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			Das Buch

			Um ihre sterbende Schwester zu retten, schließt die verzweifelte Dianna einen lebenslang bindenden Pakt: als Erste Offizierin des gefürchteten und gefährlichen Unterweltbosses Kaden befehligt sie seine Armee aus grausamen Monstern, Gestaltwandlern, Vampiren und Hexen. Als Kaden die Herrschaft des gesamten Reiches an sich reißen will, muss Dianna für ihn eine uralte Reliquie beschaffen. Diese soll sich ausgerechnet im Besitz des Gottes Samkiel befinden, Diannas Erzfeind, der das Reich seit Tausenden von Jahren besetzt hält. Doch als sie Samkiel begegnet, muss sie eine Wahl treffen, die alles verändern wird …

			Die Autorin

			Amber V. Nicole arbeitet hauptberuflich als Tierarzthelferin. Wenn sie nicht gerade Tieren hilft, träumt sie sich an ferne Orte mit jede Menge Drachen, Magie und Schwertern. Sie liebt richtig gute Bösewichte und plant, ganz viele Geschichten zu schreiben, bei denen genau diese im Rampenlicht stehen werden.
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			Kapitel 1
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			Dianna

			Im Ernst jetzt? Ihr wollt doch diese uralten, von allen gefürchteten Krieger sein, und nun kriegst selbst du es mit der Angst zu tun? Dabei steht euch das Schlimmste erst noch bevor.«

			Wieder holte ich aus, und diesmal traf meine Faust seine Wange. Sein Kopf wurde zur Seite gepeitscht, und die Knochen knirschten unter der Wucht meines Schlages. Kobaltblaues Blut spritzte über den Parkettboden des Arbeitszimmers, das im oberen Stockwerk dieser überdimensionalen Villa lag. Der gefesselte Celestrier schüttelte ein weiteres Mal den Kopf, bevor er sich wieder aufrichtete. Er starrte mich an, sein Gesicht war blutverschmiert und seine Stirn vor Schmerz gerunzelt.

			»Deine Augen«, stieß er zwischen aufgeplatzten, geschwollenen Lippen hervor und hielt kurz inne, um mir Blut vor die Füße zu spucken. »Ich weiß, was du bist.« Er hatte erbittert gekämpft, vor Schweiß und Blut klebte ihm das Haar am Kopf. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und seine Muskeln spannten sich unter dem zerrissenen Stoff seines vormals so tadellosen Anzugs. Er sackte auf dem Stuhl zusammen, der in der Mitte des ehemals glanzvollen Raums stand. »Aber es ist unmöglich. Du kannst nicht existieren. Die Ig’Morruthen sind im Krieg der Götter umgekommen.«

			Ich hatte mein Leben nicht als Ig’Morruthen begonnen, aber ich war zu einer geworden, und meine Augen würden mich immer verraten. Wenn ich wütend, hungrig oder alles andere als menschlich war, brannten sie wie zwei glühende Kohlen – ein Erkennungszeichen unter vielen, das bewies, dass ich keine normale Sterbliche mehr war.

			»Ah ja, der Krieg der Götter.« Ich legte den Kopf schräg und musterte ihn. »Wie ist der noch mal abgelaufen? Ach ja, richtig: Vor Tausenden von Jahren ging eure Welt unter, verbrannte und stürzte auf unsere Welt, wodurch Leben und Technologie hier verwüstet wurden. Und jetzt geben deine Leute und du so ziemlich die Regeln vor, stimmt’s? Die Welt weiß jetzt von Göttern und Monstern, und ihr seid die großen Wohltäter, die alle Bösewichte in Schach halten.«

			Ich ging zu ihm und stützte mich auf die Stuhllehne, als er versuchte, den Kopf wegzudrehen. »Weißt du, was euer Absturz mit meiner Welt angestellt hat? Während ihr alle mit dem Wiederaufbau beschäftigt wart, brach in meiner Heimat in den Wüsten von Eoria eine Seuche aus. Weißt du, wie viele gestorben sind? Interessiert dich das überhaupt?«

			Als er schwieg, ließ ich die Stuhllehne los und richtete mich auf. Die Knöchel meiner erhobenen Hand waren feucht von seinem Blut. »Ja, das dachte ich mir. Hm, dein Blut ist blau, also ist wohl doch nicht alles so, wie es scheint.«

			Als ich vor ihm in die Hocke ging, knirschten Glassplitter unter meinen Sohlen. Das einzige Licht drang aus dem Flur durch die Tür und beleuchtete das Schlachtfeld von einem Arbeitszimmer. Herausgerissene Buchseiten und alle möglichen anderen Trümmer bedeckten den Boden ebenso wie der Schreibtisch, gegen den ich den Celestrier geschleudert hatte und der unter ihm zusammengekracht war.

			Wegen dieses Mannes waren wir hergekommen, und obwohl es unwahrscheinlich war, dass genau das Artefakt, das Kaden suchte, hier sein würde, sah ich trotzdem nach. Mein gefesselter und verprügelter Celestrier sagte nichts, während er mir dabei zusah, wie ich die Ruinen des Zimmers durchstöberte. Die stoische Miene, die er aufsetzte, war ein Schutzschild, hinter dem sich seine wahren Gefühle verbargen.

			In den Stockwerken unter uns wurde es laut, als die anderen, die hier lebten, ihre letzten Schreie ausstießen. Schüsse ertönten, und ein grausames Lachen folgte. Die Augen des Celestriers blitzten vor Zorn, als ich zu ihm ging und ihm meine Hände auf die Schultern legte. Mit einer fließenden Bewegung schwang ich ein Bein über seinen Schoß und setzte mich rittlings auf ihn.

			Er riss den Kopf zu mir herum und sah mich voller Abscheu und Verwirrung an. »Wirst du mich umbringen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.« Er wollte vor mir zurückweichen, aber ich packte ihn am Kinn und zwang ihn, mir ins Gesicht zu sehen. »Keine Sorge, es wird nicht wehtun. Ich muss mich nur davon überzeugen, dass du derjenige bist, hinter dem wir her sind. Hab Geduld. Ich muss mich konzentrieren, damit das hier funktioniert.«

			Aus einer der vielen Platzwunden in seinem Gesicht tropfte Blut. Ich packte sein Kinn und neigte seinen Kopf, bevor ich mich vorbeugte und mit der Zunge über eine der Wunden fuhr. Von einem Moment auf den anderen wurde ich aus dem Arbeitszimmer geschleudert und in seine Erinnerungen hineingeworfen.

			

			Blaues Licht blitzte durch mein Unterbewusstsein, als Räume, in denen ich nie gewesen war, auftauchten und wieder verschwanden. Das Lachen einer Frau, die Jahre älter war als er, klang in meinen Ohren, als sie ein Tablett mit verschiedenen Speisen in ein kleines Wohnzimmer brachte. Es war seine Mutter. Die Bilder verschwammen, und dann sah ich zwei Herren, die sich in einer überfüllten Bar über Sport unterhielten und herumschrien. Gläser klirrten, die Leute lachten und versuchten, sich über das laute Dröhnen mehrerer Flachbildfernseher hinweg Gehör zu verschaffen. Mein Kopf pochte, als ich tiefer eindrang. Die Szene veränderte sich, und nun befand ich mich in einem abgedunkelten Raum. Goldbraune Locken tanzten um den zierlichen Körper einer Frau. Ihr Stöhnen wurde lauter, als sie auf dem Bett den Rücken durchbog und sich in die Brüste kniff.

			Schön für dich, aber nicht das, was ich brauche. Mit noch fester geschlossenen Augen versuchte ich, mich zu konzentrieren. Ich brauchte mehr.

			Dann fuhr ich in einem großen Fahrzeug mit verdunkelten Scheiben über die kopfsteingepflasterten Straßen von Arariel. Die Sonne warf ihr Licht auf die Gebäude, und die schimmernden Gelb- und Goldtöne verstärkten die Schönheit der Umgebung. Menschen eilten über die Bürgersteige, und Fahrradfahrer schlängelten sich durch den Verkehr. Meine Sonnenbrille verrutschte auf meiner Nase, als ich den Kopf drehte und zu meinen Begleitern blickte. Drei Männer saßen mit mir hinten im Wagen, dessen Inneres größer war, als ich erwartet hätte. Zwei weitere saßen vorn, einer am Steuer, der andere telefonierte auf dem Beifahrersitz. Sie wirkten jung, waren glatt rasiert und trugen die gleiche maßgeschneiderte schwarze Kleidung wie der Celestrier, in dessen Gedankenwelt ich mich gerade befand.

			»Haben die noch was anderes gehört?«, fragte ich mit seiner männlichen statt meiner weiblichen Stimme.

			»Nein«, antwortete der Mann mir gegenüber. Sein Haar war zur Seite gekämmt und wurde von so viel Gel gehalten, dass ich es selbst in diesem Bluttraum riechen konnte. Er war schlanker als der Mann neben ihm, aber ich wusste, dass er genauso stark war. »Vincent hält sich sehr bedeckt. Ich glaube, sie wissen, dass die Angriffe nicht nur häufig sind, sondern ein Ziel haben. Wir wissen nur nicht, was es ist.«

			»Wir haben eine Menge Celestrier verloren – zu viele zu schnell. Was man uns erzählt hat – es passiert schon wieder, nicht wahr?«, bemerkte der Mann neben mir. Er sprach leise, aber seine Besorgnis war ihm anzuhören. Er war ein Berg von einem Mann, aber an der Art, wie er sich bei der Frage anspannte, erkannte ich, dass er trotz all seiner Muskelkraft Angst hatte. Bevor er sich mir zuwandte, rang er mehrmals die Hände. »Wenn es so ist – wenn es passiert –, dann wird er zurückkommen.«

			Noch ehe ich antworten konnte, wurde ich von einem kurzen Lachen überrascht. Ich drehte mich um und sah den Mann vor mir an. Er hatte die Arme fest verschränkt und starrte aus dem Fenster. »Ich glaube, seine Rückkehr macht mir mehr Angst, als mich ihnen entgegenzustellen.« Auch dieser Typ schien jung zu sein. Bei den Göttern, wie viele Celestrier sahen aus wie irgendwelche College-Bürschchen? Mit so etwas mussten wir uns herumschlagen?

			»Warum?«, fragte ich. »Er ist eine Legende, bestenfalls ein Mythos. Wir haben doch bereits drei von der Garde Rashearims hier. Alles, was sie töten könnte, ist entweder im Krieg gestorben oder seit Jahrhunderten weggesperrt. Es ist nur ein weiteres gewöhnliches Monster, das denkt, es hätte Macht.« Ich hielt inne und sah einem nach dem anderen in die Augen. »Wir haben nichts zu befürchten.«

			Der Mann vor mir öffnete den Mund zu einer Antwort, schloss ihn aber wieder, als der Wagen abrupt stehen blieb. Die Sonne brannte auf uns herab, als wir ausstiegen und die Türen hinter uns schlossen. Die kurvige Einfahrt stand voller Fahrzeuge, und es kamen immer mehr dazu. Die Celestrier drängten sich am Eingang. Einige standen in kleinen Gruppen zusammen, andere eilten hin und her.

			Ich richtete mein Jackett und strich es mehrmals glatt, denn die Nervosität sickerte in mein Innerstes, als ich die Stufen zum Eingang nahm. Ein großes, aus Marmor und Kalkstein errichtetes Gebäude begrüßte mich, dessen Gold-, Weiß- und Cremetöne fast schon kitschig wirkten. Mehrere riesige Gebäudeflügel mit Kuppeln ragten zu beiden Seiten heraus, und jedes Stockwerk war mit großen Bogenfenstern versehen. Menschen liefen über die steinernen Brücken, mit denen die verschiedenen Gebäude verbunden waren. Alle trugen ähnliche Geschäftskleidung und hielten Ordner und Aktentaschen in Händen. Mehrere Personen verließen das Gebäude, unterhielten sich und lachten. Sie gingen die Straße entlang, als würde nicht mitten in dieser Stadt eine Festung stehen.

			Die Stadt Arariel.

			Meine Sicht verschwamm, als ich mich aus der Erinnerung zurückzog. Die wunderschönen Straßen Arariels verblassten, und ich befand mich wieder in dem verwüsteten und schwach beleuchteten Arbeitszimmer. Jetzt hatte ich alles, was ich brauchte. Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen, als ich seinen Kopf zu mir hindrehte.

			

			»Siehst du, ich hatte dir gesagt, es würde nicht wehtun … Dieser nächste Teil allerdings schon.«

			Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte, und man roch seine Angst im ganzen Raum.

			»Was hast du gesehen?« Die tiefe, kraftvolle Stimme kam von jemandem hinter mir. Er ließ irgendetwas Fleischiges fallen, das dumpf auf dem Boden aufschlug. Als er in den Raum trat, war seine Präsenz fast genauso stark wie meine eigene.

			»Alles, was wir brauchen«, murmelte ich und stand auf. Dann drehte ich den Stuhl mit dem Celestrier so herum, dass er Alistair zugewandt war.

			»Er ist ein Celestrier? Von denen haben wir schon jede Menge gesehen, Dianna«, stellte Alistair fest und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Seine Haut und seine Kleidung waren blutverschmiert von der Zerstörung, die er im Erdgeschoss angerichtet hatte. Einige Strähnen seines sonst immer perfekt gekämmten silbernen Haars waren zerzaust und voller dunkelroter Flecken.

			»Ich habe Arariel gesehen. Er war dort. Sie haben über Vincent gesprochen, was bedeutet, dass der hier« – ich schüttelte den Stuhl mit unserem gefesselten Freund ein wenig – »mit der Garde zusammenarbeitet.«

			Ein scharfes und tödliches Grinsen umspielte Alistairs Züge. »Du lügst.«

			»Tue ich nicht«, beteuerte ich kopfschüttelnd und schob den Stuhl auf ihn zu. »Ich habe es gekostet. Das hier ist Peter McBridge, siebenundzwanzig, Celestrier zweiten Ranges. Seine Eltern sind im Ruhestand, und er hat keine weiteren Verbindungen zur sterblichen Welt. Die Festung befindet sich in Arariel. Seine Kollegen haben über uns gesprochen und darüber, was wir bisher getan haben. Sie haben über die Garde Rashearims geredet und dabei sogar Vincent erwähnt.«

			Der Mann auf dem Stuhl stutzte und reckte den Hals, um Alistair und mich abwechselnd anzuschauen. »Wie hast du das gesehen? Wie kannst du das wissen?«

			Wir hielten inne und sahen Peter an, dessen Blick zwischen uns hin- und herflog. Ich ging in die Hocke und beugte mich dicht zu ihm vor. »Nun, weißt du, Peter, jeder Ig’Morruthen hat eine kleine Eigenart. Das ist einfach eine von meinen.«

			Ich tätschelte sein Gesicht, als er uns weiterhin entsetzt ansah, bevor ich wieder Alistairs Blick suchte.

			Er schenkte mir ein wissendes, boshaftes Lächeln. »Wenn das, was du da erzählst, wahr ist, dann wird Kaden sehr, sehr glücklich sein.«

			Erneut nickte ich. »Ich habe für uns einen Weg hinein gefunden. Der Rest liegt bei dir.«

			Ich richtete mich auf und trat von dem Stuhl zurück, während Alistair näher kam.

			»Na, Peter, willst du mal sehen, was Alistair kann?«

			Der Celestrier wand sich und versuchte, seine Fesseln zu sprengen, aber er war zu schwach, zu zerschlagen, um genügend Kraft aufzubringen. Ich lachte spöttisch. Tolle Krieger waren das! Diese Welt für Kaden zu erobern, würde ein Kinderspiel sein.

			»Was wirst du mit mir machen?«

			Alistair blieb vor Peter stehen. Er hielt die Handflächen rechts und links neben dessen Kopf. »Entspann dich einfach. Je mehr du dich wehrst, desto schmerzhafter wird es sein«, murmelte Alistair.

			Seine Augen glühten genauso blutrot wie meine, als sich ein schwarzer Nebel zwischen seinen Händen bildete und seine Handflächen verband. Der Nebel kräuselte sich, tanzte zwischen seinen Fingern und glitt durch den Kopf des Celestriers hindurch. Die Schreie mochte ich immer am wenigsten; sie waren so laut. Aber das war wohl zu erwarten, wenn jemandem das Gehirn zerfetzt und wieder neu zusammengesetzt wurde. Zugegeben, Alistair hatte bereits einige Celestrier unter seiner Kontrolle, aber keinen mit einem so hohen Rang wie dieser Peter und keinen, der dieser verdammten Stadt so nah gewesen war. Kaden würde endlich einmal zufrieden sein.

			Die Schreie brachen abrupt ab, und ich hob den Kopf.

			»Du schaust dabei immer weg«, bemerkte Alistair mit einem Grinsen auf den Lippen.

			»Ich mag es nicht.«

			Das hätte mir nicht herausrutschen dürfen. Kaden duldete keine Schwäche, aber ich war eine Sterbliche gewesen, bevor ich mein Leben hingegeben hatte. Ich war menschlich gewesen, mit menschlichen Gefühlen, menschlichen Ansichten und einem menschlichen Leben. Ganz gleich, wie weit ich gegangen war oder was ich getan hatte, manchmal holte mich meine Menschlichkeit wieder ein. Viele hätten gesagt, das sei eine Schwäche meines menschlichen Herzens. Es war nur ein Grund mehr, warum ich stärker, schneller und gemeiner sein musste. Es gab eine Grenze, die man überschritt, um zu überleben – eine, die ich schon vor Jahrhunderten überschritten hatte.

			»Nach allem, was du getan hast, macht dir das hier« – er deutete auf den jetzt stummen Celestrier – »zu schaffen?«

			»Es ist nervig.« Ich stützte die Hände in die Hüften und stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Sind wir jetzt fertig?«

			Er zuckte die Achseln. »Kommt drauf an. Hast du zufällig irgendetwas in Bezug auf das Buch gesehen?«

			Ah ja, das Buch. Der Grund, warum wir überall herumliefen und ganz Onuna absuchten.

			

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber wenn er nah genug an die Garde herankommt, dann ist das schon mal etwas. Ein Anfang.«

			Alistair biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Das wird nicht reichen.«

			»Ich weiß.« Ich hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Mach es einfach.«

			Ein kaltes, tödliches Lächeln erhellte seine Züge. Alistair erinnerte mich an Eis, von seinen harten, markanten Wangenknochen bis zu seinem leeren Blick. Er war nie menschlich gewesen, und Kaden zu dienen, war alles, was er kannte. Mit einer Handbewegung erteilte er dem Celestrier den stummen Befehl, aufzustehen. Worte waren nicht nötig, denn dessen Geist und Körper waren jetzt in Alistairs Besitz.

			»Du wirst dich an nichts von dem erinnern, was heute hier passiert ist. Du gehörst jetzt mir. Du wirst meine Augen und meine Ohren sein. Was du siehst, sehe ich. Was du hörst, höre ich. Was du sprichst, spreche ich.«

			Peter sprach Alistairs Worte auf die Silbe genau nach. Der einzige Unterschied war der Tonfall.

			»Und jetzt räum diese Schweinerei auf, bevor du Besuch bekommst.«

			Peter schwieg, als er um Alistair herumging und mit dem Aufräumen des Zimmers begann. Alistair trat neben mich, während wir ihn beobachteten. Für ihn waren wir gar nicht mehr da; er war nur noch eine hirnlose Marionette, die von Alistair kontrolliert wurde. In dem Wissen, dass ich für Kaden dasselbe war, unterdrückte ich den Drang, vor lauter Unbehagen von einem Fuß auf den anderen zu treten. Der einzige Unterschied bestand darin, dass ich mir darüber im Klaren war. Peter gab es nun nicht mehr, denn Alistair beherrschte seinen Geist, und keine Macht auf Onuna konnte diesen Einfluss brechen. Sobald er nicht mehr nützlich war, würde Alistair ihn ebenso beseitigen wie alle anderen vor ihm. Und ich hatte dabei geholfen, genau wie ich es seit Jahrhunderten tat. Etwas in mir schmerzte, als ich ihm dabei zusah, wie er seine Aufgaben erledigte, ohne eine Wahl zu haben.

			Verdammtes menschliches Herz.

			Alistair klatschte in die Hände und riss mich aus meinen Gedanken, als er sich mir zuwandte. »Und jetzt hilf mir, die Leichen unten wegzuschaffen.« Er ging an mir vorbei zur Tür und rief über seine Schulter: »Peter, wo finde ich große, stabile Müllsäcke?«

			»Küche. Im dritten Schrank, unterstes Fach.«

			Ich machte auf dem Absatz kehrt und folgte Alistair hinaus und die Treppe hinunter. »Was hast du mit ihnen vor?«

			Das Lächeln, das er mir über die Schulter zuwarf, war durch und durch böse. »Zu Hause gibt es jede Menge Ig’Morruthen, die wahrscheinlich halb verhungert sind.«

		

	
		
			

			Kapitel 2
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			Dianna

			Die Schatten teilten sich wellenartig um Alistair und mich, als wir durch das Portal nach Hause zurückkehrten, nach Novas. Die warme salzige Luft und eine unheimliche Stille begrüßten uns. Novas war eine Insel vor der Küste Kashuenias, aber es war nicht irgendeine Insel. Sie ragte aus dem weiten Ozean heraus wie ein wildes Tier, das die umliegende See zu unterwerfen drohte. Ich hatte immer angenommen, sie sei ein weiteres Bruchstück, das während des Krieges der Götter auf unsere Welt gefallen war. Kaden hatte die Insel in Besitz genommen, sie verändert und sich zu eigen gemacht. Es war wohl unser Zuhause, auch wenn der Begriff »Zuhause« es nicht ganz traf. Novas hatte sich für mich nie wie mein Zuhause angefühlt. Zuhause war bei meiner Schwester, und oh, wie ich sie vermisste!

			Ich wuchtete mir mehrere schwarze Müllsäcke über die Schultern und folgte Alistair. Der Sand klebte an unseren blutverschmierten Schuhen und machte den Marsch noch beschwerlicher. Bäume säumten die weite Landschaft, und die Sonne spähte durch die vielen Äste und warf ein sanftes, friedliches Licht. Es war trügerisch. Sanft und friedlich waren Dinge, die man hier nicht kannte. Der Strand selbst wirkte einladend. Die Luft war salzig, und kleine Wellen plätscherten ans Ufer. Das kristallblaue Wasser war verlockend … solange man nicht daran dachte, was unter der Oberfläche lauerte.

			»Es ist still«, bemerkte ich, als wir den Pfad aus losem Lavagestein betraten. »Es ist sonst nie still.«

			»Peter zu schnappen, hat wohl länger gedauert, als wir dachten«, überlegte Alistair laut und sah sich um, als würde es ihm jetzt erst auffallen.

			Seufzend schüttelte ich den Kopf, denn ich wusste, dass er recht hatte. Wenn wir uns verspäteten, würde Kaden stinksauer sein, egal, welche Informationen wir bekommen hatten. Leider war die unnatürliche Stille auf der Insel kein gutes Zeichen im Hinblick auf seine Stimmung.

			Wir gingen weiter und wurden langsamer, als das große Gebäude in Sicht kam. Mehrere breite Stufen führten zu den beiden Doppeltüren hinauf. Ein Eisenzaun um die Vorderseite verlieh dem massiven Anwesen, das Kaden in den aktiven Vulkan geschlagen hatte, einen modernen Charakter. Die Lava fügte der Insel immer wieder neue Teile hinzu. Wir drückten die Türen auf, und als wir den Eingangsbereich betraten, schlug uns Hitze entgegen. Im Inneren des Hauses war es warm und trocken, aber nicht erdrückend. Kadens Heimatwelt war längst vergessen, da die Reiche nach dem Krieg der Götter versiegelt worden waren. Dort, wo er herkam, war es viel wärmer als auf Onuna, deshalb fühlte sich die Vulkaninsel für ihn noch am ehesten wie Heimat an.

			Ich ließ die schweren Säcke auf den Boden fallen, stützte die Hände in die Hüften und rief: »Schatz, ich bin wieder zu Hause!« Meine Stimme hallte durch den gewaltigen offenen Eingangsbereich.

			Alistair schnaubte verächtlich und ließ die großen Säcke, die er trug, neben meine fallen.

			»Kindisch.« Als das Wort über uns ertönte, sah ich nach oben. Tobias beobachtete uns von der großen Galerie aus, die den ersten Stock säumte. Sonnenlicht fiel durch die Oberlichter und verlieh seiner ebenholzfarbenen Haut einen Bronzeschimmer. Er schloss den Manschettenknopf an seinem dunkelblauen Oberhemd, während er uns betrachtete.

			Alistair stieß einen leisen Pfiff aus. »Ganz schön in Schale geworfen, was? Hat es schon angefangen?«

			Tobias schenkte Alistair ein kurzes Lächeln, das bis zu seinen Augen reichte. Es war eines, das ich von Kadens zweitem Stellvertreter nie zu sehen bekam. »Ihr seid spät dran.« Sein Blick flog zu mir, so schnell wie der einer Viper und genauso giftig. »Alle beide.«

			Ich warf ihm eine Kusshand zu. »Hast du mich vermisst?« An Tobias’ unfreundliches Verhalten hatte ich mich längst gewöhnt. Er hatte es nie ausgesprochen, aber ich nahm an, dass seine Abneigung gegen mich daher rührte, dass ich bei meiner Erschaffung zu Kadens Erster Stellvertreterin ernannt worden war. Damit war Tobias der Zweite und Alistair der Dritte im Rang – nicht, dass Alistair sich darum geschert hätte. Solange er ein Zuhause und genug zu essen hatte, kümmerte es ihn nicht, wen Kaden ihm vorzog.

			»Oh, aber warte nur, bis du den Grund dafür erfährst«, warf Alistair ein. »Außerdem haben wir Abendessen für die Bestien mitgebracht.«

			Die Bestien.

			Tobias’ Mundwinkel zuckten in die Höhe, als er die Säcke um uns herum betrachtete und dann wieder uns ansah. »Sie werden dankbar sein, aber ihr beide müsst euch fertig machen. Jemand anderes soll es ihnen bringen. Wir haben keine Zeit.«

			Wie aufs Stichwort begannen die Kreaturen zu jaulen, und mein Blick fiel auf den Steinfußboden. Ein Schaudern lief mir über den Rücken, als ich den Chor von Gelächter hörte. Es erinnerte mich immer an Hyänen, und das jagte mir eine Heidenangst ein. Ich wusste, wie tief unter uns sie waren, und ich war immer wieder erstaunt, dass die Akustik so gut funktionierte, dass wir sie immer noch hören konnten. Meilenlange Tunnel schlängelten sich durch den Berg und verbanden Räume, Kammern und Verliese auf zahlreichen Ebenen.

			»Sperrt er sie ein, während wir Gäste haben?«, fragte ich und zog eine Braue hoch.

			Alistair und Tobias grinsten einander an, bevor Alistair mich mit einem Kopfschütteln betrachtete und in den hinteren Bereich des Hauses ging. Tobias stieß sich vom Geländer der Galerie ab und verschwand im oberen Stockwerk, während ich unten stehen blieb. Ich schlang die Arme um mich und starrte auf den Fußboden, als könnte ich durch ihn hindurchschauen.

			»Damit ist die Frage wohl beantwortet.« Ich seufzte.

			Es war nicht so, als hätte ich Angst vor ihnen gehabt. Kaden hatte seit seinem Erscheinen hier jede Menge Ig’Morruthen erschaffen, aber sie waren nicht wie ich oder wie Alistair oder Tobias. Sie sahen eher aus wie die gehörnten Wasserspeier, mit denen die Sterblichen ihre Bauwerke schmückten. Oft fragte ich mich, ob sie die Ig’Morruthen-Bestien gesehen und sie in ihrer Kunst nachgeahmt hatten, um ihre instinktive Angst vor den Monstern zu vertreiben. Die Bestien waren mächtig und bösartig und gierten nach Blut und Fleisch.

			Sie konnten kommunizieren, aber zu sagen, sie könnten sprechen, wäre übertrieben gewesen. Sie konnten zwar nachäffen, aber ihr Sprachvermögen war begrenzt.

			

			Aus dem äußeren Flur kamen Schritte näher, als einige von Kadens Handlangern auftauchten und in der Nähe stehen blieben. Ich trat gegen den nächsten Müllsack. »Bringt die hier nach unten und sorgt dafür, dass sie essen. Ich muss mich auf ein Treffen mit allem vorbereiten, was in der Anderwelt Rang und Namen hat.«

			[image: ]

			Meine Absätze klapperten laut, als ich die gewundene Treppe aus Obsidian zu Kadens Hauptsaal hinunterstieg. Ich nannte den Raum immer seinen »Ego-Booster«. Von den Wandteppichen bis zu den extravaganten Möbeln schrie er geradezu »größenwahnsinnig«.

			Stimmengewirr hallte durch den Flur, an den Steinwänden flackerten Lichter. Ich ging schneller und strich noch einmal das elegante schwarze Kleid glatt, in das ich mich geworfen hatte. Mir war klar gewesen, dass ich zu spät kommen würde, aber ich hatte mir die Zeit nehmen müssen, das Blut abzuwaschen. Die Stimmen wurden lauter, als ich näher kam. Fuck, es klang nach einem vollen Haus.

			Zwei weitere Handlanger Kadens standen vor den Doppeltüren des Versammlungssaals. Sie trugen Anzüge, von denen ich wusste, dass sie sie sich nicht leisten konnten, aber es waren ihre Uniformen für den heutigen Abend. Kaden hatte denen, die ihn zufriedenstellten und sich seinem Willen beugten, ewiges Leben versprochen, aber ich wusste, dass sie eher zu hirnlosen Bestien werden würden, als so zu enden wie Alistair, Tobias oder ich. Sie verbeugten sich, als ich auf sie zuging, und ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Unbeirrt setzte ich das Gesicht der blutrünstigen Königin auf. Sie war das, was sie alle erwarteten, was sie fürchteten – und das zu Recht. Sie hatte sich ihren Ruf über die Jahrhunderte hinweg verdient.

			Die Stimmen verstummten, sobald ich über die Schwelle in den riesigen Saal trat. Es waren viel mehr Kreaturen aus der Anderwelt hier, als ich erwartet hatte.

			Doppelt fuck.

			Mein dunkles, gewelltes Haar fiel mir über die Schultern und den Rücken, als ich hoch erhobenen Hauptes auf den langen Tisch aus Obsidian zuschritt, der den Raum dominierte. Um ihn herum standen Stühle aus demselben scharfkantigen Stein, aus dem diese Vulkanhöhle bestand. An den Wänden waren hohe Tiegel aufgestellt, in denen je eine kleine Flamme brannte.

			Bohrende Blicke trafen mich, aber der Einzige, bei dem ich zögerte, war der blutrot glühende: Kaden. Mein Erschaffer, mein Geliebter, und der einzige Grund, warum meine Schwester noch lebte. Für sie tat ich alles, was er von mir verlangte.

			Kaden stand an der Stirnseite des Tisches, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Er sah umwerfend aus, der beige-weiße Anzug bildete einen wunderschönen Kontrast zu seiner ebenholzfarbenen Haut. Aber nur die Unwissenden würden das Monster übersehen, das unter seinem attraktiven Äußeren lauerte.

			Hinter mir hörte ich Schritte. Gut so, ich war demnach nicht als Letzte gekommen. Während weitere Gäste den Saal betraten, nahm ich meinen Platz an Kadens rechter Seite ein. Kaden sprach weder mit mir noch begrüßte er mich – nicht, dass ich das erwartet hätte. Nein, er konzentrierte sich darauf, wer kam und wer noch fehlte. Raunen und Getuschel erstarben langsam, als alle versammelt waren. Sie standen da und warteten darauf, dass Kaden sich setzte, bevor sie es selbst wagen würden, Platz zu nehmen.

			Tobias stand links neben Kaden, bekleidet mit einem dunkelblauen Hemd und dunkler Anzughose. Er zwirbelte die silberne Kette an seinem Hals zwischen den Fingern und ließ den Blick durch den Raum wandern. Er war immer aufmerksam, beobachtete immer alles. Alistair stand neben ihm, nicht mehr blutverschmiert, sondern in einem weißen Oberhemd und einer Anzughose. Sie waren beide tödlich gefährlich und hatten sich ihre Plätze als Kadens Generäle verdient.

			Alistair beugte sich vor und flüsterte Tobias zu: »Die Vampire haben einen Stellvertreter geschickt. Weder er noch sein Bruder sind aufgetaucht.«

			Ich schaute zu dem Platz, auf dem normalerweise der König der Vampire sitzen würde, und stellte fest, dass Alistair recht hatte. Dort, wo Ethan und seine Leute hätten sein sollen, standen vier rangniedere Vampire.

			Dreimal fuck.

			Tobias nickte, ließ seine Kette los und schaute zu Kaden. Kadens Nasenflügel bebten, es war der einzige Hinweis auf seinen Zorn.

			Rechts des Tisches standen die Mitglieder des Habrick-Zirkels. Mindestens zehn Hexer und Hexen waren anwesend, alle brav um ihren Anführer Santiago versammelt. Sein Haar war mit so viel Gel frisiert, dass meine Nase brannte. Sein stylischer Anzug saß noch enger als das schwarze Kleid, das ich trug – und das wollte einiges heißen. Er begegnete meinem Blick und lächelte verhalten, als hätte er mich dabei erwischt, wie ich ihn bewunderte. Er musterte mich, wie er das immer tat, und ich fühlte mich unwohl. Er wusste um sein gutes Aussehen und glaubte, dass keine Frau ihm widerstehen könne. Er irrte sich und hatte das während der letzten Jahre bei seinen vielen gescheiterten Versuchen, mir an die Wäsche zu gehen, lernen müssen.

			Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder dem Raum zu. Obwohl so viele Wesen aus der Anderwelt aufgetaucht waren, hatte ich das Gefühl, dass es für Kaden immer noch nicht genug waren. Er war ihr König – der König aller Könige –, und er wollte, was ihm zustand.

			Als hätte er meine Gedanken gelesen, wandte er sich zu mir und zupfte sein Jackett zurecht, bevor er mir majestätisch zunickte.

			Showtime.

			Ich hob die Hände und beschwor die Macht, die er mir geschenkt hatte. Aus meinen Handflächen brach Feuer hervor, das spielerisch Kreise zog und tanzte. Ich schleuderte die Energiebälle nacheinander zu sämtlichen Fackeln hinüber. Die Flammen wuchsen, erhellten den Raum und ließen bis in die hintersten Ecken die Schatten tanzen, während sich Stille über alle Anwesenden legte.

			Kaden setzte sich, und ich dimmte die Flammen zu einem schwachen, pulsierenden Tanz. Einer nach dem anderen nahmen die Clans, die Zirkel und ihre Anführer Platz. Kaden ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und klopfte mit den Fingern einen steten Rhythmus auf den Tisch. Niemand sagte etwas – kein Wort.

			»Ich möchte bemerken, dass ich mit denen, die es hergeschafft haben, zufrieden bin.« Kadens Stimme beherrschte den Saal. Für manche mochte er ruhig und gefasst klingen. Alles, was ich hörte, war Zorn.

			»Santiago. Dein Hexenzirkel ist reizend wie immer.« Kaden nickte ihm zu, und die Hexen hielten seinem Blick stand, stolz und mächtig. Ich bewunderte sie, auch wenn ich ihren Anführer hasste.

			»Die Traumesser.« Kaden deutete auf den Baku-Clan, der neben Santiagos Zirkel saß. Ihre Augen schienen ein Lächeln auszustrahlen, das sie physisch nicht anders zeigen konnten. Wo ein Mund hätte sein sollen, war nur ein Schlitz, über den sich diagonale Hautstreifen spannten. Es waren unheimliche Typen, denen ich nach Möglichkeit aus dem Weg ging. Durch die Jahrhunderte hindurch hatte ich Geschichten gehört, dass einige Clans tatsächlich friedlich seien und gerufen wurden, um Albträume zu vertreiben und zu essen. Aber ich war nur denen begegnet, die für den richtigen Preis Angst und Schrecken in Träumen verbreiteten.

			Kadens Stimme riss mich zurück in die Realität, als er weitersprach. »Die geistbezwingenden Schreier.« Ich bemerkte die Todesfeen auf der linken Seite. Der Clan bestand nur aus weiblichen Wesen. Alle trugen Blazer oder maßgeschneiderte Kleider, die geradezu »Geld« schrien – nichts für ungut.

			Sasha, ihre Anführerin, hatte sich ihr langes, fast bläuliches Haar halb hochgesteckt und trug einen seidenen Hosenanzug mit offenem Blazer. Sie war fast hundert Jahre alt, aber sie sah aus, als wäre sie in ihren besten Jahren. Stil hatten sie definitiv alle, aber ich hatte schon mal miterlebt, wie Sasha ihre Todesschreie bei jemandem einsetzte, bis dem der Kopf geplatzt war. Es hatte Wochen gedauert, bis ich die Hirnmasse von meinen Lieblingsschuhen bekommen hatte.

			»Ich sehe die Mächtigen.« Kaden deutete auf die Schattenwesen, die zur Antwort nur nickten. Ihre Körper schienen nicht fest zu sein, ihre Gestalten waberten wie Rauch. Es war ein Clan von Meuchelmördern und von Natur aus gerissenen Kreaturen. Ein Anführer kontrollierte sie, und wenn man Kash ausschaltete, würde es »Tschüss und gute Nacht, Assassinen« heißen. Das einzige Problem war, dass man dazu nahe genug an ihn herankommen musste. Seine Familie war wie die meisten im Laufe der Jahrhunderte an die Macht gekommen und hatte jedem, der gut zahlte, einen blutigen Weg geebnet. Ich bewunderte jedoch ihre Loyalität Kaden gegenüber. Bestimmt hatten schon mehrere Fraktionen Kash und seine Familie dafür bezahlt, dass sie zumindest versuchten, meinen unheimlichen Boss zu töten, aber die Schattenwesen hatten ihn nie verraten.

			»Ich sehe die grimmigen Untiere aus den Legenden.« Kaden richtete seine immer noch purpurroten Augen auf die Werwölfe. Dieses Rudel wurde von Caleb angeführt und genoss in unserer Welt hohes Ansehen. Er war still, wenn man ihn nicht ansprach, aber die Macht, die er mit einem einzigen Blick offenbarte, ließ mir eine Gänsehaut über die Arme laufen. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten, sein Bart ordentlich gestutzt. Vielleicht konnte er Santiago mal beibringen, wie man sich das Haar stylte, damit es nicht immer so schmierig aussah. Ich kicherte, und Alistair warf mir einen strengen Blick zu, als ich versuchte, es mit einem Husten zu überspielen. Ich mochte Caleb.

			Diese Werwölfe waren nicht die typischen Horrorfilmtypen. Ihre Wolfsgestalt war eher wölfisch, aber allein ihre Größe hätte jeden erschreckt, ob sterblich oder nicht. Die Männchen waren tendenziell etwas kräftiger als die Weibchen ihres Rudels, aber die Weibchen waren bösartiger. Caleb blieb mit seiner Familie unter sich, aber wenn Kaden rief, kamen sie immer. Sie waren scheu und geheimnisvoll und zogen es vor, sich so weit wie möglich aus der Politik herauszuhalten, aber sie alle waren gekommen.

			»Wie ich sehe, ist sogar der Rat der Sterblichen gekommen!« Kaden nickte Elijah und seiner Gruppe kaum merklich zu. Elijah war ein Mann in mittleren Jahren mit distinguierten grauen Schläfen. Er zupfte seinen Anzug zurecht, als wäre er in einem Raum voller Monster wichtig. Kaden hatte dem Politiker geholfen, aufzusteigen, und dadurch einen großartigen Informanten und eine noch bessere Möglichkeit zur Geldwäsche gewonnen.

			Das blutrote Feuer in Kadens Augen loderte auf, als er die drei anwesenden Vampire ins Visier nahm. »Und doch taucht nur eine Handvoll der Bluträuber auf.« Seine Stimme triefte vor Gift, und die Luft im Raum wurde dick. Alle waren angespannt, und die Stille war wie ein Summen an meinen Sinnen, als Kaden aufhörte, mit den Fingern auf den Tisch zu klopfen.

			»Wo ist euer König?« Es war eine explosive Frage, auf die es keine richtige Antwort gab.

			Ein Mann stand auf und richtete seine Krawatte und sein Jackett, während er sich räusperte. »Herr Vanderkai konnte nicht kommen und bittet vielmals um Entschuldigung. Andere fechten seine gegenwärtige Herrschaft an, und damit ist er im Moment beschäftigt.«

			Kaden lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor sich, während er den Vampir musterte. Es blieb eine gefühlte Ewigkeit still im Raum. Der Mann rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, und wenn Vampire hätten schwitzen können, dann hätte er es getan.

			»Er scheint in letzter Zeit eine Menge solcher Probleme zu haben«, bemerkte Kaden schließlich, und sein Ton war leicht, während er wieder auf den Tisch klopfte. »Wann ist er das letzte Mal hier gewesen?«, fragte er und wandte sich an Tobias.

			Tobias durchbohrte den Vampir mit Blicken, und ein Grinsen umspielte seine Lippen. »Es ist schon eine Weile her, mein Fürst. Monate.«

			

			Kaden nickte, und seine Mundwinkel zuckten in die Höhe. »Monate.«

			»Ja.« Der feine Herr räusperte sich. »Aber bei den letzten paar Treffen hat der Prinz ihn vertreten.«

			»Ja, der Bruder. Und wo ist der?«

			»Er konnte es nicht einrichten. Beide wollten wirklich gern hier sein, das kann ich dir versichern, aber sie brauchen eine starke Hand, um sich um einige der Probleme zu kümmern, mit denen wir es gegenwärtig zu tun haben.« Die Worte fühlten sich gezwungen an, als hätte er gewusst, was passieren würde, wenn er log.

			»Das verstehe ich«, antwortete Kaden. Ich hörte ein kollektives Durchatmen, und die Spannung fiel von einigen der Anwesenden am Tisch ab. Aber nicht von mir und den anderen, die ihn wirklich kannten. »Es ist schwer, in Zeiten wie diesen das Gleichgewicht zu halten, besonders bei den anderen. Im Vergleich zu dem, was wir einst waren, was die Welt einst war, ist unsere Zahl klein. Bedrohungen tauchen auf, und Nervosität und Furcht überwältigen uns. Deshalb müssen wir vor allem zusammenhalten.« Das Klopfen hörte auf, als er sich vorbeugte. »Weißt du, was ich meine?«

			Der Vampir nickte knapp. »Ja. Ich stimme dir zu.«

			Lüge.

			Kaden lächelte langsam, ein reiner, weißer, bedrohlicher Schimmer. Dann schlug er mit der Hand auf den Tisch, und der Raum bebte. Die Eingangstüren flogen krachend zu und sperrten uns alle ein. Der Tisch teilte sich in zwei Hälften und schob alle zur Seite, während dichter Rauch in den Raum quoll. Niemand zuckte oder rührte sich, alle blieben auf ihren Stühlen sitzen. Falls sie Angst hatten, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie wussten, was kam, und dass Kaden Schwäche mehr als alles andere hasste. Kaden stand auf, ein König vor seiner tiefen Grube ohne Wiederkehr.

			Ich schluckte beim Zusehen den Kloß in meiner Kehle hinunter und faltete meine Hände auf dem Schoß. Tobias und Alistair grinsten schadenfroh. Die Temperatur stieg an, denn in dem Loch in der Mitte des Raums brodelte geschmolzene Lava. Rauch stieg auf, als heiße vulkanische Blasen auf der Oberfläche aufplatzten.

			»Macht schon. Steigt hinein.« Kaden winkte die Vampire in Richtung der Grube.

			»Du bist ja krank«, zischte ein weiblicher Vampir, während ein weiterer den Raum nach einem anderen Ausgang absuchte. Die übrigen Kreaturen machten keine Anstalten, zu helfen. Sie wussten, dass Kadens Zorn nicht ihnen galt, und wollten, dass es so blieb.

			Kadens Lachen hallte durch den verqualmten Raum, während er sich an die Brust griff. »Bin ich das? Oder mag ich einfach keinen Ungehorsam? Dianna.« Ich riss den Blick zu ihm herum. »Wenn du so liebenswürdig wärst, unseren Freunden zu helfen.«

			Langsam drehte ich den Kopf wieder zu den Vampiren und stand auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. Meine Hände ballten sich an meinen Seiten zu Fäusten, als ich auf sie zuging. Die anderweltlichen Kreaturen versteiften sich, als ich vorbeiging, aber ihre Gesichter verrieten nichts. Ich war Kadens Waffe. Ich war mächtig. Sie wussten es, und ich wusste es. Ich war eine Klinge aus Feuer und Fleisch.

			Kadens Stimme war laut, als er weitersprach. »Vielleicht habe ich ein Problem damit, anderen zu vertrauen. Denn das hier ist nicht das erste Mal, dass euer König mit solchen Unannehmlichkeiten beschäftigt ist. In Anbetracht unseres Zeitrahmens und dessen, was wir zu erreichen haben …« Ich blieb neben einer der Vampirfrauen stehen, und sie sah mich mit Furcht in den Augen an. »… kann ich einfach keine Schwäche dulden.«

			Sie schrie, als ich sie an den Armen packte und zu der Grube zog. Ihre hohen Absätze trafen einige Male mein Schienbein, während sie sich gegen meinen Griff wehrte, aber der Kampf war kurz. Ich warf sie über den Rand, und ihre Schreie, während sie fiel, währten nur Sekunden. Flammen loderten um ihren Körper herum auf, als sie in den Lavateich fiel und verschlungen wurde.

			Ein weiterer Vampir rannte an mir vorbei und versuchte in Panik zu fliehen. Blitzartig stieß ich meinen Arm vor. Aus meinen Fingerspitzen schossen Krallen, als ich ihn erwischte, und sie bohrten sich in seinen Bauch. Er keuchte und krümmte sich um meine Hand herum, packte mein Handgelenk und suchte meinen Blick. In seinen Augen standen Angst und Panik, als ich ihn hochhob und in das Feuer unter uns warf.

			Der dritte Vampir starb wie der zweite. Er versuchte zu fliehen, versuchte, sich zu wehren, aber am Ende hallten seine Schreie um Gnade von den Obsidianmauern wider, während ich ihn in die Lava katapultierte. Ich wischte mir mit meiner Krallenhand über die blutverschmierte Wange und ging zu dem letzten lebenden Vampir im Raum hinüber. Er hatte aufgegeben, denn er wusste, dass es keinen Ausweg gab, dass er nirgendwo hinrennen konnte. Er hatte sich auf dem Steinboden zusammengekauert. Ich packte ihn am Revers seines Jacketts, hob ihn hoch und hielt ihn über der Grube fest.

			Tränen schimmerten in seinen gelben Augen. »Bitte«, flehte er. »Ich habe eine Familie.«

			Familie. Das Wort hallte in meinem Kopf wider, und ich spürte, wie sich meine Eckzähne zurückzogen. Der Blutdurst schnappte nach meinen Fersen und flehte mich an, ihm nachzugeben und meine Bestie von der Kette zu lassen. Familie. Das Wort war wie ein Puls, der mich daran erinnerte, dass dies nicht ich war. Jeder Schlag meines Herzens galt ihr, und die Erinnerung daran, dass sie existierte, holte mich vom Rand des Wahnsinns zurück. Familie. Diesmal war das Wort in den Klang des Lachens meiner Schwester gehüllt, und mit ihm kam die Erinnerung.

			Gabby schüttelte den Kopf und lachte mich aus, als ich erfolglos versuchte, ihr einzelne Popcorns in den Mund zu werfen.

			»Für ein Superwesen zielst du schrecklich schlecht.« Sie kicherte und warf eine Handvoll Popcorn nach mir.

			Ich trat ihr sanft gegen das Bein. »Hey, ich bin hier die ausgebildete Killerin!«

			Sie brach in Gelächter aus. »Komm schon! Du hast am Ende von The Locket geweint.«

			»Das war ein trauriger Film. Mit einem traurigen Ende. Du suchst einfach schreckliche Filme aus.«

			Stundenlang hatten wir über diesen dummen Film gelacht. Wir hatten auf der überteuerten Couch gesessen, die ich ihr zum Abschluss ihres Studiums geschenkt hatte, und das Appartement verwüstet, das sie so liebte. Ihr Abschluss lag Monate zurück, und ich hatte sie seitdem nicht mehr gesehen.

			Dieser schmerzhafte Gedanke riss mich aus meiner Erinnerung. Ich blinzelte den Vampir, den ich noch über die Grube hielt, einige Mal an, und die Welt wurde wieder klar. Familie. Hinter dem Rauch begegnete ich den beiden roten Flammen in Kadens Augen. Die Botschaft war unausgesprochen, aber dennoch klar. Zögere nicht, denke nicht nach, bring es einfach zu Ende – denn wenn er Schwäche bei mir wahrnahm, würde er meine Schwester ebenfalls holen. Ohne den Blickkontakt zu Kaden abzubrechen, zog ich meine Klauen aus dem Hals des Vampirs und öffnete meine Hand, um ihn in die Grube fallen zu lassen.

			Kaden lächelte, als der Mann verschwand. Dann sandte er dem Portal den stummen Befehl, sich zu schließen, und der Tisch fügte sich wieder zu seiner ursprünglichen Form zusammen, während noch alle drum herum saßen. Das Knarren der Tür hinter mir hallte durch den jetzt allzu stillen Saal, während der verbliebene Rauch in den Flur entwich. Einige Anwesende husteten und rutschten mit ihren Stühlen nach vorn, und der Stein kratzte über den Boden.

			Ich betrachtete meine dunkelrot verfärbten Knöchel und Fingernägel, bevor ich die Hände sinken ließ. Mit hoch erhobenem Kopf setzte ich meine Füße in Bewegung, noch bevor mein Gehirn registrierte, was ich tat, und kehrte an Kadens Seite zurück. Alistair und Tobias beobachteten mich, taxierten mich, aber ich achtete darauf, meinen Ekel vor den Blutflecken nicht zu zeigen. Ich stand nach vorn gewandt da, die Hände vor mir verschränkt.

			Keine Schwäche. Niemals.

			»Jetzt, da du dich um dieses Problem gekümmert hast, warum hast du uns hierhergerufen?«, fragte Kash, der Anführer der Schattenwesen. Er sprach mit starkem Akzent; die Schattenwesen drängelten sich derweil hinter ihm.

			»Ganz einfach. Ich habe Nachricht über das Buch Azraels.«

			Als Kaden sich endlich setzte, durchliefen Raunen und Geflüster den Saal. Alistair, Tobias und ich blieben stehen. Wir waren immer auf der Hut, furchtlos und zerstörerisch.

			»Unmöglich«, zischte der Anführer des Baku-Clans.

			Es folgte ein Moment des Schweigens, dann begannen alle gleichzeitig zu reden und dem Baku zuzustimmen, mit dem Argument, das Buch sei kaum mehr als ein Mythos. Der Lärm so vieler erhobener Stimmen war überwältigend in der steinernen Halle. Die Werwölfe waren die Einzigen, die nicht sprachen. Sie saßen nur da, schauten zu und lauschten.

			Es überraschte mich nicht, dass Elijah, der sterbliche Politiker, sich am lautesten Gehör verschaffte. »Selbst wenn dieser Text gefunden würde, seit dem Krieg der Götter sind Jahrtausende vergangen. Wie sollten wir ihn überhaupt lesen?«

			»Lesen?« Santiago schnaubte. »Wenn es dieses Buch gibt, dann wissen wir alle, was es mit sich bringt.«

			Schweigen senkte sich herab, während alle Kaden ansahen.

			»Den Weltenender«, sagte eine sanfte Frauenstimme aus der linken Ecke.

			Alle drehten sich zu Sasha und ihren Schwestern um. Die Todesfeen waren still gewesen, seit die Versammlung begonnen hatte – fast so still wie die Werwölfe. Sashas Augen waren glasig geworden, als wäre sie in Gedanken verloren. Erst als ihr jemand auf die Schulter tippte, wurde ihr bewusst, dass sie laut gesprochen hatte. Sie schüttelte den Kopf mit dem langen blauen Haar, zupfte ihre weiße Kostümjacke zurecht und räusperte sich.

			»Ah ja«, sagte Kaden und rieb sich das Kinn, bevor er beide Hände auf den Tisch legte. »Der sagenumwobene Weltenender. Die Legende. Der Sohn Unirs. Träger der Klinge der Auslöschung. Und wo ist er?«

			Niemand antwortete.

			»Genau. Man hat nichts mehr von ihm gesehen oder gehört, seit seine Heimatwelt Rashearim explodiert ist. Zerstörung, die er verursacht hat, richtig? Geht die Geschichte nicht so? Er ist der Schrecken der Anderwelt. Märchen, um euch alle auf Linie zu halten.«

			

			»Es sind keine Märchen. Es ist alles wahr. Die Anderwelt selbst ist für uns unerreichbar, wegen ihm, wegen ihnen«, warf Santiago ein. Seine Hexen nickten und blieben dicht bei ihm. Ihre Blicke waren auf uns fixiert in der Erwartung, dass wir zuschlagen oder etwas gegen sie unternehmen würden, weil Santiago einfach das Wort ergriffen hatte. »Celestrier wandeln noch immer auf dieser Ebene. Die Garde wandelt noch immer auf dieser Ebene, und wenn die Garde noch existiert, dann dient sie auch jemandem, einem Anführer. Dieser Anführer ist der Weltenender.«

			»Und Anführer kann man stürzen.« Kadens Worte waren wie Gift.

			Wieder senkte sich Schweigen herab, während die Bedeutung dieser Worte zu den Anwesenden durchdrang. Ich roch sie vor den anderen: Furcht. Mein Leben und meine Zeit in Kadens Welt waren nicht so lang gewesen wie die der meisten anderen, aber jetzt zu erleben, dass sie diesen Weltenender offensichtlich noch mehr fürchteten als Kaden, sprach Bände.

			»Ich verstehe. Ihr alle fürchtet ihn. Aber er ist nicht das, wofür ihr ihn haltet, selbst wenn er noch lebt. Er ist seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen worden. Gebt nichts auf die Märchen, die andere sich über ihn ausgedacht haben. Wenn er so stark und fähig wäre, wie man behauptet, wo ist er dann? Ich habe Hunderte seiner Celestrier vernichtet, doch er lässt sich nicht blicken. Er ist ein Feigling, schwach, kaputt. Dieser Weltenender ist kein Gott wie die vor ihm. Er hat keine wahre Macht – aber wir haben sie. Sie erzählen euch ihre Lügen und versuchen, sie euch in den Rachen zu stopfen. Sie wollen euch ihrem Willen unterwerfen. Sobald ich dieses Buch habe, werden wir herrschen, wir alle. Wir werden nicht länger im Schatten stehen oder von denen unterdrückt werden, die uns für unwürdig und minderwertig halten. In dem Moment, in dem sie ihr eigenes Blut in ihrer eigenen Welt vergossen haben, hat sich alles geändert. Und jetzt?«

			Er stand auf, beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Tisch. Er sah nacheinander in die Augen sämtlicher Anführer, und nur wenige von ihnen rutschten unruhig auf ihren Plätzen herum.

			»Jetzt ist es an der Zeit, uns zurückzuholen, was unser ist, was uns gestohlen wurde. Wir hatten keine Wahl, bevor sie die Welten versiegelt haben. Überhaupt keine. Wie viele von deinen Leuten sind hinter diesen Barrieren weggesperrt? Hm?« Er zeigte auf Santiago, dann auf die anderen. »Oder von deinen oder deinen? Fragt ihr euch, ob sie noch leben?«

			Diese Worte trafen ihr Ziel.

			»Und das Buch? Hast du es?«, fragte der Anführer der Schattenwesen.

			Kaden schnalzte mit der Zunge. »Das ist der nächste Teil. Noch habe ich es nicht, aber bald. Elijah …« – er zeigte auf den Sterblichen und seinen Rat – »war so freundlich, uns Informationen über die Celestrier zu liefern. Wir haben ihre Reihen infiltriert, was der Grund ist, warum ich euch alle hierhergerufen habe. Wir brauchen eine geeinte Front. Sobald ich mit dem Öffnen der Welten beginne, dürfen wir nicht schwach wirken.« Er schaute vielsagend auf die leeren Plätze der Vampire. »Keine Sekunde lang. Ich brauche euch alle auf meiner Seite, und wenn ihr das nicht seid …« Er schaute in die Mitte des Tisches und ließ die Drohung über ihnen schweben.

			Einer nach dem anderen stimmten sie zu, indem sie in ihrer Muttersprache Ja sagten. Die Werwölfe waren die Letzten, die sprachen, und ich wusste, dass ich nicht die Einzige war, die das registriert hatte.
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			Das Wasser floss braun in das Waschbecken aus Obsidian, als ich mir das Blut zuerst vom Gesicht und dann von den Händen abwusch. Seit Kaden mich verwandelt hatte, schrubbte ich jeden Tag Blut von mir ab. Ich war zu einer Kreatur geworden, die Erinnerungen aus Blut herausreißen, im Handumdrehen Flammen beschwören und sich in jede beliebige Bestie verwandeln konnte. Jedes Mal, wenn ich mich nährte, fühlte ich mich weniger sterblich. Aber das war der Preis, den ich für ihr Leben zahlte. Der traurige Teil daran: Verglichen mit der Alternative hasste ich es nicht einmal. Jetzt hatte ich zum ersten Mal seit langer Zeit einen Fehler gemacht. Ich hatte gezögert, und er hatte es gesehen.

			Ich drehte das Wasser ab und schnappte mir ein Handtuch vom Regal, um die Blutspritzer wegzuwischen, die mir immer noch im Gesicht klebten. Mein Spiegelbild zeigte mir einen Schatten der Person, die ich früher einmal gewesen war. Mein Gesicht war jetzt härter, meine Wangen und mein Kiefer wie gemeißelt. Die Schärfe meiner Züge war für alle anderen reizvoll, nur nicht für mich. Ich hatte mein Gesicht als weicher in Erinnerung, vielleicht freundlicher. Der Saum des Handtuchs streifte meine Lippen, die üppig und weich meine Reißzähne verbargen. Sie waren schärfer als Stahl, wenn sich das Ungeheuer in mir seinen Weg an die Oberfläche bahnte.

			Man beschrieb mich als »schön« und »exotisch«. Bei den Worten zuckte ich innerlich jedes Mal zusammen, als hätte mir jemand ins Gesicht geschlagen. Wusste ich doch, dass ich mörderisch, grausam und todbringend war. Für sie, für uns, hatte ich Kaden erlaubt, mich an die Leine zu legen. Ich hatte ihr mit Krallen und gebrochenen Knochen einen friedlichen Platz geschaffen und bezahlte mit Strömen von Blut für ihre Sicherheit.

			»Bitte, ich habe eine Familie.«

			Die Verzweiflung in seiner Stimme hallte in meinem Kopf nach. Um es zu unterdrücken, schloss ich fest die Augen. Dann warf ich das Handtuch beiseite und hielt mich am Waschbecken fest. Meine Finger bohrten sich in den Stein, bis ich spürte, wie kleine Stücke davon abbröckelten. Waren das nicht dieselben Worte, die ich in jener Nacht vor all den Jahren geflüstert hatte? Ich hatte auf dem Boden gelegen und ihre Hand gehalten. Als die Kälte des Todes auf ihrer Haut zu spüren gewesen war, hatte ich gefleht, irgendjemand möge ihr helfen, sie retten. Ich war bereit gewesen, meinen Körper, mein Leben, meine Seele zu opfern, alles für irgendwen, der antworten würde.

			»Alles okay?«

			Als ich die Augen aufriss, schauten mir sanfte braune Iris entgegen, nicht länger diese schimmernde Glut. Ich sah Kaden im Spiegel an, während er an der Badezimmertür lehnte und mehr Raum als üblich einzunehmen schien. Er war größer als ich, und das wollte etwas heißen, denn ich war überdurchschnittlich groß im Vergleich zu den meisten Frauen. Ich war kein niedliches, zierliches kleines Ding, wie es in jedem Film oder Buch verlangt wurde. Mir fehlte es etwas an Oberweite, aber das machte ich mit meinen Hüften wieder wett. Sie waren der einzige kurvige Teil an mir. Ansonsten war ich schlank, mit starken, geschmeidigen Muskeln, eine Kämpferin im wahrsten Sinne des Wortes. Nach meiner Verwandlung hatte ich jeden Tag mit Alistair, Tobias und sogar Kaden trainiert. Mehr als einmal hatte man mich bis zur Bewusstlosigkeit verprügelt. Es hatte Jahre gedauert, bis ich gelernt hatte, mich zu behaupten. Kaden wollte Krieger, und ich hatte schnell herausgefunden, warum.

			Er stand mit verschränkten Armen und einem forschenden Gesichtsausdruck da. Es war kein besorgter Blick, wie ihn normale Menschen verstehen würden. Mir war klar, dass ihm mein Wohlergehen egal war, er wollte nur, dass ich weiterhin gehorsam war und mitmachte.

			»Es geht mir gut, ich bin nur ein bisschen müde«, antwortete ich und richtete mich etwas höher auf.

			Seine Augen wurden eine Spur schmaler. »Hm.«

			»Ich möchte meine Schwester besuchen.«

			Er stieß sich vom Türrahmen ab und zog die Mundwinkel leicht herunter. »Nicht jetzt.«

			Ich hatte gewusst, dass er das sagen würde. Es waren Monate vergangen, seit ich Gabby das letzte Mal gesehen hatte, und ich vermisste sie. Er benutzte sie als Druckmittel. Wenn ich tat, was er verlangte, wurde ich mit Besuchen belohnt, auch wenn sie immer seltener wurden.

			»Denk dran, dass ich dich lieb habe.«

			Diese Worte hatte sie gesagt, bevor wir bei unserem letzten Telefonat aufgelegt hatten. Verdammt, ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, wann das gewesen war. In den letzten Wochen war mir ihre Stimme oft im Kopf herumgeschwirrt, hatte mich geerdet und, was noch wichtiger war, mir einen Teil meiner Menschlichkeit bewahrt.

			Kadens Schritte waren leicht, als er auf mich zukam. Ich beobachtete ihn dabei im Spiegel. Dicht hinter mir blieb er stehen, und sein Kinn ruhte über meinem Kopf. Er strich mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht und zog sie sanft zurück. Seine Finger glitten durch die seidigen Wellen, als würde er das Gefühl genießen, während er meinen Blick im Spiegel festhielt.

			

			»Du hast gezögert.«

			Er wusste es.

			Seine rechte Hand glitt noch einmal durch mein Haar, bis an die Spitzen, bevor er über meinen nackten Rücken strich. »Hast du mir irgendetwas zu sagen?«

			»Es war nicht aus den Gründen, die du vermutest.« Ich behielt ihn im Spiegel im Auge und weigerte mich, den Blick abzuwenden. Genau wie bei einem Tier in der Wildnis war es vorbei, wenn man seine Beute auch nur für eine Sekunde aus den Augen ließ.

			»Mmh-hm«, brummte er, während er meine Wirbelsäule nachzeichnete, bis er tief in meinem Kreuz innehielt. Seine Finger tauchten unter den dünnen Stoff meines Kleides ein, und ich erschauerte, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Ein kleines Lächeln ließ seinen Mund weicher erscheinen, bevor er den Kopf zu meinem Hals senkte. »Du bist so schön.« Seine Worte tanzten über meine Haut, und sein Atem beschleunigte meinen Puls, der an seinem Mund pochte. Er leckte mir über die Haut und sandte einen weiteren Schauder durch mich hindurch, während er mit seiner Hand zu meiner Brust hinauffuhr. Bewusst langsam fuhr er mit dem Daumen über meine Brustwarze und entlockte mir ein leises Stöhnen. Ich lehnte mich an ihn, wiegte mich in den Hüften und spürte seine harte Erektion, die er an meinen Hintern presste.

			Er zog seine Lippen von meinem Hals bis zu meiner Wange und hinterließ auf seinem Pfad ein sengendes Gefühl. »Du gehörst mir. Du gehörst mir auf jede erdenkliche Art.« Alle Stellen, die er berührte, küsste er und knabberte an ihnen. »Hast du das verstanden?«

			Ich nickte und ließ meinen Kopf nach hinten gegen seine Schulter fallen, damit er besser herankam. Auf den schmalen Grat zwischen Lust und Schmerz reagierte ich immer, und das wusste er. Mit der freien Hand griff er mir in die Haare und zog meinen Kopf auf die Seite. Dann lehnte er sich gegen mich und drückte mich fester gegen das Waschbecken, sodass ich keinen Platz mehr hatte, um zu entkommen. Als ich die Berührung seiner Krallen an meiner Brust spürte, riss ich die Augen auf. Auch er öffnete die Augen und küsste meine Ohrmuschel. Sein rotglühender Blick durchbohrte mich, als er die scharfen Krallen zur Mitte meiner Brust zog.

			»Aber ich kann keine Schwäche gebrauchen, nicht einmal von dir. Nicht jetzt, da wir so nah dran sind. Hast du das verstanden?«

			Ich nickte, während seine Nägel meine Haut aufritzten. Ig’Morruthen waren stark und fast unmöglich zu töten – fast. Wir hatten alle irgendeine Schwäche, eine Sache, die uns vernichten konnte. Für einen Feind war es nur schwer, diese Schwäche zu finden, bevor wir mit ihm selbst kurzen Prozess machten. Ich war schon enthauptet worden, hatte Gliedmaßen verloren, die nachgewachsen waren, und man hatte mir das Genick gebrochen, aber nichts davon hatte mich getötet. Das Einzige, was noch nicht zerstört worden war, war mein Herz. Also hatten wir durch das Ausschlussverfahren abgeleitet, dass ich sterben würde, wenn mein Herz aus meinem Körper entfernt würde. Mein dummes sterbliches Herz war meine Schwäche.

			»Ja«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »das habe ich.«

			Seine Finger drückten fester zu und gruben sich in meine Brust. Ich schrie nicht. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht gönnen.

			»Warum hast du dann gezögert?« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern in meinem Ohr.

			Lüg ihn an.

			

			Den wahren Grund konnte ich ihm nicht sagen. Wenn er auch nur eine Sekunde lang glaubte, dass ich irgendjemanden über ihn oder seine Ziele stellte, dann würde er mich hier und jetzt erledigen.

			»Weil«, zischte ich, »er eine Familie hat. Mit dem Mord an ihm hast du dir nur noch mehr Feinde geschaffen.« Ich keuchte und versuchte, durch den Schmerz zu atmen. »Es bringt Komplikationen mit sich, jetzt, da du so nah am Ziel bist.«

			Er hielt meinen Blick für eine gefühlte Ewigkeit fest, bevor seine Augen wieder zu ihrem haselnussbraunen Farbton zurückkehrten und er mein Haar losließ. Dann löste er die Krallen von meiner Brust, packte meine Hüften und wirbelte mich so schnell zu sich herum, dass ich fast zur Seite fiel.

			Er lehnte sich vor und drückte sich an mich. »Bedeute ich dir etwas?«

			»Ja.« Ich rieb mir die Brust. Die Haut war schon wieder verheilt, aber an meinen Fingern klebte noch feuchtes Blut.

			Es war nicht komplett gelogen. Am Anfang hatte Kaden mir etwas bedeutet, bis ich es nach ein paar Hundert Jahren leid geworden war, sein Verhalten zu entschuldigen. Er hatte mich in seine Geheimnisse nie eingeweiht, aber ich wusste, dass es in seinem Inneren etwas gab, das tief beschädigt war, und ich hatte Mitgefühl mit ihm. Kaden war nicht immer so niederträchtig, wie er zu sein schien. Es gab Momente – zumindest Bruchstücke von Momenten –, in denen ich etwas Tieferes in seinem Inneren sehen konnte. Irgendetwas in seiner Vergangenheit hatte dazu geführt, dass er abgestumpft, kalt und bösartig wurde. Also, ja, er bedeutete mir etwas, aber es war nie Liebe gewesen. Es war nicht so wie in diesen blöden Filmen, die ich mir mit Gabby immer ansehen musste. Es war nicht das Gefühl, über das die Dichter Sonette schrieben, oder das, was in der Literatur beschrieben wurde, aber er war mir nicht egal. Ich würde nie von Kaden frei sein, und selbst in dieser begrenzten Form machte Mitgefühl es mir leichter, zu bleiben.

			Seine Lippen streiften meine Wange. »Gut. Zögere nicht noch mal.«

			Ich nickte, die Hände in den Stoff meines Kleides gekrallt. Kaden hielt mich noch zwischen dem Waschbecken und seinem harten Körper gefangen.

			»Lass mich gehen«, flüsterte ich. Es war eine Bitte und eine stumme Forderung, die über das hinausging, was er jetzt gerade mit mir tat. Eine Forderung, von der ich oft träumte, wenn mir die Kämpfe und die gewalttätige Art meines Lebens zu viel wurden. Eine Forderung, von der ich wusste, dass sie niemals erfüllt werden würde. Ich sehnte mich schmerzhaft nach einem Leben fernab von diesem hier. Nach einem Leben mit meiner Schwester. Einem Leben, in dem ich geliebt wurde und liebenswert war. Einfach ein Leben. Aber ich kannte seine Antwort, noch bevor er sie aussprach, und wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er sie ernst meinte.

			Kaden lehnte sich zurück und suchte mein Gesicht ab, bevor er mein Kinn anhob und mich zwang, ihn anzusehen.

			»Niemals.«

		

	
		
			

			Kapitel 3
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			Dianna

			Ich flog durch die kühle Nachtluft, hoch über den Wolken, über den Spuren der menschlichen Zivilisation, über allem. Elegante schwarze Flügel schlugen im Wind und trugen mich vorwärts. Eine meiner Lieblingseigenschaften als Ig’Morruthen war die Fähigkeit, mich in alles und jeden verwandeln zu können. Kaden hatte mir gesagt, dass die Fähigkeit von den Ältesten stamme, die ihren Körpern jede gewünschte Form hatten geben können. Einige von ihnen hatten sich in furchterregende, prächtige Kreaturen verwandeln können, so gewaltig, dass sie die Sonne verdeckten. Sie hatten zwar nicht das angesehene königliche Blut besessen, aber sie waren auf ihre Art Götter gewesen. Sie waren gefürchtet und respektiert worden. Nun, jedenfalls bis der Krieg der Götter sie ausgelöscht hatte.

			Sterne tanzten über mir und überall um mich herum. Ich schlug heftiger mit den Flügeln und hob mich ihnen entgegen. Inmitten solcher Schönheit fragte ich mich, was passieren würde, wenn ich einfach weiterflog. In dem Moment spürte ich wirkliche Freiheit, und ich genoss sie und wollte nicht, dass sie je endete.

			Die Gestalt, die ich angenommen hatte, war eine, die Kaden mir vor Jahrhunderten gezeigt hatte, und eine meiner persönlichen Favoriten. Sterbliche würden das Tier als einen Wyvern identifizieren. Sie ähnelten den mythischen Drachen, aber im Gegensatz zu den vierbeinigen, feuerspeienden Bestien war ich in dieser Gestalt zweibeinig. Meine Hände und Beine waren in die Länge gezogen und bildeten die gewaltigen Flügel. Hörner und Schuppen bedeckten meinen Kopf und endeten in feinen, scharfen Spitzen. Meine Haut war in dieser Gestalt dicker und mit gepanzerten Schuppen bedeckt. Ein langer Schwanz mit messerscharfer Spitze schwang hinter mir hin und her, als ich zwischen den Wolken hindurchtauchte.

			Die Sterne waren meine einzige Gesellschaft, und ich kostete die Einsamkeit aus. Ich schloss die Augen und breitete meine Flügel so weit wie möglich aus, um mich vom Wind tragen zu lassen. Kadens Verbindungen zu den Sterblichen hatten den Vorteil, dass sie eine fliegende, feuerspeiende Bestie nicht abschießen würden. Also hatte ich für den Moment Frieden. Ich war weder Dianna, die Feuer schwingende Todeskönigin, noch Dianna, die liebevolle und fürsorgliche Schwester. Ich war einfach nur ich.

			»Bring mir den Kopf des Bruders.«

			Die Realität drang mit Kadens Stimme in mein Unterbewusstsein ein, und die Erinnerung an den vorigen Abend spulte sich wie ein Film hinter meinen geschlossenen Augenlidern ab.

			Kaden stand vom Bett auf, griff sich seine Sachen und zog sich schnell an. Er war noch nie geblieben, hatte mich nie danach im Arm gehalten – kein einziges Mal.

			An der Tür hielt er mit einer Hand auf der Klinke kurz inne und drehte sich zu mir um. »Und, Dianna, mach eine richtige Schweinerei. Ich will eine Botschaft senden.«

			»Wie du wünschst«, antwortete ich, richtete mich auf und zog die Laken zu mir heran. Kaden sagte nichts mehr und verließ das Zimmer. Als die Tür zufiel, hallte es durch das vulkanische Anwesen. Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und blieb noch einige Minuten so sitzen.

			Er hatte mich gerade nicht nur aufgefordert, ihm den Kopf eines Prinzen zu bringen. Nein, er verlangte von mir, einen Freund zu töten. Drake war eines der sehr wenigen Geschöpfe, denen ich vollkommen vertraute. Aber ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich keine Wahl hatte.

			Ich riss die Augen auf und konzentrierte mich darauf, meinen stromlinienförmigen Körper schneller durch den Nachthimmel zu lenken. Mit jedem mächtigen Schlag meiner Flügel stieß ich meine Gefühle beiseite und verschloss sie wieder in mir.

			Das Wasser des Naimerischen Ozeans roch ich bereits, bevor ich es sah. Musik und die Klangkulisse einer pulsierenden Stadt drangen schon bald an meine Ohren und sagten mir, dass ich meinem Ziel nah war. Tirin war eine wunderschöne Stadt im Herzen von Zarall und gegenwärtig im Besitz des Vampirkönigs. Tatsächlich gehörte der ganze Kontinent Zarall Ethan Vanderkai, dem Vampirkönig und sechsten Sohn der königlichen Familie. Jeder Vampir, der zwischen der östlichen und der westlichen Hemisphäre hervorgebracht wurde, stand unter seiner Herrschaft, aber er war nicht derjenige, nach dem ich heute Abend suchte. Nein, ich war wegen seines Bruders hier, des Prinzen der Nacht, Drake Vanderkai.

			Kaden hatte mich im Laufe der Jahrhunderte mit vielen Kreaturen bekannt gemacht, und es gab nur sehr wenige, die ich als Freunde bezeichnet hätte, aber Drake war anders. Ich betrachtete uns tatsächlich als Freunde. Seine Familie hatte jahrelang eng mit Kaden zusammengearbeitet. Sie hatten fast überall ihre Finger im Spiel und wussten daher oft, wie sie die Artefakte und Gegenstände beschaffen konnten, die Kaden suchte. Das war der Hauptgrund, warum Kaden so zornig war. Er wollte dieses Buch haben und wusste, dass die Vanderkais eine große Hilfe dabei sein konnten, es zu finden, aber dann waren sie einfach nicht mehr zu den Treffen erschienen.

			Anfangs hatte Ethan noch Drake geschickt, statt selbst zu kommen. Mir war es recht gewesen. Es war schön, jemanden zu haben, mit dem man reden und lachen konnte und bei dem man nicht ständig auf der Hut sein musste. Aber dann war auch Drake nicht mehr aufgetaucht, und bei diesem letzten Mal hatte es Kaden gereicht. Er wollte Blut sehen – und was Kaden wollte, lieferte ich ihm.

			Ich wusste, dass es ein weiterer Test meiner Standfestigkeit war. Seit ich vor Kadens Augen gezögert hatte, nahm sein paranoides Gehirn an, ich ließe nach. Nun musste ich ihm zeigen, dass dies nicht der Fall war, ungeachtet meiner Freundschaft mit Drake. Ich konnte weder meinen Ruf noch meine Position riskieren. Wenn eines von beiden infrage gestellt wurde, brachte ich sie in Gefahr. Das war untragbar, also würde ich meine Loyalität unter Beweis stellen, beginnend mit Drake.

			Ich tauchte durch die Wolken ab und peilte das Tal unter mir an. Bunte Lichter waren über das Land verstreut und spiegelten die Sterne darüber wider. Menschen genossen den Abend im Freien, und ich hörte die Stimmen, das Hupen der Autos und die Musik in der milden Luft. Helle weiße Lichtstrahlen luden alle, die wollten, in die Innenstadt ein. Heute Abend gab es wie an allen Abenden eine Party, und ich war auf dem Weg zu ihrem Mittelpunkt.

			

			Das Meer tanzte zu meiner Linken, sanfte Wellen plätscherten an die Küste, während ich über die Berge flog. Ich glitt um eine Klippe herum, bevor ich meine Flügel langsam nach hinten zog und mit ihnen meinen Abstieg bremste. Die Musik übertönte jeden Lärm, den meine Schwingen verursachten, und die Sterblichen waren zu betrunken und zu beschäftigt, um mich zu bemerken.

			Schwarzer Rauch waberte um mich herum, als ich noch in der Luft meine Gestalt veränderte und mich auf die Straße fallen ließ. Ich landete in der Hocke, und ein paar Leute sprangen aus dem Weg. Sie verschütteten ihre Getränke und schrien mich an, ich solle aufpassen, wo ich hingehe. Ich ignorierte sie und schob mir meine dicken Zöpfe über die Schultern.

			Als ich die Innenstadt von Tirin, bekannt als Logoes, erreichte, wechselten die Lichter von Silber über Rot zu Gold. Ein beliebtes Viertel, berühmt für seine Schönheit und seine historischen Denkmäler, vor allem aber berüchtigt für sein Nachtleben. In Logoes gab es alles, was man sich wünschte oder was man brauchte, mit zahlreichen Bars, Kneipen und gehobenen Lounges. Touristen und Einheimische strömten dorthin, um zu entspannen und sich auszutoben, ohne zu ahnen, was dort erwachte, wenn der Mond seinen höchsten Punkt am Himmel erreichte.

			Leichtfüßig schlängelte ich mich durch die Menge und sah in meinem schwarzen Tanktop, der Lederhose und den High Heels wie eine ganz normale Sterbliche aus, die nachts unterwegs war. Wenige Minuten genügten, dann fand ich mein Ziel. Der Club lag im Herzen von Logoes, und davor wartete eine lange Schlange von Menschen darauf, durch den gewaltigen Eingang treten zu dürfen. Das rote Neonschild über der Tür warf einen purpurnen Schein auf alles. Dies war einer von Drakes Lieblingsorten – etwas, das ihm gehörte und nicht seinem Bruder.

			Die Sterblichen fluchten und brüllten mich an, als ich mich zum Eingang des Clubs an ihnen vorbeidrängte. Zwei Türsteher verschränkten ihre Arme und bildeten eine Wand vor mir. Es waren übermäßig muskulöse Typen, die ganz in ihrem Job aufgingen und dazu da waren, die Leute einzuschüchtern – meistens die Betrunkenen und Dummen – und sie davon abzuhalten, den Club zu betreten. Einer der Männer hatte den Schädel rasiert und Tattoos im Nacken, der andere einen langen Pferdeschwanz mit Dreadlocks. Ihre Augen glühten golden, als sie mich erkannten, aber ich gab ihnen keine Chance, sich zu bewegen.

			»Tut mir wirklich leid, aber er hätte auftauchen sollen.«

			Ich schlug ihnen meine Hände auf die Brust und stieß sie zurück. Dort, wo ich sie berührte, brach Feuer aus, und ihre Körper wurden zu Asche, noch bevor sie auf dem Boden landen konnten.

			Die Türen barsten auf und zersplitterten in tausend winzige Stücke, als ich eintrat. Die Menschen in der Schlange hinter mir schrien und rannten um ihr Leben. Die Gäste im Inneren des Clubs bemerkten gar nichts, sondern tanzten weiter und ließen die Hüften kreisen.

			Innen war der Club größer, als es von außen den Anschein hatte. Gelbe, blaue, rosafarbene und rote Lichter tanzten über die Wände. Zwischen der großen, runden Bar in der Mitte des Raums und dem DJ-Pult befand sich die Tanzfläche. Männer und Frauen riefen den Barkeepern Bestellungen zu und versuchten, sich über den Lärm der Musik hinweg Gehör zu verschaffen.

			Nach meinem ersten Schritt auf das sanfte rote Leuchten im hinteren Teil des Clubs zu krachte mir etwas Hartes gegen den Hinterkopf. Ich zuckte kurz, bewegte mich aber nicht von der Stelle. Ein weiterer Vorteil des Daseins als Ig’Morruthen war der, dass unsere Knochen dicker waren, sodass es viel schwerer war, uns bewusstlos zu schlagen. Ich drehte mich um und sah einen weiteren Vampir mit einer Waffe in der Hand und einem schockierten Gesichtsausdruck. Mein Arm schnellte vor, riss ein Loch in ihn und verbrannte seine Überreste.

			Das zog die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf mich. Eine Frau in meiner Nähe schrie, und die Augen der Vampire in der Menge fluoreszierten gelb. Ihre Reißzähne kamen zum Vorschein, als sie sich zu mir umdrehten.

			Es würde eine lange Nacht werden.
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			Meine blutdurchweichten Schuhe quietschten, als ich die Treppe hinaufstieg. Ich war bedeckt mit Asche, Blut und vermutlich den Eingeweiden nicht nur eines Lebewesens. Oben an der Treppe blieb ich stehen und sah mich suchend in der großen Lounge um. Mehrere schwarze Sofas standen an der Rückwand, dazu gab es passende Sessel und kleine Tische. Der Raum war schummrig mit nach oben gerichteten roten Wandlampen in den Ecken. Hier oben gab es noch eine kleinere Bar, in der nur die Getränke serviert wurden, nach denen die Wesen der Anderwelt dürsteten. Die Lounge war leer, abgesehen von der einen Person, wegen der ich hier war.

			Bei den königlichen Vampiren bekam ich immer eine Gänsehaut. Die Wurzeln ihrer Macht lagen so weit in der Vergangenheit, dass meine Sinne sich nicht sicher waren, was sie davon halten sollten. Nur vier Vampirfamilien hatten genug Macht besessen, um den Thron zu erben, und eine davon war noch vor meiner Erschaffung zu Staub geworden. Die verbliebenen drei hassten einander und hatten erbittert um die Chance gekämpft, zu herrschen. Die Vanderkais hatten den Sieg davongetragen und waren nun schon seit einer ganzen Weile an der Macht. Ihren Triumph verdankten sie zum großen Teil Kaden, aber das bedeutete nicht, dass sie seine Lakaien waren. Je älter sie wurden, desto größer wurde ihre Macht, und Macht war alles, was ich aus dem hinteren Bereich der Lounge spürte.

			Also schritt ich auf die Quelle zu und lehnte mich an das Ende der sichelförmigen Bar, als sich unsere Blicke trafen. Seine goldenen Augen blickten durchdringend in meine, aber keiner von uns beiden sprach. Ich wischte mir mit dem Arm über die Stirn, schaffte es aber nur, mir noch mehr Blut ins Gesicht zu schmieren. Mit einem tiefen Zug an seiner Zigarre glomm die rote Glut an der Spitze auf. Er saß entspannt auf einem der großen Sofas und hatte einen Arm auf die Rückenlehne gelegt. Dabei wirkte er so, als hätte er keinerlei Sorgen und würde sich nicht um das Gemetzel kümmern, das ich unten angerichtet hatte.

			Ein weiterer Zug an der Zigarre erhellte sein Gesicht und betonte die kurz geschorenen dunklen Locken. Drake war ein wunderschönes Raubtier, und das satte Braun seiner Haut schimmerte und verlockte jeden Unvorsichtigen dazu, ihn zu berühren. Das war einer der Vorzüge des Daseins als Vampir. Alles an ihnen war darauf ausgerichtet, ihre Beute anzulocken.

			»Du siehst ziemlich mitgenommen aus.« Er nahm noch einen Zug von seiner Zigarre und schlug die Beine übereinander.

			

			Ich ballte die Fäuste. »Warum hast du dich beim Treffen nicht sehen lassen? Und komm mir nicht mit irgendeiner schwachsinnigen Ausrede von wegen Problemen oder Feinden, um die du dich kümmern musstest.«

			Drake erwiderte nichts, was mich nur noch wütender machte. Ich trat einen Schritt vor und dann noch einen. Er tippte mit der Zigarre auf den silbernen Aschenbecher auf dem Tisch neben ihm.

			»Kaden versucht, die Welten zu öffnen, Drake. Das bedeutet Freiheit für uns, für unseresgleichen. Keine Sorgen mehr wegen der Celestrier oder der Garde. Warum seid ihr beide, du und Ethan, plötzlich so dagegen?«

			Seine Augen suchten einen Moment lang nach einem Zeichen dafür, dass ich scherzte, aber in meiner Stimme lag nur Schmerz.

			»Er hat nicht unrecht. Es wäre mir lieber, nicht gejagt zu werden – weder meine Familie noch ich –, aber seine Überzeugungen sind konfus.« Er erhob sich, knöpfte sein Jackett auf und zog es behutsam aus. »Ethan wird ihm nicht folgen, und ich auch nicht. Er ist ein Tyrann, Dianna. Ganz gleich, was für ein schönes Szenario er entwirft.«

			Ich schloss fest die Augen und versuchte, meine Tränen zurückzuhalten. »Du weißt, dass du so nicht reden darfst. Du weißt, was das bedeutet.«

			»Ich weiß.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern und klang plötzlich näher. Ich öffnete die Augen und war nicht überrascht, dass er nur wenige Zentimeter von mir entfernt stand. Er hob seine Hand und strich mir die losen Haare, die sich aus meinen Zöpfen gelöst hatten, aus dem Gesicht. »Und wirst du, seine hübsche Waffe, diejenige sein, die mich hinrichtet? Meinen Bruder? Auch unsere restliche Familie?«

			

			Der Teil in mir, der noch immer gut war, schrie mir zu, aufzuhören, als ich ihn an der Kehle packte, aber ich hatte keine Wahl. Er wehrte sich nicht, als ich ihn hochhob und durch die hintere Wand schleuderte. In dem großen Loch, das sein Körper hinterlassen hatte, flogen Funken aus Leitungen, und mehrere Bilder fielen zu Boden, als das Gebäude durch den Aufprall erzitterte. Staub und Trümmer stoben durch die Luft, als die Wand einstürzte.

			»Du weißt, was jetzt passiert. Du hast es gewusst, als du wiederholt andere zu den Treffen geschickt hast. Du wusstest, was Kaden tun und wie er reagieren würde. Er hätte deinen Ungehorsam niemals geduldet, Drake!«, brüllte ich.

			Zwillingsklingen flogen aus dem Loch direkt auf mich zu. Eine schlug ich aus der Luft weg, die andere zischte an meinem Kopf vorbei. Aber sie waren nicht zum Töten gedacht, sondern nur zur Ablenkung. Mir blieb die Luft weg, als er mich zu Boden riss. Wir krachten gegen die Bar, die dadurch in Splitter aus Holz und Glas zerbrach.

			»Wenn er zurückkommt, musst du sicherstellen, dass du auf der richtigen Seite stehst. Ist dir nicht klar, dass dieses Buch, das Kaden will, einen neuen, gewaltigen Krieg auslösen wird?«, schnauzte er mich an, während er mich auf den Boden drückte. Er hielt meine Arme vor der Brust verschränkt fest und hatte mir ein Knie auf den Bauch gedrückt.

			»Das kann doch nicht dein Ernst sein! Du auch? Er ist bloß eine Legende, und deswegen hast du deine ganze Familie dem Untergang geweiht? Das sind nur Geschichten, Drake – Geschichten, um uns unter Kontrolle zu halten. Sie sind alle gestorben. Die alten Götter sind tot. Der Krieg der Götter, weißt du noch? Jetzt gibt es nur noch die Celestrier und die Garde, das war’s.«

			

			»Ihr Götter, er hat dich so was von unter der Knute!« Er schlug mir die Faust ins Gesicht, sodass mein Kopf zur Seite flog.

			Ich täuschte vor, halbwegs bewusstlos zu sein, und als ich spürte, dass er sich entspannte, rammte ich ihm mein Knie in die Leistengegend. Er kippte nach vorn, und ich befreite meine Arme und warf ihn von mir herunter. Dann sprang ich auf die Füße, aber als ich stand, hatte er sich schon wieder erholt. Er hob die Fäuste und grinste mich schadenfroh an.

			Meine Brust schnürte sich zusammen. Drake war derjenige, der mich zum Lächeln gebracht hatte, als ich damals verwandelt worden war und mit der Tatsache kämpfte, dass ich sowohl meine Freiheit als auch meine Sterblichkeit verloren hatte. Er war nicht nur mein Freund, er war auch Gabbys Freund. Er war immer da, wenn ich ihn brauchte, und jetzt musste ich ihn töten, weil er und Ethan beschlossen hatten, die Seiten zu wechseln. Ich hatte keine Wahl, und das machte mich nur umso wütender. Ich hob meine Hände, um es ihm gleichzutun, und ballte sie zu Fäusten, bevor ich sie wieder fallen ließ.

			»Ich will das hier nicht tun.« Mir brach die Stimme, aber es scherte mich nicht. Es scherte mich nicht, ob er es als Schwäche wertete.

			Er ließ ebenfalls die Fäuste sinken, und seine Miene wurde weicher. »Dann lass es sein. Du bist eine meiner besten Freundinnen, Dianna. Ich will nicht gegen dich kämpfen. Du bist genauso stark wie er, wenn nicht stärker. Bleib bei mir, bei uns. Wir können einander helfen und beschützen.«

			Ich lächelte sanft und wusste, dass er jedes Wort ehrlich meinte, das er sagte. Dann war ich direkt vor ihm. Seine Augen weiteten sich, und sein Unterkiefer klappte herunter, einmal und dann noch mal. Er betrachtete meine Faust, die in seiner Brust steckte. Meine Hand schloss sich um sein Herz, und ich fühlte, wie es schlug. Sein Leben lag in meiner Hand.

			»Ich habe gesagt, ich will es nicht. Nicht, dass ich es nicht tun würde.«

			Er lächelte mich an und berührte mit beiden Händen meinen Unterarm. »Besser, für das zu sterben, was man für richtig hält, als mit einer Lüge zu leben.«

			Ich sah ihn unverwandt an, während ich die Flammen in meiner Hand beschwor. Sein Körper leuchtete von innen heraus auf, aber sein Lächeln war ungebrochen. Es war dasselbe Lächeln, das mich getröstet hatte, wenn die Albträume zu schlimm geworden waren. Dasselbe Lächeln, das seine Lippen umspielt hatte, wenn er mir Witze erzählt und mich zum Lachen gebracht hatte, selbst wenn mir nach Sterben zumute gewesen war. Mit verhaltenem Entsetzen sah ich zu, wie das Lächeln, das einen Raum hatte aufhellen können, für immer verschwand.

			Wie lange ich dort stand, wusste ich nicht. Meine Hand war immer noch ausgestreckt und mit dem gefüllt, was vom Herzen meines Freundes übrig war. Ein lauter, beschwingter Klingelton ertönte im Raum, und ich fand es seltsam, dass immer noch Musik gespielt wurde, obwohl der Club zerstört war. Dann spürte ich die Vibration an meiner Hüfte und schüttelte meine Benommenheit ab. Nachdem ich mir die Hände an meiner Hose abgewischt hatte, zog ich das Telefon aus meiner Tasche.

			»Jetzt kannst du deine Schwester sehen.«

			Als ich den zerstörten Raum absuchte, blieb mein Blick an der Überwachungskamera hängen, die hoch oben an der Wand angebracht war. Kaden hatte alles gesehen. Ich nickte in Richtung der Kamera und beendete das Telefonat, bevor ich aus den Trümmern verschwand.

		

	
		
			

			Kapitel 4
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			Dianna

			Mitten in Gabbys Wohnung nahm ich Gestalt an. Der schwarze Rauch, der zum Teleportieren dazugehörte, löste sich auf, als ich meine Taschen mit einem lauten Knall auf den Boden fallen ließ. In diesem Teil der Welt war es acht Uhr morgens. Das hatte ich überprüft, bevor ich aufgebrochen war, um sicherzugehen, dass sie zu Hause sein würde.

			»Gabby!«, schmetterte ich und hob die Hände. »Deine liebste und einzige Schwester ist hier!«

			Normalerweise löste mein unangekündigtes Auftauchen Freudenschreie und Umarmungen aus, aber dieses Mal wurde ich von Stille begrüßt. Ich sah mich um und bemerkte die neue weiße Sitzgruppe und den Glastisch mit den vielen Zeitschriften. Mehrere kunstvolle Bilder schmückten die weißen Wände. Gabby hatte ihren Einrichtungsstil umgekrempelt, aber das war nicht ungewöhnlich. Sie hatte Spaß am Gestalten. Die Blumen auf ihrer Kücheninsel erregten meine Aufmerksamkeit, und meine Augen wurden schmal, als ich auf das Dutzend Lilien zuging. Das waren Gabbys Lieblingsblumen, und ich brauchte die Karte nicht zu lesen, um zu wissen, wer sie ihr geschenkt hatte.

			Ein verhaltenes Lächeln lag auf meinen Lippen, als ich mich umdrehte und auf ihr Schlafzimmer zuging. Ich öffnete die Tür, legte den Lichtschalter um und betrachtete die auf dem Boden verstreute Kleidung. Eine Herrenhose war über dem Stuhl gelandet, und zwei meiner hochhackigen Schuhe lagen auf dem Kunstfellteppich vor ihrem Bett.

			»Sieh mal einer an, das erklärt, warum du meine Textnachrichten nicht beantwortet hast!«, verkündete ich laut und stützte die Hände in die Hüften.

			Das sorgte für ihre volle Aufmerksamkeit.

			Gabby fuhr hoch und hielt sich das Laken vor die Brust, während ihr Liebhaber sich umdrehte und mich über seine Schulter hinweg verschlafen anstarrte. Das aufgestellte wirre Haar bestätigte die Identität des Mannes, der das Bett meiner Schwester teilte.

			Ein freudiges Grinsen stahl sich auf meine Lippen. »Nicht zu fassen! Du hast Rick mit dem Riesenschwanz endlich eine Chance gegeben?«

			»Dianna!« Gabby schnappte sich ein Kissen und warf es nach mir. »Raus hier!«

			Ich schlug das Kissen weg und lachte, als ich die Tür zu ihrem Zimmer schloss.
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			Auszeichnungen. Da waren so viele Auszeichnungen. Ich stand im Wohnzimmer und starrte auf die Abschlüsse, die Gabby an der Universität von Valoel erworben hatte. Sie hatte jetzt ein Leben, und ich hätte nicht glücklicher sein können. Sie hatte die Universität mit dem höchsten Abschluss verlassen, den sie im Gesundheitswesen erlangen konnte. Gabby hatte es immer geliebt, Menschen zu helfen, genau wie unsere Mutter. Sie war das Licht und die Hoffnung in der Familie, wo ich die Dunkelheit und die Zerstörung war.

			Die Tür zu Gabbys Schlafzimmer wurde geöffnet, und sie kam heraus, dicht gefolgt von Rick. Sie glücklich zu sehen, machte alles, was ich erlitten und ertragen hatte, wieder wett. Sie kicherte über etwas, das Rick ihr zuflüsterte, und zwinkerte ihm kokett über die Schulter zu, als sie durch den Flur gingen. Gabby trug einen blauen Morgenmantel, den sie eng um ihren schlanken Körper geschnürt hatte, und ihr Haar war immer noch ein wenig durcheinander.

			»Freut mich, dich wiederzusehen, Dianna«, sagte Rick, und eine leichte Röte zierte seine Wangen, als er mir zuwinkte.

			Rick Evergreen. Der Assistenzarzt war hinter meiner Schwester her, seit sie vor einigen Jahren in das sonnige Valoel umgezogen war. Ich war ihm ein paarmal begegnet, wenn ich Gabby bei der Arbeit besucht hatte. Meine Besuche waren seltener geworden, und das schmerzte mich. Wie viel von ihrem Leben hatte ich diesmal verpasst?

			»Rick. Wie lange ist es her? Du siehst gut aus.« Den letzten Teil des Satzes ließ ich verklingen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sein Geruch veränderte sich, und ich wusste, dass er mich fürchtete. Seine primitiven sterblichen Instinkte warnten ihn vor der Gefahr, obwohl er nicht wusste, warum.

			»Ein paar Monate, mindestens.« Er schenkte mir ein schmales Lächeln, und sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte.

			Gabby schüttelte bei dem Wortwechsel den Kopf, denn sie war inzwischen vertraut mit meinem anmaßenden Benehmen. Sie packte ihn sanft am Arm und führte ihn zur Tür. »Du kommst sonst zu spät zur Arbeit.«

			Sie lächelten einander an, als spielte nichts anderes eine Rolle. Rick beugte sich vor und küsste sie ein letztes Mal sanft, bevor sie die Tür öffnete. Ihr Gesicht strahlte vor Liebe und Glück, als er ging. Sie winkte ihm nach und versprach, ihn später anzurufen, bevor sie die Tür schloss.

			Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, und ich wandte den Blick ab, als sich meine Kehle zuschnürte. Ich sehnte mich danach, auch nur die simpelste Form von so etwas zu haben, aber ich hatte schon vor Ewigkeiten jede Chance auf Normalität aufgegeben. Ich hatte sie aufgegeben, als ich ein Leben gegen ein anderes eingetauscht hatte.

			Gabbys glückliches Kreischen zog mich aus diesen dunklen Erinnerungen heraus. Sie kam auf mich zugelaufen und rang mich praktisch zu Boden mit ihrer Umarmung. »Lieber Gott, D! Ich habe dich so vermisst!«, flüsterte sie in mein Haar, während ich lachte.

			»Ich habe dich auch vermisst.« Innig erwiderte ich ihre Umarmung. Es war schön, umarmt zu werden, ohne mir Sorgen zu machen, dass mir das Herz herausgerissen würde.

			Sie löste sich von mir, sah mich mit leuchtenden Augen an und lächelte. »Wie lange kannst du diesmal bleiben?«

			Das war die unausgesprochene Wahrheit über meine Besuche. Ich blieb nur so lange, wie Kaden es erlaubte.

			Ich zuckte die Achseln. »Bin mir noch nicht sicher, aber lass uns das Beste daraus machen?«

			»Klingt gut. Also, wie wär’s mit Frühstück?«

			Ich nickte und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Ich folgte Gabby in die Küche und setzte mich auf den nächstbesten Barhocker an der langen Kücheninsel. Gabby holte verschiedene Dinge aus dem Kühlschrank, bevor sie sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um zwei Becher vom Regal zu nehmen, stützte ich das Kinn auf meine Hand.

			»Mir gefällt das weiß-braune Design, das du jetzt für deine Wohnung gewählt hast. Die Küche sieht toll aus.«

			»Danke, tatsächlich ist sie neu. Rick gefiel die Marmoroberfläche, obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich kein Upgrade brauche.«

			Meine Brauen zuckten in die Höhe, und ich beugte mich über die Theke, um sie zu ködern. »Oh, jetzt kauft er dir also schon Sachen für deine Wohnung?«

			Sie schaute mich über die Schulter an, als sie das Kaffeepulver in die Maschine gab und sie anschaltete. »Nun, er wohnt seit einiger Zeit hier.«

			»Was?!«, stieß ich hervor. »Und du hast mir nichts davon erzählt?«

			»Du bist nicht gerade leicht zu erreichen.«

			Ein Stich durchzuckte mich und raubte mir die Freude. Ich ließ mich auf meinem Hocker zurücksinken und nestelte an meinen Fingern. Gabby sah mich an. Sie hatte die plötzliche Veränderung meiner Stimmung bemerkt.

			»So lange geht das noch gar nicht mit Rick und mir.« Sie kehrte an den Herd zurück und holte eine Pfanne aus dem Schrank. »Wir hatten ein paar Dates, und dann hat es langsam angefangen, dass er hier übernachtet.«

			Mit einem erzwungenen Lächeln begegnete ich ihrem Blick, während sie das Frühstück zubereitete. »Ich freue mich für dich. Aber das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, habt ihr immer noch das Spiel« – ich hielt inne und machte Luftgänsefüßchen – »›Wir können uns nicht leiden‹ gespielt.«

			Sie schlug ein Ei über der Pfanne auf und drehte die Hitze etwas höher. »D, es ist Monate her, seit du das letzte Mal zu Besuch warst. Dinge ändern sich.«

			Das waren die Monate, in denen Kaden mich und die anderen nach dem Buch hatte suchen lassen, von dem er besessen war. Es war Monate her, seit ich die Erlaubnis bekommen hatte, Zeit mit der einzigen Person auf der Welt zu verbringen, die mich liebte. Monate. Das Wort hing noch einen Moment länger in der Luft, bevor ich den Kopf schüttelte.

			»Na, es ist gut zu wissen, dass er dir nicht nur Blumen schenkt, um dir an die Wäsche gehen zu können.« Ich grinste, aber Gabby schenkte mir nur ein kleines Lächeln und schüttelte den Kopf. Sie kannte mich zu gut und wusste, dass ich Scherze und Humor benutzte, wenn meine Gefühle zu ernst wurden.

			»Weißt du, D, Männer tun manchmal nette Dinge, einfach weil sie einen mögen. Es muss nicht immer um Sex gehen.« Sie wandte sich zu mir, drückte sich den Pfannenwender an die Brust, stieß ein übertrieben lautes Keuchen aus und griff sich dann mit ihrer freien Hand an die Stirn, alles, um mich zu verspotten. »Das gilt sogar für Blumen.«

			»Davon wüsste ich nichts.« Die Worte kamen mir über die Lippen, bevor mir klar wurde, was ich da sagte. Ich hasste es, wenn Gabby sich um mich sorgte, und ich wusste, dass allein diese Bemerkung sie ärgern würde.

			Sie ließ die Schultern hängen und verrührte die Eier in der Pfanne, dann schnappte sie sich das Brot und toastete es. Sie sagte nichts, doch ich spürte ihren Zorn.

			»Gabby …«

			»Ich … hasse ihn einfach.«

			Ich stand auf, ging zum Kühlschrank und holte den Frühstücksspeck heraus. »Ich weiß, aber du musst ihn auch nicht mögen. So oder so, er ist der Grund, warum ich dich noch habe.«

			Sie hielt inne und legte die Hände auf die Küchentheke, bevor sie sich zu mir umdrehte. »Ich bin hier, weil du dein Leben für meins aufgegeben hast.«

			»Was ich ohne ihn nicht hätte tun können.«

			»Aber ich hasse es, dass er dich damit erpresst. Dass du alles tun musst, was er sagt. Meinetwegen.«

			Ich drehte sie zu mir herum. Meine Hände lagen fest auf ihren Schultern, als ich sie ansah und lächelte. »Das bereue ich nicht – habe es nie bereut und werde es nie bereuen. Ich kannte den Preis, als ich ihn gefragt habe, und ich würde lieber jeden seiner Befehle befolgen wie ein Hund an einer Leine, als dich zu verlieren.«

			Sie lächelte sanft. »Ich weiß. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Was hast du eigentlich die ganze Zeit gemacht? Wo bist du gewesen?«

			»Ganz ehrlich?«, fragte ich und trat zurück. »Überall. Kaden glaubt, er ist kurz davor, Azraels Buch zu finden.«

			»Was?« Ihre Augen traten praktisch aus den Höhlen. »Du meinst das Buch? Das, hinter dem er schon seit Ewigkeiten her ist?«

			»Jepp. Aber im Moment glaube ich nicht, dass es echt ist. Ich meine, wie könnte es das sein, wenn er es bis jetzt noch nicht gefunden hat? Kaden ist uralt, gelinde gesagt, und es ist ja nicht so, als wäre der Krieg erst gestern gewesen.«

			Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe immer angenommen, ein solches Buch würde irgendwo weggesperrt sein.«

			»Tja, was das betrifft …«

			Sie schaltete den Ofen ein, um ihn vorzuheizen, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte. »Dianna.«

			Ich holte ein Blech und ein Stück Backpapier. Gabby beobachtete mich, während ich die Speckscheiben auf dem Backblech verteilte. »Also … weißt du noch, wie ich dir mal erzählt habe, dass es bei den Celestriern eine Art Rangordnung gibt?«

			»Dianna. Was hast du getan?«

			»Es geht nicht darum, was ich getan habe, nicht direkt, aber Alistair …«

			Sie stützte eine Hand in die Hüfte und rieb sich mit der anderen das Gesicht. »Oh, Götter.«

			»Wir haben vielleicht einen Weg nach Arariel hinein gefunden, was bedeutet, dass wir der Garde näher kommen können, was wiederum bedeutet, dass wir näher an dem Buch sind, von dem er glaubt, dass es existiert.«

			»Was, wenn es wirklich existiert? Was bewirkt es?«

			Ich zuckte mit den Schultern und ging wieder an ihr vorbei, um mir die Tassen zu schnappen, die sie uns hingestellt hatte. Dann goss ich jedem von uns einen Kaffee ein. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Kaden meint, es sei der Schlüssel dafür, die Welten zu öffnen. Er will Normalität für uns. Er will, dass wir in einer Welt leben, in der wir die Celestrier nicht mehr am Hals haben oder Angst vor der Garde haben müssen.«

			»›Am Hals haben‹?« Ich drehte mich um und bemerkte ihren betroffenen Gesichtsausdruck. »Würden Menschen zu Schaden kommen?«

			»Gabby, du weißt, ich würde nie zulassen, dass dir etwas zustößt.«

			»Das weiß ich, aber was ist mit allen anderen, D? Wenn dieses Buch angeblich Normalität für ihn und seinesgleichen schafft …«

			»Unseresgleichen«, warf ich ein und zog eine Braue hoch. »Ich bin genauso ein Teil von Kaden wie du.«

			»Nein. Ich brauche kein Blut, und ich muss keine Menschen essen, um Kräfte zu haben.«

			Die Worte hingen zwischen uns in der Luft. Gabby hatte recht. Sie musste sich nicht so nähren wie wir anderen, auch wenn ich mich in letzter Zeit nicht von Sterblichen ernährt hatte. Gabby war anders; sie war am ehesten eine Sterbliche mit einem unsterblichen Leben. Nachdem wir von Kaden verwandelt worden waren, hatte ich ihn gefragt, warum Gabby nicht wie Tobias, Alistair oder ich sei. Er hatte gesagt, sie sei dem Tod so nahe gewesen, dass die Teile, die uns ausmachten, am Ende bei ihr schwächer ausgefallen seien. Sie würde länger leben, aber sie konnte sich nicht verwandeln, wie sie wollte, und hatte auch nicht die Triebe, die wir hatten.

			Gabby war anders, aber sie war so viel besser als jeder von uns. Die einzige Macht, die sie zu besitzen schien, war eine Art von Einfühlungsvermögen. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Sie konnte jemanden beruhigen und ihn in gewisser Weise heilen. Ihre Stimme war besänftigend, und ihre Berührung spendete Trost. Allein ihre Anwesenheit schien selbst den aufgebrachtesten Patienten zu beruhigen. Sie war kein Monster wie wir. Nein, sie war ein Engel, geboren aus der brutalsten Dunkelheit.

			»Gabby, es gibt keinen Grund zur Sorge. Das Buch existiert nicht. Seit dem Krieg der Götter und dem Untergang Rashearims sind Jahrhunderte vergangen. Es ist nichts mehr übrig, ganz egal, was Kaden glaubt.«

			Sie hielt meinen Blick einen Moment lang fest, und in ihren bernsteinfarbenen Augen stand immer noch die Sorge. »Ich hoffe, du hast recht, D. Das hoffe ich wirklich.«

			Ich lächelte sanft. »Hey, ich bin die große Schwester, schon vergessen? Ich habe mich immer um uns beide gekümmert und werde es immer tun. Außerdem habe ich immer recht.«

			Sie stieß ein Schnauben aus und nippte an ihrem Kaffee.

			»Also, noch mal zurück zu Rick«, sagte ich und sah sie durch den Dampf an, der von meiner Tasse aufstieg, während ich einen Schluck nahm.

			»Oh, Götter, jetzt kommt’s«, murmelte sie.

			»Für Spaß im Bett bin ich immer zu haben, aber du weißt, dass es eine vorübergehende Sache ist, ja? Ich meine, ich bin superglücklich, dass du endlich flachgelegt wirst, aber ich will nicht, dass es so wird wie mit diesem Welpen, den du vor Jahren adoptiert hast. Er hat ein langes, glückliches Leben gelebt und ist an Altersschwäche gestorben, aber du hast trotzdem fast sechs Jahre lang geweint.«

			Sie wandte sich ab, als der Ofen piepte und uns signalisierte, dass er bereit war für alles Köstliche, was Gabby zum Frühstück zubereiten wollte. Sie öffnete die Kühlschranktür und beugte sich vor, um einige Dinge herauszunehmen.

			»Erstens, ich habe diesen Hund geliebt.« Sie drehte sich um und funkelte mich über die Schulter an. »Und zweitens, warum muss es etwas Vorübergehendes sein?«

			»Gabby, wir haben darüber schon gesprochen. Wenn du eine ernsthafte Beziehung haben willst, muss es mit jemand Anderweltlichem sein. Rick ist sterblich. Er wird alt werden, während du für immer hübsch und nervig bleibst. Was wird er tun, wenn er sieht, dass du nie Falten oder Altersflecken kriegst und dein Haar für alle Ewigkeit perfekt ist?«

			Sie öffnete den Tiefkühler und nahm irgendwelche Brötchen heraus, bevor sie mich wieder anschaute. »Nun, was wäre, wenn ich Drake bitten würde, ihn zu verwandeln?«

			Bei der Erwähnung seines Namens spuckte ich fast meinen Kaffee aus. Ich schnappte mir ein Stück Küchenpapier und wischte mir den Mund ab. Sie mied meinen Blick, wuselte in der Küche herum und holte eine Backform aus dem Schrank.

			»Moment mal – was? Du willst, dass Rick eine Kreatur der Anderwelt wird? Gabby, das ist etwas Dauerhaftes! Du kannst nicht einfach entscheiden, den Mann, an dem du interessiert bist, zum Vampir zu machen.«

			»Na ja …« Sie hielt inne und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Irgendwie will ich, dass Rick etwas Dauerhaftes in meinem Leben wird. Vielleicht sogar zum Heiraten.«

			Mir musste mein Schock anzusehen sein, denn sie kaute auf ihrer Unterlippe, ein deutliches Zeichen, dass sie nervös und unsicher wegen meiner Reaktion war. Ich sagte nichts, denn ich wusste nicht, was. Dass sie schon seit einer ganzen Weile miteinander flirteten, wusste ich, aber was Gabby da sagte, bedeutete, dass sie ihn für immer in ihrem Leben haben wollte. Seit dem Krieg der Götter hatten sich die Regeln und Gepflogenheiten verändert. Scheiße, selbst die Technologie hatte sich verändert. Eine Heirat war nicht einfach ein Stück Papier, das man sich besorgte und auf dem stand, dass man aneinander gebunden war. Sie war mehr als dauerhaft und bedeutete, dass man in fast jedem Sinne des Wortes eins war. Wenn man heiratete, wurde man zu wahren Partnern, die Bindung war die von Seelenverwandten. »Gabby …«, begann ich, während sie die Brötchen in den Ofen schob und sich dann wieder zu mir umdrehte.

			Sie hob die Hand und schnitt mir das Wort ab, bevor ich weitersprechen konnte. »Dianna, ich weiß, aus deiner Sicht kommt es ziemlich plötzlich, aber du warst monatelang fort. Rick und ich sind uns sehr nahegekommen,es hat sich etwas verändert. Noch bevor ich in ihm mehr gesehen habe als einen Freund, war er für mich da. Er ist an den Tagen da, an denen es mir schwerfällt, aus dem Bett zu steigen, weil die Arbeit so anstrengend ist. Er ist an den Tagen da, an denen ich traurig oder gestresst bin. Ich glaube, ich verliebe mich immer mehr in ihn.« Sie lächelte über ihr eigenes Eingeständnis. »Es klingt für dich wahrscheinlich dumm …«

			»Das tut es nicht«, sagte ich, obwohl ich auch traurig darüber war, dass ich diese Etappe in ihrem Leben verpasst hatte. Manchmal kam ich mir vor wie ein Eindringling. Ich platzte herein, sah ein paar Bruchstücke, war aber nie wirklich für sie da. Jetzt war meine Schwester verliebt, und ich hatte es verpasst, dass sie mir davon erzählte. Es hatte keine Telefongespräche gegeben, in denen sie von ihm geschwärmt hatte, denn ich bekam nur selten Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Es hatte keine spätabendlichen Filme oder Gespräche gegeben, in denen sie mir von den Freuden und Kämpfen des Tages erzählte, weil ich nicht hier gewesen war. »Wenn es das ist, was du willst, freue ich mich für dich. Ich bin glücklich darüber, dass jemand für dich da ist, wenn ich es nicht kann. Ich will nur, dass du glücklich bist. Das weißt du.«

			Mit einem Aufschrei, der wie ein Kreischen klang, umarmte sie mich stürmisch und wiegte sich mit mir hin und her. »Ich verspreche dir, er ist wunderbar und witzig, und du wirst ihn ebenfalls lieben.«

			»Ja, ja.« Ich zog mich ein Stück zurück, um sie anzulächeln. »Wenn er dir das Herz bricht, fresse ich seins.«

			Sie zog die Nase kraus, die Arme immer noch um mich gelegt. »Okay, igitt.«

			»Ich meine ja bloß.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Okay, mal abgesehen vom Ausweiden, meinst du, Drake würde es tun? Ihn verwandeln?«

			Sie bekam ein unschuldiges Lächeln von mir. »Tja, komische Geschichte …«
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			Meine Zeit mit Gabby war die einzige, in der ich mich menschlich fühlte. Am ersten Tag blieben wir fast bis zum Abend am Strand. Dann gingen wir etwas trinken, bevor wir in ihre Wohnung zurückkehrten. Am nächsten Tag wurde nur gefaulenzt und Karaoke gesungen, während wir von Sofa zu Sofa hüpften. Wir hatten unsere Haare zu schiefen Pferdeschwänzen hochgesteckt und unsere Gesichter mit einer komischen Gesichtsmaske eingeschmiert, für die Gabby viel zu viel Geld ausgegeben hatte.

			»Warum hast du nur Pfefferminzeis da?«, rief ich aus der Küche, während ich die Tür des Tiefkühlers geöffnet hielt.

			»Warum hasst du Dinge, die köstlich sind?«

			Ich schnaubte, schnappte mir den Behälter und schloss die Tür. »Wir müssen losgehen und die zwölf neuen Geschmacksrichtungen kaufen, die gerade herausgekommen sind, denn das hier ist einfach nur traurig«, urteilte ich, während ich aus der nächstbesten Küchenschublade zwei Löffel nahm. Dann setzte ich mich neben Gabby aufs Sofa und reichte ihr einen Löffel.

			»Weniger reden, mehr teilen.« Sie kicherte, faltete die große Sofadecke auseinander und drapierte sie über uns. Ich nahm einen riesigen Löffelvoll Eis aus dem Behälter, bevor ich ihn an sie weitergab und den Fernseher einschaltete.

			»Was willst du gucken?«, fragte ich und zappte durch die Kanäle.

			»Oh, schau mal auf Kanal einunddreißig. Da gibt es einen süßen Film, den ich mir ansehen wollte.«

			

			Ich drehte mich zu ihr um, als sie sich einen Löffel Eiscreme in den Mund schob. »Ist das wieder eine Romanze?«

			Sie schenkte mir ein engelsgleiches Lächeln. »Vielleicht.«

			Kopfschüttelnd aß ich mein Eis und scrollte dabei durch die Programme zu der Sendung, für die sie sich interessierte. Als irgendwann unten auf dem Bildschirm Text auftauchte, der meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, hielt ich inne. Ein Nachrichtensprecher berichtete über ein kürzlich aufgetretenes Erdbeben in der Nähe von Ecanus.

			»Das Seltsame daran war, dass es für diese Region nicht einmal ein großes Beben war. Der einzige wirkliche Schaden entstand an den drei alten Tempeln.« Auf dem Bildschirm wurden Bilder der alten Ruinen eingeblendet. Sie ähnelten anderen, die am Ende des Krieges der Götter auf Onuna aufgetaucht waren. Mir wurde flau im Magen. Ich sprang abrupt auf und warf fast den Couchtisch um. Mein Handy – wo war mein Handy?

			»Dianna? Ist alles in Ordnung?«, rief mir Gabby aus dem Wohnzimmer nach, während ich zu ihrem Schlafzimmer rannte. Fuck, ich musste mein Handy finden! Was, wenn Kaden angerufen und ich seinen Anruf verpasst hatte? Ein Erdbeben in Ecanus? Das war selten, gelinde gesagt, und das mit den Tempeln konnte kein Zufall sein.

			Ich stieß die Schlafzimmertür auf und blieb stehen, um mich im Zimmer umzusehen. Das Bett war gemacht, und die Tür zum Bad zu meiner Linken stand einen Spaltbreit offen. Ich entdeckte mein Telefon auf der Kommode und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich danach griff.

			Mein Herz beruhigte sich, als ich sah, dass ich keine neuen Nachrichten hatte. Okay, ich hatte keinen Anruf verpasst, aber ich wusste, dass das Erbeben kein zufälliges natürliches Ereignis gewesen war. Das spürte ich instinktiv. Ich drehte mich um und verließ den Raum mit meinem Handy.

			Gabby stand auf und stellte das Eis auf den Tisch, als ich wieder hereinkam. »Alles in Ordnung?«

			Ich nickte und setzte mich hin. Gabby kuschelte sich neben mir zusammen und wartete auf meine Antwort. Ihre Augen zeigten Verwirrung und Sorge.

			»Ja, tut mir leid, ich dachte, ich hätte mein Handy gehört.«

			Sie kniff die Augen zusammen, was mir sagte, dass sie mir nicht ganz glaubte. Dann schaute sie von dem Telefon in meiner Hand zurück zum Fernseher. Ich gab ihr keine Gelegenheit, noch eine Frage zu stellen, sondern griff nach der Fernbedienung und schaltete um. »Also, was war das für ein Film, den du dir ansehen wolltest?«
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			Während ich bei Gabby war, lud sie Rick kein einziges Mal ein. Sie wollte Zeit mit mir verbringen, was ich zu schätzen wusste. An den Tagen, an denen sie arbeiten musste, blieb ich meist in der Wohnung, plünderte ihre Vorratsschränke und entspannte mich einfach. Es war schön, ausnahmsweise einmal nicht auf Abruf verfügbar sein zu müssen, aber ich schaute immer wieder auf mein Handy, voller Angst, ich könnte einen Anruf oder eine Nachricht verpassen. Das seltsame Erdbeben hatte mich in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Natürlich wusste ich, dass Kaden nicht nur Däumchen drehte, während ich fort war, aber die Frage, was er im Moment im Schilde führte, bereitete mir ein mulmiges Gefühl. Ich hatte schreckliche Angst, dass Kaden auftauchen und mich zurückholen könnte, aber als aus den Tagen eine Woche wurde, fühlte ich mich immer wohler und war weniger nervös. Das ging mir in Gabbys Gesellschaft immer so: Sie erdete mich. Die Bestie in mir verschwand nie wirklich, aber Gabbys Nähe hielt sie in Schach.

			An ihrem nächsten freien Tag setzten wir uns ins Auto, damit Gabby mir die Gegend zeigen konnte. Während sie fuhr, ließ ich die Hand aus dem offenen Fenster baumeln, zeichnete Wellen in den Wind und beobachtete die vorbeiziehenden Hügel. In der sommerlichen Luft lag ein Hauch von Kühle, die mir sagte, dass der Herbst vor der Tür stand.

			»Ich wollte dir ein paar Läden zeigen. Du wirst sie lieben, versprochen«, sagte Gabby und drehte das Radio leiser.

			Ich nickte, während sie das Tempo drosselte. Der Verkehr nahm zu, je näher wir der Innenstadt kamen. Die Autos waren alle schnittig und elegant. Alles war jetzt in diesem Stil gehalten. Es war eine weitere Erinnerung an die Kreaturen, die vor Jahrhunderten vom Himmel gefallen waren. Sie hatten die Struktur unserer Welt verändert.

			»Was denkst du, wie die Welt in zehn Jahren aussehen wird?«

			»Hm?« Sie schaute mich an. »Wie meinst du das?«

			Ich setzte mich anders hin, verschränkte die Arme und sah sie an. »Die Celestrier. Sie haben Onuna so stark geprägt. Ich frage mich, wie sehr sie unsere Welt noch verändern werden.«

			»Du hasst sie wirklich, nicht wahr?«

			Ich schnaubte. »Hasst du sie etwa nicht? Sie sind der Grund, warum Mom und Dad tot sind und warum unser Zuhause praktisch nicht mehr existiert.«

			

			»D, sie haben Mom und Dad nicht getötet. Das war die Seuche.«

			»Die Seuche wurde durch irgendwelche Bakterien verursacht, die sie mitgebracht haben.«

			Sie seufze. »Das war nur ein Zufall. Es gibt keinen Beweis dafür, dass das die Ursache war. Außerdem arbeite ich mit einigen Celestriern zusammen. Sie sind nett.«

			»Was?« Ich fuhr so schnell hoch, dass der Sicherheitsgurt mich fast erwürgte. Er schnürte mir die Brust ein, und ich zog ihn wieder zurecht. »Gabby, du darfst dich nicht mit ihnen anfreunden. Sie werden versuchen, dir wehzutun, wenn sie herausfinden, was du bist.«

			Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Das tue ich nicht, und sie tun es auch nicht. Ich habe nur ein paarmal im Vorbeigehen mit ihnen gesprochen. Sie wirken normal.«

			»Sie sind nicht normal, und sie sind keine Freunde. Bitte, versprich mir, dich von ihnen fernzuhalten. Wenn sie merken, was du bist, oder wenn Kaden es herausfindet …«

			»Dann wird er was tun? Sie umbringen?« Sie warf mir einen Seitenblick mit einem falschen Lachen zu.

			Ich reagierte nicht.

			»Oh, Götter. Das würde er tun, nicht wahr?«

			»Du weißt, dass er es tun würde.« Ich stützte mein Kinn auf die Faust und starrte aus dem offenen Fenster. Keine von uns beiden sagte noch etwas.

			Wir parkten und wanderten durch die Ladenviertel, von denen Gabby so angetan war. Nachdem wir einige Stunden lang Dinge gekauft hatten, die wir nicht brauchten, bekamen wir Appetit und beschlossen, in einem kleinen Restaurant etwas zu essen. Das Lokal war gerammelt voll, aber das kümmerte uns nicht. Wir baten um einen Tisch im hinteren Teil des Raums, weil ich gern sämtliche Ausgänge im Auge behielt. Vielleicht eine Angewohnheit aufgrund meines Lebensstils, aber ich mochte es nie, wenn mein Rücken in einem Raum ungeschützt war. Wir lachten beim Essen und stritten uns gerade um den letzten Bissen unseres Desserts, als sie sagte: »Das war schön. Ich habe dich vermisst.«

			Ich schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Das war es. Und ich habe dich auch vermisst. Und jetzt zähle ich bis drei, und dann machen wir sie auf?«

			Sie griff nach einem der rot-rosafarben eingepackten Kekse, die einem das Schicksal des kommenden Jahres voraussagten. Ich wusste, dass es keine echten Weissagungen waren, aber Gabby liebte das geheimnisvolle »Was wäre, wenn«. »Du weißt, dass du ihn vor drei öffnen wirst. Du hast keine Impulskontrolle.«

			»Pff.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Ich habe die volle Kontrolle.«

			Sie schüttelte nur den Kopf und wartete auf meinen Countdown. Also fing ich an zu zählen, und bei drei rissen wir die Verpackung auf und brachen die Kekse in zwei Hälften. Ich zog das Papier aus meinem heraus und las vor: »Eine große Veränderung kommt auf Sie zu.«

			»Na, das ist idiotisch.« Seufzend steckte ich mir die Süßigkeit in den Mund. Dann sah ich Gabby an. »Was steht auf deinem?«

			Sie zuckte mit den Schultern und reichte mir den Zettel. »Nun, da steht nicht, dass ich eine hohe Geldsumme gewonnen habe, also ist das ärgerlich.«

			Ich kicherte, nahm den kleinen Zettel und las laut vor: »Eine einzige Tat kann die Welt verändern.«

			Achselzuckend gab ich ihr den Zettel zurück. »Entweder bin ich alt, oder diese Prophezeiungen ergeben keinen Sinn mehr.«

			»Tja, du siehst wirklich so aus, als würdest du langsam Falten kriegen.« Sie tippte sich auf ihre Augenpartien. »Vor allem hier.«

			Zur Antwort knüllte ich meine Serviette zusammen und warf sie ihr an den Kopf. »Halt die Klappe.«

			Sie lachte mich aus, bevor sie den letzten Bissen von unserem Nachtisch aß.
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			Da ich den Abend nicht zu Hause verbringen wollte, überredete ich Gabby, mit mir auszugehen. Ich bot ihr an, Rick einzuladen, aber sie sagte, er hätte Spätschicht. Unser Plan bestand darin, so viele Bars wie möglich zu besuchen, bevor die Sonne aufging.

			Gabbys ombriertes braun-blondes Haar war gelockt und fiel ihr in Wellen über den Rücken. Sie trug ein weißes eng anliegendes Kleid, dessen Rock bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und ich hatte sie praktisch anbetteln müssen, es heute Abend anzuziehen. Ich sagte ihr, dass es Rick gefallen würde, falls er doch noch vorbeikäme. Außerdem überredete ich sie, ein paar sexy Selfies zu machen und sie ihm auf der Autofahrt zum Club zu schicken. Mein kurzes, weiches grünes Kleid hatte ein Neckholder-Top, das im Nacken verknotet war und meine Arme, Schultern und meinen Rücken frei ließ. Dazu hatte ich mir von Gabby eine Half-updo-Frisur machen lassen.

			Der Club ging über drei Etagen, und alle waren gerammelt voll mit Menschen, die tanzten, lachten und flirteten. Die Erinnerung an die Zerstörung, die ich über Drake und seinen Club in Tirin gebracht hatte, drohte mich vor Kummer zu überwältigen. Ich presste die Augen fest zusammen und versuchte, die Bilder auszublenden.

			»Geht es dir gut?«, brüllte Gabby.

			Mein Lächeln war gezwungen, als ich die Augen öffnete und nickte. Ich war nicht dort. Ich war hier bei ihr, und ich war okay. Wir schoben uns weiter durch das Gedränge, und ich schob alle Gedanken an Drake beiseite.

			Es kam mir vor, als hätten wir stundenlang getanzt, immer nur mit kurzen Unterbrechungen, um einen Shot zu trinken, bevor wir wieder auf die Tanzfläche gingen. Man konnte sich nicht bewegen, ohne mit irgendjemandem zusammenzustoßen. Ein großer Kristallleuchter spannte sich vom vorderen Teil des Clubs bis zum Hintereingang über die Decke. Farbige Lichter tanzten über die Menge, und alle lachten und sangen zur Musik mit. Es war lange her, dass ich mich so frei gefühlt hatte. Ich hatte vergessen, wie es war, einfach einen Abend lang alles loszulassen. Wir tanzten mit jedem, der sich uns näherte – Männer oder Frauen, es spielte keine Rolle. Wir hatten einfach Spaß.

			Nach dem nächsten Song packte Gabby mich und zeigte in Richtung Hintereingang und Toiletten. Ein blinkendes Neonschild wies auf unser Ziel hin, als wir uns einen Weg durch die Menge bahnten, Leute anrempelten und uns albern kichernd entschuldigten. Aber unsere Erheiterung löste sich in Luft auf, als wir die Warteschlange sahen. Wir seufzten, weil wir wussten, dass wir keine große Wahl hatten. Gabby lehnte sich gegen die Wand und massierte ihre Knöchel, während wir warteten.

			»Ich habe so was so lange nicht mehr gemacht, dass ich ganz vergessen habe, wie sehr meine Füße am nächsten Morgen wehtun.« Sie kicherte und richtete sich wieder auf. »Tja, aber du lebst ja praktisch in Stöckelschuhen.«

			

			Ich erwiderte ihr Lächeln, während hinter uns die Musik weiterhin laut dröhnte. »Ja, aber das liegt auch daran, dass ich eine Masochistin bin.«

			Sie schlug nach meinem Arm und kicherte. »Eklig.«

			»Nur ein Witz, nur ein Witz«, beteuerte ich und erwiderte ihr Lächeln. »… größtenteils.«

			Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Aber ich amüsiere mich wirklich. Wir sollten das definitiv öfter tun.« Sie hielt inne. »Na ja, wenn wir können.«

			Ich nickte in dem Wissen, dass wir wahrscheinlich wieder Monate auf die nächste Begegnung würden warten müssen.

			Die Schlange rückte vor, und wir kamen ein paar Schritte weiter. Gabby lehnte sich erneut an die Wand, während ich auf den Fersen wippte. Mehrere Frauen gingen auf dem Weg von den Toiletten an uns vorbei, aber nur eine stach mir ins Auge. Ich hörte auf zu wippen und richtete mich auf, da alle meine Instinkte in Alarmbereitschaft waren. Sie war groß, und ihre Haut war dunkler als meine, ein tieferer Braunton. Ihr offenes pechschwarzes Haar fiel ihr in dichten Locken über den Rücken. Das purpurne Glitzerkleid, das sie trug, betonte Kurven, die jedem lebenden Geschöpf auffallen mussten.

			Sie erinnerte mich an eine Göttin, der ein sterbliches Leben gegeben worden war. Die Frauen in der Schlange starrten sie an, ihre Kommentare und ihr Geflüster färbten die Luft mit Neid. Sie stellte Blickkontakt mit mir her und lächelte, während sie mir zuwinkte. Die silbernen Ringe an ihren Fingern fingen die blinkenden Lichter auf und schienen zu glühen. Sie ging weiter den Flur entlang und zurück in den Club. Mein Blick folgte ihr, bis sie in einer Welle tanzender Männer und Frauen verschwand. Ich drehte mich wieder zu Gabby um, und ein seltsames Gefühl durchströmte mich. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, und ein Frösteln ließ mich schaudern. Eine Celestrierin? Ich stieß mich von der Wand ab und wartete darauf, diese Art statisches Kribbeln zu spüren, das sie auslösen, aber da war nichts.

			»Die war aber schön – unnatürlich schön«, bemerkte Gabby und deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die die Frau verschwunden war. »Willst du mit ihr reden?«

			Ich schüttelte den Kopf und lächelte, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass irgendetwas nicht stimmte. »Nein, nicht nötig. Außerdem muss ich wirklich pinkeln.« Wir rückten weiter vor, und die Haare auf meinen Armen waren immer noch warnend aufgestellt. Mein Herz hämmerte, als würde in der Nähe eine Bedrohung lauern.

			Hatte Kaden gerade angerufen, und ich war nicht ans Handy gegangen? War er jetzt hier? Ich streckte meine Hand aus. »Gabby, ich brauche mein Telefon.«

			Sie griff in ihre kleine Clutch und reichte es mir. Als ich nachschaute, stieß ich einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Es gab keine versäumten Anrufe oder Nachrichten.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Gabby, als ich mich umdrehte und wieder dorthin starrte, wo die Frau in der brodelnden Menge von Tanzenden verschwunden war.

			Ich nickte, während die Schlange sich wieder weiterbewegte. »Ja, alles ist gut.«

			Nach unserem Besuch auf der Toilette kehrten wir auf die Tanzfläche zurück und tanzten lachend und ausgelassen zu den nächsten Liedern. Mir kroch immer noch ein unbehagliches Gefühl über den Rücken, das ich mir nicht erklären konnte. Es war, als wollte mein Gehirn mir etwas sagen, mir aber die Worte dafür fehlten.

			Wir waren mitten im Lied, als Gabby sich losriss und zu kreischen anfing. Als ich mich nach dem Grund für ihre Aufregung umdrehte, sah ich Rick, der sich durch die Menge drängte, so gut er konnte. Sie schlüpfte um mich herum und rannte in seine Arme. Ihr Lächeln und die Küsse, die sie ihm gab, als er sie hochhob, ließen keinen Zweifel an ihrer Freude darüber, ihn zu sehen. Ich lächelte nur, deutete auf die Bar und ließ die beiden allein, damit sie tanzen konnten, während ich weitere Shots holte.

			An der Theke beugte ich mich vor, um den Barkeeper auf mich aufmerksam zu machen. Er schaute zweimal kurz zu mir, während er die Drinks für jemand anderen zubereitete, bevor er zu mir kam.

			»Zwei Tequila-Shots.« Ich musste brüllen, um die Musik zu übertönen. Der Mann nickte und warf sich ein kleines Geschirrtuch über die Schulter, bevor er sich umdrehte, um die Drinks zu holen. Als er sie vor mir hinstellte, kippte ich den ersten hinunter und spürte nicht einmal ein Brennen in meiner Kehle. Seufzend wandte ich mich wieder der Tanzfläche zu. Von hier aus konnte ich Gabbys Lächeln sehen, als sie zu Rick aufblickte. Mir wurde warm ums Herz. Ich fand es wunderbar, sie so ausgelassen zu sehen.

			»Deine Freundin wirkt glücklich.«

			Die Worte überrumpelten mich. Ich war von Gabbys Anblick so abgelenkt gewesen, dass ich sein Näherkommen gar nicht bemerkt hatte. Ich wandte mich zu dem Fremden um und richtete mich so aus, dass ich mich besser verteidigen konnte. Sein Haar war an den Seiten zu einem Fade geschnitten, der oben in dichte Wellen überging. Er lehnte sich neben mich an die Theke und nahm mit seiner muskulösen Statur reichlich Platz in Anspruch. Wie lange war er schon da gewesen, ohne dass ich es bemerkt hatte? Er beobachtete die Stelle, wo die Menge Gabby und Rick verschluckt hatte, sah mich aber an, als er sich wieder zur Theke umdrehte und einen Schluck von seinem Drink nahm.

			»Nicht meine Freundin«, erwiderte ich kühl. »Meine Schwester.«

			Er lächelte, und der Glanz seiner perfekten Zähne jagte mir eine Gänsehaut über die Arme. »Schwester? Ich bitte um Entschuldigung.«

			Ich erwiderte sein Lächeln und nahm ihn genauer in Augenschein. All meine Sinne waren hellwach. Er sah gut aus, auf die typische Art eines Mannes, mit dem man sich Ärger einhandelte. Sein Bart war perfekt gestutzt und gepflegt. Die Tattoos, die seinen linken Handrücken und seinen Arm zierten, waren mit wunderschöner Präzision in seine dunkle Haut gestochen worden. Sie verschwanden unter dem hochgekrempelten Ärmel seines Hemdes und ließen ihn noch attraktiver und gefährlicher erscheinen. Mein Blick fiel auf die dicken Silberringe, die einige seiner Finger schmückten. Das massive Metall war seltsam verschlungen, es schien zu glühen und eine unbekannte Kraft auszustrahlen.

			Er wackelte mit den Fingern. »Familienerbstücke.«

			Mir wurde klar, dass ich sie wohl angestarrt hatte, also schenkte ich ihm ein kleines Lächeln. »Cool.«

			Irgendetwas an ihm fühlte sich seltsam an. Falsch. Die Gänsehaut zierte immer noch meine Arme, während ich mich darauf konzentrierte, die dröhnende Musik und die Gerüche aller Sterblichen hier auszublenden. Der Schweiß, die Begierde, das Erbrochene und der Alkohol, alles trat in den Hintergrund. Ich hörte den Schlag seines Herzens, den langsamen und gleichmäßigen Rhythmus. Er roch sterblich, und sein Duft war eine Mischung aus Rasierwasser und einem Hauch Zitrone, aber nichts Anderweltliches.

			Die Musik kehrte zurück, und seine Stimme drang wieder an meine Ohren. »Alles okay?« Er zog eine Braue hoch und nahm noch einen Schluck von seinem Drink.

			»Alles bestens.« Ich nickte ihm zu und lächelte sanft.

			»Und …« Er hob sein Glas und nippte daran. »Bist du nur mit deiner Schwester hier oder …?«

			Er ließ den Satz unvollendet, und ich wusste, worauf er hinauswollte. Normalerweise wäre ich mehr als glücklich gewesen, ihm entgegenzukommen. Zu jeder anderen Zeit wäre ich in Versuchung gekommen, aber ich war mit Gabby hier, der Schwester, die ich nur selten zu sehen bekam.

			Ich kippte meinen letzten Shot herunter und stellte das leere Glas vor mir auf die Theke. Dann trat ich vor, und der Fremde richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als ich in seinen persönlichen Raum eindrang. Es ärgerte mich, feststellen zu müssen, dass er tatsächlich größer war als ich. Das konnten nicht viele Männer von sich behaupten.

			»Hör mal, ich kapiere es. Du hast dieses ganze Bösewicht-Ding am Laufen, und ich bin mir sicher, dass jede Menge Frauen hier sich liebend gern von dir über diese Bar legen lassen würden, aber ich nicht. Glaub mir. Tatsächlich tue ich dir einen Gefallen, denn ich meine es ernst, wenn ich sage …« Ich hielt inne, und ein laszives Lächeln umspielte meine Lippen. »Ich würde dich bei lebendigem Leib auffressen.«

			Mit einem Klaps auf seinen Arm ging ich weg und ließ ihn an der Bar stehen. Ich drängte mich durch die Menge und versuchte, mir einen Weg zu Gabby zu bahnen. Rick und sie lachten immer noch, während sie umeinander herumtanzten. Sobald sie mein Gesicht sah, hielt sie inne, sodass Rick mit ihr zusammenstieß. 

			»Was ist los?«, brüllte sie, um den Lärm zu übertönen.

			»Nichts«, antwortete ich und hielt mir eine Hand an den Mund. »Ich bin nur etwas müde. Gib mir mein Handy, dann treffen wir uns später in der Wohnung.«

			Gabby sah mich forschend an, aber dann nickte sie und reichte mir mein Telefon. Ich küsste sie auf die Wange und winkte Rick zum Abschied zu.

			Dann drängte ich mich an der wachsenden Schar von Neuankömmlingen vorbei zur Tür hinaus, wo mich die kühle Nachtluft begrüßte. Auf der Promenade tummelten sich die Menschen, lachten und scherzten im Licht der Straßenlaternen. Ich schaute auf meinem Handy nach, ob ich einen Anruf oder eine Nachricht verpasst hatte, aber der Bildschirm blieb leer. Mein Unbehagen ließ nicht nach, als ich das Telefon sinken ließ und mich in schattenhaften schwarzen Nebel hüllte.

		

	
		
			

			Kapitel 5

			[image: ]

			Dianna

			Zwei Wochen waren vergangen, seit ich etwas von Kaden oder den anderen gehört hatte. Zwei Wochen, in denen ich Zeit mit meiner Schwester verbringen konnte. Ich genoss es in vollen Zügen, aber dieses nagende Gefühl der Beunruhigung zwang mich immer wieder, auf mein Handy zu schauen. Irgendetwas stimmte nicht, das wusste ich, aber es war nicht greifbar.

			Gabby und ich hatten uns im örtlichen Kino einen Film angesehen und gingen jetzt die sonnige Strandpromenade entlang zu einem Restaurant, in dem man draußen sitzen konnte. In den Bäumen, die den Weg säumten, zwitscherten die Vögel, und die Menschen, die uns begegneten, lachten und waren fröhlich. Alle genossen die Nachmittagssonne. Gabby trug einen großen braunen Hut und die größte schwarze Sonnenbrille, die ich je gesehen hatte. Damit hatte ich sie schon den ganzen Tag aufgezogen. Ihre bronzene Haut glänzte im Kontrast zu ihrem weißen Tanktop und den abgewetzten blauen Shorts. Ihre schlichte, unaufdringliche Schönheit trug ihr einige zweite Blicke und Komplimente von Vorbeigehenden ein.

			Ich hatte mich für ein schwarzes Tanktop mit Spaghettiträgern entschieden, und der Saum flatterte über einem weißen Lederrock. Ich war in jeder Hinsicht ihr Gegenteil, obwohl wir beide passende weiße Sandalen trugen. Sie mochte sie, weil sie die Pediküre zur Geltung brachten, die wir am Morgen bekommen hatten.

			»Das hier ist eines meiner Lieblingslokale«, verkündete Gabby und hielt ihren Hut fest, als der Wind auffrischte. Dann trat sie vor mir durch die offene Eingangstür unter dem Schild mit der Aufschrift THE MODERN GRILL. Um die Bar herum standen Tische und Stühle, und von der Decke hingen Fernseher. Das Lokal war gut besucht, und der Lärm dröhnte uns entgegen.

			»Hier scheint eine Menge los zu sein. Vielleicht hätten wir einen Tisch reservieren sollen.«

			Sie winkte meine Bedenken ab. »Keine Sorge, ich kenne den Besitzer.«

			Ich feixte. »Wie oft warst du schon hier?«

			Auch sie grinste, aber ihr Ton war sanft, als sie sagte: »Nicht sehr oft, aber seine Frau musste sich vor einem Monat am Herzen operieren lassen, und ich war ihre Krankenschwester. Die beiden sind supersüß, und er hat gesagt, ich würde hier immer einen Tisch bekommen, komme, was wolle.«

			»Ah, meine Schwester, die süße Pflegerin.« Grinsend folgte ich ihr tiefer in das Restaurant.

			Gabby versetzte mir einen spielerischen Klaps, bevor sie sich umdrehte und einem älteren Herrn zuwinkte. Der Besitzer war begeistert, sie zu sehen, und Gabby machte uns miteinander bekannt. Zunächst dachte ich, dass wir drinnen essen würden, aber die Kellnerin führte uns auf eine Terrasse im hinteren Teil des Restaurants. Die Tische standen etwas weiter auseinander, und die Aussicht aufs Meer war atemberaubend.

			Die warme Meeresbrise wehte mir die Haare ums Kinn, und ich strich die verirrten Strähnen aus dem Weg. Gabby nahm ihren Hut ab und legte ihn auf die Tischkante, während die Kellnerin unsere Bestellung aufnahm. Wir beobachteten ein paar Kinder, die in den ans Ufer krachenden Wellen spielten, ihr Gelächter ein Lied in der Luft.

			»Das hier ist paradiesisch. Ich glaube nicht, dass ich das Meer jemals satthaben könnte«, bemerkte Gabby und riss mich aus meinen Gedanken.

			»Ja, es ist definitiv besser als die Sandmeere, in deren Nähe wir aufgewachsen sind«, sagte ich, während sie lächelnd die Kinder am Strand beobachtete. Die Sonne warf einen Glanz auf Gabbys ombrierte Haare und ließ sie fast engelsgleich aussehen.

			»Weißt du, du erinnerst mich an Mom.« Ich verschränkte die Hände unter dem Kinn, während ich sprach. »Du kommst nach ihr, vor allem, wenn es darum geht, anderen zu helfen. Ich weiß, dass sie stolz auf dich wäre.«

			Gabbys Augen leuchteten vor Freude auf. »Das hoffe ich. Und bitte, wenn ich nach Mom komme, kommst du definitiv nach Dad. Halsstarrig, immer bemüht, sich um alle anderen zu kümmern, nur nicht um sich selbst, und dann diese kämpferische Haltung.« Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Definitiv Dad.«

			Darüber musste ich lachen. »Ich vermisse sie beide. Manchmal frage ich mich, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn sie nicht krank geworden wären.«

			»Geht mir genauso.« Sie seufzte. »Aber ich muss daran glauben, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert, sogar solche Dinge. Wir dürfen nicht in der Vergangenheit leben, D. Dort wächst nichts.«

			»Oh, du und dein nerviger Optimismus.«

			Sie gluckste. »Irgendjemand muss schließlich optimistisch sein. Erinnerst du dich an diese Wanderung, die wir in Ecanus gemacht haben? Du hast gedacht, wir würden uns verirren, weil du den Kompass nicht bedienen konntest. Das war einer meiner Lieblingsurlaube, obwohl ich Ärger gekriegt habe, weil ich die wilden Tiere gefüttert habe.« Sie lachte und hielt sich bei der Erinnerung eine Hand über den Mund. »Ich liebe die Freiheit, die du mir geschenkt hast.«

			Gabby ließ die Hand sinken und lächelte mich an, aber ich spürte, wie mein Lächeln langsam erlosch. Wir redeten eigentlich nie über mein Opfer – was ich geben musste, damit sie leben konnte. Wir dachten nicht gern über den Preis nach, und jedes Mal, wenn es zur Sprache kam, gab es Streit. Sie mochte weder Kaden noch Tobias oder Alistair. Sie verstand nicht, welche Macht Kaden über mich hatte, und ich wollte ihr nie das Gefühl geben, dass es ihre Schuld war. Ich war für sie geblieben, hatte für sie gelitten, und ich würde das alles sofort wieder tun.

			»Ja, und dazu musstest du einmal nur fast sterben«, witzelte ich, als die Kellnerin mit unserem Wasser und unseren Vorspeisen zurückkam.

			Gabby mischte ihren Salat und verteilte ein dünnes Dressing darüber. »Ich meine es ernst. Ich bin glücklich hier mit meinem Job und meinem Leben. Das will ich auch für dich.«

			Mir sank der Mut. Ich wusste, worauf das hinauslief. »Gabby …«

			»Was?«, fragte sie unschuldig und konzentrierte sich darauf, ein Salatblatt aufzuspießen. »Ich sage ja nur …«

			»Ich kann nicht weggehen, und ich will mich nicht mit dir darüber streiten«, fiel ich ihr mit strenger Stimme ins Wort. »Das weißt du, und du weißt, dass ich es hasse, darüber zu reden.«

			Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Gabel beiseite. »Hast du es denn je versucht?«

			»Gabby. Ernsthaft. Ich kann nicht. Hast du je darüber nachgedacht, was das bedeuten würde? Ich gehöre ihm praktisch. Weißt du noch, was wir gerade über das Leben gesagt haben, das du hast? Das hat seinen Preis – einen Preis, über den keiner von uns gerne spricht.«

			»Das ist mir bewusst.« Ihre Stimme war leise, aber es lag ein Hauch des gleichen aufbrausenden Temperaments darin, das wir beide in uns trugen. Sie mochte nicht über meine Kräfte verfügen, aber meine Schwester war kampflustig, vor allem, wenn es um die Menschen ging, die sie als ihr zugehörig betrachtete. Das Feuer, das unter unserer Haut brannte, war auch in ihr. Nur war es bei mir buchstäblich Feuer. »Aber …«

			Ich legte meine Gabel weg und stützte den Kopf in die Hände. Meine Stimme klang frustriert, als ich ihr antwortete. »Es gibt kein Aber, Gabs. Ich gehöre ihm. Und ich weiß nicht, wie ich das noch deutlicher formulieren könnte.«

			»Du gehörst niemandem.«

			Ich spürte, wie die Ig’Morruthen, die unter meiner Haut lag, erwachte, und ließ die Hände sinken. Meine Augen flammten auf, und ich konnte die Glut sehen, die sich in Gabbys Sonnenbrille spiegelte, die sie hochgeschoben hatte. »O doch, das tue ich, und zwar in jeder Hinsicht. Wir können so tun, als wären diese beiden letzten Wochen real gewesen und als wären wir die idealen Schwestern, die einander die Haare flechten, zusammen ausgehen und sich die Fingernägel lackieren. Aber in Wahrheit sind wir das nicht. Wir sind beide vor Jahrhunderten in dieser verdammten Wüste gestorben. Ob du es dir eingestehen willst oder nicht, wir sind anders. Ich bin anders.«

			Meine Schwester zuckte mit keiner Wimper. Sie hatte keine Angst vor mir und wusste, dass ich ihr niemals wehtun würde. »Du kannst mir keinen Vorwurf daraus machen, dass ich dich glücklich sehen will. Dass ich etwas Normales für dich will – etwas anderes außer den Brotkrumen, mit denen er dich füttert, damit du nicht aus der Reihe tanzt.«

			»Gabby. Das hier ist kein Film, den du dir im Fernsehen ansiehst, wo alle zum Schluss ihr Happy End kriegen. Das ist nicht meine Welt. Das war nie meine Welt. Es gibt keine Blumen, keine süßen Worte und keine zärtlichen Versprechen. Meine Welt ist gewalttätig und real, und sie ist endgültig.«

			Sie schüttelte den Kopf, und ihre Haare hüpften mit. »Denkst du, ich weiß nicht, was los ist, obwohl du es mir nicht erzählst? Ich habe die Prellungen gesehen, als du angekommen bist. Du schläfst nicht, sondern wälzt dich jede Nacht im Bett hin und her. Ständig bist du angespannt. Ich sehe doch, wie du Türen und Fenster beobachtest, wie du dich benimmst, wenn wir ausgehen. Ich sehe, wie du zusammenzuckst, wenn dich jemand versehentlich streift. Warum wehrst du dich nicht? Du hast die Fähigkeiten und bist stark. Warum erlaubst du ihm …«

			»Stopp!« Ich schlug mit beiden Händen auf den Tisch, der daraufhin wackelte und ächzte. Er war durch die Wucht garantiert geborsten, aber das Tischtuch verbarg die Risse. Einige Gäste hörten auf zu essen und starrten uns an. Diejenigen, die sich im Gebäude befanden, bemerkten den Zwischenfall nicht, denn der Lärm übertönte uns. Mit fest geschlossenen Augen zwang ich die Flammen, sich zu verziehen.

			»Schau mal …« Ich schlug die Augen auf, sah Gabby an und legte meine Hand auf ihre. »Ich habe alles, was ich mir wünschen könnte. Geld, viel zu viele Klamotten, die du mir besorgst, wann immer du kannst, und ich kann buchstäblich überall auf der Welt hingehen. Dir gefallen doch auch die Urlaube, die wir gemacht haben. Das hast du selbst gesagt.«

			»Das sind alles materielle Dinge, D. Das macht dich nicht glücklich.«

			»Glücklich genug.«

			Gabby zog ihre Hand unter meiner weg und wischte sich eine Träne von der Wange. »Du hast für mich alles aufgegeben, und jetzt bist du für immer an jemanden gekettet, der dich niemals lieben wird, dem du niemals mehr bedeuten wirst als das, was du für ihn tun kannst.«

			»Ich weiß, aber etwas anderes ist nicht realistisch. Nicht für mich.« Mir tat das Herz weh. Es wurde nie darüber gesprochen, aber ich wusste, dass Kaden mich nicht liebte und dass ich ihn auch nicht liebte. Gabby wollte nur das Beste für mich, dasselbe, was ich für sie wollte, und das machte mich fertig. »Hey, sieh mich an.« Als sie gehorchte, sprach ich weiter: »Ich bereue es nicht, das weißt du doch? Keine Sekunde davon. Ich würde tausendmal mein Leben für dich geben.«

			»Das sollte gar nicht nötig sein.« Ihre Lippen zitterten, und mir wurde bewusst, dass ihr das schon zu schaffen machte, seit ich angekommen war. Sie hatte ihre Gefühle hinter der gleichen Art von Mauer versteckt, die ich um meine eigenen Gefühle herum errichtet hatte. Ich hasste es, sie auch nur eine Sekunde lang traurig zu sehen, also tat ich, was ich immer tat, und versuchte, die Stimmung aufzulockern. »Hey, soweit ich mich erinnere, bin ich hier die ältere Schwester, okay? Ich kümmere mich um dich. Das ist quasi mein Job, nur mit schrecklich schlechten Sozialleistungen. Die medizinische Versorgung ist beschissen, und ich will gar nicht erst von dem ganzen Geld anfangen, das ich für R-Gespräche ausgebe, wenn ich nicht in der Stadt bin …«

			Gabbys Lachen war bitter, als sie vorsichtig unter ihren Augen entlangwischte.

			Die Kellnerin brachte unser Essen und füllte unsere Gläser wieder auf. Gabby lächelte, als sie nach ihrer Gabel griff und einige Stränge Pasta aufwickelte. Sie hob den Bissen zum Mund, hielt aber inne. Ihre Augen weiteten sich, als sie an mir vorbeischaute – und dann spürte ich es. Ein kalter Schauer überlief mich, und ich wusste, dass hinter mir Dunkelheit drohte. Die Vögel waren verschwunden, und die Kinder hatten aufgehört zu lachen. Selbst das Meeresrauschen war gedämpft. Es war, als versuchte das Leben, sich vor dem zu verstecken, was gerade hier aufgetaucht war. Ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl umkippte, wirbelte herum und packte Tobias an der Kehle.

			»Du weißt, was passiert, wenn man sich an mich heranschleicht, vor allem, wenn ich mit ihr zusammen bin«, zischte ich, und meine Nägel wurden länger und bohrten sich in seine Kehle. Er lächelte nur über meine Drohung, und seine Augen spiegelten meine wider, als er sich in meinen Griff hineinlehnte. Er wusste, dass ich ihm und Alistair nichts antun konnte. Ich konnte sie nicht töten, denn das wäre ein Todesurteil für Gabby und mich gewesen.

			Er biss sich auf die Lippe und schloss eine Hand um meinen Unterarm. »Drück fester zu. Ich spüre schon fast etwas.«

			Ich verdrehte die Augen und ließ ihn mit einem kleinen Schubs los, bevor ich meinen Stuhl aufhob und mich wieder hinsetzte.

			Alistairs Lachen schallte über die Terrasse. »Da ist aber jemand angespannt. Hast du uns vermisst?«

			Ich antwortete ihm nicht, und Gabby saß wie erstarrt da. Alistair wandte sich an sie. »Schöner Tag heute, nicht wahr?« Ein Metallstuhl wurde geräuschvoll herangezogen, den er sich von einem Tisch in der Nähe schnappte. Er drehte ihn um und setzte sich mit seinen langen Beinen neben mir rittlings darauf.

			Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich griff nach meinem Handy, voller Angst, dass ich Kadens Anruf übersehen haben könnte. Aber als das Display aufleuchtete, stellte ist fest, dass ich keine Nachrichten hatte. Ich biss die Zähne zusammen und ärgerte mich darüber, dass ich sie nicht früher gespürt hatte. Wie lange waren sie schon in der Nähe gewesen? Hatten sie Gabby und mich belauscht?

			Tobias lungerte am Rand meines Gesichtsfeldes herum, und ich konzentrierte mich darauf, meinen Ärger zu beherrschen. Er wusste, dass ich es hasste, wenn er das tat. »Was habt ihr hier zu suchen?«, fragte ich und wandte mich den beiden zu. »Kaden hat nicht angerufen.«

			Alistair stahl ein Fleischbällchen von Gabbys Teller und steckte es sich in den Mund. Er warf Tobias einen Blick zu und schluckte es hinunter, bevor er grinsend erklärte: »Er ist beschäftigt.«

			Sie schmunzelten über irgendeinen privaten Scherz. Es war mir egal. Sie hatten schon immer ihre Geheimnisse gehabt. Daran hatte ich mich im Laufe der Jahre gewöhnt.

			Als der Wind sich wieder erhob, lief mir plötzlich das Wasser im Mund zusammen, und ich kämpfte gegen den Hunger an. »Ihr stinkt beide nach Blut mit einem Hauch von etwas Fremdartigem. Was ist los? Warum hat er nicht angerufen?«

			Alistair schüttelte feixend den Kopf. »Beschwerst du dich nicht immer, dass du deine hübsche Schwester nie zu Gesicht bekommst?«, sagte er und schaute Gabby vielsagend und mit einem raubtierhaften Glitzern in den Augen an. Gabby blieb still und stumm sitzen, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen.

			»Außerdem«, warf Tobias ein, »wurdest du nicht gebraucht.«

			Wieder kicherte Alistair. »Untertreibung des Jahrhunderts.«

			Das entlockte Tobias ein Lachen.

			Gabby knallte ihre Gabel auf den Tisch. »Redet nicht so mit ihr!«, fauchte sie. Die beiden fuhren zu ihr herum, schnell wie Vipern, und ihr Lachen und Grinsen verschwanden.

			»Ach nein? Und wie soll ich denn dann bitte mit ihr reden, hm? Oder soll ich vielleicht lieber mit dir reden?« Alistair grinste kalt, als er sich dicht zu ihr vorbeugte. »Weißt du, es braucht nicht viel, um in deinen hübschen kleinen Kopf zu gelangen. Ich könnte dich dazu bringen, alles zu tun, was ich will, jederzeit und an jedem Ort.« Er musterte sie von oben bis unten. »Überall.«

			»Alistair.« Das war eine Warnung. Mit mir konnten sie reden, wie sie wollten, konnten mich bedrohen, aber niemand behandelte Gabby respektlos.

			Er drehte sich wieder um, weil er genau wusste, dass er mich geärgert hatte. Gabby sagte nichts, sondern lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und entfernte sich ein wenig von ihm.

			»Keine Sorge, Dianna. Wir kennen die Regeln. Niemand legt Hand an deine kostbare Schwester«, sagte er sichtlich verärgert, verlor aber das Interesse, als eine hübsche kleine Kellnerin vorbeiging.

			»Genug geplaudert.« Tobias seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kaden ist im Moment verhindert, deshalb sind wir hier, um dich abzuholen. Dein Besuch ist vorbei.«

			Gabby sah mir in die Augen, und mir wurde flau. Zwei Wochen … wenigstens hatte ich zwei Wochen bekommen.

			Alistair stand auf, und ich folgte seinem Beispiel. Ich ging zu Gabby hinüber, und sie erhob sich, um mich innig zu umarmen. Meine Augen brannten, als ich dicht an ihrem Ohr flüsterte: »Ich werde so bald wie möglich zurückkommen. Versprochen.« Dann löste ich mich von ihr und fasste sie an den Armen an. »Denk dran, dass ich dich lieb habe.«

			Sie nickte knapp, und ich ließ sie los. Dann ging ich um sie herum und entfernte mich vom Tisch. Alistair und Tobias folgten mir. Ich wollte sie so weit wie möglich von Gabby entfernt wissen.

			»Wo werden wir jetzt gebraucht?«

			Alistair rieb sich langsam die Hände. »Oh, du wirst begeistert sein. Wir gehen nach El Donuma zurück.«

			Mir sackte der Magen in die Kniekehlen.

			»Nach Ophanium, um genau zu sein. Unser kleiner himmlischer Freund Peter hat endlich geliefert.«

			»El Donuma? Aber das ist Camillas Territorium. Ihr wisst, dass sie mich hasst.«

			Alistair schien das nicht zu kümmern. »Ihre Angst vor Kaden überwiegt bei Weitem ihren Hass auf dich.«

			»Seid still«, fuhr Tobias uns an, und ich drehte mich zu ihm um. Sein Blick ruhte nicht auf mir, sondern auf irgendetwas oder irgendjemandem im Restaurant. Das Rot um seine Iris herum fing an zu brennen, und ich folgte seinem Blick. Ich erkannte keine Bedrohungen. Es waren keine anderweltlichen Wesen in der Nähe.

			»Hier?«, fragte Alistair, starrte Tobias an und schaute dann ins Restaurant.

			Tobias schüttelte den Kopf, und Alistair fluchte.

			»Was ist los?«

			»Nichts«, antwortete Tobias und warf Alistair einen vielsagenden Blick zu. Erneut sah ich mich um und versuchte herauszufinden, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, aber ich entdeckte noch immer nichts Besorgniserregendes. Mit einem Achselzucken, von dem ich wusste, dass es die beiden ärgern würde, drehte ich mich noch einmal zu Gabby um und schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Ich komme wieder, sobald ich kann.«

			Gabby nickte erneut, und ich winkte ihr zu, bevor wir meine Schwester verließen, das Restaurant und was immer zwei der furchteinflößendsten Kreaturen, die ich kannte, dermaßen erschreckt hatte.

		

	
		
			

			Kapitel 6

			[image: ]

			Dianna

			Meine Pfoten trommelten über den Waldboden, als ich zwischen den großen Büschen und Sträuchern am unteren Teil des Berghangs hindurchflitzte. Die Gestalt der geschmeidigen Raubkatze, die ich angenommen hatte, erlaubte es mir, mühelos durch den dichten Wald zu huschen. Das glatte schwarze Fell mit den dunklen Fleckenzeichnungen des Tieres fügte sich perfekt in die Schatten unter den Bäumen ein.

			Wir hatten es schon vor Stunden nach Ophanium geschafft. Kaden wartete nicht auf uns, und als ich mich nach ihm erkundigte, sagten Tobias und Alistair mir nur, dass Kaden uns vorausgeschickt hätte, um die Gegend auszukundschaften. In einem abgelegenen Teil des Waldes hatte man ein großes Grabmal entdeckt. Interessanterweise war es auf keiner der örtlichen Landkarten vermerkt, und selbst die Bewohner, die in der Nähe lebten, schienen nichts von seiner Existenz zu wissen. Alistair hatte die Informationen aus Peters Geist gezogen. Peter hatte gehört, dass irgendwelche Relikte in die Nähe von Arariel gebracht werden sollten. Sie beabsichtigten, Ophanium in den nächsten Tagen zu räumen, also stellten wir sicher, dass wir zuerst da waren.

			Ein tiefes Brüllen drang durch die Bäume und scheuchte die Vögel auf. Meine Ohren zuckten nach vorn, dann wandte ich mich nach links und lief auf das Geräusch zu. Ich rannte einen Hang hinauf, vorbei an einer kleinen Schlucht, wo die Bäume sich lichteten. Irgendwann nahm ich Tobias’ Witterung auf und drosselte mein Tempo. Er saß auf den Hinterläufen, die Ohren nach vorn gerichtet, und sein Schwanz peitschte über den Boden. Er drehte sich nicht um, als ich neben ihm innehielt. Seine roten Augen waren auf den überwucherten Feldweg gerichtet, der sich zur Hügelkuppe hinaufschlängelte. Hinter uns knackten Zweige, als Alistair zu uns stieß.

			»Ein letzter Kontrollgang«, sagte Alistair, dessen telepathische Stimme klar und deutlich in meinem Kopf erklang. Tobias senkte den Kopf zu einem Nicken.

			»Warum? Es ist verlassen. Die Straße ist seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden. Es ist ein altes Grabmal. Lasst uns einfach gehen«, sagte ich in Gedanken zu beiden Männern.

			»Warum kannst du verdammt noch mal nicht einfach tun, was man dir sagt?« Tobias’ Stimme hallte zwischen uns wider.

			»Weil ich nicht auf euch zu hören brauche. Soweit ich weiß, bin ich Kaden direkt unterstellt, nicht euch.«

			Das machte ihn wütend, und hätte er mich auf der Stelle töten können, hätte er es garantiert getan.

			»Na, na, meine Damen, ihr seid doch beide hübsch.« Alistairs Sarkasmus und leichte Gereiztheit schwangen sogar in seiner mentalen Stimme mit. »Eine letzte Runde, dann rufen wir Kaden an. Das waren seine Befehle.« Der letzte Teil war an mich gerichtet.

			»Na schön.«

			Ohne ein weiteres Wort kehrten die beiden ins dichte Unterholz zurück. Tobias ging nach links, Alistair nach rechts. Ich hörte das leise Tapsen ihrer Pfoten, als sie sich auf den Weg machten und tiefer in den Wald vordrangen. Erst wollte ich ihnen folgen, aber dann lief mir ein Kribbeln über den Rücken, als wäre etwas Großes über mich hinweggeflogen, und ich verharrte. Mit angelegten Ohren schaute ich in den Himmel, aber ich entdeckte nichts. Ich warf einen Blick auf die Ruinen und dann zurück zu der Stelle, an der Alistair und Tobias verschwunden waren.

			Wenn ich hier einen Celestrier wahrgenommen hatte, dann mussten wir zuerst zu dem gelangen, was sie sich holen wollten. Sicherlich hätten wir es mit den Celestriern aufnehmen können, aber wir konnten es nicht gebrauchen, dass ein Mitglied der Garde auftauchte. Und ich wollte nicht damit warten, sie zu konfrontieren. Das würde demjenigen, der dort war, nur mehr Zeit verschaffen. Nachdem meine Entscheidung getroffen war, machte ich mich auf den Weg zu den Ruinen, trottete den Feldweg entlang und über den Hügel.

			Der Berghang war verlassen. Von dem einstigen Dorf waren nur noch verfallene Gebäudereste übrig, und die Natur hatte sich das Land zurückgeholt. Mehrere Häuser waren eingestürzt und dicht von grünen Ranken überwuchert. Ich sprang vom Dach einer Gebäuderuine zum nächsten, die helle Mondsichel und die Sterne waren meine einzigen Lichtquellen. Als ich die Gegend absuchte, konnte ich nirgends einen Tempel oder ein Denkmal entdecken – nur noch mehr von dieser kaputten, einst bewohnt gewesenen Ortschaft. Vielleicht irrte Kaden sich? Vielleicht hatte Alistair endlich einmal einen Fehler gemacht. Aber wenn das der Fall war, was war das dann für eine Energie gewesen, die ich vorhin gespürt hatte? Ich hätte schwören können, dass es einer von ihnen war, doch ich sah niemanden und spürte jetzt auch nichts mehr.

			

			Mit einem Sprung verließ ich meinen hohen Ausguck. Staub wirbelte um meine Pfoten herum auf, aber ich landete lautlos. Ich hatte schon einige Schritte zurück zur Straße gemacht, als sich mir das Rückenfell sträubte und zu Berge stand, als würde jemand direkt hinter mir stehen. Ich wirbelte herum, bleckte die Zähne, fuhr die Krallen aus und rechnete mit einem Kampf, aber mich begrüßten nur verfallene Gebäude. Mein Schwanz peitschte nervös hin und her. Weil ich nichts sah, drehte ich mich wieder um und setzte meinen Weg fort, als meine Nackenhaare sich erneut sträubten. Scheiße, was soll das? Um mich herum war nichts zu sehen. Ich schnupperte und sah mich doppelt und dreifach um, aber es war nichts und niemand da. Ich blieb stehen. Es war nichts um mich herum – aber was war unter mir?

			Ich ging weiter, immer noch in Richtung Straße. Das Kribbeln entlang meiner Wirbelsäule ließ nach, und meine Nackenhaare legten sich. Als ich mich zu einem verlassenen Gebäude links von mir umdrehte, wurde das Gefühl schwächer. Wahrscheinlich hätte ich für jeden, der mich in einer verlassenen Stadt im Kreis laufen sah, verrückt ausgesehen, aber ich wusste, dass ich etwas gespürt hatte.

			Fast hätte ich aufgegeben, aber als ich bei meiner letzten Runde wieder an einem bestimmten Gebäude vorbeikam, traf es mich erneut. Ich fuhr in die Richtung herum, aus der das Gefühl kam, und das statische Kribbeln in meinem Fell schien sich zu verstärken. Meine tierischen Instinkte sagten mir, dass meine Beute nah war, also hielt ich den Blick auf den Boden gerichtet. Mit lautlosen Pfoten beschleunigte ich mein Tempo. Plötzlich krachte ich mit dem Kopf gegen die harte Mauer eines halb eingestürzten Gebäudes. Fauchend setzte ich mich auf die Hinterläufe und schüttelte den Kopf.

			Schwarzer Rauch umhüllte meine Füße und verschlang dann meinen ganzen Körper. Ein Windhauch strich über meine Haut und vertrieb den dunklen Nebel, als ich wieder meine natürliche Gestalt annahm. Die schwarze Jeans und das rote Tanktop mit den überkreuzt verlaufenden Trägern sahen immer noch so sauber aus wie in dem Moment, als ich sie angezogen hatte – ein Vorzug von Kadens Blut. Die Magie, die wir benutzten, um uns zu verwandeln, veränderte nur unser äußeres Erscheinungsbild. Das bedeutete, dass wir uns nicht damit herumschlagen mussten, nackt zu sein, wenn wir uns zurückverwandelten. Ich brauchte bitte schön all meine Kleidung, vielen Dank. Meine Haare waren in zwei dicken, langen Zöpfen nach hinten zurückgebunden, damit sie mir während eines Kampfes nicht im Gesicht herumhingen, und einen Kampf erwartete ich auf jeden Fall.

			Meine Absätze knirschten auf dem groben Sand, als ich die Ruinen des Steingebäudes betrat. Es sah nach nichts Besonderem aus, aber es war die Quelle der Energie. Staub waberte bei meinem Eindringen in der Luft. Das Mondlicht fiel durch die fehlenden Teile des Hauses und machte die Verwahrlosung deutlich. Ein zerbrochener Tisch stand in der Mitte des Raums. Rechts nahmen die Überreste anderer Möbelstücke mehr Platz ein und warteten darauf, dass der Wald sie für sich forderte.

			Eine Art Surren zog mich weiter ins Haus hinein und kribbelte auf meiner Haut, als würde statische Elektrizität darüber hinwegtanzen. Nach einem Blick in das, was wohl ein Schlafzimmer und eine Küche hatten sein sollen, kehrte ich in das Wohnzimmer zurück. Hier war nichts Überraschendes. Der Raum war zerstört und verlassen. Was hatte ich übersehen? Seufzend stützte ich die Hände in die Hüften und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Dann stutzte ich, als ich das hohle Echo hörte und begriff, dass das Tier in mir recht gehabt hatte: Es gab ein Untergeschoss.

			Ich hockte mich hin, fuhr mit den Händen über den Steinboden und drückte alle paar Schritte fest zu, um nach einer Schwachstelle zu suchen. Als ich schon fast bis zu dem zerbrochenen Tisch in der Mitte des Raums gekrochen war, gab einer der Steine endlich nach. Ein scharfes Zischen erklang, und ich sprang auf, als mehrere behauene Steinblöcke zur Seite glitten. Der Tisch teilte sich, und darunter öffnete sich ein schmaler Raum. Ich spähte in einen klaffenden schwarzen Abgrund.

			»Das nenne ich mal unheimlich«, bemerkte ich zu dem leeren Raum. Nun, ich hatte schon Schlimmeres erlebt. Das hier war nichts. Ich sprang in die Dunkelheit.

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis meine Füße auf festen Boden trafen. Wieder landete ich in der Hocke, und meine Knie federten den Aufprall ab. Staub kitzelte mich in der Nase und sagte mir, dass der Boden unter mir aus dem gleichen grobkörnigen Sand wie oben bestand. Ich streckte meine Hand aus und beschwor einen kleinen Feuerball in meiner Handfläche. Dort tanzte er, und die Wände um mich herum glühten, während Schatten an meiner Haut züngelten. Meine persönliche Fackel zeigte hinter mir eine Wand, also ging es vorwärts.

			An den Wänden waren weder Malereien noch Inschriften zu sehen, die darauf hinwiesen, warum diese Tunnel hier waren oder wohin sie führen könnten. Ich schlich so lautlos wie möglich weiter. Vor mir lag nichts als Dunkelheit, und ich achtete sorgfältig auf Falltüren oder andere Arten von Fallen. Gerade als ich erwog, umzukehren und mich auf die Suche nach Tobias und Alistair zu machen, mündete der Gang in eine alte, verlassene Bibliothek. Von der Zeit zerfressene Bildteppiche hingen an den Wänden, und das Rot und Gold darin war so verschlissen, dass es aussah, als würden sie bei der leisesten Berührung zerfallen. Ich kniff die Augen zusammen, als ich in der Mitte eines Wandteppichs einen dreiköpfigen Löwen erkannte, den ich für ein Wahrzeichen der Celestrier hielt.

			Zerbrochene Kerzenständer lagen auf dem massiven, abgewetzten Tisch in der Mitte des Raums, und an den Wänden standen wackelige Regale. Ein weiterer zerfledderter Bildteppich mit der dreiköpfigen Löwenbestie hing von der hohen Decke herab. Der Bildteppich tanzte und blähte sich, als würde ein Luftzug durch den Raum wehen, aber die Luft fühlte sich still an.

			An der Rückwand standen halb fertige und verfallene Statuen. Ich ging näher heran, hob die Hand und ließ die kleine Flamme in meiner Handfläche wachsen, um mehr Licht zu haben. Die steinernen Gestalten standen in verschiedenen Posen da und hielten abgebrochene Schwerter, Speere und Bögen in den Händen. Ihre Gesichter waren abgesplittert, und die Hälfte ihrer Gesichtszüge fehlte, aber ich wusste, wer sie waren. Es waren die alten Götter.

			Fuck. Alistairs Quellen hatten recht. Peter hatte nicht gelogen. Das hier war einer ihrer Tempel – und zwar ein sehr alter.

			»Eine uralte, vergrabene Bibliothek. Gut gemacht, Peter«, flüsterte ich in den leeren Raum. Kein Wunder, dass Kaden uns hier haben wollte. Wenn dieses Buch tatsächlich existierte, wo sonst würde man es verstecken? Mein Magen krampfte sich zusammen. Konnte es wirklich existieren?

			

			Kopfschüttelnd wandte ich mich ab, um mich im Raum umzuschauen. »Bücherregale, ja. Wenn ich ein uraltes Buch wäre, das Welten öffnen kann, würde ich wahrscheinlich hier herumliegen.« Ich führte Selbstgespräche, um meine Nerven zu beruhigen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war überwältigend, aber ich ging zwischen den morschen Bücherregalen hindurch. Einige waren noch heil, andere auseinandergebrochen und nur noch ein Haufen Trümmer. Gedankenverloren fuhr ich mit den Fingern über eine Staubschicht, bevor ich mir die Hände an meiner Hose abwischte. Abgesehen von dem Dreck waren die Regale größtenteils leer.

			Die Stille lastete schwer auf mir, als ich um die Ecke bog und alte, verwitterte Schriftrollen entdeckte. Nur das Knirschen des Schutts unter meinen Schuhen war zu hören, als ich näher herantrat. Ich nahm eine der Schriftrollen in die Hand. Die raue Textur kratzte an meiner Haut, und das Material schien nicht von dieser Welt zu sein.

			Beim Lesen dieser uralten Texte stellte ich fest, dass die meisten von ihnen Hunderte von Jahren alt oder noch älter waren. Sie erzählten von den Sterblichen und davon, wie sie miteinander umgingen, von ihren Sprachen und den Orten auf der Welt. Ich sah nichts Wichtiges, aber ich würde sie trotzdem mitnehmen. Kaden wollte alles haben, was den Celestriern gehörte. Also sammelte ich ein, was ich konnte, und legte alles auf den schweren Holztisch in der Mitte des Raums. So viel wie möglich würde ich sofort mitnehmen und nach draußen tragen, nahm ich mir vor. Alistair und Tobias würden ohnehin bald hier sein. Sie würden nach mir suchen, sobald ihnen klar geworden war, dass ich ihnen nicht gefolgt war.

			Die Luft im Raum veränderte sich, und ich hielt inne. Vielleicht waren sie bereits hier. In der Erwartung, dass sie mich böse anstarren würden, drehte ich mich zur Tür um, aber der geschnitzte Rundbogeneingang war leer. Ich schüttelte den Kopf, wandte mich ab und suchte den Raum erneut ab. Da war nichts, bei dem meine Instinkte hätten aufschreien sollen, aber ich wurde das Unbehagen nicht los. Wachsam ging ich zurück zu den Regalen und suchte nach weiteren Dingen, die Kaden interessieren könnten. Einige der Schriftrollen, die ich fand, waren so alt und brüchig, dass sie in meinen Händen zu Staub zerfielen. Das letzte Bücherregal war leer, eine weitere Sackgasse, also eine weitere nutzlose Mission.

			Ich löschte die Flamme in meiner Hand, schloss die Augen und legte mit einem Seufzer die Stirn an das alte Holz des Bücherregals. Ich war das alles so leid. So …

			Mir lief eine Gänsehaut über die Arme, und ein kalter Schauer jagte mir über den Rücken. Ich öffnete die Augen und hob langsam den Kopf. Der Raum war von strahlend blauem Licht erfüllt, das in den Ecken unheimliche Schatten tanzen ließ. Die dunkle Silhouette eines Mannes stand dort, der mich mit kobaltblau glühenden Linien unter seinen Augen anstarrte.

			Kein Mann, war der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, bevor ein silbernes Messer das Regal vor mir in zwei Hälften spaltete, obwohl die Balken so dick waren wie Baumstämme. Das Holz zischelte und knackte, als wäre die Klinge heiß. Ich sprang zurück, um nicht ebenfalls entzweigeschnitten zu werden, und landete auf dem Hintern. Hastig rutschte ich auf Händen und Füßen nach hinten, weg von der glühenden blauen Kreatur.

			Der Mann kam immer näher, und die blauen Muster auf seinen Händen, Armen und seinem Hals pulsierten, als er seine silberne Klinge herumwirbeln ließ.

			»Was bist du?«, fragte er verächtlich. »Keine lebende Kreatur sollte die Macht besitzen, über Flammen zu gebieten.«

			Also war ich nicht wahnsinnig; er hatte mich die ganze Zeit schon beobachtet. Wie? Wie war es möglich, dass ich ihn nicht gesehen hatte?

			»Ach, das hat dir gefallen? Willst du noch was Cooleres sehen?«

			Ohne zu zögern, setzte ich mich auf, warf meine Arme nach vorn und entfesselte Zwillingsflammen, die sich auf ihn stürzten, was immer zum Teufel er war. Seine Augen weiteten sich für einen Sekundenbruchteil, bevor er sich zur Seite wegduckte. Mein Feuer steckte die Regale in Brand, und die Flammen krochen an den Wänden hoch und fraßen alles in ihrem Weg. Der Bildteppich, der von der Decke hing, verbrannte, und das Wappen der Celestrier verwandelte sich in Asche und regnete auf uns herab.

			Ich sprang auf, während die blaue Kreatur sich vom Boden erhob. Seine elfenbeinfarbene Haut leuchtete fast im Flackern der Flammen. Er sah aus wie ein Sterblicher, aber auch wieder nicht. Sein Körper erglühte in diesem seltsamen Licht, und seine Schönheit war fesselnd. Sein tiefschwarzes Haar war zu einem langen Pferdeschwanz zurückgebunden, der hinter ihm schwang. Das Haar war an den Seiten zickzackförmig geschnitten, was die silbernen Ohrringe an beiden Ohren zur Geltung brachte. Er war umwerfend, auf eine tödliche Art. Außerdem war er etwa dreißig Zentimeter größer als ich, aber es war nicht seine Größe, die ich einschüchternd fand. Es waren dieses Licht und die Klinge, die er in der Hand herumwirbelte. Beides bescherte mir eine Gänsehaut.

			Wir musterten und umkreisten einander langsam und ließen einander nie aus den Augen. Ich ahmte jede seiner Bewegungen nach und hielt mich in sicherem Abstand von ihm und diesem silbernen Schwert. Er war ein geborener Kämpfer, doch sein Gesicht zeigte weder Hass noch Zorn – er hatte seine Gefühle unter Kontrolle. Er musterte mich und suchte nach Waffen, ohne zu wissen, dass ich die Waffe war.

			Mein Blick fiel auf die silbernen Ringe, die seine rechte Hand schmückten. Ich hatte ein Déjà-vu, als ich mich an die Frau erinnerte, die Gabby und mir im Club zugelächelt und gewunken hatte. Sie hatte die gleichen silbernen Ringe getragen, und ich hatte sie auch bei dem heißen Fremden in der Bar gesehen. Er hatte gesagt, es seien Familienerbstücke.

			»Was bist du?« Meine Stimme klang wie ein Zischen, als ich ihm die gleiche Frage stellte, die er zuvor mir gestellt hatte.

			Ein Lächeln kroch über seine Lippen und ließ die Lichter unter seiner Haut kurz pulsieren. »Ich bin ein Wächter der Ätherwelt und des Totenreiches. Die Garde Samkiels.«

			Ich erstarrte. Nur für eine Sekunde, aber es war lange genug, dass er es bemerkte.

			Die Garde.

			Fuck. Ich hatte gehofft, niemals einem von ihnen gegenüberzustehen. Aber nun stand er hier. Doppelt fuck. Zwei Mitglieder der Garde waren in meiner Nähe gewesen, in der Nähe meiner Schwester, und ich hatte nichts davon mitbekommen. Ihre Anwesenheit bedeutete, dass dieses Buch wahrscheinlich wirklich existierte und Kaden näher dran war, es zu finden, als er ahnte. So nahe, dass wir in ein Wespennest gestochen hatten und die Garde uns nun auf dem Radar hatte.

			»Deine Augen.« Er wirbelte erneut die Klinge herum. »Ich weiß jetzt, was du bist. Legendäre Bestien, deren Augen so rot sind wie das Blut, das sie verzehren. Es gibt nur eine Art von Kreatur, die so stark ist und so viel dunkle Macht in sich trägt: die Ig’Morruthen.«

			Er stand einige Schritte von mir entfernt, und dann blinzelte ich. Als ich die Lider wieder hob, war er direkt vor mir, und seine Klinge krachte herunter. Ich warf mich auf den Boden und rollte mich unter seinem Schlag ab. Als ich aufsprang, war er schon da. Verdammt, er war schnell! Ich schwang die Faust, aber er wich aus und hieb mit der Klinge nach meinem Kopf. Mit einer Drehung konnte ich ausweichen, aber die Spitze streifte mich an der Seite. Die Wunde brannte, und ich zischte und drückte instinktiv eine Hand auf den Schnitt. Blut sickerte zwischen meinen Fingern hindurch, als ich auf den sauberen Schnitt in meinem Tanktop herabschaute.

			»Das ist eins meiner Lieblingsshirts!«

			Er sah mich an, als wäre ich verrückt, und war für einen Sekundenbruchteil abgelenkt. Aus dem Stand sprang ich hoch, rammte ihm beide Füße in die Brust und schmetterte ihn gegen weitere Regale.

			Als ich auf dem Rücken landete, stützte ich sofort die Hände neben dem Kopf auf den Boden und katapultierte mich wieder auf die Füße. Wenn er dachte, ein bisschen Schmerz würde mich aufhalten, hatte er sich gewaltig geirrt. Auch er erholte sich schnell und sprang aus dem Schutt auf, um sich auf mich zu stürzen. Ich hörte, wie er durch die Luft sauste, sodass Trümmer und Papiere hinter ihm herflogen. Er schoss direkt auf mich zu, und ich holte mit der Faust aus und wappnete mich für einen Gegenangriff. Mein Schlag sollte treffen, meine Faust einen Moment lang brennen, wenn sie auf Knochen traf, aber ich erwischte nur Luft. Dann war er hinter mir.

			Scheiße, was zum Teufel?

			

			Mit einem Hechtsprung nach vorn tauchte ich ab und rollte mich zu einem Ball zusammen. Schon spürte ich den Luftzug der Klinge über mir und wusste, wenn ich auch nur einen Moment länger gezögert hätte, hätte er mir den Kopf abgeschlagen. Wieder rückte er vor, noch schneller, und ließ seine Klinge auf mich herabsausen. Ich rollte mich zur Seite, und das Schwert bohrte sich in den Stein statt in meinen Körper. Das Adrenalin schoss durch mich hindurch, und ich nutzte meine Chance. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und rammte ihm mein Knie ins Gesicht. Ich spürte und hörte es knirschen, als er nach hinten kippte. Seine Klinge steckte noch immer im Boden. Schon stand er wieder auf und wischte sich das Blut von der Nase, das die gleiche Farbe hatte wie das Licht, das auf seiner Haut leuchtete.

			»Du bist eine schnelle Kreatur«, bemerkte er und schüttelte sich das Blut von den Fingern, »aber ich bin schneller.«

			»Ja, das habe ich mitgekriegt!«, rief ich zurück, während das Feuer meines ersten Angriffs um uns herum knisterte.

			»Wie kannst du existieren?« Seine Worte waren so flink wie die Klinge, die er in meine Richtung stieß. »Du und deine Art wurden ausgelöscht, als Rashearim fiel.«

			Ich wich zwei weiteren dieser mächtigen Hiebe aus. Sie trafen nicht, aber meine Haut kribbelte schon in der Nähe der Klinge. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

			Er stürzte nach vorn, als ich über den großen Tisch in der Mitte des Raums sprang und auf dem Boden landete, um erneut herumzuwirbeln. Mit einem Tritt schleuderte ich das massive Ding auf ihn zu.

			Die Lichter auf seiner Haut schienen zu tanzen, als er sich umdrehte und den Tisch mühelos spaltete. Die beiden Hälften fielen krachend zu Boden, und eine neue Staubwolke erhob sich in die Luft.

			»Wie viele von euch haben so lange überlebt?«

			Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich seine Manöver vorhersagen. Wenn er angriff, war es jedes Mal eine Finte. Er wollte dieses Spielchen spielen, wollte Informationen aus mir herausholen, bis er hatte, was er wollte. Darauf würde ich nicht hereinfallen und musste auf der Hut sein. Mir war bereits aufgefallen, dass er seine Fußspitze immer verlagerte, kurz bevor er sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte.

			»Weißt du, ich habe Geschichten über die Garde gehört!«, rief ich hinter einem der umgekippten Regale. Er war nicht der Einzige, der Informationen haben wollte. »Sagenumwobene Krieger, die von irgendeinem bescheuerten Gott handverlesen wurden. Alle auf ihre eigene Art besonders, alle mächtig, und doch haben nur wenige den Krieg der Götter überlebt.« Ich lachte laut genug, damit er wusste, dass es eine Beleidigung war. »Tolle Krieger.«

			Das Regal hinter mir zerbröselte, als zwei Arme vorschnellten, mich um die Taille packten und mich mit so großer Wucht zurückrissen, dass ich quer durch den Raum flog.

			»Du weißt gar nichts über uns, Kreatur. Kein Mitglied der Garde ist gefallen. Wir sind immer noch genauso viele wie an dem Tag, an dem Samkiel uns erwählt hat. Und sobald er von deiner Existenz erfährt, wird er zurückkommen.«

			»Zurückkommen?« Ich stemmte mich auf die Arme hoch, während seine Worte durch mein Unterbewusstsein schossen. Meinte er den Gott Samkiel? »Du lügst. All die alten Götter sind tot.«

			»Das glaubst du also?«

			

			Wieder setzte er mit einer Schnelligkeit zum Sprung an, bei der seine Konturen verschwammen, aber diesmal war ich vorbereitet. Ich wartete und zählte die Sekunden, die er normalerweise brauchte, um zu verschwinden und wieder aufzutauchen, bevor ich mich wegrollte. Ein dumpfer Schlag ertönte, als er seine Klinge in die Stelle rammte, an der ich gestanden hatte. Mein Fuß schnellte vor und traf ihn in den Eingeweiden, sodass er durch die Luft flog. Ich verschwendete keine Zeit, sondern sprang auf und packte den Griff des silbernen Schwerts. Mit einem Ruck riss ich es aus dem Boden. Die Klinge surrte unter meiner Hand, und ein scharfer, stechender Schmerz fraß sich in meine Handfläche. Ich ignorierte das Gefühl und wirbelte die Klinge herum, um ihr Gewicht und ihre Balance zu testen. Die Waffe trug keine Runen oder sonstigen Markierungen. Sie war einfach und doch auch nicht. Die Schneide war scharf wie eine Rasierklinge, das Schwert selbst an der Spitze leicht gebogen. Ein solches Metall hatte ich noch nie gesehen. Es wirkte silbern, und doch tanzte ein Schimmer über die Oberfläche, als wäre es aus Sternen geschmiedet.

			Eine Bewegung zog meinen Blick zu den umgestürzten Trümmern. Ich richtete die Waffe auf meinen neuesten Freund. »Langsam wirst du berechenbar.«

			Er erhob sich aus dem Trümmerhaufen aus Holz, Papier und Steinen und wischte sich den Staub ab, als wäre es nichts. Dann hielt er inne und sah mir zu, wie ich seine Waffe in der Hand hielt. Wenn er überhaupt in der Lage war, schockiert zu sein, dann war das wohl der Ausdruck, der über seine gefährlichen Züge huschte.

			»Du wirst das nicht lange festhalten können. Es wird dich in Asche verwandeln.«

			»Hm, gut zu wissen.« Ich runzelte leicht die Stirn. »Aber ich denke, ich kann das Schwert lange genug halten, um dir den Kopf abzuschlagen.«

			Er stürzte sich nicht auf mich, sondern legte nur leicht den Kopf schief, ein kleines Grinsen auf den Lippen. »Im Angesicht des sicheren Todes stellst du dreiste, sarkastische Mutmaßungen an? Cameron würde dich mögen.«

			»Ich weiß nicht, wer das ist.« Ich ließ die Klinge herumwirbeln, so wie er es zuvor getan hatte.

			Als er die Hand bewegte, leuchtete einer seiner silbernen Ringe kurz auf. Dann hielt er ein weiteres Schwert in den Fingern, das fast genauso aussah wie das, was ich hatte.

			»Echt jetzt?«, sagte ich, was ihm nur ein Lächeln entlockte.

			Er rückte vor, und in der alten Bibliothek hallte Stahl auf Stahl wider. Ich war keineswegs eine erfahrene Schwertkämpferin. Normalerweise benutzte ich die Dinger nur selten und hatte nur gelegentlich mit einfachen Holzstäben trainiert. Das hier? Das hier war nicht mein Stil, und er wusste es. Wieder duckte ich mich unter seiner Klinge weg, die über mich hinwegsauste, und richtete mich auf, um meine eigene hochzustoßen. Er blockierte den Hieb, und ich zielte auf seine Brust und seinen Kopf, auf alles, was ich vielleicht treffen konnte, aber er war zu schnell, zu gewandt, zu versiert. Für jeden Fehlschlag meinerseits landete er einen Treffer. Ich hatte Schnitte an Armen und Beinen und eine frische Wunde an meiner Wange. Meine Hand brannte dort, wo ich den Schwertgriff hielt, also warf ich es zur Seite. Es nützte mir nichts und bereitete mir nur noch mehr Schmerzen.

			Sein Fußtritt erwischte mich am Bauch und schleuderte mich quer durch den Raum. Ich stützte mich auf ein Knie, den anderen Fuß flach auf dem Boden, um aufzustehen.

			»Eins muss ich dir lassen. Du hast länger durchgehalten, als ich dir zugetraut hätte. Vor allem ohne jede Kenntnis im Umgang mit einer solchen Waffe. Es wäre beeindruckend, wärst du nicht das, was du bist.«

			Ich wischte mir das Blut weg, das von meiner Wange tropfte. »Seid ihr alle so riesige Arschlöcher?«

			Er lachte leise, sodass er wie ein Sterblicher klang, wären da nicht seine seltsam leuchtenden Tattoos gewesen. Das hier musste jetzt aufhören. Ich stand auf und machte einen Schritt nach vorn, tat so, als würde ich vor lauter Müdigkeit straucheln und nicht mehr richtig stehen können. Meine Knie landeten unsanft auf dem Boden, und meine Atmung ging stoßweise, als ich mich auf meine Hände stützte.

			»Ich kann nicht mehr kämpfen. Ich kann dich nicht schlagen. Du bist zu stark.«

			Als er näher kam, warf er die Klinge von einer Hand in die andere. Er war total arrogant und selbstherrlich.

			Perfekt.

			Direkt vor mir blieb er stehen und hob die Klinge, sodass die Spitze mein Kinn berührte und mich zwang, den Kopf zu heben. Er war bereit, meinem Leben ein Ende zu machen.

			»Du hast einen guten Kampf geliefert. Es ist eine Weile her, seit ich einen würdigen Gegner hatte.«

			»Bitte«, flehte ich und schaute durch meine Wimpern zu ihm auf. Mit erzwungenen Tränen in den Augen senkte ich den Kopf. Er musste noch näher kommen. »Mach es einfach kurz.«

			»Ich werde dich nicht töten. Samkiel und der Rat von Hadramiel werden das endgültige Urteil verhängen.«

			Ich hatte nur seine Stiefelspitzen vor Augen. Langsam hob ich den Kopf, und ein flüchtiges, bösartiges Lächeln umspielte meine Lippen. Er war in meine Falle getappt. Bevor er wusste, wie ihm geschah, löste mein Körper sich auf und formte sich hinter ihm neu. Er hatte keine Zeit zu reagieren, als ich ihm meinen Fuß gegen die Kniekehlen rammte und ihn zu Boden brachte. Ich packte ihn am Kinn und legte ihm die andere Hand um den Hinterkopf.

			Dicht an seinem Ohr zischte ich: »Einfache Männer, selbst übernatürliche, fallen immer auf die Nummer mit dem Fräulein in Not herein.«

			Dann drückte ich seinen Kopf nach vorne und riss ihn schnell und heftig herum. Das Knirschen brechender Knochen hallte in der leeren Bibliothek wider.

			Er sackte in sich zusammen, sein Kopf in einem gottlosen Winkel verdreht, und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Ich trat über ihn hinweg und sammelte schnell die Bücher und Schriftrollen ein, die heruntergefallen waren, als ich den Tisch weggeschleudert hatte. Es war Eile geboten. Wenn es einen von dieser Sorte gab, musste es auch noch weitere geben, und weder Alistair, Tobias noch Kaden waren aufgetaucht. Ich schnappte mir, was ich konnte, und ging zur Tür.

			»Das war ein Fehler«, sagte er hinter mir.

			Ich blieb stehen, als ich hörte, wie die Knochen in seinem Genick sich knackend wieder richteten.

			»Was muss ich denn noch tun, um dich zu töten?«, fuhr ich ihn an, drehte mich um und ließ die Papiere und Schriftrollen fallen.

			»Jedenfalls mehr als das.« Er stürzte sich auf mich und schwang sein Schwert. Ich fing die Klinge mit der freien Hand ab. Mir reichte es jetzt mit den Spielchen. Seine Augen weiteten sich, als er versuchte, mir die Waffe zu entreißen, und daran scheiterte. Krallen wuchsen anstelle meiner Nägel, während ich die Waffe fester umklammerte. Meine Haut brannte unter dem fremdartigen Metall, aber ich hatte genug von unserem gewalttätigen Tanz. »Okay, dann gebe ich mir eben mehr Mühe.«

			Er zerrte an dem Schwert, aber ich hielt es fest. Die Klinge zerschnitt mir die Hand, aber ich ignorierte den Schmerz und drückte mit aller Kraft zu. Die Schneide zerbrach in zwei Teile, und die Splitter fielen im selben Moment zu Boden, als ein lauter Knall durch den Raum schallte.

			Jetzt war es an ihm, rückwärtszutaumeln, während ich grinste. »Hoppla! Ich habe dein Spielzeug kaputt gemacht.«

			»Unmöglich«, flüsterte er.

			Ich öffnete und schloss meine Hand ein paarmal, und der Schnitt in meiner Handfläche heilte langsam … zu langsam.

			»Nicht wirklich«, sagte ich und legte den Kopf schief. »Mit dem richtigen Druck kann alles kaputtgehen, selbst du.«

			Jetzt war ich an der Reihe, in die Offensive zu gehen, und ich flog auf ihn zu. Schatten und Stahl tanzten zwischen uns, und es fühlte sich an wie Stunden, aber in Wirklichkeit waren es nur Minuten. Am Ende waren wir wieder da, wo wir angefangen hatten, und umkreisten einander. Wir waren beide außer Atem und bluteten, aber keiner von uns ließ in seiner Wachsamkeit nach. Es spielte keine Rolle, wie sehr ich ihn verletzte, er kämpfte weiter. Er war ein wahrer Krieger.

			»Du siehst ein wenig mitgenommen aus, Champ. Verlässt dich dein Stehvermögen?«

			Er grinste höhnisch und ließ eine neue Klinge kreisen. »Sei nicht so anmaßend. Ich habe schon gegen Kreaturen gekämpft, die viel größer und schlimmer waren als du.«

			»Ach ja? Hast du dabei auch so heftig geblutet?« Grinsend zeigte ich auf sein rechtes Bein. »Was ist mit dem Humpeln?«

			Er hielt inne und hatte die Frechheit zu feixen. Das Glühen unter seiner Haut wurde heller, als er die Augen schloss und tief einatmete. Ich beobachtete, wie der Knochen in seinem Bein mit einem Knacken an die richtige Stelle sprang. Dann öffnete er die Augen und sah mich kopfschüttelnd an. »Du weißt wirklich nicht, mit wem du es hier zu tun hast, od…«

			Ihm wurde das Wort abgeschnitten, als eine mit Krallen bewehrte Hand von hinten durch seine Leibesmitte schoss. Er schrie und griff sich an die Brust, und die blauen Tattoos auf seiner Haut flackerten.

			»Aber ich weiß es«, wisperte Kaden hinter ihm, seine Stimme klang tief und animalisch.

		

	
		
			

			Kapitel 7
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			Dianna

			Rote Augen funkelten mich böse an, als Kaden den Celestrier in die Mitte des Raums schleuderte. Der Körper schlitterte über den Boden und blieb dann liegen, als Kaden den Kopf zu mir herumriss.

			»Du hattest den Befehl, zu warten«, fuhr er mich an, ganz Reißzähne und Zorn.

			»Ich dachte, das Gebäude wäre verlassen.«

			Sein Blick bohrte sich noch einen Moment länger in meinen, bevor ich Schritte hinter mir hörte. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Alistair und Tobias eingetreten waren. Kaden sagte nichts mehr und nahm langsam wieder seine sterbliche Gestalt an. Die Stacheln krümmten sich und zogen sich unter seine Haut zurück. Er schritt zu dem Mitglied der Garde hinüber, das sich mühsam vom Boden aufrappelte, während die blauen Tattoos auf seiner Haut weiter flackerten. Als Kaden näher kam, griff er sich an die Brust und hielt den Kopf herausfordernd erhoben. Tobias, der zwei dünne Dolche mit Wellenschliff in Händen hielt, schickte ihn mit einem Tritt wieder auf den Boden. Alistair stand neben Kaden und hielt ein Messer in der Hand.

			Der fremde Krieger sah zu Kaden auf, dann zu Tobias und Alistair, bevor er in einer Sprache mit ihnen redete, die ich noch nie gehört hatte. Er spuckte sein blaues Blut auf den Boden neben Kadens Fuß und richtete sich mühsam wieder in eine sitzende Position auf.

			»Ah, die uralte Sprache Rashearims.« Kaden lächelte verhalten und bedrohlich. »Ich gebe zu, es ist eine Weile her, seit ich diese Worte gehört habe.« Er nahm die gewellte Klinge, die Tobias ihm reichte, und hielt sie dem Mann auf dem Boden vor die Nase. »Weißt du, was das ist?«

			Der Krieger prallte zurück, und Angst blitzte in seinen Augen auf. »Die verworfene Klinge.« Er hauchte die Worte nur. »Geschaffen aus den Knochen der alten Ig’Morruthen.«

			Kaden schmunzelte und warf Alistair und Tobias ein triumphierendes Lächeln zu. »Gut, gut, und du weißt, was sie mit dir und deinesgleichen macht, ja?«

			Es war offensichtlich, dass er es wusste, aber der Krieger reagierte nicht, und es stank im Raum auch nicht nach Angst. Ich konnte das Kompliment, das er mir gemacht hatte, nur erwidern: Im Angesicht des sicheren Todes zeigte er keine Furcht.

			»Keine Sorge, ich werde sie nicht gegen dich einsetzen. Ich habe eine bessere Idee.« Kaden hielt die Klinge am Griff und sagte: »Alistair hat die unangenehme Angewohnheit, sich in die Köpfe von Leuten zu bohren und ihnen alle Informationen zu entlocken, die ich brauche. Dabei verwandeln sie sich in ein zitterndes, nutzloses Häufchen Glibber. Also …« Kaden legte Alistair eine Hand auf die Schulter. »Er wird dich zu meinem willenlosen Sklaven machen wie schon einige deiner Mitbrüder vor dir.«

			Bei Kadens Worten verzog der Krieger das Gesicht und hielt sich weiter die Brust. Er sah Alistair an, der ihm ein sadistisches Grinsen schenkte.

			»Ich habe keine Angst vor dir. Vor keinem von euch«, sagte der Celestrier verächtlich.

			Kaden ließ ein schiefes Lächeln aufblitzen und sagte: »So großspurig. So arrogant. Genau wie er glaubst du, dass ihr die einzige mächtige Kraft in dieser Welt oder der nächsten seid. Habe ich nicht recht, Zekiel?«

			Der Krieger legte die Stirn in Falten, und zum ersten Mal sah ich einen Hauch von Furcht in seinem Blick. »Du kennst meinen Namen?«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Was alles wusste Kaden, und was alles hatte er mir verschwiegen? Zorn stieg in mir auf, aber ich bezähmte ihn, während Kaden weitersprach. »Die Garde Rashearims. Samkiels Leibwache. Oder lautet sein Name jetzt Liam? Sobald ich habe, was ich brauche, werde ich dich mit Genuss in Stücke reißen und die Einzelteile zu deinen Mitbrüdern zurückschicken. Ich hoffe, er sieht, was von dir übrig ist.«

			Zekiels Augen weiteten sich bei Kadens Worten. Sein Gesichtsausdruck deutete auf Furcht hin, aber das war nicht die Emotion, die ich von ihm spürte. Es war etwas anderes. Entschlossenheit? Er bereitete sich auf einen Kampf vor. An der Art, wie Kaden seinen Kopf schief legte und lächelte, erkannte ich, dass er es auch witterte.

			»Da wir gerade von Einzelteilen sprechen …« Kaden wirbelte sein Schwert herum und schlug Zekiel die Hand ab. Ein markerschütternder Schrei hallte durch die brennende Kammer, als Zekiel den Stumpf umklammerte. Kaden wischte die Klinge an seiner Hose ab, bevor er sie Tobias zurückgab. Ich war daran gewöhnt, wie schnell und brutal Kadens Zorn aufflackern konnte, aber das machte die Szene nicht weniger schauerlich.

			Kaden kickte die abgetrennte Hand zur Seite, und Zekiel zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen und warf uns mordlustige Blicke zu. »Es wäre mir nicht recht, wenn du diese lästigen Klingen beschwören würdest. Also.« Kaden schaute auf Zekiel herab. »Wo waren wir? Ah ja. Ich will Azraels Buch haben. Wo könnte es sein?«

			»Ich verrate dir gar nichts!« Zekiel spuckte Kaden an und hielt sich weiter den Arm. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor, Blut von dem gleichen Blauton wie das Licht, das unter seiner Haut flackerte.

			Kadens Mundwinkel zuckten. »Das sagen sie alle.«

			Alistairs Augen flammten rot auf, als Kaden ihm einen Blick zuwarf. Dann visierte Alistair Zekiel an und trat vor. Er hob die Hände und ließ dunklen Rauch aus seinen Fingern in Zekiels Kopf hineinströmen. Zekiel krümmte sich und verdrehte die Augen nach hinten. Er stieß einen weiteren gequälten Schrei aus, als Alistair in seinen Geist einbrach. Ich zuckte zusammen, weil mir das Geräusch in den Ohren wehtat. Nach all den Jahren hätte ich daran gewöhnt sein sollen, aber es war immer furchtbar. Es dauerte wenige quälende Sekunden, die sich wie Jahre anfühlten, bis Alistair aufhörte. Zekiel presste vornübergebeugt seine Hand auf den Boden und keuchte, als er den Kopf hob. An seinen Zähnen klebte Blut, als er mit Schweiß auf der Stirn lächelte.

			»Und?«, fragte Kaden Alistair, ohne Zekiel aus den Augen zu lassen.

			Alistair wirkte fassungslos, als er zwischen Kaden und Zekiel hin- und herblickte. »Nichts. Ich bin auf eine Barriere gestoßen. Sein Geist ist stark, aber nicht unbezwingbar. Ich werde mehr Zeit brauchen.«

			Kaden zog die Brauen hoch. »Das ist in Ordnung. Wir haben alle Zeit der Welt.«

			Mit einem leisen Lachen starrte Zekiel Kaden an, als würde er damit seinen Tod beschwören können. »Nein, habt ihr nicht.«

			Den Blick auf Kaden gerichtet, sprach er einen Schwall Worte in der alten Sprache. Kaden knurrte, schaffte aber nur einen Schritt vorwärts, bevor Zekiel die Hand auf den Boden schlug. Ringe aus reinem Silber bildeten sich um jeden von uns. Ich schaute nach unten, als in dem Ring, der mich umgab, mehrere leuchtende Symbole erschienen. Alistair und Tobias schrien, und gleichzeitig fuhr ein Stromstoß durch mich hindurch.

			Blind vor Schmerz fiel ich auf die Knie. Meine Glieder fühlten sich schwach und eingeschnürt an, aber ich zwang mich, den Kopf zu heben. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, die Qualen, die durch meinen Körper strömten, zu kontrollieren. Ein Lichtschleier umhüllte mein Gefängnis wie ein undurchsichtiger Nebel. Ich schaute nach links, wo Tobias gestanden hatte. Er war in seinen eigenen silbrigen Ring eingehüllt. Sein Schrei war der eines Wesens, das tödliche Schmerzen litt, und er wechselte von einer kreatürlichen Gestalt in die nächste. Schwarzer Rauch tanzte über seinen Körper, während er kratzte und um sich schlug und versuchte, sich zu befreien. Alistair brauchte ich nicht zu sehen, um zu wissen, dass er dasselbe tat; ich hörte ihn.

			Ich biss die Zähne zusammen und krümmte mich, als ein weiterer Energiestoß mich zerriss. Was hatte er getan? Schweißgebadet versuchte ich aufzustehen, was mir nicht gelang. Kaden brüllte in purer Raserei und Bösartigkeit. Als ich meinen Kopf herumriss, sah ich, dass Zekiel es geschafft hatte, aufzustehen.

			Unsere Blicke trafen sich nur für einen Moment, dann stürmte er ohne einen zweiten Blick humpelnd an uns vorbei und hielt den verletzten Arm vor seinem Bauch fest. Mit Mühe drehte ich mich um und sah zu, wie er durch die Tür verschwand. Fuck, wir würden ihn verlieren! Irgendwo in mir brannte eine Sicherung durch. Mit ihm waren wir dem Buch und ein paar Antworten auf unsere Fragen näher gekommen als je zuvor. Wir hatten ein Mitglied der Garde in unserer Gewalt gehabt. Ich konnte ihn nicht entwischen lassen. Ich würde ihn nicht entwischen lassen.

			Meine Knochen schmerzten, aber ich stemmte mich gegen die Macht, die mich festhielt, bis die formlos um mich herumwirbelnde Masse nachgab. Mein Knie schlotterte, als ich einen Fuß auf den Boden schmetterte. Ich spannte die Muskeln an, und Schweiß tropfte mir von der Stirn. Meine Zähne schmerzten, so fest presste ich die Kiefer aufeinander. Schließlich stemmte ich mich hoch und schaffte es, aufzustehen. Als ich meine Hand an die Barriere legte, die mich umgab, zischte ich, weil meine Haut sofort Blasen schlug. Es würde wehtun, aber ich musste hier raus.

			Unter Aufbietung all meiner Willenskraft schloss ich die Augen und konzentrierte mich darauf, den Schmerz, die Schreie und die Rufe auszublenden. Mein Körper bebte, als Schuppen die Haut ersetzten und sich Flügel, Krallen und ein Schwanz bildeten, während ich zu einer der legendären Bestien wurde. Ohne darüber nachzudenken, schoss ich aus der kreisförmigen Umklammerung und durchs Dach nach draußen. Die Bestie schrie vor Schmerz und Zorn, und mein Körper fühlte sich an, als wäre er von Feuer und Glas zerfetzt worden.
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			Als ich durch die Decke der unterirdischen Kammer gebrochen war, wirbelten Staub und Dreck um mich herum in die Luft. Mit ein, zwei Schlägen meiner kräftigen Flügel schwebte ich in der Luft. Um meine neue Haut zu beruhigen und die Erinnerung an den Schmerz zu vertreiben, schüttelte ich mich. Dann entdeckte ich Zekiel, der auf den Eingang der zerstörten Stadt zuhinkte, und landete krachend vor ihm auf dem Boden. Tintenschwarzer Rauch hüllte mich ein, als ich in meine menschliche Gestalt zurückwechselte.

			»Nein! Du hättest nicht in der Lage sein sollen, dem zu entfliehen. Es sei denn, du bist einer der …« Zekiel brach ab, seine Augen groß und furchtsam. »Das kann nicht sein. Samkiel müsste es wissen.«

			Als ich einen Schritt vortrat, wich er zwei zurück.

			»Ich kann dich nicht gehen lassen.«

			»Du hast wirklich keine Ahnung, hm? Von deinen Kräften, deinen Stärken?«

			Ich blieb stehen und schüttelte den Kopf. Er blutete immer noch aus seiner Brust und auch aus seinem Handgelenk – die Wunden, die Kaden ihm zugefügt hatte, taten ihre Wirkung. Das Einzige, was die Celestrier wirklich töten konnte, abgesehen von den Waffen der Götter, waren wir. Wir waren im wahrsten Sinne des Wortes Todfeinde, und als ich ihn jetzt betrachtete, sah ich den Grund dafür. Das Licht, das in der Bibliothek so hell geleuchtet hatte, war jetzt fahl und wurde immer blasser. Er sah sterblich aus. Er sah aus, als wäre er dem Tode nahe, aber das konnte ich nicht zulassen. Nicht bevor wir die Informationen, die wir brauchten, von ihm bekommen hatten.

			»Hör mal, du bist dabei, zu verbluten, und wenn ich dich wieder nach unten schleife, wird Alistair dich von innen heraus zerfetzen für das, was du getan hast. Es gibt kein Entrinnen, kein Weglaufen. Niemals.« Das letzte Wort entschlüpfte mir im Flüsterton und offenbarte meine eigene Angst, meine eigene Realität.

			

			Er hob eine Hand, griff nach einem seiner Ohrringe und riss ihn sich heraus. Der Ohrring glühte, bevor er sich in sein silbernes Messer verwandelte.

			Ich hob frustriert die Hände. »Och, komm schon! Wie viele von diesen Dingern hast du eigentlich?«

			Er antwortete nicht, sondern drehte nur die Klinge herum und drückte sie sich direkt übers Herz. Instinktiv packte ich den Dolch, bevor er sich damit die Brust durchbohren konnte. Während ich seine Hand zwischen meinen Händen festhielt, sah er mich mit schockierter und trauriger Miene an. Er wusste, dass es kein Entrinnen gab und dass dies seine letzte eigene Entscheidung war. Ich konnte nicht umhin, Mitgefühl mit ihm zu haben. Gabby hatte denselben Ausdruck in ihren Augen gehabt, als die Wüste versucht hatte, uns zu bezwingen. Es war der Blick, den man bekam, wenn man alle Hoffnung aufgegeben, jede Vernunft über Bord geworfen und sein Schicksal akzeptiert hatte.

			»Er darf dieses Buch nicht in die Hände kriegen«, sagte Zekiel, dessen Stimme kaum ein Flüstern war. »Du weißt ja nicht mal, wer Azrael war. Wenn er ein Buch geschrieben und es versteckt hat, dann ist es nicht dafür bestimmt, dass euresgleichen es findet.«

			Ich versuchte, das Messer weiter von seiner Brust wegzuziehen, aber sein Griff war selbst mit einer Hand zu stark. »Und das verhinderst du, indem du dir das Leben nimmst? Weißt du, wo das Buch ist?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber mein Tod wird einen Sinn haben. Er wird Samkiel zurückbringen.«

			Mein Herz hämmerte laut in meiner Brust. »Du meinst den Samkiel?« Es gab ihn wirklich? Fuck. Zekiel antwortete nicht, also schüttelte ich ihn. »Ist er nicht der Weltenender?«

			Zekiel riss das Knie hoch und traf mich am Bauch. Ich krümmte mich, und er entwand sich meinem Griff. Seine Faust landete mit solcher Wucht auf meiner Wange, dass ich durch die Luft flog. Ich fiel auf den Hintern und riss den Kopf zu ihm herum.

			»Athos, Dhihsin, Kryella, Nismera, Pharthar, Xeohr, Unir, Samkiel, öffnet mir den Weg von hier nach Asteraoth!«, rief Zekiel.

			Asteraoth? Nein! Das war die himmlische Dimension, weit jenseits von Zeit und Raum. Fuck!

			Er warf mir einen letzten Blick zu, und in seinen Augen standen Tränen. Dann legte er den Kopf in den Nacken, das Gesicht himmelwärts gerichtet, und rammte sich den Dolch in die Brust.

			Im Nu war ich auf den Beinen, aber es war zu spät. Meine Fingerspitzen berührten kaum den silbernen Griff, da drehte Zekiel auch schon die Klinge. Er versteifte sich, als die Tattoos auf seiner Haut aufleuchteten. Das Licht raste zur Mitte seiner Brust und explodierte dann in einem leuchtenden, blendenden blauen Strahl, der direkt in den Himmel schoss. Ich hielt mir die Hand vor die Augen und drehte mich weg.

			Als ich wieder hinspähte, rechnete ich damit, den Strahl noch immer zu sehen, aber mich empfing nur Dunkelheit. Mein Blick fiel auf meine Hand und die silberne Klinge, die ich immer noch hielt und die mit dem Blut des Mannes beschmiert war, der nicht mehr hier war.

			»Was hast du getan?«

			Kaden starrte mich von der Gebäuderuine aus an. Er hielt sich mit einer Hand an der Hauswand fest, und seine Kleidung war durch den Angriff in der Todesfalle des Silberkreises in Unordnung. Was ich in seinen Augen las, ließ mich alles infrage stellen und erfüllte mich mit Schrecken. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten sah ich Furcht in seinen Augen.

		

	
		
			

			Kapitel 8
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			Liam

			In den Trümmern von Rashearim – Zwei Tage zuvor

			Es passierte fast jede Nacht. Jede Nacht zwang mein Körper mich in den Schlaf, ohne Rücksicht auf meinen Widerstand, und jede Nacht überfielen die Träume mein Bewusstsein. Beim Aufwachen vibrierte der Raum dann von der Energie, die aus meinem Körper strömte. Die geschnitzten Holzmöbel verbogen sich, bis sie brachen, und die Splitter verteilten sich in dem bereits zerstörten Raum. Die Kontrolle über meine Macht ging mir verloren, und das war schon seit einer ganzen Weile so. Nachtschrecken von früheren Schlachten, die längst ausgefochten und vorüber waren, plagten mich. Doch heute Nacht war es anders. Was mit dem gleichen blutigen Schlachtfeld begann, wurde zu etwas anderem.

			Ich steckte von Kopf bis Fuß in meiner Kampfrüstung. Sie war robust genug, um den massiven Schlägen der Bestien, gegen die wir kämpften, standzuhalten, aber leicht genug, dass wir uns mühelos bewegen konnten. Der Boden unter meinen Füßen bebte heftig, sodass die riesigen Bestien vor mir stockten. Nur für einen Moment, aber es war ein Moment zu lang für sie.

			

			Im hohen Bogen schwang ich das zweischneidige Schwert und schlug zwei anrückenden schlangenartigen Ig’Morruthen den Kopf ab. Schillerndes Blut sickerte aus ihren Kadavern, als sie zu Boden fielen, und aus den Wunden, die meine Klinge gerissen hatte, wogte Dampf. Die abtrünnigen Götter hatten unsere Todfeinde, die Ig’Morruthen, zur Unterstützung ihrer Rebellion aufgerufen, und das hatte uns so viele Leben gekostet.

			Die Flammen wälzten sich über die Landschaft und schränkten meine Sicht ein. Das Feuer verzehrte alles, was es finden konnte, und mein Herz blutete beim Anblick dessen, was von unserer zerstörten Welt übrig geblieben war. Ein lautes Donnern drang an meine Ohren, und hinter mir vibrierte der Boden, als etwas landete. Ich wirbelte herum und hob mein Schwert in Erwartung eines weiteren Feindes.

			Die Göttin Kryella blockte meinen Schlag mit ihrem Breitschwert ab. »Ruhig, Samkiel.« Sie ließ ihre Klinge sinken und wischte sie an ihrer beigefarbenen Rüstung ab. Ihre langen kastanienbraunen Locken lugten unter dem leicht verbeulten Helm hervor, den sie trug. Kryella war eine der grimmigsten Göttinnen Rashearims.

			Ich ließ meine Waffe sinken, während um uns herum die Schlacht tobte. Auf ihrer braunen Haut sah ich die silbernen und blauen Blutspritzer der Götter und Celestrier, und die Blutstropfen unter ihren Augen erinnerten an eine urzeitliche Kriegsbemalung. Sie war bedeckt mit dem Blut unserer eigenen Krieger.

			»Wie viele?«

			Kryella hob ihren Helm an, sodass ein Teil ihres Gesichts zu sehen war. Ihr Blick lag fest auf mir, das Silber ihrer Augen durchdringend. Sie schüttelte den Kopf. »Zu viele. Begib dich zu deinem Vater. Wenn er fällt, fällt auch unsere Welt.«

			Mehr sagte sie nicht, als das silberne Licht auf den freiliegenden Teilen ihrer Rüstung zunahm und sie sich wieder ins Herz der Schlacht stürzte.

			Ich stolperte voran und fing mich ab, als die Welten bebten. Die Götter starben, ihre Leiber explodierten wie kleine Sterne. Rashearim brannte, so weit das Auge reichte. Die einst fruchtbaren Berge und Täler waren jetzt eine trostlose Einöde. Die goldenen Bauwerke, unsere Häuser und unsere Stadt waren eingestürzt, zertrümmert und zerstört.

			Der Himmel schrie auf, als der monströse Ig’Morruthen, der für die Flammen verantwortlich war, die unsere Welt verzehrten, über uns hinwegflog. Aus seiner Kehle brach Feuer hervor, das noch mehr von Rashearim in Brand steckte. Er war der geflügelte Tod und dabei groß genug für Zielübungen.

			Die silbernen Linien auf meiner Haut leuchteten heller, als ich meinen Speer aufhob und meine Kraft in ihn hineinschickte. Der Schaft zitterte, als ich ihn über meinen Kopf hielt. Ein weiterer kräftiger Flügelschlag, und die Bestie verschwand hinter einer wogenden schwarzen Wolke. Ich stand bereit und wartete darauf, dass das Tier seine Kreise zog. Es hatte es auf alles Geschaffene in unserer Welt abgesehen, das es finden konnte, um unser Volk zu vernichten. Doch ohne das Wissen der Ig’Morruthen und der abtrünnigen Götter hatten mein Vater und ich so viele wie möglich zum nächsten bewohnbaren Planeten geschickt, um dort Zuflucht zu suchen.

			Eine erneuter Flammenstoß brach hervor und schickte Glut durch den Rauch, dann hörte ich das verräterische Schlagen von Flügeln. Ich folgte dem Geräusch, und als ich die Spitzen eines Flügels und eines Schwanzes aus der dicken, dunklen Wolke auftauchen sah, warf ich meinen Speer. Ich hielt den Atem an, als das silbern glänzende Geschoss durch die Luft flog und verschwand. Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte, als meine Waffe ihr Ziel traf, und die Bestie fiel. Ihr Kadaver landete zwischen mehreren ihrer Artgenossen und zerschmetterte einige von ihnen unter ihrem Gewicht.

			Die unverletzten Monster starrten meine Männer mit glühend roten Augen an. Ihre Wut strahlte von ihnen ab, als sie sich zum Angriff bereit machten. Zwei silberne Lichtstrahlen landeten neben der riesigen Bestie. Die abtrünnigen Götter zögerten nicht, sich an dem Gemetzel an den Celestriern zu beteiligen. Dann entdeckten sie mich. Ich beschwor ein Schwert in jede Hand und rannte auf sie zu. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte, und meine Umgebung schimmerte. Alles verschwamm, und dann war ich an einem anderen Ort.

			Hier gab es keine brennenden Ruinen mehr. Die Sterne und Galaxien an meinem Horizont waren verschwunden. Stattdessen befand ich mich in einem großen bronzenen Saal. Säulen ragten zur hohen runden Decke empor, während ein Orchester den Raum mit Musik erfüllte. Mein Geist hatte mich weiter in meine Vergangenheit versetzt.

			In die Zeit vor dem Krieg der Götter.

			Mein Vater stand vor mir, seine Gewandung eine Mischung aus einer schweren, mit Gold besetzten Rüstung und rot-goldenen, wallenden Roben. Geschmeide war in seinen dicken Locken verwoben, und auf einigen Stücken waren goldene Wappen angebracht, auf anderen Sinnbilder von Schlachten, und eines kannte ich auswendig, ein Geschenk meiner Mutter. Auf seinem Kopf saß eine große schwarz-silberne Krone mit sechs Zacken. Jede stand für einen bedeutenden Krieg, der unter seiner Herrschaft ausgefochten und gewonnen worden war, alles lange vor meiner Existenz. Die Kanten bestanden aus langen Rauten mit jeweils einem einzigen silbernen Juwel in der Mitte. Er trug seine Krone nur, wenn es die Pflicht oder der Anstand verlangten. Heute war ein Festtag, an dem ich es mit dem Feiern übertrieben hatte.

			Er drehte sich zu mir um. Sein dunkles Haar war sogar noch länger als meins. Silberne Adern leuchteten unter den freien Stellen seiner tiefbraunen Haut. Die doppelten Linien, die sich über seine Arme, seinen Hals und sein Gesicht zogen, waren vom gleichen Silber wie die Augen, mit denen er mich anfunkelte. Er war zornig, und die Macht seines Zorns war erdrückend. Er rammte den goldenen Stab in seiner Hand auf den Boden, sodass sich Risse unter seinen Füßen ausbreiteten.

			»Ich habe schon mehrmals mit dir darüber gesprochen, aber du hörst einfach nicht. Wenn du nicht mein Kind wärst, würde ich annehmen, dass du taub bist!«, brüllte er.

			Ich wankte. Von dem Savaee-Trunk hatte ich mir vielleicht doch etwas zu viel gegönnt. »Vater. Du bist überreizt.«

			Ein weiterer Schlag mit seinem Stab, und der Boden vibrierte, als er näher kam. »Überreizt? Ich wäre weniger überreizt, wenn du dich nicht öffentlich auf diese Weise aufführen würdest. Die Welten versinken langsam im Chaos. Ich brauche dich zielgerichteter denn je. Die Ig’Morruthen streben nach Macht über jede Welt, die sie erobern können, und wenn sie zahlenmäßig zunehmen, werden selbst wir nicht in der Lage sein, sie aufzuhalten. Ich brauche dich konzentriert bei der Sache.«

			Mein Atem entwich mir in einem Seufzer, denn ich wusste nur zu gut, was folgen würde. »Ich bin bei der Sache.« Wieder schwankte ich, bevor ich mich zusammenriss. »Habe ich nicht Namur ein Ende gesetzt? Die Dimensionen, die wir zurückerobern konnten, haben mir den Namen Weltenender eingebracht. Ich habe einen Moment des Friedens verdient, ohne Blut und Politik. Sollen wir denn nicht nach siegreichen Schlachten inmitten unseres Volkes feiern?«

			Er lachte höhnisch und schüttelte den Kopf. »Unser Volk kann sich vergnügen. Du nicht. Du wirst König werden. Verstehst du das nicht? Du musst dein Gesicht zeigen, statt herumzutorkeln oder deinen Schwanz in jede Celestrierin oder Göttin zu stecken, die dir auch nur einen Hauch von Aufmerksamkeit schenkt.« Er hielt inne und rieb sich mit einer Hand die Stirn. »Du hast so viel Potenzial, mein Sohn, und doch verschwendest du es.«

			Ich wandte mich ab und schmetterte den Kelch so heftig gegen die nächste Säule, dass er im Stein stecken blieb. Zornig stieß ich hervor: »Ich kann nicht über sie herrschen. Sie werden es nicht zulassen. Ich bin nicht du und werde es auch nie sein. Der Titel hätte auf einen von ihnen übergehen sollen. Sie wissen es, und ich weiß es. Ich bedeute ihnen nichts – bin nur ein Halbblut-Bastard. Sind das nicht die Worte, die sie flüstern, wenn sie denken, ich höre es nicht? Wie sie mich anstarren … Sie bestehen darauf, dass ich mich wieder und wieder beweise, und trotzdem bin ich nie genug.«

			Einen Moment lang schloss Unir die Augen, als hätte er Schmerzen, aber dann öffnete er sie wieder und sah mich an. Sein Blick durchbohrte mich, während er sich seinen dichten Bart rieb. Dann schüttelte er den Kopf. »Du bist mehr als genug, Samkiel. Du kennst meine Visionen, weißt, was ich gesehen habe. Ich habe weit über diesen Ort und diese Zeit hinaus gesehen. Du bist von uns der Beste, auch wenn du es jetzt noch nicht erkennst.«

			Ich schnaubte, was vor allem mir selbst galt, während ich mir die Stirn rieb. »Sie werden mich niemals akzeptieren, ganz gleich, wie viele Ig’Morruthen ich erschlage oder wie viele Welten ich zerstöre, um andere zu retten. Mein Blut ist nicht rein, nicht so wie deins oder ihres.«

			»Du bist vollkommen, so wie du bist. Mach dir ihretwegen keine Sorgen. Sie werden keine Wahl haben. Du bist mein Erbe. Mein Sohn.« Er trat vor, blieb vor mir stehen und legte mir eine Hand auf die Schulter. Mein Zorn löste sich in Luft auf, als er hinzufügte: »Mein einziger.«

			»Wenn du sie zwingst, werden sie sich rächen.« Das wusste ich, genauso wie ich wusste, dass sie mich nicht akzeptieren würden. Ich wollte nicht herrschen, aber leider ließ mein Vater, mein Blut, mir keine andere Wahl. »Worte wie diese klingen wie eine Kriegserklärung, Vater.«

			Seine Schultern hoben sich ganz unbekümmert, und ein kleines Grinsen legte sich auf seine Lippen, als wäre der bloße Gedanke ein Fiebertraum. »Ich habe mir schon aus geringeren Gründen Feinde geschaffen. Alte und mächtige Feinde. Ich fürchte keinen Krieg.«

			Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, und die Wirkung des Savaee ließ nach, als sich die Realität in mein Gehirn bohrte. »Ich werde niemals ein Anführer wie du sein.«

			»Großartig! Werde ein besserer.«

			Seine Stimme war nur noch ein Flüstern und wurde von einem lauten Klopfen übertönt. Ich rief nach ihm, aber das Gesicht und die Gestalt meines Vaters wirbelten durcheinander wie Sternenstaub.

			Meine Augen öffneten sich jäh. Helle, kraftvolle Energie schoss aus ihnen heraus, schlug gegen die Decke und löste ein paar große Marmorbrocken, die um mich herum herunterfielen. Das Loch über meinem Bett war schon seit meiner ersten Nacht hier vorhanden, und es wurde immer größer, wenn ich schlief. Es war die physische Manifestation der Gefühle, die ich nicht mehr unterdrücken konnte. Ich setzte mich auf und wischte mir die feuchten Wangen ab. Es war mir zuwider, ihn zu sehen, es war mir zuwider, irgendetwas erneut zu durchleben, das mit ihm oder meiner Vergangenheit zu tun hatte. Die Schlachten, der Krieg, das Gute und das Schlechte – ich verabscheute das alles. Mein Haar klebte an meinen schweißnassen Schultern und am Rücken. Es war jetzt viel zu lang, aber es war mir egal.

			Becher, Tische und Stühle schwebten über dem Marmorboden, ein Resultat der Energie, die ich ausgestoßen hatte. Selbst nach all den Jahrhunderten war diese Kraft immer noch übermächtig. Ich massierte mir die Schläfen und versuchte, mich wieder zu sammeln. Während die Einzelteile meiner Einrichtung nacheinander herabfielen, legte sich der dumpfe, pochende Schmerz in meinem Kopf. Die Kopfschmerzen waren in letzter Zeit schlimmer geworden. Sie waren ein ständiger Trommelschlag, der mich immer häufiger plagte. Die Schuldgefühle und die Reue, die ich empfand, wurden überwältigend.

			Das Gesicht in den Händen vergraben, ließ ich meine offenen Locken nach vorn fallen, um das Licht abzuhalten. Meine Muskeln waren immer noch angespannt und schmerzten. Ich hatte das gleiche Trainingsmuster beibehalten, das ich schon vor den Tagen des Krieges gelernt hatte. Es war das Einzige, was half. Je härter ich arbeitete, je schwerer die Gewichte, die ich stemmte, und je schneller ich rannte, desto einfacher war es, die Gedanken zu vertreiben, die mich zu verschlingen drohten.

			An den Tagen, an denen es zu schlimm wurde und ich mich nicht dazu durchringen konnte, meinen Palast zu verlassen, blieb ich drinnen. Das waren die Zeiten, in denen das hohle, schmerzende Gefühl am schlimmsten wurde. Es verschlang mich, ein dunkler Nebel kroch aus jedem Winkel meines Bewusstseins und fraß meinen ganzen Lebenswillen auf. An diesen Tagen wollte ich mich weder bewegen noch essen. Dann lag ich einfach nur da, beobachtete die Sonnen, wie sie aufstiegen und untergingen, und nahm nicht einmal wahr, wie viel Zeit verstrich. Ich wälzte mich hin und her und hatte weder die Kraft noch den Willen, mich zu erheben. Das waren die schlimmsten Tage.

			Wie viele Jahre war es her, seit ich mich abgeschottet hatte? Ich hatte aufgehört zu zählen.

			Die zerschlissenen Laken bauschten sich um meine Hüften, als ich die Füße auf den Boden stellte. Narben liefen in Zickzackmustern über meine Oberschenkel und Knie. Mein Körper war davon übersät. Die, die ich am meisten hasste, war die tiefe Narbe an meinem Schienbein. Die damit verbundene Erinnerung brachte immer Albträume mit sich. Wenn ich nur ein wenig schneller gewesen wäre … Einmal mehr schloss ich die Augen und verdrängte die Schreie, bevor ich die Augen wieder öffnete.

			Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und blieb an dem langen, goldgerahmten Spiegelglas an der gegenüberliegenden Wand hängen. Silberne Linien zierten meine Füße, meine Beine, meinen Bauch, meinen Rücken, meinen Hals und die Haut unter meinen Augen. Sofort bereute ich, mein Spiegelbild angesehen zu haben. Das dichte dunkle Haar reichte mir halb den Rücken hinunter, und ein viel zu langer, ungepflegter Bart verdeckte den größten Teil meines Gesichtes.

			Das Glühen meiner Augen wurde reflektiert und tauchte den Raum in einen silbernen Schleier, der mich daran erinnerte, wer ich war, wo ich war und was für ein Versager ich war. Man nannte mich einen Beschützer. Ich schnaubte verächtlich und öffnete meine Faust, um mein Spiegelbild mit einem blendenden Energiestoß zu treffen, der das Glas in Sandkörnchen verwandelte. Ich starrte auf das neue Loch, das ich dem gewaltigen, heruntergekommenen Anwesen hinzugefügt hatte. Perfekt – mein Haus glich jetzt der kompletten Katastrophe von Welt, die ich hier geschaffen hatte.

			Diesen Planeten hatte ich aus den Überresten von Rashearim zusammengeschustert, die durch den Schleier des Totenreichs getrieben waren, bevor sich die Reiche versiegelt hatten. Nachdem sich alles beruhigt hatte, war der Rat von Hadramiel zurückgekehrt und hatte sich auf der anderen Seite dieser Welt niedergelassen. Ich wollte allein sein, und sie hatten ihren König nicht hinterfragt. Außerdem hatte ich die nötigen Schritte eingeleitet, damit sie und die Celestrier die Dinge ohne mich regeln konnten. Was hätte es sonst gebracht? Die Welten waren für die Ewigkeit versiegelt, und alles, was eine Bedrohung hätte darstellen können, war mit Rashearim gestorben.

			Klares, helles Licht fiel durch die offene Stelle über meinem Kopf, während die Sonne auf den Horizont zuhielt. Ich stand auf und schlurfte zu der Nische, in der ich meine Kleidung aufbewahrte. Diese Ecke war eine Katastrophe – Stoffe häuften sich auf dem Boden und hingen von den Regalen herunter. Es war das reinste Chaos, genau wie der Rest von mir. Ich musste weg hier, musste rennen – alles, damit die wachsende Anspannung in meinem Kopf nachließ.

			Ich zog eine helle Hose an und verließ mein Quartier. Draußen ging ich die Steinstufen hinunter und erreichte die Eingangshalle. Sie führte in einen großen Raum mit einem kleinen Essbereich auf der rechten Seite, in dem ein Tisch und ein Stuhl standen, die ich selbst gezimmert hatte. Ich wusste nicht, warum ich das getan hatte. Weder erlaubte noch wünschte ich mir Gesellschaft, und so sammelten sie wie jedes andere Möbelstück im Haus nur Staub an.

			Die Natur versuchte, sich mein Heim zurückzuholen. Ranken suchten Zuflucht und wuchsen durch das Fenster in der gegenüberliegenden Wand herein. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, sie zu entfernen. Ich machte mir überhaupt keine Mühe mehr mit irgendetwas.

			Ein elektrisches Summen erklang im Raum und brachte mich dazu, zu seufzen und meine Augen zu schließen. Sofort griff ich mir an die Stirn und rieb sie, denn das allgegenwärtige Pochen wurde stärker. Natürlich wusste ich, was das Summen war, aber ich ignorierte es jedes Mal. Ich ließ meine Hand sinken und drehte mich zu dem großen Kaminsims über den Überresten der Feuerstelle um, die ich geschaffen hatte. Ein kleines, farbloses Gerät piepte, und das winzige blaue Licht an seiner Seite blinkte. Damit konnte ich mit anderen in Kontakt bleiben, wenn sie mich brauchten. Dieses Gerät sollte nur bei extremen Krisen benutzt werden. Doch diesen Befehl hatte noch nie jemand befolgt.

			Ein weiteres Piepen ertönte, bevor sich vor mir eine schimmernde, unvollkommene Silhouette aufbaute.

			»Nachricht vom Rat von Hadramiel«, tönte die monotone Stimme des Geräts.

			Man würde mir niemals Frieden gönnen. »Zulassen.«

			»Samkiel.«

			Meine Fäuste ballten sich, reine Energie tanzte über meine Knöchel. Diesen Namen hasste ich.

			Die zuvor formlose Silhouette vibrierte, wurde unscharf und verwandelte sich schließlich in die Verkörperung einer großen, kurvenreichen Frau. Ihr langes blondes Haar war locker geflochten und fiel seitlich an ihr herab. Imogen. Sie ähnelte der Göttin Athos, die sie geschaffen hatte. Der einzige Unterschied war der, dass Imogen eine reine Celestrierin war und ein Mitglied der Garde – meiner Garde.

			Eine goldene Kapuze verhüllte den größten Teil ihres Haares, und ihr Kleid reichte bis zum Boden, wo der Saum sich um ihre Füße herum sammelte. Sie verschränkte die Hände, als sie mich ansah – oder besser gesagt, durch mich hindurchsah. Die Nachricht konnte gesendet werden, aber sie hatten keinen Sichtkontakt, bis ich antwortete und die Erlaubnis erteilte.

			»Es ist lange her, seit die letzte Nachricht gesendet wurde, und leider haben wir damals wie auch bei den anderen Malen keine Antwort erhalten. Ich mache mir Sorgen um …« Sie hielt inne und formulierte den Satz neu. »Unsere Sorge um dich wächst, mein Fürst.«

			Das Getrommel in meinem Kopf wurde lauter. Auch dieses Wort verabscheute ich. Es war ein Titel, der mir bei der Geburt verpasst worden war wie alle anderen auch.

			»Auf Vincents Bitte hin hat sich Zekiel nach Onuna begeben. Dort scheint sich eine Krise anzubahnen. Die anderen suchen deinen Rat und warten auf Nachricht von dir.«

			Onuna – die Zwischenwelt, in der die Sterblichen und die niederen Kreaturen gediehen. Wenn es eine Krise gab, würde Zekiel damit fertigwerden. Das würden sie alle. Sie brauchten mich nicht. Niemand brauchte mich, und sie waren ohne mich besser dran. Seit ihrer Erschaffung waren sie ausgebildet worden und hatten unter den Göttern gedient, die sie gemacht hatten, bis es an der Zeit gewesen war, meine eigenen Celestrier unter mir zu haben.

			

			Anders als die übrigen Götter konnte ich selbst keine Celestrier erschaffen. Meine Mutter war eine Celestrierin gewesen und mein Blut unrein. Also hatte ich stattdessen diejenigen ausgewählt, von denen ich wusste, dass sie stark und intelligent und zum damaligen Zeitpunkt auch meine Freunde waren. Die Garde war all das, was die Legenden beschrieben, denn ich hatte sie so geschaffen. Sie waren ausgebildete Krieger, und ich hatte ihnen alles beigebracht, was ich gelernt hatte. Alles, was eine Bedrohung für sie hätte sein können, war gestorben, als unsere Welt unterging. Nichts konnte ihnen etwas anhaben.

			Meine Aufmerksamkeit kehrte zu Imogen zurück, als sie innehielt und ihre nächsten Worte sorgfältig zu wählen schien. Sie drehte den Kopf kurz zur Seite. »Ich sehne mich danach, dich noch einmal wiederzusehen. Bitte, komm nach Hause.«

			Nach Hause. Sie meinte die Stadt jenseits der hohen Klippen. Unser eigentliches Zuhause war zwischen den Sternen zu Staub zerfallen, und jetzt lebten wir auf seinen Überresten. Ich hatte kein Zuhause. Keiner von uns hatte eins, nicht wirklich.

			Das Bild vor mir verblasste, und die formlose Silhouette kehrte zurück. »Soll ich eine Antwort schicken, Herr?«

			Meine Fäuste ballten sich erneut, und dieser dumpfe Schmerz in meinem Kopf hörte nicht auf. »Ignorieren.«

			Die Silhouette sagte nichts mehr, sondern kehrte in das irritierende Gerät zurück. Der Raum war wieder leer und still. Ich musste hier raus. Schnell drehte ich mich um und eilte durch die Eingangshalle in den Hauptgang. Im Vorbeigehen züngelten silberne Flammen auf und tauchten die leeren beigefarbenen Gänge in ein helles Licht. Meine Energie brodelte unter meiner Haut und bettelte darum, entfliehen zu dürfen.

			Ich riss die ovale Tür auf und blieb im Schatten stehen, gerade außerhalb der Reichweite des Sonnenlichts. Die Aussicht war fast überwältigend. Buntes Federvieh zwitscherte, als es in Schwärmen vorbeiflog. Die Tannen und Sträucher wiegten sich im Wind, und ihre Grün-, Gelb- und Rosatöne schillerten fast. Es war eine Welt voller Leben – und doch fühlte ich nichts. Ich fühlte mich von allem abgeschnitten. Meine Kehle schnürte sich zu, und ich senkte den Blick. Meine Zehen waren nur Zentimeter vom Licht draußen entfernt. Ich wollte einen Schritt vortreten, aber stattdessen trat ich zwei zurück.

			Morgen würde ich es wieder versuchen.
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			Der nächste Tag kam und mit ihm die nächtlichen Schrecken. Sie waren schlimmer als die letzten, und ich erwachte, als ich aus meinem Bett schoss und mir die Hände auf die Brust presste. Ich konnte die zunehmenden Schübe des Drucks nicht stoppen. Bevor mein Körper überhaupt registrierte, was er tat, war ich schon auf den Beinen und tigerte im Raum auf und ab. Mein Herz hämmerte mir so heftig in der Brust, dass ich mir sicher war, es würde herausspringen. Sosehr ich mich auch darauf konzentrierte, ein- und auszuatmen, es half nichts. Das Zittern meines Körpers ließ sich nicht kontrollieren, und der Ansturm der Erinnerungen erschütterte mich bis ins Mark.

			»Ich schäme mich für dich. Ich hatte so große Hoffnungen, und jetzt muss ich deinen Schlamassel aufräumen. Schon wieder.«

			Ich hielt mir die Ohren zu und drückte sie gegen meinen Kopf, als könnte ich damit den Lärm übertönen.

			»Du bist ein Narr, wenn du denkst, wir würden uns je von dir führen lassen.«

			Meine Knie gaben unter mir nach, und ich fiel zu Boden. Schreie hallten durch den Raum.

			»Was für eine Verschwendung«, zischte eine giftige Frauenstimme über mir. Die Göttin Nismera. Ihr silbernes Haar, ihre scharfen Gesichtszüge und ihre Rüstung waren blutverschmiert vom Tod unserer Freunde, unserer Familie und unserer Heimat. Sie war in jeder Hinsicht eine Verräterin. Ihr Absatz bohrte sich in meinen Brustpanzer und zwang mich, stillzuliegen. Die Geräusche von reißendem Fleisch und Metall, das auf Metall krachte, erfüllten die Luft. Nismera hielt mir die scharfe Schneide ihres Schwerts an die Kehle. Als ich sie packte, sickerte Blut durch meine Finger, und meine Hand rutschte ab. Das Metall bohrte sich mir in die Kehle, und ich wusste nicht, wie lange ich noch verhindern konnte, dass es weiter eindrang. »Du wirst den Ruhm bekommen, nach dem du dich so verzweifelst sehnst, Samkiel. Diesen Titel, den du so liebst. Sie werden dich jetzt als das kennen, was du wirklich bist: Weltenender.«

			Die Wand vor mir explodierte, als die heiße und helle Kraft aus meinen Augen schoss und alles in ihrem Weg auslöschte.

			Zwei Sonnentage lang war ich gerannt und hatte trainiert. Mein Körper schmerzte von Überanstrengung. Erst als mein rechtes Bein unter mir einknickte und meine Muskeln nachgaben, hörte ich auf. Ich stürzte einen kleinen Abhang hinunter und durch ein paar Büsche. Zweige knackten und bohrten sich in meine Haut, als ich in der Nähe einer kleinen Schlucht im Laub auf dem Rücken landete. Durch den Lärm aufgeschreckte Vögel flatterten in Schwärmen aus den Bäumen. Der Wald wurde still nach dem Geschnatter ihrer Flucht. Licht drang durch das Blätterdach, als ich einen Moment lang dalag und nach Luft schnappte.

			Das Plätschern von Wasser ließ mich aufhorchen, und als ich den Kopf drehte, entdeckte ich zwei Wasserfälle, die von einer zerklüfteten Klippe herabstürzten. Verschieden große Felsen und Geröll säumten den Rand des kleinen Sees am Fuße der Klippe.

			Ich stützte mich auf einen Ellbogen und starrte in das rauschende Wasser des Baches. Wann hatte ich das letzte Mal gebadet? Ich wusste es nicht. Wann hatte ich das letzte Mal gegessen? Auch das wusste ich nicht. Meine Beine schlotterten, als ich mich von dem steinigen Boden hochstemmte, mich entkleidete und die schweißnasse Hose beiseitewarf. Dann trat ich in das frische, klare Wasser und wartete auf den stechenden Schmerz der Kälte. Es sollte kalt sein, es sollte eisig sein, doch ich fühlte nichts. Kopfschüttelnd watete ich auf den See zu, nicht bereit, darüber nachzudenken, was dieser Mangel an Wahrnehmung für mich bedeutete.

			Nachdem ich den grässlichen Gestank von meinem Körper abgewaschen hatte, zog ich meine Hose wieder an. Ungeachtet der Tatsache, dass sie nicht die sauberste war, hatte ich einfach nichts anderes. Hemd und Schuhe hatte ich vergessen, als ich nach meinem letzten Nachtschrecken aus dem Haus gerannt war, aber ich wollte nicht nach Hause gehen. Dort gehörte ich nicht hin – aber ich gehörte auch nirgendwo sonst hin.

			Da ich nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte, blieb ich in der Nähe des Sees. Die Nacht senkte sich herab, und eine Million oder mehr Sterne erhellten den Himmel und warfen ein ähnliches Spiegelbild auf das Wasser. Ich saß mit angewinkelten Beinen da und stützte die Arme auf die Knie. Kurz zuvor hatte ich ein paar Woodsonbeeren von einem herabhängenden Ast in der Nähe gepflückt. Mein Appetit hielt sich in letzter Zeit in Grenzen, aber ich zwang mich zu essen, und die nährstoffreichen Früchte linderten meine Kopfschmerzen etwas. Als der zerbrochene Mond hoch am Himmel stand, stimmten die Waldtiere ihr einzigartiges Orchester aus Jaulen und Kläffen an.

			Ich aß noch eine Beere und spuckte die giftigen Kerne zur Seite aus. Die Überreste Rashearims schwebten über den Himmel und bildeten einen Ring um den Planeten. Der Mond, ein weiteres Opfer des Krieges der Götter, sah aus, als hätte ein Riese einmal von ihm abgebissen. Dahinter wirbelte eine Galaxie mit einer Vielzahl schillernder Farben. Sterne peitschten vorbei und hinterließen kleine Staubspuren in ihrem Kielwasser. Früher hatte ich diesen Anblick faszinierend gefunden, aber jetzt nicht mehr. Wenn man zwischen ihnen herumgeschwebt war und um einen Tod gebetet hatte, den man niemals empfangen würde, lernte man, sie zu hassen. Mehrere Meteoriten blitzten auf, als ich den Kopf senkte und eine weitere Beere verzehrte.

			»Ich habe immer die gleichen Nachtschrecken. Sie sind während des letzten Jahrhunderts häufiger geworden. Als würde eine überwältigende Dunkelheit über meinem Kopf hängen und nur darauf warten, mich zu ersticken.« Ich hielt inne und warf mir noch ein paar Beeren in den Mund. »Wenn ich an dem Tag damals doch nur schneller gewesen wäre. Ich wünschte, ich wäre schneller gewesen.« Ich flüsterte die Worte in die Nacht. Wenn sie nicht in meinem Kopf gefangen waren, würden sie mir vielleicht ein wenig Frieden gewähren.

			»Ich hoffe, du weißt, dass ich mit allem aufgehört habe, worüber wir gestritten haben – mit dem Sex, dem Feiern, dem Trinken. Ich habe weder Verlangen noch Sehnsucht nach diesen Dingen, die einen Keil zwischen uns getrieben haben, und ich weiß, wie verantwortungslos ich war. Es war mir wirklich egal, als es darauf ankam – und als ich dann versuchte, mich zu bessern, war es schon zu spät. Sie brauchen einen Anführer, und ich bin nicht du«, sagte ich, wohl wissend, dass ich mit mir selbst sprach und nicht mit meinem Vater. Er war längst aus jedem Reich verschwunden, das ich jemals hätte erreichen können, aber trotzdem spürte ich Erleichterung, dass mir eine Last von den Schultern genommen wurde.

			»Du brauchst dich nicht zu verstecken«, rief ich dem Tier zu, das sich in der Nähe verborgen hielt. »Ich höre dich. Du hast von mir nichts zu befürchten.« Ich pflückte eine weitere Beere vom Ast. Herabgefallene Blätter knirschten unter den mächtigen Hufen des Lorveg-Hirsches, als er auf die Lichtung trat. Seine Geweihe brachen durch die Büsche, sechs auf jeder Seite. Er war alt. Sein weißes Fell war an der Vorderseite fleckig, und er schien im Mondlicht fast zu leuchten. Er war mager, aber riesig. Dies war eine von mehreren Kreaturen, die wir hatten retten können. Wir hatten sie hierhergebracht, und wie jede andere Kreatur hatten sie sich dann weiterentwickelt. Der Hirsch besaß vier Augen, und sein klarer Blick ruhte auf mir, während er Schritt für Schritt näher kam. Am Ufer blieb er stehen, und ich erwartete, dass noch mehr Tiere kommen würden. Normalerweise blieben sie in Gruppen.

			»Wo ist deine Familie?«

			Keine Antwort, nicht, dass ich wirklich eine erwartet hätte. Er senkte den Kopf, um ausgiebig zu saufen, und ich wandte mich wieder den Beeren zu, deren violette Farbe meinen Daumen verfärbte.

			

			»Auch allein?« Ich sah ihn an und nickte. »Das ist sicher nicht freiwillig, und ich bitte dafür um Entschuldigung.« Als ich sprach, hielt er inne, hob seinen massigen Kopf und starrte mich an. Ich pflückte wieder eine Beere, kaute und warf die Kerne weg, aber er hatte reagiert, also fuhr ich fort: »Sie versucht immer wieder, mit mir in Kontakt zu treten. Ich weiß, dass ich ihr wichtig bin – das gilt für sie alle –, aber ich habe ihnen gesagt, dass sie mich nur im äußersten Notfall kontaktieren sollen. Aber den gibt es nicht, denn sie sind die Garde, die Besten der Besten. Stattdessen schicken sie Nachrichten, in denen sie sich danach erkundigen, ob es mir gut geht.« Ich brach ab und stieß einen Atemzug aus, bevor ich fortfuhr. »Der Mann, den sie kannte – den sie alle kannten –, ist nicht mehr hier. Er ist schon seit einer ganzen Weile fort. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.«

			Die Blätter knirschten noch einmal, und ich schaute auf. Der Hirsch senkte den Kopf, als er etwas näher kam. Er blieb neben mir stehen, reckte den Hals, streckte seine Schnauze aus und beschnupperte die Beeren.

			»Die Kerne sind tödlich für dich.« Ich zog ein Gewirr von Ästen auf den Boden und pflückte eine einzelne Beere ab. Die legte ich in meine Handfläche und konzentrierte mich. Silbernes Licht lief an meinem Arm entlang und ließ die Muster aufleuchten, bis das Weiß seines Fells sie widerspiegelte. Er rührte sich nicht, versuchte nicht zu fliehen, sondern starrte nur auf meine Hand. Die Beere in meiner Hand vibrierte kurz, während ich mich konzentrierte. Einer nach dem anderen verschwanden die Kerne, aber die durchscheinende, purpurne Haut blieb unversehrt.

			Ich hielt ihm die Hand hin, und die Lichter unter meiner Haut erstarben. »Bitte schön.«

			

			Er schaute von mir zu meiner ausgestreckten Hand und wieder zurück, bevor er mit der Schnauze über meine Finger fuhr und die Beere nahm. Ich beobachtete, wie er den Kopf hob und kaute, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			»Es ist ganz einfach. Wenn ich mich genug konzentriere, kann ich die Moleküle der Kerne verschwinden lassen.« Er legte den Kopf schief, als hätte er mich verstanden, was absurd war. »Aber das braucht dich nicht zu interessieren.«

			Mit einem kleinen gezwungenen Lächeln legte ich meine Arme wieder auf meine Knie. »So viel Macht, und trotzdem konnte ich ihn nicht retten.« Ich stieß ein Schnauben aus. »Sie. Die Welt. Sie haben sich auf mich verlassen, aber sie sind tot, während ihr König in irgendeinem dichten, unberührten Wald sitzt und mit dir spricht, als wären meine Probleme irgendwie von Belang.«

			Er kam näher und stupste mich mit der Schnauze am Arm an. Ich sammelte ein paar weitere Beeren und entfernte die Kerne, bevor ich sie ihm anbot. Er pflückte sie vorsichtig aus meiner Hand und kaute nachdenklich.

			»Das war der Rest. Du solltest wahrscheinlich gehen. Je dunkler es wird, desto …«

			Meine Worte wurden abgeschnitten, als ein Wispern durch Zeit und Raum schoss. Es war ohrenbetäubend, als würde die Stimme verstärkt.

			»… Samkiel, öffnet mir den Weg von hier nach Asteraoth!«

			Die uralten Worte, diese Anrufung, konnten nur eins bedeuten: Tod.

			Ich sprang auf. Der Himmel leuchtete in einem hellen, lebendigen Blau auf, als ein Stern, der kein Stern war, am Himmel vorbeiraste und auf das Totenreich zusteuerte.

			Nein.

			Die Überreste von Rashearim bebten unter meinen Füßen, und der Boden drohte aufzubrechen. Meine Kraft strahlte in Wellen aus, Bäume knickten um und brachen entzwei. Das Wasser auf der Oberfläche des Sees kräuselte sich, und der Hirsch flüchtete, um der Gewalt meines Zorns zu entkommen.

			Imogen hatte von der Ätherwelt gesprochen, also machte ich mich dorthin auf den Weg.

			Ich tauchte in ihre Atmosphäre ein, und ein Crescendo von Lärm folgte meinem Eintritt. Gewaltige Wolken umkreisten mich, und der Donner grollte am Himmel, ein unheilvolles Signal für meine Ankunft. Blitze zuckten um mich herum, als würde der Planet meiner Macht trotzen. Ich ignorierte es und steuerte auf mein Ziel zu.

			Die dunklen Wolken lichteten sich, als die Gilde in Sichtweite kam. Sie war hier vor Äonen als Operationsbasis und sichere Zuflucht errichtet worden. Solche Orte gab es auf jedem größeren Kontinent. Sie waren Ausbildungsstätten für Celestrier und stellten die Verbindung zu unserem Volk her, zum alten und neuen. In ihren Gemäuern befanden sich Informationsarchive und historische Waffen.

			Als ich auf dem Boden landete, wurden meine Sinne von Lichtern, Sirenen und Schreien überflutet. Mehrere Dutzend Celestrier und Sterbliche standen vor dem großen palastartigen Gebäude. Einige hielten kleine Geräte in beiden Händen und richteten sie auf mich. Andere waren mit der Silberklinge bewaffnet, die meine Familie vor Äonen erschaffen hatte. Sie schrien und wiederholten Worte, die ich nicht verstand, während hinter ihnen helle, blendende Lichter aufleuchteten.

			Ich hob meine Hand und schirmte meine Augen gegen das grelle Licht ab. Zwischen meinen Fingern spähte ich zu den zahlreichen großen Metallkästen mit den runden Anhängseln, die den Bereich säumten. Statisches Rauschen erfüllte meine Ohren, vermischt mit den Schreien und dem Geplapper. Es war zu viel, zu laut. Ich knirschte mit den Zähnen, und das Dröhnen in meinem Schädel wurde zur Qual.

			Meine Haut leuchtete auf, als ich eine Hand ausstreckte und sie zur Faust ballte. Die Lichter explodierten, Funken sprühten, und es regnete Glasscherben. Dann hob ich die Hände und zog die Kraft aus den Kästen, und der verdammte Lärm hörte auf. Die Rufe und Forderungen wurden immer eindringlicher, und ich hob erneut meine Hand, um auch diese Bedrohung zu neutralisieren. Aber da hörte ich eine Stimme, die mir so vertraut war wie meine eigene.

			»Liam.«

			Sofort drehte ich mich zu ihm um und ließ meine Arme sinken. Meine ältesten und engsten Vertrauten standen vor mir, ihre Mienen zeigten eine Mischung aus Schock und Trauer.

			»Wer?« Ich sprach in unserer Sprache, und mein Ton war fordernd und gefühllos und erinnerte mich mehr an meinen Vater als an meine eigene Stimme.

			Das stärkste Mitglied der Garde, Logan, ließ mit bekümmertem Gesicht den Kopf hängen. »Zekiel.«

			Dieses eine Wort fühlte sich an wie ein Schlag, und ich wusste, dass dies kein einfacher Besuch auf Onuna werden würde. Logan war einer der ältesten Celestrier und das einzige noch lebende Mitglied von deren Leibwache, die mein Vater aufgestellt hatte. Ich war mit ihm aufgewachsen, und er war für mich das, was einem Bruder am nächsten kam. Er war genauso groß wie ich und hatte mehr als genug Muskeln, um sich vor nichts zu fürchten, was atmete. Als nun sogar seine Stimme brach, wusste ich, dass es Zeit war zuzuhören.

			»Das ist nicht alles, fürchte ich.« Vincent trat an ihm vorbei. Selbst seine sonst immer stoischen Gesichtszüge wirkten angespannt.

			»Was ist passiert?«

			Und dann hörte ich das eine Wort, das ich nie wieder hatte hören wollen.

			»Krieg.«

		

	
		
			

			Kapitel 9
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			Liam

			Den Tag seit meiner Ankunft hatten Celestrier und Menschen, die ich nicht kannte, damit verbracht, mich zu begrüßen und meinen Besuch zu bejubeln. Seufzend klappte ich den Computer zu, den Logan mir gegeben hatte, und schloss die Augen, während mein Gehirn versuchte, die Lehrvideos zu verarbeiten, die er aufgerufen hatte. Sprachen, Zeitzonen, Politik und jedes bedeutende Ereignis, das sich zugetragen hatte, seit ich Onuna vor Jahrhunderten verlassen hatte. Meine Schläfen schmerzten, und während ich sie massierte, hörte ich Schritte. Alle waren so begierig und aufdringlich und überschwänglich in ihrem Eifer, mich willkommen zu heißen. Ich machte mich auf einen Ansturm weiterer Leute gefasst und war erleichtert, als ich nur Logan hereinkommen sah.

			»Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht. Die Sachen sollten einigermaßen passen, bis wir dir etwas in deiner Größe beschaffen«, sagte Logan. Ich erkannte die Sprache, die er benutzte, als die in dieser Gegend übliche. Mehr als sechstausend Sprachen existierten in dieser Sphäre, und ich hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden erst die Hälfte gelernt.

			Ich stieß ein unverständliches Grunzen der Zustimmung aus und rieb mir weiter Augen und Stirn.

			

			»Es ist viel auf einmal, aber ich bin hier, um zu helfen, wie immer.«

			Wieder nickte ich.

			»Wie geht es dir? Ich meine, es ist Jahrhunderte her. Ich habe dich vermisst, Bruder.«

			Ich öffnete die Augen und ließ die Hände sinken. Da war es wieder, dieses Wort. Imogen hatte ebenfalls gesagt, sie hätte mich vermisst, nur in einer anderen Sprache. Es war aufrichtig gemeint, doch ich empfand nichts. Ich hatte seit Jahren nichts mehr empfunden, und ich wusste, was es war, wusste, was mit mir geschah. Das Schlimmste daran war, dass es mir teilweise egal war.

			Wieder nickte ich und stand auf. Die Farben auf Onuna waren eine stumpfere Version derer auf Rashearim. Die Gold- und Rottöne hier sahen matt aus, und der Raum war ein schwacher Versuch, das nachzubilden, was wir zu Hause gehabt hatten. Logan sagte nichts, als ich zu dem übergroßen Bett ging, auf dem er Kleidung in Schwarz, Weiß und Grau ausgelegt hatte.

			Ich suchte mir ein Ensemble aus und begann, mich umzuziehen. Einen Anzug hatte Logan die Gewänder genannt. Teile davon waren zu eng. Die Jacke kniff an meinen Bizepsen und die Hose an meinen Oberschenkeln. Logan war etliche Pfund leichter als ich – nicht extrem, aber genug, dass die Kleidung unbequem war. Ich beugte mich vor, um die Schnürsenkel zuzubinden, und mein Haar fiel mir vors Gesicht.

			»Willst du dich vielleicht rasieren oder dir die Haare schneiden lassen?«, fragte er und deutete auf seinen eigenen Kopf, bevor er ihn sich kratzte.

			»Nein.«

			»Ich meine ja nur, du wirst gleich eine Menge Leute kennenlernen, und …«

			

			»Mein Äußeres interessiert mich nicht, und ich bleibe sowieso nicht hier.«

			Die Worte sollten eigentlich nicht so barsch klingen, wie sie es taten. Der Ausdruck in seinen Augen erinnerte mich an die vielen Male, bei denen mein Vater die Stimme erhoben hatte. »Bitte entschuldige. Aber ich will mich nur um die Bedrohung kümmern, die Zekiel das Leben geraubt hat, und zu den Überresten von Rashearim zurückkehren. Dies sollte kein längerer Aufenthalt werden.«

			Für einen Augenblick zog er besorgt die Brauen zusammen, bevor er seinen Ausdruck korrigierte. Dann senkte er den Kopf und nickte einmal. »Verstanden.«
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			Ich strich mit den Fingern über die Kleidung, die Logan mir gegeben hatte. Sie saß schlecht und verursachte mir Juckreiz, denn der Stoff war rau, anders als die weichen Materialien aus Rashearim.

			»Tut mir leid, mein Gebieter. Ich wusste nicht, dass du kommst, sonst hätte ich dir etwas besorgt, das wirklich passt«, sagte Vincent, bevor er Logan einen strafenden Blick zuwarf. Als hätte Logan vor ihm von meiner Rückkehr gewusst.

			»Nenn mich nicht so«, sagte ich mit einem leisen Knurren in der Stimme.

			Logan kicherte leise hinter mir. Vincent führte uns die Treppe hinauf und in einen großen Raum. Gleich im Eingangsbereich befand sich ein Regal aus Mahagoni mit einer Ansammlung kleiner Statuen. An den Wänden hingen Gemälde, und auf der rechten Seite stand ein Schreibtisch, auf dem etliche Dinge herumlagen.

			»Wir können dir jederzeit etwas anderes besorgen. Du wirst eine Unterkunft brauchen …«

			»Das wird nicht erforderlich sein«, sagte ich und wandte mich von dem großen ovalen Fensterflügel ab. »Ich bleibe nicht lange.«

			Sie schauten einander an, und ich spürte ihre Sorge und Enttäuschung. Eigentlich hätte ich ein schlechtes Gewissen haben müssen. Sie sorgten sich und wollten, dass ich blieb, aber ich fühlte nichts. Ich wollte einfach nur zu dem Stückchen Heimat zurückkehren, das ich noch hatte. Die Geräusche und Lichter wurden langsam überwältigend. Ich fühlte mich gefangen, und es half nicht, dass alles hier so laut war. Die Sterblichen redeten pausenlos, und ich konnte sie durch alle Räume hören.

			Logan und Vincent schwiegen lange und warteten auf meinen nächsten Befehl oder meine nächste Weisung. Sie verstanden nicht, wie schwer es schon allein war, hier bei ihnen zu sein nach dem, was sich ereignet hatte. Ich hasste es.

			»Welche Informationen habt ihr über Zekiels Tod gesammelt?«

			Ihre Mienen veränderten sich, und die Traurigkeit kehrte in ihre Augen zurück, aber das Thema musste erörtert werden.

			Vincent machte den Anfang. Er eilte zu dem großen Schreibtisch, hob einen Ordner auf und öffnete ihn.

			»Einige der Ruinen und Tempel wurden angegriffen, die aus den Teilen von Rashearim erschaffen wurden, die auf Onuna gestürzt sind. Wer immer diese Kreaturen sind, sie scheinen nach irgendwelchen alten Schriften oder Artefakten zu suchen. Wir wissen nicht, worauf genau sie aus sind, aber sie sind entschlossen, es zu finden.«

			Vincent reichte mir einen Stapel Fotos, Bilder von halb zerstörten Orten.

			

			»Ich hatte Imogen eine Nachricht geschickt. Hat sie dich nicht erreichen können?«, hakte Logan mit fragendem Blick nach.

			War es das, was sie mit der »sich anbahnenden Krise« gemeint hatte?

			Ohne ihn anzusehen, antwortete ich, als Vincent mir ein weiteres Foto reichte. »Sie hat mich über eine sich anbahnende Krise informiert, aber ich war mir über den Ernst der Lage nicht im Klaren.«

			Das war freundlicher als die Wahrheit. Ich hatte es gewusst, aber es hatte mich nicht gekümmert. Wie schrecklich war ich geworden?

			Vincent schob weitere Bilder zu mir herüber. Ein leises Klopfen erklang von der Tür, und wir schauten alle auf, als Neverra, die Vierte in der Rangordnung, eintrat und sich verneigte.

			»Entschuldige die Störung, mein Gebieter.«

			Logan fuhr sich mit einer Hand quer über die Kehle. »Babe, das mag er nicht.«

			Ihre Augen weiteten sich, und sie straffte sich. »Tut mir leid.« Sie räusperte sich, bevor sie auf Logan zuging und ihn kurz umarmte. Ein Bild von ihrer ersten Begegnung schwirrte mir durch den Kopf. Das war lange vor der Zeit gewesen, als ich die Garde gegründet hatte, als Rashearim noch ein fröhlicher und heiterer Ort gewesen war. Lange vor irgendwelchen Kriegen, lange vor dem Tod, lange vor dem Untergang.

			Sie verschränkte die Hände vor dem Bauch und sagte: »Ich wollte euch nur Bescheid sagen, dass der Rat der Sterblichen langsam eintrifft.«

			Ich nickte knapp, während Vincent prüfend auf das goldene Gerät an seinem Handgelenk schaute. Vincent hatte mit den Sterblichen zusammengearbeitet und in meiner Abwesenheit Politik und globale Probleme im Gleichgewicht gehalten. Er gehörte seit Jahren zur Gesandtschaft. Es »hielt sie auf dem Laufenden«, wie Logan es formuliert hatte. Über die Jahrhunderte war das Vertrauen zwischen Sterblichen und Celestriern gewachsen, sodass sie funktionierende Beziehungen hatten aufbauen können. Die Verbindungen zu den Sterblichen waren überwiegend ein großer Vorteil. Sie hielten den Frieden aufrecht und erleichterten die Verschmelzung von Welten und Kulturen. Der Wandel war einfacher geworden, nachdem die Onunianer gelernt hatten, wie klein sie im Großen und Ganzen waren.

			Ich hatte Vincent zum Stellvertreter ernannt, weil ich wusste, dass er diesen Titel von allen Mitgliedern der Garde am meisten wollte. Er verlieh ihm Macht und Kontrolle, Dinge, die er unter Nismera nie erlebt hatte. Vincent war ein großartiger Anführer. Das hatte ich schon auf Rashearim gewusst. Es war einer der vielen Gründe, warum ich ihn ausgewählt hatte – ein weiterer Grund war der, dass ich es nicht sein wollte. Ich hatte mich von der Welt abgeschottet, und so sollte es auch bleiben.

			Vincent räusperte sich und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich habe eine Art Treffen arrangiert, mein G…« Er hielt inne. »… Liam. Sie möchten mit dir sprechen und über die Ereignisse der letzten Monate informiert werden.«

			»Darüber würde ich auch gerne einen kurzen Bericht hören. Du hast davon gesprochen, dass du Zekiel zu einer unserer Bibliothecas geschickt hast. Warum ist er nicht zurückgekehrt?«, fragte ich und schaute mir die Bilder weiterer zerstörter Gebäude an.

			Dann sah ich zu Logan auf. »Die Ätherwelt ist eines der am einfachsten zu steuernden Reiche. Hier streifen nur sehr wenige Wesen aus der Anderwelt umher. Die Bestien, von denen sie abstammen, sind in anderen Reichen gefangen, versiegelt durch mein Blut und das Blut meines Vaters.« Ich hielt inne, und der bohrende Druck in meinem Kopf und meinem Magen kehrte zurück. »Also frage ich noch einmal, was kann ein Mitglied der Garde töten? Habt ihr alle euer Training vernachlässigt? Habt ihr gefaulenzt, während ihr euch den angenehmeren Seiten eurer Pflichten hingegeben habt?«, fragte ich und wies in den Raum, in dem wir uns befanden.

			Die Lichter flackerten einmal kurz, dann noch einmal, während sich der Druck in meinem Kopf weiter aufbaute. »Es dürfte eigentlich nichts Lebendiges geben, das irgendeinen von euch bezwingen kann, aber mir klingt noch immer die Anrufung des Sterbenden in den Ohren, und ich sehe das Lebenslicht über den Himmel ziehen. Erklärt mir, warum.«

			Mir war klar, dass es grausam war, aber die Worte flossen wie Gift aus meinem Mund. Ich klang wie er, und ich wusste es.

			»Das kann ich beantworten«, sagte Vincent, als er näher kam und den Ordner öffnete, den er mitgebracht hatte. »Ich habe ein paar Spuren. Vor allem eine: eine Frau und zwei männliche Gefährten. Wir haben mehrere Aufnahmen von ihr aus verschiedenen Überwachungskameras. Natürlich haben wir die Bilder durch die Gesichtserkennung gejagt, aber dabei ist fast nichts herausgekommen. Das heißt, bis Ruuman.« Er reichte mir ein weiteres Foto.

			Ich betrachtete die hochgewachsene, schlanke Frau mit dem langen, gewellten schwarzen Haar. Sie verließ gerade ein Gebäude und trug vor den Augen irgendwelche reflektierenden Gläser.

			»Inwiefern ist das wichtig?«

			»Das erste Mal tauchte sie an einer Ausgrabungsstätte auf. Ich hatte mehrere himmlische Wächter vor Ort, aber sie waren ihr nicht gewachsen. Die Ausgrabungsstätte wurde zerstört, ebenso einige der Celestrier. Es sah aus, als wäre eine Bombe explodiert.«

			Während ich Vincents Worte verarbeitete, rieb ich mir meinen überlangen Bart.

			»Ich habe weiter nachgeforscht, um einen Namen oder einen Aufenthaltsort zu finden, bekam aber nichts heraus. Bis zu dem hier«, fügte Vincent hinzu und reichte mir ein weiteres Foto. Es war ein deutlicheres Bild derselben Frau. Sie lächelte eine andere Frau strahlend an, deren herzförmiges Gesicht von dem gleichen wallenden, dichten Haar umrahmt wurde. Ich konnte nicht alle Details erkennen, aber sie trugen wohl beide durchscheinende, mit Lebensmitteln gefüllte Tüten. Sie schien keine Bedrohung darzustellen. Vielmehr schien sie eine glückliche und zufriedene Sterbliche zu sein, die einen Einkaufsbummel gemacht hatte.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte ich und schaute zwischen Vincent und Logan hin und her. Mein Kopf hämmerte.

			Logan sah Vincent an, bevor der antwortete: »Wir haben sie bis nach Valoel verfolgt. Ich habe Logan und Neverra die beiden einige Tage lang beobachten lassen, bevor ich mich dafür entschied, einzugreifen. Sie wurde eines Nachts in einem Club gesehen.«

			Ich zog die Brauen zusammen. »In einem Club?« Mein Gehirn sortierte die Berge von Informationen, die ich in den letzten Stunden angehäuft hatte. »Ein Zusammenschluss von Menschen, die in einem bestimmten Bereich gemeinsam tätig sind und gemeinsame Interessen verfolgen?«

			Neverra unterdrückte ein kleines Glucksen, als Logan sich räusperte. »Nein, hier ähnelt es eher Festlichkeiten wie Gariishamere. Nur mit mehr Kleidung und weniger Orgien.« Er hielt inne und tippte sich nachdenklich an die Stirn. »Manchmal.«

			Vincent massierte sich die Schläfen. »Diese letzte Information war unnötig.«

			Logan schnaubte. »Als wärst du hier eine Hilfe?«

			»Wie auch immer«, sagte Vincent und funkelte Logan an, »dank Logan haben wir herausgefunden, dass die Frau in ihrer Begleitung ihre Schwester ist, Gabriella Martinez.«

			Vincent reichte mir ein weiteres Foto. Es war das kristallklare Bild einer fröhlich lächelnden Frau. Ihre Kleidung war in einem gedämpften Blauton gehalten, und sie hatte irgendwelche kleinen Kärtchen an ihr Oberteil geheftet.

			»Neverra hat herausgefunden, dass sie in einem Krankenhaus arbeitet. Sie scheint eine ganz gewöhnliche, achtundzwanzig Jahre alte Sterbliche zu sein. Vor einer Weile hat sie ihren Collegeabschluss gemacht und lebt jetzt in einer Wohnung im Ostviertel.«

			»Und die andere Frau?«

			»Nichts. Keiner kann irgendetwas über sie herausfinden. Es ist, als würde sie gar nicht existieren.«

			Ich sah Vincent an. »Wie kann das sein?«

			»Das wusste ich zuerst auch nicht, aber dann haben wir das hier gesehen«, erklärte Vincent.

			Er drückte mir ein weiteres Foto in die Hand. Dieselben beiden Frauen saßen in einer Art Freiluftfoyer. Der Raum war in Sonnenlicht getaucht, und im Hintergrund glitzerte das Meer. Um sie herum saßen andere Sterbliche an verschiedenen Tischen, einige speisten, andere waren in Gespräche vertieft. Aber es waren die beiden Gestalten, die in der Nähe der dunkelhaarigen Frau standen, die meine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Stirnrunzelnd hielt ich das Foto näher an meine Augen und blinzelte.

			

			Wie erstarrt, aber ohne zu sprechen, schloss ich die Hand fester um das Bild, sodass die Ränder zerknickt wurden. Der Körperhaltung der Frau nach zu urteilen, schienen sie sich gerade zu streiten, und die rote Glut in ihren Augen war nicht zu übersehen. Zum ersten Mal seit einem Jahrtausend setzte mein Herz aus.

			Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, mir wurde schlecht, und mir brach kalter Schweiß aus. Das Klirren von Metall auf Metall hallte in meinen Ohren wider. Der Gestank von Blut und Schweiß aus längst geschlagenen Schlachten stieg mir in die Nase. Ich hörte das Gebrüll der sagenumwobenen Bestien, die meine Freunde, meine Familie und mein Zuhause zerstörten. Der Lärm durchbohrte meine Ohren wie Klingen und erinnerte mich an die mächtigen Flügel, die am Himmel schlugen. Ein Flammenmeer regnete herab, die Hitze so stark, dass von allem nur noch Asche übrig war. Die Welt bebte unter ihrem Gebrüll, als Hunderte von Göttern und Celestriern um uns herum verbrannt wurden. Ich flüsterte das eine Wort, von dem ich gedacht hatte, es sei mit Rashearim gestorben.

			»Ig’Morruthen.«

			[image: ]

			Logan, Vincent und Neverra blieben dicht bei mir, als wir uns auf den Weg ins Erdgeschoss machten. Ich blätterte zwanghaft durch die Fotos, die Vincent mir gezeigt hatte. Ig’Morruthen, lebendig und auf Onuna. Wie das? Es hätte nicht möglich sein sollen. Diejenigen, die nicht auf Rashearim gestorben waren, hatten wir hinter den Reichen weggesperrt. Doch drei der Bestien starrten mir hier aus ihren blutroten Augen entgegen. Drei Monster aus der Anderwelt befanden sich auf Onuna.

			Im Hauptfoyer waren viele Stimmen zu hören. Assistenten und Hilfskräfte begleiteten ihre Anführer, Sterbliche wuselten in dem gewaltigen Saal herum, aber ich bemerkte das alles kaum. Ich schloss die Mappe und reichte sie Vincent zurück.

			An meiner Wirbelsäule prickelte ein Feuer entlang und versetzte mein Nervensystem in Aufruhr. Ich blieb so abrupt stehen, dass Logan fast mit mir zusammenstieß. Hektisch sah ich mich im Raum nach der Quelle meines Unbehagens um.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Neverra und legte mir sanft eine Hand auf den Arm. Die Berührung erdete mich, und das sengende Gefühl ließ nach. Ich sah nichts, spürte aber etwas. Suchend spähte ich durch die Menge, fand aber nur die Gesichter und Herzschläge der Sterblichen.

			»Ja«, antwortete ich, löste mich von Neverras Berührung und schloss meine Augen. Das war das Einzige, was ich sagen konnte. Was hätte ich ihnen sonst erzählen sollen? Ihre Sorge würde nur zunehmen, wenn sie wüssten, dass nur die Bilder mich schon mitten in den Krieg zurückversetzt hatten. Nach nur einem Blick in die Glut in ihren Augen spürte und sah ich wieder, wie alle um mich herum starben, meine Hände blutverschmiert, egal wie oft ich sie wusch. »Es geht mir gut.«

			Ich öffnete die Augen und streckte die Hand aus. »Wollen wir weitergehen?«

			Die drei tauschten besorgte Blicke, bevor Vincent nickte und die Führung übernahm.

			Der Saal war groß und rund, mit gestuften Sitzbänken um eine freie Fläche in der Mitte herum. Jeder sterbliche Anführer eines jeden Landes war hier, und es waren sehr viele.

			Die Sterblichen begrüßten mich, als wir die Treppe hinunterstiegen, und jeder schüttelte mir entweder die Hand oder verbeugte sich. Nach der Art zu schließen, wie Logan entschuldigend erklärte, dass ich ihre Sprachen noch nicht beherrschte, wusste ich, dass meine Gesichtszüge meinen inneren Abscheu verraten haben mussten. Sie sahen mich an, als würde ich sie retten, als wäre ich die Antwort auf ihre Gebete. Ich hätte Scham empfinden sollen, dass mich ihre Not so wenig kümmerte. Der Nachhall dieses Gedankens versetzte mich zurück in eine längst vergangene Zeit.

			»Samkiel ist jetzt König, ungeachtet meiner Position. Was du gewusst hättest, wenn du und deinesgleichen der offiziellen Einladung zur Krönungszeremonie gefolgt wäret«, sagte mein Vater Unir. Die uralten Worte auf dem Stab in seiner Hand glühten schwach, ein klares Zeichen seines Unmuts. Ich stand neben ihm, von Kopf bis Fuß in eine Panzerrüstung gehüllt. Das einzig Sichtbare an mir waren meine Augen.

			Der Feildreen verneigte sich. Diese Wesen mit ihren kleinen, gedrungenen Gestalten und ihren spitzen Ohren erinnerten mich an grünhäutige Kinder, aber sie waren viel spitzbübischer. »Ich bitte um Vergebung, mein König.« Sein Blick flog zu mir, bevor er sich straffte. »Wir haben vor ein paar Tagen ein Notsignal gesendet. Die Ig’Morruthen sind vorgerückt, und wir verloren mehrere …«

			»Ich werde dich, deine Familie und so viele von euch wie möglich von diesem Planeten evakuieren«, fiel ihm Unir ins Wort. »Ihr habt einen Tag Zeit, um euch vorzubereiten.«

			Ein Tag war alles, was er ihnen gegeben hatte, und diese Zeit war verstrichen. Wir standen am Rande einer Klippe und blickten über eine trostlose Einöde. In dem einst blühenden Tal lagerten die Ig’Morruthen. Die Sonne schien noch, aber sie näherte sich bereits dem Horizont. Sobald sie unterging, würden die Bestien erwachen und fortfahren, diesen Planeten zu zerstören. Sie würden ihn erobern und verschandeln und ihn für ihre Armeen beanspruchen.

			Seufzend verschränkte ich die Arme, so weit meine Rüstung das zuließ. »Das musst du mir eines Tages beibringen«, bemerkte ich und nickte in Richtung des Streifens aus reinem Licht, der in der Ferne verschwand. Mein Vater hatte sämtliche Feildreen von diesem Planeten entfernt. Er hatte sie aus diesem Sonnensystem in die Sicherheit einer neuen Welt gebracht, wo sie leben konnten, ohne befürchten zu müssen, von Monstern abgeschlachtet zu werden.

			Mein Vater sah mich an. Sein Helm ruhte zu seinen Füßen, als er mit seinem Dolch eine runde gelbe Frucht aufschnitt. »Ich würde mir wünschen, dass du es nie anwenden müsstest. Ich wünschte, es gäbe keine Kriege mehr, keine Evakuierungen und kein Leid.«

			Er schnitt ein dickes Stück von der Frucht ab und hielt es mir hin. Ich nahm meinen Helm ab und klemmte ihn mir unter den Arm, bevor ich das Stück entgegennahm und hineinbiss.

			»Samkiel, weißt du noch, was ich dir beigebracht habe? Über die Ig’Morruthen und wem sie folgen, seit die Urschöpfer gefallen sind?«

			Ich schluckte, bevor ich antwortete, und beobachtete ihn, während er weiter die Frucht klein schnitt. »Ja, den vier Königen von Yejedin: Ittshare, Haldnunen, Gewyrnon und Aphaeleon. Die Urschöpfer schufen sie, um über dieses und das nächste Reich zu herrschen.«

			Er nickte knapp. »Ja, Haldnunen fiel durch die Hand deines Großvaters während des Ersten Krieges, sorgte allerdings dafür, dass er ihn mitnahm. Aphaeleon kam in der Schlacht von Namur ums Leben, sodass nur noch zwei übrig sind.«

			

			»Und jetzt wollen sie Rache nehmen.«

			Mein Vater nickte, während er die letzten Stücke der Frucht aß und das giftige Kerngehäuse zu Boden warf. Dann griff er nach seinem Helm und setzte ihn sich auf. Ein paar Haarsträhnen lösten sich aus den Zöpfen, die unten herausschauten, und die wenigen goldverzierten Klammern glänzten im schwindenden Sonnenlicht. »Rache, ja, aber ich befürchte noch etwas viel Schlimmeres. Wenn es ein Paar gibt, das sich vermehrt, dann könnten wir in der Unterzahl sein, lange bevor irgendein Krieg beginnt.«

			»Das sich vermehrt? Du hast immer davon gesprochen, dass sie ähnlich wie die Celestrier erschaffen und nicht geboren werden.«

			»Anders als die meisten Götter pflanzen sie sich fort.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich nicht an, als er weitersprach, aber ich spürte, wie das Gespräch in eine andere Richtung ging. »Da wir gerade von Fortpflanzung sprechen …«

			»Nein.«

			»Samkiel, du bist jetzt König. Du wirst dir bald eine Königin erwählen müssen.« Er hielt inne. »Oder einen anderen König, je nachdem, was du willst.«

			Ich stöhnte hörbar auf. Dieses Thema war mir verhasst. »Was ich will, ist, nicht für die Ewigkeit an jemanden gebunden und gekettet zu sein. Ich erwähle weder Mann noch Frau.«

			»Du kannst nicht ewig nur von fleischlichen Genüssen leben.«

			»O doch, das kann ich.«

			Das langsam schwindende Sonnenlicht bot mir die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. Gelobt mochten die Götter sein. »Was denkst du, wie viele das dort unten sind?«, fragte ich und deutete mit der Spitze meiner Klinge ins Tal.

			

			»Ein paar Hundert.« Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, und seine Stimme war leise, als er hinzufügte: »Wenn du dich konzentrierst, kannst du sie fühlen. Sie sind aus dem gleichen schwebenden Chaos gemacht wie alle Dinge. Das bedeutet, dass ein Teil von uns auch ein Teil von ihnen ist. Alles ist miteinander verbunden.« Er drehte sich um und sah mich an. »Nur zu, versuch es.«

			Ich schloss die Augen und blendete das Rascheln der Blätter im Südwind und die Bewegungen der kleinen Kreaturen, die über den Boden huschten, aus. Als ich mich zentrierte, spürte ich … etwas. Es war scharf und kribbelig und ließ mein ganzes Sein erbeben. Es waren Dutzende … nein, Hunderte von Wesen, die ich spürte. Einen Moment später trat ich einen Schritt zurück, öffnete die Augen und drehte mich zu meinem Vater um. Er stand noch an derselben Stelle, den Blick auf das Areal unter uns gerichtet.

			»Du hast es gespürt?«

			»Ja, Hunderte. Deshalb hast du gesagt, dass wir die anderen nicht rufen sollen? Du hast es gewusst.«

			Er nickte. »Mit deiner Macht und Stärke solltest du für ein paar Hundert keine Armee benötigen.«

			Er hatte recht. Im Laufe der Jahre hatte ich von den Ig’Morruthen mehrere Welten zurückerobert. Ein paar Hundert würden kein Problem sein.

			Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Überschätze dich nicht. Die Ig’Morruthen sind eine arrogante Spezies, aber sie sind nicht dumm. Sie sind klug und berechnend, was sie zu mehr als einer normalen Bedrohung macht. Selbst nach den Verlusten, die sie erlitten haben, werden sie sich nicht bereitwillig beugen.«

			Ich hörte das Rumpeln, bevor ich spürte, wie der Planet unter unseren Füßen bebte. Die Sonne war untergegangen, und die Nacht machte sich bemerkbar, ebenso wie die Kreaturen unter uns. Ich drehte mich um und beobachtete die Höhle und das karge Land um ihr Lager herum.

			Nach und nach wurden Flammen entzündet, als die Ig’Morruthen aktiv wurden. Sie ähnelten Bestien mit dicken Hörnern. Einige von ihnen gingen auf zwei Beinen, andere auf mehreren. Auf ihren Rücken hingen Waffen, aber ich konzentrierte mich auf die Bestie, die in der Höhle angekettet war. Die riesige Kreatur war dazu geschaffen, sich durch den Boden zu wühlen und auf Kommando hervorzubrechen, um ganze Städte zu zerstören. Sie setzten sie dafür ein, Planeten erdähnlich zu machen, und ich hatte ihre Effektivität schon mehrfach beobachtet. Es war schwer, sie zu töten, aber nicht unmöglich.

			Ich setzte meinen Helm wieder auf und beschwor eine weitere Silberwaffe. »Sie werden sich entweder beugen, oder sie werden brechen.«

			Er stieß ein kleines Lachen aus, als er mir eine Hand auf die Schulter legte und den Kopf schüttelte. »Du hast deine Krone und deine Königswürde erst seit wenigen Tagen, und doch sprichst du bereits wie ein König.«

			Er ließ die Hand sinken und wurde wieder ernst, während er das von Kreaturen wimmelnde Tal betrachtete. Der gefürchtete König der Götter trat an die Stelle meines Vaters. Auch wenn ich diesen Titel jetzt trug, würde er in meinen Augen immer als solcher verehrt und respektiert werden.

			»Was soll ich tun, Vater?«

			»Ganz einfach: Verwende den Titel, den du dir verdient hast«, antwortete Unir. »Ende Welten, mein Sohn.«

			»Und was sollen wir tun, wenn diese Bestien unsere Städte und unser Zuhause zerstören?«

			Ich richtete mich höher auf, als die Welt zurückgerauscht kam. Um eine weitere Erinnerung aus meiner Vergangenheit zu vertreiben, schüttelte ich den Kopf. Logans Blick ruhte auf mir, und seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt. Nachdem er mich noch einen Moment länger angesehen hatte, winkte ich ab, und er wandte sich wieder dem Raum zu.

			Mehrere Stimmen meldeten sich gleichzeitig zu Wort, um ihre Zustimmung zu der Frage zu bekunden und eine Antwort zu fordern. Es schien, als wäre die Ehrfurcht, die die Sterblichen für mich empfunden hatten, in Frustration und Wut umgeschlagen, während ich mich in der Vergangenheit verloren hatte.

			»Wir haben die Kreaturen der Anderwelt im Auge behalten. Es scheint ein Bürgerkrieg unter einigen von ihnen ausgebrochen zu sein. Ein Vampirprinz wurde ermordet. Mehrere Personen sind verschwunden, ganz zu schweigen von der Zerstörung von Eigentum.«

			Als Nächstes meldete sich ein Botschafter aus Ecanus zu Wort. »Uns liegen Berichte über Angriffe und vermisste Personen überall auf unserer Welt vor. Irgendetwas geht zwischen den Wesen aus der Anderwelt vor sich. Es gibt Städte, in denen sich nachts keiner mehr auf die Straße traut, aus Angst, von rotäugigen Monstern überfallen zu werden.«

			Vincent wedelte mit der Hand in den Raum und sagte ruhig: »Ja, und ich habe Himmlische in diese Gegenden geschickt. Sie haben dort in der Nähe weder etwas gesehen noch gefunden.«

			Eine Frau stand auf und schlug mit beiden Händen auf den Tisch. Der Anzug, den sie trug, ähnelte denen ihrer Kollegen. »Sie meinen so etwas wie die Zerstörung in Ophanium, die Sie auf ein weiteres Erdbeben geschoben haben?«

			»Wäre der Gottkönig früher hier gewesen, wäre es vielleicht nicht so weit gekommen«, stichelte ein weiterer sterblicher Botschafter und starrte Vincent an, bevor er mich ansah. In meinem Kopf breitete sich wieder dieser Schmerz aus, und ein Muskel in meinem Kiefer zuckte.

			Logan räusperte sich, bevor ich zu Wort kommen konnte. »Ihre Welt lebt wegen des Opfers, das Liam gebracht hat. Vergessen Sie das nicht. Wir sind hier, und wir tun alles in unserer Macht Stehende, um Ihnen und allen Sterblichen zu helfen.«

			»Das reicht nicht. Irgendetwas braut sich zusammen, und auch wenn wir nicht Ihre Kräfte haben, spüren wir es. Wie viele Vorfälle können wir denn noch auf Naturkatastrophen schieben?«

			Die Sterblichen redeten wieder alle durcheinander, stritten sich oder stimmten einander zu. Ich presste mir die Finger an die Stirn, denn der Schmerz in meinem Kopf schwoll mit jedem Schlag meines Herzens an. Es war jetzt schlimmer als vorher, ein überwältigender Druck, der an meinem Schädelansatz begann und in meinen ganzen Kopf hineinstrahlte. Tausend Stimmen hallten in meinem Kopf wider und verlangten Antworten und Hilfe von mir.

			»Schweigt!«, befahl ich und ließ den Blick über die versammelten Männer und Frauen wandern. Logan und Vincent sprangen auf und wappneten sich für eine Gefahr, die es nicht gab, und mir wurde klar, dass ich lauter gesprochen hatte als beabsichtigt. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und sah, dass meine Haut silbern leuchtete.

			Mein Stuhl knarzte, als ich aufstand und ihn von meinem Gewicht befreite. In dem Bewusstsein, dass meine Augen glühten, schloss ich sie, tat einen zittrigen Atemzug und zog die Energie zurück. Als ich die Augen wieder öffnete, war meine Haut zu dem zurückgekehrt, was sie hier als normal betrachten würden. Ihre Blicke waren wachsam und voller Misstrauen, während sie darauf warteten, was ich als Nächstes tun würde.

			Was auf Onuna geschah, war nichts im Vergleich zu den Schrecken, die ich im Laufe der Jahrhunderte erlebt hatte, und doch brauchten sie Zuspruch wie Kinder. Die Sterblichen stanken nach Angst, und Angst war ein mächtiger Motivator.

			»Ihr fürchtet euch. Das verstehe ich. Ihr seid sterblich. Wir sind es nicht. Die Monster und legendären Bestien sind vor Äonen gestorben. Die Siegel an den Barrieren zwischen den Reichen sind intakt. Eure Welt ist sicher und wird es auch bleiben, solange ich atme.«

			Angesichts der Bilder, die ich gesehen hatte, war das nur eine Halbwahrheit, aber ich hoffte, dass es sie beruhigen würde. Ich hatte mich abgeschottet und gedacht, die Bedrohungen seien zusammen mit allem anderen gestorben. Und ich hatte mir keine Mühe gegeben, diese Welt oder diese Menschen kennenzulernen. Um ehrlich zu sein, interessierten mich ihre kleinlichen Sorgen nicht besonders, auch wenn ich sie verstand. Ich war nicht hier gewesen, und ich hatte kein Recht zu behaupten, ihr Beschützer zu sein.

			Vincent stand auf und hob eine Hand, wie um ein anschwellendes, aufgepeitschtes Meer zu beruhigen. »Richtig. Es gibt hier nichts, womit wir nicht fertigwerden.«

			Die Botschafterin aus Ipiuquin ergriff das Wort, und ihre Stimme übertönte die der anderen. »Ich will nicht respektlos gegenüber Eurer Majestät sein, aber wir sind besorgt. Unsere Vorfahren haben die Geschichten über den Fall von Rashearim überliefert. Ihr könnt uns nicht verübeln, dass wir verunsichert sind. Ist dies der Anfang von dem, was unsere Vorfahren befürchtet haben? Haben Sie und die Celestrier den Krieg hierher nach Onuna gebracht?«

			

			Ich begegnete ihrem festen Blick, und in ihren Augen lagen Zorn und Anklage. Ihre Haltung und die Tatsache, dass sie die Frage überhaupt gestellt hatte, brachten mein Blut zum Kochen. »So ist es nicht. Diejenigen, die den Krieg der Götter begonnen haben, sind längst zu Asche geworden.«

			Sie schüttelte den Kopf und machte eine Geste in den Raum. »Wenn die Bevölkerung von Onuna glaubt, dass die legendären Bestien zurückgekehrt sind, haben Sie einen Bürgerkrieg am Hals. Wir werden unsere Welt nicht so verlieren, wie Sie Ihre verloren haben.«

			Die Stimmen wurden lauter, als die Versammelten ihre Zustimmung bekundeten. Die Worte schmerzten und trafen einen Teil von mir, den ich hasste. Ich hätte mich wehren und sie zurechtweisen sollen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Mir war klar, dass sie ihr Volk schützen wollten. Das war genau das, wofür wir auf Rashearim gekämpft hatten und gestorben waren. Sie hatten Angst vor einem weiteren kosmischen Ereignis.

			»Einer Ihrer eigenen Leute ist gestorben, aber Sie versprechen, uns zu beschützen? Verraten Sie mir eines, Gottkönig, warum sollten wir auf irgendetwas vertrauen, das Sie sagen?«, verlangte ein anderer Sterblicher zu erfahren.

			Vincents Gesichtszüge verfinsterten sich, und Logan senkte seinen Blick bei der Erwähnung von Zekiels Tod. Wieder erhoben die Sterblichen ihre Stimmen und übertönten einander mit ihren Versuchen, sich Gehör zu verschaffen.

			Ich suchte in meinem Kopf nach den richtigen Worten, aber die Sprachen und Bilder, die ich in den letzten Stunden absorbiert hatte, waren noch nicht völlig verarbeitet. Erneut hob ich die Hand, und nach einigen Sekunden verstummte die Menge.

			

			»Ich verstehe, wirklich, und …«

			»Immer die gleiche alte Leier.«

			Eine Männerstimme unterbrach mich, und alle Köpfe drehten sich zu einem jungen Burschen um, der sich auf einer der Bänke lümmelte. Er trug die gleichen Farben und den gleichen Kleidungsstil wie seine Kollegen, aber ich konnte nicht einordnen, welche Region er repräsentierte. Das Einzige, was ihn von den anderen unterschied, war sein unbekümmerter Gesichtsausdruck.

			Er hatte die Beine vor sich ausgestreckt und hielt ein Gefäß in der Hand, das er schüttelte, bevor er laut aus einem kleinen Röhrchen schlürfte, das daran befestigt war.

			»Wie bitte?«, fragte Vincent und zog eine Braue hoch. »Ist Ihnen klar, mit wem Sie sprechen?«

			»Jepp.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Getränk. »Und wie ich schon sagte … immer die gleiche alte Leier. Wann kommen wir zu dem Teil, wo ihr allesamt Millionen Lebewesen abgeschlachtet habt?« Er hielt inne und trank noch einmal von seinem Becher, bevor er einen Finger ausstreckte. »Oder, ach, ich weiß: Wie genau du König geworden bist? Oder wie die Zerstörung eures Planeten unseren zerstört hat? Ihr tut alle so, als wärt ihr ein Geschenk für Onuna, aber in Wirklichkeit seid ihr ein Fluch für diese Welt.«

			Vincent betrachtete die Männer und Frauen, die um den dreisten jungen Burschen herumsaßen. Der führende Botschafter, dessen Gesicht ein leuchtendes Rot angenommen hatte, sagte: »Ich bitte um Verzeihung für Henrys Benehmen. Er ist noch neu und muss viel lernen. Seine radikalen Ansichten …«

			Der Botschafter brach ab, als Henry aufstand. Einige Leute machten ihm Platz, als er sich vorbeidrängte und dabei immer noch aus diesem Becher trank.

			

			»Das hier ist also der Ort, an dem ihr euch alle trefft, um das Weltgeschehen zu besprechen? Hm, ich hatte mehr erwartet«, fügte er kopfschüttelnd hinzu und ging die Treppe hinunter. »Von außen sieht es ja aus wie eine Festung, aber man bekommt leicht Zutritt. Ich dachte wirklich, es würde schwerer sein, reinzukommen, aber …« Seine Stimme verlor sich in einem kleinen Lachen, gefolgt von einem Achselzucken.

			Im Vorbeigehen drückte Henry einer Frau den Becher in die Hand. Er steckte eine Hand in seine Tasche, bevor er langsam und bedächtig eine Stufe nach der anderen herunterstieg. Das Kribbeln in meinem Nacken kehrte zurück. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Sterblichen. War er infiziert? Krank?

			»Du bist also er?«

			Stufe.

			»Der gefürchtete König. Was für ein Titel! Deine Hände müssen mit Blut besudelt sein.«

			Noch eine Stufe.

			»Die Legende höchstpersönlich. Der Schnellste, der Stärkste seines Volkes, der schönste Sohn Unirs.« Er hielt inne, um mich von Kopf bis Fuß und von Fuß zu Kopf zu mustern. »Ich sehe es nicht. Mit dem zotteligen Haar und dem wilden Bart verströmst du so eine Art Landstreicher-Vibe. Du bist größer, als ich erwartet habe, und man sieht dir die schnittig-muskulöse Kampfmaschine an, aber ich habe von dem, den sie den Weltenender nennen, wohl mehr erwartet.«

			»Wer bist du?« Die Stimme, die aus mir sprach, war nicht meine eigene. Sie klang tiefer, und ein längst verschüttetes Gefühl prägte meinen Tonfall. Dieser Name – ich hasste diesen Namen.

			Noch eine Stufe.

			»Ach, wie dumm von mir, ich habe vergessen, dass ich immer noch das hier trage.« Er zupfte an dem Anzug und senkte den Blick, bevor er wieder zu mir aufschaute. Dann bildete sich um Henrys Füße ein qualmender schwarzer Nebel, der an seinem Körper hinaufkroch. Die Halbschuhe, die er trug, verwandelten sich langsam in mitternachtsschwarze Stöckelschuhe. Die Dunkelheit kletterte an den Beinen des Mannes hinauf und ersetzte sie durch die schlanken Beine einer Frau. Sie waberte weiter um seine Gestalt herum und offenbarte die Täuschung, ehe sie verschwand.

			Unmöglich.

			Mehrere Leute keuchten, als die Sterblichen zu den Ausgängen flüchteten. Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich mich bewegt hatte, bis Vincent und Logan neben mir auftauchten. Henry war fort, und an seiner Stelle stand die Frau von den Fotos. Sie waren ihr nicht gerecht geworden. Die grobkörnigen Bilder hatten nicht eingefangen, was an ihr so außergewöhnlich war.

			Sie war fesselnd. Was ich als dunkles Haar gesehen hatte, war so schwarz wie die tiefste Schlucht. Ihr herzförmiges Gesicht wirkte jetzt kantiger, und ihre dunklen Brauen wölbten sich über ihren Augen und betonten das gefährliche Glühen darin. Ihre Lippen waren voll und dunkler als Blut geschminkt. Sie erinnerte mich an die mit Reißzähnen bewehrten Riztoure-Bestien aus meiner Heimat, atemberaubend und schön, aber tödlich. Sehr tödlich. Ihre Kleidung war freizügiger als die Anzüge der anderen. Sie trug eine locker sitzende gelbe Kampfhose und ein gleichfarbiges Mieder, wenn man das so nennen wollte. Die Kanten sahen starr aus, und es war vorne zu tief ausgeschnitten. Eine lange, passende Jacke wogte auf den Wellen der Dunkelheit, die sie beschworen hatte.

			Sie stützte die Hände in die Hüften und starrte an mir vorbei. Dann nickte sie Logan zu und sagte: »Hey, mein Hübscher. So sieht man sich wieder. Vor ein paar Minuten habe ich deine reizende Frau getroffen. Neverra, stimmt’s?«

			Logan trat einen Schritt vor, aber mein Arm schnellte vor und stoppte ihn.

			»Was hast du mit ihr gemacht?«

			»Nichts, was sie nicht verdient hätte.«

			Eine weitere Stufe.

			»Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast …«

			Mit erhobenem Arm schnitt ich Logan das Wort ab. Ich musste mehr über diese geheimnisvolle Frau erfahren, und wenn er sich auf einen Kampf einließ, der von seinen Gefühlen angeheizt wurde, würde ich vielleicht unsere neueste Spur verlieren.

			»Braver Junge, halte deine Wadenbeißer unter Kontrolle.« Sie schenkte uns beiden ein boshaftes Lächeln. »So, das ist also deine Garde, Samkiel? Nicht besonders beängstigend, wenn du mich fragst. Man braucht ihnen nur eine ihrer Hände abzuhacken, und schon sind sie machtlos.«

			Ich spürte, wie Vincent neben mir zuckte, aber er trat nicht vor.

			»Du bist diejenige, die Zekiel getötet hat?« Meine Stimme war hart wie Granit.

			»Es heißt, du wärst ein Gott. Schwer zu töten und fast unbesiegbar. Es müssen erst noch Waffen geschmiedet werden, um dieses kostbare Licht auszuknipsen.« Sie nahm eine weitere Stufe, bevor sie stehen blieb und den Kopf leicht zur Seite neigte, um meine Leute und mich zu taxieren. »Macht dich das auch feuerfest?«

			Ein wissendes, spöttisches Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als sie beide Handflächen nach oben drehte. Flammen brachen aus ihnen hervor, und die Augen der Frau schimmerten in einem feurigen Rot. Ich streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten, aber ich war den Bruchteil einer Sekunde zu spät dran, und der Raum ging in Flammen auf.

		

	
		
			

			Kapitel 10

			[image: ]

			Liam

			Die Flammen züngelten und breiteten sich in alle Richtungen aus, während in sämtlichen Räumen ein lautes Piepsen ertönte. Schwarze Rauchwolken zogen an der Decke entlang. Mir klingelten die Ohren, als ich mich in dem Chaos umsah. Der Saal war vollkommen zerstört. Große Stützbalken waren von der Decke gefallen, und aus zerrissenen Kabeln sprühten Funken. Viele der Sterblichen waren von den Trümmern erschlagen worden, und der Geruch von Blut war überwältigend. Ich stemmte den großen Betonbrocken von mir herunter, der auf mich herabgefallen war, und linderte den Druck auf meinen Unterleib und meine Beine.

			Als jemand zu meiner Rechten hustete, wandte ich mich um und sah, wie Logan ein großes, metallenes Ding von Vincent herunterzerrte. Logan half ihm auf die Beine, und beide Männer waren mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Sie suchten die Trümmer nach mir ab. In Logans Augen stand ein Ausdruck der Verzweiflung, als sich unsere Blicke trafen.

			»Neverra«, sagte er, und das Ausmaß der Sorge in seinem Ton war fast schmerzhaft.

			Ich scheuchte ihn weg. »Geh.«

			Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Raum. Vincent stolperte auf mich zu.

			»Alles okay?«

			»Ja. Du musst das Gebäude räumen. Bring so viele Leute wie möglich in Sicherheit.«

			Er hustete. »Was ist mit dir?«

			Ich zerrte mir das verbrannte Jackett vom Leib, bevor ich meine Ärmel hochkrempelte. Als ich meine Hand anspannte, vibrierte einer der silbernen Ringe an meinem Finger. Ich beschwor die Silberklinge, das Breitschwert, das schärfer war als jeder von Menschen gemachte Stahl.

			»Ich werde diese Frau finden.«

			[image: ]

			Der Rauch hing schwer in der Luft und erzeugte einen dunstigen Lichtschein. Mehrere Personen rannten hustend an mir vorbei und auf den Ausgang zu. Erneut bebte das Gebäude, was mir sagte, dass sie immer noch hier und auf dem Kriegspfad war. Ich schob eine Fremde aus dem Weg, als riesige Steinbrocken herunterfielen. »Geh zum Ausgang.«

			Sie starrte mich mit riesigen, glasigen Augen an.

			»Geh!«, befahl ich.

			Ohne noch lange zu fackeln, murmelte sie einen Dank und rannte dann durch den Flur. Eine weitere Explosion erschütterte die Halle, und ich stolperte leicht. Meine Gedanken überschlugen sich, als die Erinnerungen an Rashearim mich zu überwältigen drohten. Aber das hier war anders. Hier herrschte kein Krieg. Es waren nicht Tausende von ihnen. Da war nur die eine – nur sie. Es würde anders sein.

			Endlich verstummte das laute, anhaltende Piepsen der Sirene. Die ehemals gut beleuchtete Räumlichkeit war nun ein verqualmter, dunkler Flur, in dem die Lichter flackerten. Wasser rieselte aus winzigen Metallvorrichtungen an der Decke, durchnässte den Flur und sollte das Feuer, das sie hinterlassen hatte, löschen. Als weitere Menschen aus dem Gebäude eilten, hörte ich Gemurmel und Rufe, vermischt mit dem Plätschern von Schritten durchs Wasser. Schließlich ließ ich die Schultern kreisen, schloss die Augen und verlangsamte meine Atmung, um sie ausfindig zu machen. Die Worte meines Vaters gingen mir durch den Kopf.

			»Wenn du dich konzentrierst, kannst du sie fühlen. Sie sind aus dem gleichen schwebenden Chaos gemacht wie alle Dinge.«

			Die verängstigten und schmerzvollen Schreie der Sterblichen verklangen. Ich warf meine Sinne aus wie ein Netz und hörte das Klappern von Absätzen. Ein Schauer durchlief mich und verursachte ein Ziehen in meiner Magengrube. Es erinnerte mich an das Grauen von Krieg und Verderben. Ich schüttelte die Erinnerungen ab, als ich sie wahrnahm. Meine Augen öffneten sich weit, und ich legte den Kopf in den Nacken, um zur Decke aufzuschauen.

			Hab dich.

			Der silberne Schein meiner Augen leuchtete hell in dem dunklen, nassen Flur. Ich richtete meinen Blick auf die Decke und ging in die Hocke. Mit einem kräftigen Sprung schoss ich mit rasender Geschwindigkeit nach oben. Ich krachte durch mehrere Schichten aus Stein und Marmor, bevor ich etliche Stockwerke höher innehielt. Vor mir erstreckte sich ein Flur, und links und rechts von mir standen große, verkohlte Torbögen. Die Treppe war zertrümmert worden, und die Stufen führten ins Nichts. Diese Frau war der Inbegriff von Zerstörung.

			

			Mit leichten Schritten bewegte ich mich durch den Gang. Ich spürte sie, bevor ich sie hörte, meine Sinne zogen mich nach links. Als ich mich näher an sie heranschlich und hinter der halb eingestürzten Wand hervorspähte, sah ich, wie sie Dinge aus dem Raum warf. Was tat sie da? Ich packte mein Silberschwert fester und pirschte mich vorwärts, aber meine Schuhe quietschten bei jedem Schritt leise. Es hatte keinen Sinn, mich zu verstecken. Es gab keinen anderen Ausgang aus diesem Raum.

			Etwas Schweres krachte gegen die Wand, sodass die Bilder erzitterten. Ein donnerndes Gebrüll ertönte, als ein weiteres Möbelstück durch die offene Tür flog und in tausend Stücke zersprang. Ich bewegte mich schnell, denn ich hatte Angst, dass sie den Raum verlassen und ihrer Zerstörungswut weiter freien Lauf lassen würde. Das konnte ich nicht zulassen.

			Am Eingang blieb ich stehen, Holz- und Glassplitter knirschten unter meinen Füßen. Die Tür lag an der Seite, aus den Angeln gerissen und weggeworfen.

			»Du scheinst Probleme zu haben.«

			Sie drehte den Kopf zu mir. Mit einem finsteren, frustrierten Gesichtsausdruck packte sie den großen Tisch in der Mitte des Raums. In den riesigen Regalen an den Wänden standen Bücher und andere heilige Gegenstände. Vincent hatte gesagt, dass sie die meisten Relikte einlagerten, die sie von unseren anderen Gilden eingesammelt hatten. Ich setzte einen Fuß über die Schwelle, dann den anderen. Sie richtete sich auf und straffte die Schultern, machte aber keine Anstalten zu fliehen. Das musste ich ihr anrechnen. Die meisten Wesen, die von mir gehört hatten, liefen davon, sobald sie mich mit einer Klinge erblickten.

			Die blinkenden Lichter hinter mir erleuchteten den Raum, aber er stand nicht in Flammen oder war mit Wasser überschwemmt. Offensichtlich vermutete sie das, worauf auch immer sie Jagd machte, hier.

			»Suchst du etwas?«, fragte ich sie und wies mit meiner Klinge auf die Haufen achtlos beiseitegeworfener Bücher, Schriftrollen und Papiere.

			Sie wandte den Blick keine Sekunde lang von meinen Augen ab, aber sie griff auch nicht an.

			Interessant.

			Ihre Augen wurden schmal. »Verdammt, du bist echt robust. Ich dachte wirklich, wenn ich drei Stockwerke über dir zusammenstürzen lasse, würde mir das etwas mehr Zeit verschaffen.«

			Als ich einen weiteren Schritt nach vorn machte, wich sie schließlich zurück. »Zeit wofür? Wonach suchst du?«

			Ihre Augen blitzten rot auf, als sie sich leicht drehte, unzufrieden darüber, dass sie Boden verloren hatte. »Schickes neues Outfit und Haar übrigens. Feuer versengt dich also, aber es tut dir nicht wirklich was. Gut zu wissen.«

			Diese Bemerkung überraschte mich. Mein Haar war versengt, aber das war es nicht, was mich stutzen ließ. Sie testete mich ebenso, wie ich es mit ihr tat.

			»Die Ig’Morruthen sind eine arrogante Spezies, aber sie sind nicht dumm. Sie sind klug und berechnend, was sie zu mehr als einer normalen Bedrohung macht.«

			Ich wollte dieses kleine Spiel fortsetzen und herausfinden, was genau sie über mich wusste. Vielleicht würde sie mir einen Hinweis geben, wer die beiden Männer auf den Fotos waren.

			»Es ist wahr. Feuer ist zwar lästig, kann mich aber nicht töten. Nichts kann mich töten.«

			Ein leichtes Zucken ihrer Lippen war das einzige Anzeichen dafür, dass meine Worte eine Wirkung auf sie hatten. Sie trat vom Tisch weg. Es war ein kleiner Schritt, aber ich sah, wie sie einen Fuß hinter den anderen setzte. Für das ungeschulte Auge war das nicht viel, aber ich wusste, dass sie sich auf einen Angriff vorbereitete.

			»Das habe ich auch schon gehört. Es heißt, man könne dich nicht töten, aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Alles hat eine Schwachstelle, selbst du. Ich meine, wenn das nicht der Fall wäre, wo ist dann der Rest der Götter?«

			Ihr Lächeln war wieder da – das Lächeln, bei dem ich die Zähne zusammenbeißen musste. Ihre Worte waren ganz Gift und Säure, und sie schleuderte sie durch die Gegend wie Waffen. Es war eine Methode, ihre Feinde abzulenken, und eine schlaue Taktik. Wenn ihr Gegner zuließ, dass seine Gefühle seine Vernunft überlagerten, verschaffte ihr das einen großen Vorteil.

			Ich wäre ein Lügner gewesen, wenn ich behauptet hätte, dass es nicht schmerzte. Dieses Thema war für mich eine offene, blutende Wunde, die nicht heilen wollte. Das Problem war nur, dass es meine Wut und Entschlossenheit nur noch mehr anheizte. Das, wovon sie annahm, dass es mich schwächen würde, machte mich nur stärker.

			Ihr Lächeln blieb, und ihre Arroganz trat zutage, als sie einen Finger hob und sich damit auf die Wange tippte, bevor sie ihn auf mich richtete.

			»Ich glaube nämlich, du kannst durchaus getötet werden. Ich muss mir wohl nur ein bisschen mehr Mühe geben.«

			Meine Hand schloss sich fester um den Griff der Klinge. »Viele haben das Gleiche gedacht. Viele sind tot.«

			Das Lächeln verging ihr immer noch nicht, als sie auf mich zustürmte. Sie war schneller als erwartet, und ein dunkler Dolch sauste auf mich zu. Ich lehnte mich zur Seite, als sie die Klinge in Richtung meiner Kehle trieb. Sie stockte, und ihre Augen weiteten sich vor frustrierter Wut, als sie merkte, dass ich nicht länger dort stand. Ihre Iris leuchteten purpurrot auf, als sie erneut nach mir hieb. Ich riss meine Klinge hoch, und der Dolch traf auf mein Schwert. Dort hielt ich ihn fest und studierte das Messer.

			»Eine verworfene Klinge«, zischte ich. »Woher hast du die?«

			Diese Waffe war von den Urschöpfern erschaffen und vor Äonen an die vier Könige weitergereicht worden. Es waren Waffen aus Knochen und Blut, geschaffen, um Götter zu vernichten. Ihr Lächeln wurde mörderisch, als sie die Klinge näher an mich herandrücken wollte, aber es gelang ihr nicht. Wollte sie ernsthaft versuchen, gegen mich zu kämpfen? Mich zu töten? Nach allem, was sie wusste? Ausgerechnet hier, wo Vincent oder Logan jeden Moment hereinkommen konnten?

			»Ich kann nicht erkennen, ob es Unwissenheit oder Dummheit ist, die dich heute zu deinen Entscheidungen getrieben hat.«

			Sie sprang nach hinten, wechselte die Klinge in ihre andere Hand und peitschte sie auf mich zu. Ich seufzte und wehrte sie ab. Jetzt holte sie zu einem Tritt aus, aber ich stieß ihren Fuß weg, sodass sie für eine winzige Sekunde das Gleichgewicht verlor. Sie fing sich sofort, warf sich das Haar aus dem Gesicht und hielt die Klinge vor sich.

			»Ach, tu nicht so, als würdest du mich verstehen wollen. Du und ich, wir haben nichts gemeinsam«, blaffte sie und stürzte sich erneut auf mich. Egal, wie oft ich sie abblockte oder wegschleuderte, sie hörte nicht auf. Sie war bösartig und nutzte jeden Gegenstand um sie herum zu ihrem Vorteil. Ich verlor den Überblick darüber, wie viele Tische und Stühle ich zertrümmert hatte, nachdem sie sie sowohl als Waffen als auch als Schilde benutzt hatte.

			Wieder und wieder kreuzten wir die Klingen, aber sie ließ nicht locker. Sie war schnell, und ich begriff, dass ich ihren Kampfstil kannte. »Du kämpfst wie ein Mitglied der Garde.«

			Sie machte einen Rückwärtssalto, um nach dem Sturz wieder aufzustehen, und hob die Klinge zu einem neuerlichen Angriff. »Das gefällt dir? Ich lerne schnell, und Zekiel war so freundlich, mir ein paar Dinge zu zeigen, bevor er sich in Asche verwandelt hat.«

			»Ich bin nicht beeindruckt. Du bist langsam und ineffektiv. Ein schwacher Vergleich zu dem, was sie sind.« Die Energie im Raum lud sich auf, und die Papiere und verstreuten Trümmer schwebten leicht über dem Boden. Ich spürte, dass meine Augen sich veränderten, und wusste, dass Silber in ihnen brannte. »Und außerdem habe ich ihnen alles beigebracht, was sie wissen.«

			Sie grinste, zeigte aber kein bisschen Furcht. »Hat Zekiel nicht viel genützt. Bist du es gewohnt, immer zu versagen?«

			Ich stürmte vor, ohne es zu realisieren. Gefühle überlagerten die Vernunft, was meinerseits dumm war und für sie ein Erfolg.

			Meine Klinge durchschnitt die Stelle, wo sie gerade gestanden hatte – nur dass sie nicht mehr dort war. Ich hatte nur einen Moment Zeit, um zu realisieren, dass sie mich geködert hatte, bevor sie mir ihre Klinge in den Rücken rammte. Der Hieb sollte sicher wehtun, aber ich fühlte keinen Schmerz.

			Ihre Finger mit den lackierten Nägeln schlossen sich um meinen Oberarm, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und mir ins Ohr flüsterte: »Weißt du, ich dachte, du existierst gar nicht. Erst als Zekiel zu Asche und Licht explodiert ist, wusste ich, dass er recht hatte. Sein Tod würde dich zurückbringen.« Ich spürte, wie sie den Dolch ruckartig in der Wunde drehte, während sie sprach. »Explodierst du auch so hell, wenn du stirbst?« Mit einem Satz nach hinten riss sie die Klinge heraus.

			Als ich den Kopf drehte, weiteten sich ihre Augen vor Verwirrung. Ärger huschte über ihre Züge, und sie stieß tatsächlich ein Knurren aus.

			»Ich kann nicht sterben«, sagte ich, während die Haut an meinem Rücken auch schon verheilte.

			Sie schluckte einmal, und der Griff um ihre Klinge wurde fester. »Das ist unmöglich.«

			»So unmöglich wie die Macht, die du besitzt.« Als ich mich ganz zu ihr umdrehte, trat sie einen Schritt zurück. Sie realisierte, was sie getan hatte, und hielt inne. »Ich hoffe, du weißt, dass du dieses Gebäude nicht verlassen wirst.«

			Sie verzog das Gesicht. »Das werden wir ja sehen.« Wieder griff sie an, ihre Arroganz und ihr Zorn offenbar stärker als ihr gesunder Menschenverstand. Ich musste sie bewegungsunfähig machen, und sie gab mir die perfekte Gelegenheit, ihr zu schaden, ohne sie zu töten. Sie war die einzige Spur, die wir hatten, und sie durfte nicht entkommen. Das würde ich nicht zulassen.

			Als sie an mir vorbeikam, riss ich meine Klinge nach oben. Erst nach zwei weiteren Schritten blieb sie stehen. Ihr Arm fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden, und ich drehte mich um und schnippte das Blut von meiner Klinge. Fauchend hielt sie sich die Stelle, wo er gewesen war.

			

			»Das war eine Hundert-Dollar-Jacke, du Arschloch!«, spuckte sie und betrachtete ihre ruinierte Kleidung, ohne sich um das fehlende Körperteil zu kümmern.

			»Wie bitte?«

			Mit gefletschten Zähnen zog sie sich die ruinierte Jacke aus und warf sie zur Seite. Ihre dunkelroten Augen schienen einen Ton heller zu glühen, während sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresste. An ihrem Hals traten vor Anspannung die Adern hervor, und ein kleines Knacken hallte durch den Raum. Erschrocken beobachtete ich, wie ihr Arm nachwuchs, wie sich Gewebe und Muskeln aus dem Stumpf ihres fehlenden Körperteils bildeten.

			»Regeneration«, flüsterte ich ungläubig, aber meine Augen logen nicht. »Kein lebendes Geschöpf sollte diese Macht haben.«

			Wieder knurrte sie und krümmte ein paarmal die Finger. »Witzig, genau das hat dein Kumpel auch gesagt. Tatsächlich war es …«

			Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als ein scharfer Pfiff ertönte. Sie sah mich an, und mir drehte sich der Magen um. Sie war eine Ablenkung, und sie war nicht allein.

			»Tut mir leid, Liebster, die Spielstunde ist vorbei.«

			Das Schimmern ihrer Zähne, als sie lächelte, war das Letzte, was ich sah, bevor schwarzer Rauch sie einhüllte. Ihre Gestalt wuchs, und aus der Wolke schossen riesige schwarze Flügel hervor. Es waren keine zerbrechlichen Dinger, sondern massive, mächtige Schwingen, mit Spitzen, die so scharf und tödlich waren wie Klingen. Sie schmetterte sie auf den steinernen Fußboden und stützte sich damit ab. Als ein langer, mit Stacheln besetzter Schwanz hervorschnellte, den Tisch in der Nähe zertrümmerte und Papiere und kostbare Artefakte in alle Richtungen schleuderte, trat ich einen Schritt zurück. Aus der Dunkelheit kam ein großer, mit Krallen bewehrter Fuß, und dann lichtete sich der Rauch vollständig und offenbarte die Bestie aus meinen Nachtschrecken.

			Mir blieb das Herz stehen. Nun konnte ich es nicht mehr leugnen oder infrage stellen. Die Bilder waren wahr – Imogens Nachricht, die Berichte, die Dringlichkeit, alles, was Logan und Vincent befürchtet hatten. Die Ig’Morruthen lebten, und sie waren in der Ätherwelt. Sie waren auf Onuna.

			Sie sah mich an, und wenn Monster hätten lächeln können, dann hätte ich schwören können, dass sie es tat. Mit einem ihrer riesigen leuchtenden Augen zwinkerte sie, dann erhob sie sich in die Luft. Die Decke explodierte unter ihrer gewaltigen Kraft, und aus dem Loch, das sie geschaffen hatte, regnete Schutt herunter. Ihre schwarzen Flügel schlugen einmal, und während sie sich in den Himmel erhob und verschwand, wirbelte der Windstoß die Trümmer durch den zerstörten Raum.

			Nein, ich würde nicht verlieren. Nicht noch einmal.

			Ich holte tief Luft und zapfte die Macht an, die mein Vater mir vererbt hatte. Sie hatte sich zu schmerzhaft angefühlt und mich zu sehr an ihn erinnert, sodass ich sie weggeschlossen hatte. Die Bücher, die zerstörten Tische und Stühle und das verstreute Glas, alles stieg auf, jeder Gegenstand in meiner Nähe schwebte in der Luft. Ich hob die Hand und versuchte, die unsichtbare Macht zu fassen zu bekommen, die es mir erlaubte, mich mit jedem lebenden oder unbelebten Ding zu verbinden. Als meine Finger Halt fanden, zischte ich siegessicher und fletschte die Zähne in einem wilden Lächeln. Mit meinem ganzen Willen und meiner rohen Kraft stemmte ich die Füße auf den Boden und zog kräftig daran.

			

			Ihr Schrei zerschmetterte fast den Himmel, als sie mitten im Flug gestoppt wurde. Ihr Kopf wurde zurückgeworfen, und der schockierte Ausdruck auf ihren reptilienartigen Zügen war fast schon komisch, als ich sie zum Sinkflug zwang. Ich trat zur Seite und zog weiter an ihrer massigen Gestalt. Sie schlug mit den Flügeln und krallte nach der Luft, als ich sie nach unten zog und sie durch mehrere Etagen des Gebäudes nach unten zwang.

			Dann ließ ich los, und alles in meiner Nähe fiel wieder zu Boden. Die entrüsteten Schreie der Bestie tief unter mir übertönten das Krachen all der herabfallenden Dinge. Kurz hielt ich inne und schöpfte Atem, da meine Kopfschmerzen mit zehnfacher Wucht zurückkehrten. Ein Schwindelanfall überfiel mich, aber ich konnte mich wieder stabilisieren. Ich hatte zu schnell zu viel Macht verausgabt, und ich hatte weder richtig trainiert noch ausreichend gegessen. Nach einem bebenden Atemzug sprang ich in das gewaltige Loch und fiel mehrere Stockwerke tief nach unten. Als ich landete, lagen um mich herum Trümmer aus Beton, Stein und Kabeln, und der Aufprall fuhr mir durch sämtliche Nerven und explodierte in meinem Kopf.

			Sie war auf dem Boden zusammengesackt. Ihr Körper erbebte, bevor er wieder ihre sterbliche Gestalt annahm. Ihre Kleidung war noch vorhanden, aber schmutzig. Also war es keine vollständige Verwandlung wie bei anderen legendären Bestien. Interessant. Ich ging in die Hocke und wollte sie aufheben, aber da schlug sie die roten Augen auf und funkelte mich an. Aus ihrer Nase stieg Rauch auf, während sie die Zähne bleckte, und in ihrem Mund glühte es orangerot. Sie würde mich gleich mit Feuer bespucken.

			Schnell drückte ich ihr eine Hand auf den Mund, schlang die Finger um ihren Kiefer und hielt ihn geschlossen. Ihr traten die Augen aus den Höhlen, und sie packte mein Handgelenk und bohrte mir ihre Krallen in die Haut. Silbernes Licht strömte an meinem Arm hinunter, mit dem ich einen Energiestrahl in sie hineinsandte. Ein Ruck durchlief sie, dann verdrehte sie die Augen nach hinten und erschlaffte.

			Ich beugte mich vor und studierte sie. Ihre glänzenden dunklen Haare verdeckten ihr halbes Gesicht. Im Schlaf sah sie normal aus und nicht wie die zerstörerische Kreatur, die vor kaum einer Stunde hier aufgetaucht war. Aber diese Macht, die ich mit angesehen hatte, die Kraft, die sie besaß, das war nicht normal – nicht im Mindesten. Meines Wissens gab es nur vier Ig’Morruthen, die die Gestalt annehmen konnten, in die sie eben geschlüpft war. Das machte sie zu einem wichtigen Faktor bei dem, was in meiner Abwesenheit passiert war. Ich schob die Hände unter ihre Knie und ihren Oberkörper, richtete mich auf und hob sie in meine Arme. An meine Brust geschmiegt, trug ich sie durch den zerstörten Gang. Mehrere Celestrier standen im Kreis am Haupteingang herum. Einige waren mit Staub und Schutt bedeckt, bei anderen war ihre Kleidung teilweise versengt, während ein paar so aussahen, als wären sie gerade erst hier angekommen. Vincent bemerkte mich als Erster und zwängte sich mit Logan an seiner Seite durch die Gruppe.

			»Du hast sie erwischt«, sagte Vincent, der mit einer schnellen Drehung des Handgelenks seine Klinge wieder in seinem Ring verstaute.

			Ich nickte. »Neverra?«

			Logan schluckte. »Ihr ist ein wenig schwindelig, aber es geht ihr gut. Sie wurde bewusstlos geschlagen, als sie«, er zeigte auf die Frau in meinen Armen, »hier aufgetaucht ist.«

			»Was ist mit den Sterblichen? Anderen Himmlischen? Gibt es viele Opfer?«

			Sie sahen mich beide an und schüttelten den Kopf.

			»Das habe ich vermutet.«

			Mehrere dieser Metallkisten mit Rädern standen mit blinkenden Lichtern und heulenden Sirenen in der Nähe. Celestrier bildeten eine Schlange, halfen, wem sie konnten, und rannten zurück ins Gebäude, um nach Überlebenden zu suchen.

			»Was machen wir mit ihr?«, fragte Logan und wies mit dem Kopf auf die schlafende Kreatur in meinen Armen.

			»Antworten bekommen.«

		

	
		
			

			Kapitel 11
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			Liam

			Sie ist schon länger als einen Tag bewusstlos. Vielleicht ist sie tot und hat sich nur noch nicht zersetzt?«

			Vincent, der an dem großen Waschbecken im Badezimmer lehnte, seufzte. »War das nicht so, dass sich die Alten zersetzen? Es ist so lange her, seit wir irgendwelche Ig’Morruthen gesehen haben, dass ich es vergessen habe.«

			Ich sagte nichts, während ich die Rückstände des Radiergummis von dem Notizbuch fegte, das Logan mir gegeben hatte. Als ich die Hand beiseitenahm, zeichnete ich weiter.

			»Halt still«, wies Logan mich an und drehte meinen Kopf erneut zur Seite. Ich musterte ihn mit schmalen Augen. »Hey, ich versuche hier zu retten, was ich kann, da die Hälfte weggebrannt wurde«, fügte er hinzu und hob resigniert die Hände. Während er weiter nachbesserte, schwieg ich. Er fuhr mit der lauten Haarschneidemaschine über meinen Nacken und rasierte ihn kahl.

			»Sie ist nicht tot. Sie wird die Schäden, die sie möglicherweise erlitten hat, durch ihre Regenerationsfähigkeit reparieren.« Ich wusste, dass sie noch lebte, weil ich immer noch ihre Macht spüren konnte, wenn ich mich konzentrierte. Es verursachte mir Übelkeit, selbst mehrere Stockwerke über ihr, aber das erzählte ich den anderen nicht. Es war unnötig, und wir mussten uns um dringendere Belange kümmern.

			»Regeneration. Ich kann’s kaum glauben. Und du hast gesagt, sie konnte die Dunkelheit kontrollieren? Das Gestaltwandeln ergibt Sinn. Ich habe nicht mal erkannt, was sie ist, bis es zu spät war, weil sie wie eine ganz normale Sterbliche aussah«, sagte Neverra. Sie saß auf dem Rand des Waschbeckens in Logans Nähe. Er hörte für eine Sekunde auf, mein Haar zu schneiden, und betrachtete Neverra. Sie hatte sich von ihrem gebrochenen Genick erholt, aber Logan ließ sie seither nicht mehr aus den Augen. Das war nicht weiter überraschend. Sie waren seit Rashearim unzertrennlich.

			»Ja«, sagte ich, als Logan meinen Kopf in eine andere Richtung drückte und mit dem weitermachte, was sich zunehmend wie eine Form von Folter anfühlte. »Ihre Kräfte sind merkwürdig, gelinde gesagt. Die einzigen Legenden dieser Art, an die ich mich erinnere, sind die von den vier Königen von Yejedin. Sie wurden von den Urschöpfern erschaffen und konnten die Gestalt einer Bestie oder eines Menschen annehmen. Aber sie sind schon lange tot. Die einzige Möglichkeit, wie sie noch existieren könnten, ist die, dass ein Elternpaar überlebt hat und dem Untergang entkommen ist. Es ist ein Mysterium, und ich will Antworten, also werden wir sie verhören und die Informationen für die Zukunft dokumentieren.«

			»Ich hatte vergessen, dass du früher als Zeichner für das Bestiarium tätig warst.« Vincents Stimme beendete das lastende Schweigen, das sich eingestellt hatte. Als ich aufblickte, schmerzte mein Kopf mit einer Erinnerung, die in meinem Unterbewusstsein auftauchte. Ich schloss die Augen und krallte die Finger in die Seiten des Notizbuchs. Es war nur ein Moment, und als ich sie wieder öffnete, war ich nicht mehr auf Onuna. Ich war in eine Zeit versetzt worden, in der meine Mutter noch lebte und ich noch viel zu jung war, um mir über Schlachten oder legendäre Bestien mit Reißzähnen Gedanken zu machen.

			Während meine Mutter vor sich hin summte und zufrieden die Blumen beschnitt, saß ich im Schneidersitz auf dem steinernen Boden. Der Garten machte sie glücklich, und deshalb vergrößerte mein Vater wohl auch immer wieder ihre Pflanzensammlung. Ab und zu schaute ich auf, um mich zu vergewissern, dass sie sich nicht zu weit entfernt hatte, und wenn sie es doch tat, folgte ich ihr. Die vielen Reihen und die Vielfalt der Pflanzen, die sie hier wachsen ließ, bildeten ein kleines Labyrinth.

			Mehrere Celestrier begrüßten uns, als wir tiefer in den Garten hineingingen. Wachen standen an den Eingängen und verneigten sich, wann immer wir vorbeikamen. Ich glaubte nicht, dass ich das jemals satthaben würde. Nach einem zügigen Spaziergang hielt sie an und begann erneut zu pflücken. Ich setzte mich auf den Rand eines nahen Springbrunnens und schwang meine Beine hin und her. »Mutter, warum muss ich das noch mal alles wissen?«

			Das kleine Schreibrohr fiel mir herunter, und die onyxschwarze Tinte hinterließ Flecken an meiner Hand. Ich wischte sie an meinem Gewand ab, woraufhin meine Mutter die Augen verdrehte.

			Sie erhob sich von den Knien, pflückte ein paar weitere Blumen und legte sie in den dicken geflochtenen Korb, den sie in der Hand hielt. »Weil ich möchte, dass du nicht nur kämpfen kannst, Samkiel.«

			»Ja, aber ich kämpfe gern. Das hier« – ich hielt das Papier hoch und zeigte es ihr – »kann ich nicht gut.«

			

			Ihr Lächeln wurde breiter, als sie näher trat und der weiß-goldene Saum ihres Kleides über den Boden strich. Sie trug nie eine Krone wie Vater, nur einen dünnen Goldreif, der ihr das Haar aus dem Gesicht hielt. Ich hatte mir einen Kopfschmuck gewünscht, der dem von ihr oder Vater ähnelte, aber sie hatten mir immer gesagt, die Zeit sei noch nicht gekommen.

			»Man muss nur etwas üben, mein Kleiner.«

			Ich schnaufte, verschränkte die Beine unter mir und setzte meine Übungen fort. Mir war klar, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Wir würden so lange hier sitzen und bleiben, wie sie es wollte. Es machte mir nichts aus. Es war ja nicht so, dass ich auf Rashearim irgendwelche Freunde hatte. Ich war das einzige Kind, das in jüngster Vergangenheit zur Welt gekommen war, und das einzige Kind mit einem Gott und einer Celestrierin als Eltern. Alle anderen waren erschaffen worden, gemacht aus dem Licht, das jetzt durch mein Blut floss. Meine Mutter sagte, ich sei in Liebe empfangen worden, was die anderen Götter neidisch machte.

			»Darf ich dir eine Frage stellen, Mutter?« Ohne aufzuschauen, zeichnete ich weiter.

			»Ich fürchte, das würdest du so oder so tun.« Sie lachte. »Aber ja, nur zu.«

			»Ziehst du meinetwegen nicht mehr in die Schlacht? Ich habe Vater neulich reden hören.«

			»Samkiel, was habe ich dir über das Lauschen gesagt?«

			»Ich bin nur vorbeigegangen und habe ihn zufällig gehört.« Sie sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an, als ich aufblickte. »Er meinte, du seist meinetwegen krank und würdest deshalb nicht mehr kämpfen.«

			Sie kam herüber, und der Wind frischte auf und ließ die bunten Sträucher um uns herum tanzen. Dann blieb sie stehen, kniete sich neben mich und raffte das lange Kleid um ihre Knie. Sie strich mir einmal über den Kopf, bevor sie mein Kinn anhob und mir in die Augen sah.

			»Manchmal sagt dein Vater zu viel, fürchte ich, aber ich werde dich nicht belügen. Ich fühle mich nicht mehr so wie früher, aber das ist keineswegs deine Schuld. Dein Vater liebt mich und macht sich nur Sorgen, das ist alles. Außerdem würde ich jederzeit das Kämpfen und die Schlachten aufgeben, um tausend Tage mit dir zu verbringen.«

			Sie küsste mich auf die Nase, und ich lächelte. »Und nun erzähl mir, was hast du heute gezeichnet?«

			Ich hob das Blatt Papier hoch und hielt es ihr hin. »Monster. Das hier hat Vater mir neulich gezeigt, als er zurückkam.«

			Sie betrachtete die gewaltige Kreatur, die ich gezeichnet hatte. Die Schattierungen und Muster hatte ich so gut wie möglich nachgeahmt. Ihre Augenbrauen hoben sich noch einmal, aber sie lächelte, bevor sie sagte: »Ah – noch ein Gespräch, das ich mit deinem Vater führen muss.«

			Ich drehte das Blatt wieder zu mir hin und beäugte meine Zeichnung. Es war nicht die Reaktion, auf die ich gehofft hatte. »Gefällt sie dir nicht, Mutter?«

			Wieder legte sie mir eine Hand unters Kinn und betrachtete mich. »Warum bezeichnest du es als Monster, mein Kleiner?«

			Ich öffnete den Mund und bremste mich dann. Konnte sie es denn nicht sehen? »Weil es eins ist?« Ich drehte das Bild wieder zu ihr hin und zeigte auf die Formen, die ich gezeichnet hatte. »Siehst du die Zähne und die Krallen?«

			»Ich sehe sie.« Dann griff sie in den geflochtenen Korb und holte eine einzelne Blume hervor. Sie war gelb und hatte schwarze Punkte auf den Blütenblättern. »Und was hältst du hiervon?«

			

			Ich zuckte die Achseln. »Es ist eine Blume.«

			»Ja, aber findest du sie hübsch?«

			»Ja.«

			»Weißt du, dass schon ein einziges Blütenblatt giftig sein kann? Es kann sogar einen Gott krank machen, wenn er genug davon zu sich nimmt. Also, selbst das hier könnte ein Monster sein. Es braucht keine Zähne, keine Krallen und keine anderen furchterregenden Eigenschaften, um tödlich zu sein.«

			Langsam drehte sie die Blume am Stiel, während die Sonne auf den bunten Blütenblättern tanzte. Sie war hübsch, aber sie sah harmlos aus.

			»Also kann sie jemandem schaden? Sogar töten?«

			Sie nickte und legte die Blume zurück in ihren Korb. »In den entsprechenden Händen schon, aber wenn man ihr ein gutes Zuhause gibt und sie ein bisschen pflegt, kann sie auch heilen.« Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab und erhob sich mit einer anmutigen Bewegung, bevor sie mich anlächelte. »Also, du siehst, das Aussehen kann täuschen.«

			Beim Knirschen nahender Schritte drehten wir uns beide um. Mein Vater wurde von Wachen flankiert, und ihre Rüstungen schepperten beim Gehen unangenehm in der Ruhe des Gartens.

			»Adelphia, was bringst du meinem Sohn in einem Garten bei, der für dich geschaffen wurde?«

			Beim Klang der kräftigen Stimme meines Vaters erhellte sich das Lächeln meiner Mutter. »Dein Sohn? Habe ich dazu nicht auch ein bisschen was beigetragen?«

			Die Wachen blieben sofort stehen, als mein Vater bei meiner Mutter ankam, sie in die Arme nahm und sie herumwirbelte.

			»Du stinkst nach Schlachtfeld und Schweiß«, beschwerte meine Mutter sich spielerisch. Sie lachte, als er sie ignorierte und ihr Küsse auf die Lippen, die Wangen und die Stirn drückte, bevor er sie wieder auf den Boden stellte und sich mir zuwandte.

			»Da ist ja auch mein kleiner Krieger.« Er hob mich hoch, setzte mich auf seine Hüfte und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich musste kichern, bevor ich ihn mir mit dem Handrücken abwischte.

			»Und was ist das?« Er stellte mich auf den Boden und nahm meine Zeichnung in die Hand. »Samkiel, ich bin beeindruckt! Du zeichnest Bestien, wie ein Schreiber es tun würde.«

			»Ja«, pflichtete meine Mutter ihm bei, während sie in ihren Korb griff und noch einmal dieselbe Blume hervorholte. »Wir haben über Monster geredet und darüber, wie das Aussehen täuschen kann.«

			»Ah ja, aber ein Monster ist immer noch ein Monster, ganz gleich, wie hübsch es ist.«

			Der Blick, den sie tauschten, wirkte, als würden sie ein Gespräch führen, das ich nicht hören konnte. Es dauerte nur eine Sekunde, bis das Lächeln auf das Gesicht meines Vaters zurückkehrte und die Lippen meiner Mutter sich verzogen.

			Sie legte mir sanft eine Hand auf die Wange. »Komm, lass uns nach Hause gehen. Es ist Zeit fürs Abendessen.« Sie drehte sich um, und Vater ging neben ihr her, während ich mich beeilte, um Schritt zu halten.
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			Logan schaltete die Haarschneidemaschine aus und holte mich in die Realität zurück. Er trat beiseite, damit ich mein Spiegelbild sehen konnte. Ich brauchte eine Sekunde, um meine Gedanken zu sortieren. Erinnerungen an Mutter taten immer weh, und ich war froh, dass sie nur selten auftauchten.

			

			»Was meinst du? Es sieht jedenfalls besser aus als die verkohlten Überreste, die vorher da waren.«

			»Es ist nicht schrecklich.«

			Im Spiegel sah ich Vincents Grimasse und beobachtete, wie Logan sich umdrehte, um ihn böse anzufunkeln.

			Ausnahmsweise löste mein Aussehen keinen großen Ekel in mir aus. Ich sah keinem meiner Eltern mehr ähnlich. Die vielen Wellen, die an das kastanienbraune Haar meiner Mutter erinnert hatten, waren verschwunden, ebenso wie der dichte Bart, der mich so oft an meinen Vater hatte denken lassen. Der Kontrast zu meinem alten Ich war erschreckend, aber eine Veränderung, die ich dringend gebraucht hatte.

			Ich berührte meine Wange und strich über die weichen Bartstoppeln an meinem Kinn. Dann fuhr ich mir mit den Fingern durch das Haar auf meinem Kopf. Der Kontrast zu meinem alten Ich war erschreckend, aber notwendig. Mein Hals und mein Kopf fühlten sich leichter an, und die Frisur passte in ihrem Stil besser zu den Sterblichen dieser Welt.

			»Ich weiß, es ist etwas ganz anderes und wahrscheinlich nicht so perfekt wie eine Frisur von einem Profi, aber …« Logan fegte die kleinen Härchen weg, die auf mein Hemd gefallen waren.

			»Nein, du siehst fantastisch aus, Liam. Ich hab dich mir nie mit kurzen Haaren vorgestellt, aber es sieht toll aus«, sagte Neverra. »Wir hätten definitiv erheblich mehr Probleme auf Rashearim gehabt, wenn du ihm schon damals die Haare geschnitten hättest, Babe.«

			Über Neverras Kommentar musste Logan lachen. Vincent stimmte mit ein, und dann machten sie alle Scherze über unsere Vergangenheit. Erinnerungen an längst vergangene Tage schwirrten mir durch den Kopf, vor meinem Titel, vor meiner Krone, vor dem Fall. Ich wollte das zurückhaben, wollte wieder so sein, wie wir früher gewesen waren. Sie hatten sich nicht sehr verändert, aber ich schon. Ich beobachtete sie und wusste, dass ein Teil von mir längst verschwunden war. Es war schon so lange her, dass ich einen Anflug von Humor oder Freude verspürt hatte. Ich wollte lachen und mich daran erinnern, wie viel Schönes das Leben zu bieten hatte. Einfach überhaupt etwas fühlen.

			»Es wird genügen.« Meine Worte waren schroff und laut. Alle verstummten erneut, als ich aufstand und fast meinen Stuhl umgeworfen hätte. Das Badezimmer fühlte sich zu klein an, und ich wollte einfach nur weg. Ich riss mir das Tuch ab, das Logan als Umhang für mich benutzt hatte. »Wir haben ein Verhör durchzuführen. Ich brauche alle verfügbaren Informationen über sie und die, mit denen sie hergekommen war.«

			Sie nickten, und die Atmosphäre im Raum veränderte sich erneut. Es war vertraut, aber nicht tröstlich. So hatte sich der Raum jedes Mal angefühlt, wenn mein Vater hereingekommen war.

			»Bist du dir sicher, dass da noch andere waren?«, fragte Logan, der die Haarschneidemaschine beiseitelegte und die Arme vor der Brust verschränkte.

			»Ja. Ich habe es gehört und sie ebenfalls. Es war en Pfiff, ein Ruf. Ich hätte besser aufpassen sollen. Vielleicht hätte ich sie dann früher wahrgenommen.«

			»Es ist nicht deine Schuld«, beteuerte Neverra. »Wir alle …«

			»Doch, ist es. Alles ist meine Schuld. Ich bin der Herrscher. Jeder Tod geht auf meine Kappe, und jede Form der Zerstörung ist ein Zeichen meines Versagens. Ich sollte besser vorbereitet sein. Das bin ich nicht, aber das ist nicht eure Sorge. Was ich von euch brauche, habe ich bereits erbeten.«

			Neverra nickte knapp. Logan und Vincent senkten beide den Blick, und alle drei strafften sich. Ihre gute Laune von eben war verschwunden.

			»Ja, mein Gebieter«, sagten sie wie aus einem Mund, bevor sie hintereinander das Badezimmer verließen.

			Ich schnappte mir den Notizblock und reichte ihn Neverra, die an mir vorbeiging. »Füge das hier dem Bestiarium hinzu. Ich habe die Details des Angriffs, die Gestalt, die sie angenommen hat, und die Fähigkeiten, die ich beobachtet habe, hinzugefügt. Die Daten müssen auf den neusten Stand gebracht werden, und sobald wir mehr über ihre Kollegen wissen, werde ich auch das ergänzen.«

			Neverras Blick fiel auf die Skizze. »Für ein Feuer führendes, mörderisches Miststück, das uns alle töten wollte, ist sie ziemlich hübsch.«

			»Denk dran, Ig’Morruthen sind schlau, berechnend und vor allem Monster. Ein Monster bleibt ein Monster, ganz egal, wie hübsch es sich verkleidet.«

			Sie nickte und ging. Diese Worte hallten in meinem Kopf wider. War ich so vollständig zu meinem Vater geworden? Ich betrachtete mich in dem großen Badezimmerspiegel. Als das Bild meines Vaters mitsamt seiner Rüstung und allem vor mir aufflackerte, riss ich die Augen auf. Ganz gleich, welche Verkleidung ich trug, ich würde immer Samkiel sein.

			Ich war der Grund, warum er tot war und warum Rashearim gefallen war.

			Ich war der Weltenender.

		

	
		
			

			Kapitel 12

			[image: ]

			Dianna

			Mit flatternden Lidern öffnete ich die Augen und blinzelte die Wände an, die so weiß waren, dass sie mich fast blendeten. Ich befand mich in einem Raum. Moment – einem Raum? Schnell richtete ich mich auf und bereute es sofort. Mein Kopf pochte, und jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Ich stöhnte. Von einem Konvoi in voller Fahrt überfahren zu werden, wäre weniger schmerzhaft gewesen. Ich umklammerte meinen Kopf und versuchte, die Qual dort zu lindern.

			Die Erinnerung an silberne Augen blitzte in meinem Kopf auf. Samkiel hatte mich gepackt und mich zurückgerissen, aber wie? Ich hatte nicht mal Zeit gehabt zu verarbeiten, was geschehen war, bevor ich auf dem Boden aufgeschlagen war. Dann hatte er über mir gestanden, und das Wasser aus der Sprinkleranlage war auf seine massige Gestalt geregnet und hatte ihm die schlecht sitzenden Kleider an den Leib geklebt. Ich erinnerte mich daran, die Flammen gerufen zu haben, um ihn mir vom Leib zu halten. Meine Kehle hatte gekribbelt, bevor er mir eine Hand über den Mund geschlagen hatte. Seine Augen hatten eine Schattierung heller geglüht, bevor silbernes Licht seinen Arm hinuntergewandert war und diese seltsamen Tätowierungen zum Leuchten gebracht hatte. Danach hatte ich seine Macht zu schmecken bekommen und gewusst, dass ich tot war.

			Ich betrachtete den Raum. Wenn ich in Iassulyn war, dann war dies eine beschissene Version davon. Es sah aus wie eine Irrenanstalt. Mein Hosenanzug und das dazu passende Crop Top waren verschwunden. An ihrer Stelle trug ich ein lose sitzendes Tanktop und eine schwarze Jogginghose. Nachdem ich zur Beruhigung tief durchgeatmet hatte, stand ich auf und stellte fest, dass meine Knie zitterten. Götter, was hatte er mit mir gemacht?

			Ich rollte den Taillenbund der Hose auf, damit sie auf meinen Hüften sitzen blieb, und schaute mich weiter um. Die Zelle war ein drei mal drei Meter großer weißer Schuhkarton, und eine Wand bestand aus Gitterstäben. Ich ging in eine der Ecken und strich mit den Fingern über die Wände. Sie waren glatt und fühlten sich kühl und steinhart an. Es befanden sich keine Möbel im Raum, keine Toilette, nichts. Also war das hier kein Gefängnis. Es war eine vorläufige Unterbringung in einer Zelle, was bedeutete, dass sie nicht planten, mich lange hier festzuhalten. Mein Zorn schwoll an. Wenn sie dachten, sie könnten mich einkerkern, hatten sie sich gewaltig geirrt.

			Ich atmete tief ein, bevor ich ein brüllendes, tödliches Feuer ausstieß. Die Zelle ging in leuchtenden Orange- und Gelbtönen in Flammen auf, die alles versengten, was sie berührten. Ich ließ das Feuer minutenlang brennen.

			Als ich es erlöschen ließ, erwartete ich, eine schwelende, offene Fläche zu sehen. Stattdessen leuchteten hellblaue Balken dort, wo die Gitterstäbe gewesen waren. Das geschmolzene Metall sammelte sich auf dem Boden, aber davon abgesehen war die Struktur der Zelle intakt geblieben. Es war eine weitere Erinnerung daran, dass ich es hier nicht mit irgendetwas Sterblichem zu tun hatte. Ich fluchte und trat gegen die Wand. Das Einzige, was ich erreicht hatte, war, dass das Weiß meiner Zelle eine schmuddelige aschgraue Farbe angenommen hatte. Ich kniff die Augen zusammen, stützte die Hände in die Hüften und funkelte die Seite an, wo die Balken fröhlich leuchteten und mich verhöhnten.

			Na schön. Ich würde mir einfach etwas mehr Mühe geben müssen.
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			Zwei Tage waren vergangen – zwei Tage, in denen ich diesen Raum angezündet hatte, ohne Erfolg. Ich hatte versucht, eine andere Gestalt anzunehmen und zwischen den Balken hindurchzuschlüpfen, hatte dabei aber einen Stromschlag bekommen und war gegen die hintere Wand geschleudert worden.

			Jetzt saß ich im Schneidersitz auf dem Boden und stützte die Wange auf eine Faust. Lange starrte ich die Balken an, bevor ich aufstand. Wenn ich den Schmerz nur lange genug ertrug, konnte ich vielleicht rauskommen. Ich hatte schon Schlimmeres durchgemacht. Wie übel konnte es schon werden? Ich blieb vor ihnen stehen und spürte das elektrische Summen in meinen Ohren. Dann streckte ich die Hand aus, bis sie nur Zentimeter entfernt waren.

			»Athos, Dhihsin, Kryella, Nismera, Xeohr, Unir, Samkiel, öffnet mir den Weg von hier bis nach Asteraoth!« Ich bemerkte Tränen in seinen Augen, als er den Kopf in den Nacken legte und sich den Dolch in die Brust rammte.

			Ich zog meine Hand zurück, als diese Nacht noch einmal in meinen Erinnerungen aufblitzte. Alle dachten, ich hätte ihn getötet, und ich hatte sie in dem Glauben gelassen. Es hatte mir Immunität von Kaden und seiner Meute beschert. Sie betrachteten mich als eine Bedrohung, und jetzt taten Samkiel und seine Leute das Gleiche. Sie ahnten nicht, dass diese Erinnerungen mich verfolgten.

			Der Ausdruck auf Zekiels Gesicht, als er sich das Messer in die Brust gestoßen hatte, war mir nur allzu vertraut. Ich hatte ihn auf Gabbys Gesicht gesehen und auf meinem eigenen gespürt, als ich um ihr Leben gekämpft hatte. Es war der Blick, den man bekam, wenn man alle Hoffnung verloren hatte. Ich würde nie das Geräusch der Klinge vergessen, die in seinen Körper eindrang. Die einzelne Träne, die ihm aus dem Auge rann, bevor das blaue Licht aus ihm hervorbrach und er in den Himmel explodierte, würde mich auf ewig verfolgen.

			»Ich würde dir nicht raten, sie anzufassen.«

			Seine Stimme ging den drei schimmernden Silhouetten voraus, die vor mir Gestalt annahmen. Flammen loderten in meinen Händen auf, und ich zögerte nicht, ihm einen Feuerball direkt an den Kopf zu werfen.

			Samkiel trat zur Seite und hob eine Hand, die den Ball aus brodelnden Flammen stoppte. Kurz drehte sich das Feuer noch unter seiner Handfläche um sich selbst, und dabei bohrte sich der Blick aus Samkiels verdammten grauen Augen in meine. Er löschte die Flamme, indem er einfach die Faust schloss.

			Ich konnte meinen Schrecken nicht verbergen. Meine Stimme war kaum ein Wispern, als ich einen Schritt zurücktrat. »Wie hast du das gemacht?«

			Samkiel … nein, Liam. Kaden hatte gesagt, er würde jetzt Liam genannt. Er sah mich an, ließ die Hand sinken und behielt die andere in seiner Tasche. »Ich bin jetzt besser vorbereitet, da ich von deinen Kräften weiß.« Er sprach mit starkem Akzent, ein weiteres Zeichen dafür, dass er nicht von hier kam.

			Ich schluckte und musterte ihn. Er sah so anders aus. Wer hatte ihn so attraktiv gemacht? Warum war er jetzt heiß? Sein Haar sah moderner aus, als ich es für möglich gehalten hätte. Es war kurz geschnitten und stand in alle Richtungen ab, weil es offenbar mit Gel gestylt war. Sein Bart war kaum ein Hauch von dem, was er vorher gewesen war, eher ein Bartschatten, der sich um seine ärgerlich perfekte Kieferpartie schmiegte.

			Es spielte keine Rolle, dass sie versucht hatten, eine perfekte Skulptur zu schaffen. Er war immer noch der Weltenender. Er war immer noch der verhasste und gefürchtete Gott, der mich und alle, die mir wichtig waren, am liebsten auslöschen würde. Sie konnten ihn so hübsch anziehen, wie sie wollten, aber ich sah sein wahres Ich. Er hatte zwar keine Reißzähne, aber ich spürte das Raubtier hinter seinen traurigen grauen Augen.

			»Und wenn du darauf anspielst, wie wir vor dir aufgetaucht sind, als du dich gerade wieder in einen Wutanfall hineinsteigern wolltest …« Er hielt inne und sah den Mann an, den ich in der Bar getroffen hatte. »Wie ist das Wort dafür, Logan?«

			»Die Sterblichen nennen es teleportieren, Herr, oder durch Portale reisen«, sagte Logan und fasste sich vorn an die Montur, die alle außer Liam trugen. Liam trug ein weißes Freizeithemd mit aufgekrempelten Ärmeln und dazu eine schwarze Baumwollhose. Genau wie der Anzug wirkten sie zu eng. Ich konnte erkennen, wie sich seine Muskeln bei jeder seiner Bewegungen anspannten. Er hatte eine starke, aber schlanke Statur, die für Geschwindigkeit, Kraft und das Töten gemacht war.

			Jetzt verstand ich, warum man ihn den schönsten Sohn Unirs nannte und wie er selbst Göttinnen in die Knie hatte zwingen können. Er war genauso prachtvoll, wie die Bücher ihn beschrieben hatten. Er wusste um seine Macht, und das zeigte sich auch an seiner Haltung. Die grauen Augen funkelten vor Intelligenz, und die bronzene Farbe seiner Haut strahlte vor Gesundheit. Aber unter seiner neuen und verbesserten Maske lastete der Selbsthass schwer auf ihm. Er hatte ihn wie einen Umhang um sich gewickelt. Schon bei der Versammlung hatte ich es daran erkannt, wie er reagierte und sprach. Ein paarmal hatte er sich ausgeklinkt, als wäre er nicht einmal mehr in der gleichen Dimension gewesen. Vielleicht würde es leichter sein, ihn auszuschalten, als ich gedacht hatte.

			»Ah ja, Teleportation«, sagte er. »Stell es dir wie eine Lichtbrechung oder eine Verschiebung vor. Moleküle werden in ihre reinste Form zerlegt und in einem anderen Raum wieder zusammengesetzt, sozusagen.«

			»Ist ja cool.« Ich hielt meinen Blick auf ihn gerichtet und ignorierte die anderen. Nachdem ich seine Macht gekostet hatte, verspürte ich kein Verlangen, sie noch einmal zu erleben. Aber sollte ich auch nur einen Hauch davon spüren, war ich bereit zu kämpfen. »Aber das ist mir scheißegal.«

			Der Mann zu seiner Linken schnaubte und schüttelte den Kopf. »Weißt du überhaupt, mit wem du sprichst?« Seine Stimme war ein Knurren.

			Langsam breitete sich ein boshaftes Lächeln auf meinem Gesicht aus, aber ich ließ Liam nicht aus den Augen. Die Schatten tanzten träge um mich herum. »Natürlich weiß ich das. Er ist der Sohn Unirs, Wächter der Reiche, Anführer der Garde Rashearims.« Mein Lächeln wurde finster. »Der Weltenender.«

			

			Liam ließ mich nicht aus den Augen. »Du kennst mich, und doch hast du die Botschaft angegriffen. Warum kämpfst du?«

			Ich zuckte die Achseln. »Nenn es eine Charakterschwäche.«

			Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht glauben. »Das ist eine arrogante Einstellung. Du wusstest, wozu ich fähig bin und dass dir der Tod bevorstehen würde. Aber du hast es trotzdem riskiert.«

			Meine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, und meine Reißzähne kamen langsam hervor. »Arrogant? Ich habe gehört, das sei dein Ding, nicht meins.« Ich trat näher, und die Schatten unter mir bogen sich. »Aber ich bin neugierig, Weltenender. Wovor hast du Angst?«

			Meine Gestalt veränderte sich, und meine Stimme wurde tiefer – dunkel, kräftig und klangvoll. »Die meisten Menschen fürchten die Wälder bei Nacht und die Kreaturen, die dort jagen.« Meine Gestalt wechselte zu der einer gewaltigen Hundebestie, während ich hin und her lief und nach ihnen schnappte. Wieder tanzten Schatten, als ich mich erneut verwandelte. »Oder sind es die legendären Bestien, bei denen dir die Haare zu Berge stehen?« Ich beanspruchte fast den ganzen Raum, als ich mich in meine Lieblingsgestalt verwandelte, den Wyvern mit den schwarzen Flügeln. »Oder …« Diesmal nahm ich die Gestalt eines Mannes an. Ich blieb vor ihm stehen, mit derselben Größe, demselben Aussehen und derselben Haltung wie er. »… ist es das, was du im Spiegel siehst?«

			Er hielt meinem Blick nur einen Moment lang stand, bevor er die Augen abwandte, und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Mein Lächeln war grausam, aber es währte nicht lang. Der Himmlische zu seiner Linken trat einen Schritt vor. Seine Ohren waren mit Ohrringen geschmückt, genau wie die von Zekiel, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass jeder von ihnen eine Waffe hervorbringen würde. Seine Augen waren genauso blau wie die Lichtkugel, die aus seiner Hand schoss und mich quer durch den Raum schleuderte.

			»Vincent.« Liam hob eine Hand. »Es ist in Ordnung.«

			Okay, das war also Vincent. Ich rappelte mich auf und zupfte lachend meine hässliche Jogginghose zurecht. Seine Macht mochte einen gewissen Kick haben, aber sie brannte nicht so wie Liams. Obwohl er schmaler gebaut war, war Vincent fast so groß wie Liam. Sein glattes Haar war schwarz wie meins, und er hatte sich einen Teil davon zurückgebunden. An seinem Schlüsselbein entdeckte ich eine Tätowierung, deren kräftige, dunkle Linien einen schönen Kontrast zu seiner leicht gebräunten Haut bildete. Das Tattoo erinnerte mich an das, was ich in der Bar bei Logan gesehen hatte. Ich fragte mich, ob sie alle eins hatten.

			Vincent verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich mit schmalen, dunklen Augen an. Seine Mundwinkel zuckten und weckten in mir den Wunsch, ihm meine Faust gegen seinen perfekten kantigen Kiefer zu schmettern. Seine Haltung drohte mit Vergeltung, falls ich es wagen sollte, ihren kostbaren Anführer noch einmal zu beleidigen.

			Als eine Tür geöffnet wurde und Schritte näher kamen, drehten wir uns alle um. Ich erkannte die Frau, die ich im Club gesehen hatte. Als ich mich in die Versammlung geschlichen hatte, hatte ich sie bewusstlos geschlagen. Jetzt blieb sie neben Liam stehen, während die Celestrier, die ihr gefolgt waren, sich hinter ihr verteilten. Sie trugen die gleichen taktischen Monturen wie alle anderen und sahen mich mit schmalen Augen an, die alle in dem gleichen schimmernden Blau erglühten. Oh, sie waren zornig.

			Die Frau sah mich mit einem Blick an, der mir den Tod versprach, bevor sie sich von mir abwandte und das Wort an Liam richtete. Wir würden wohl nicht beste Freundinnen werden.

			»Wir sind bereit, Herr.«

			Bereit? Bereit wofür?

			»Danke, Neverra«, antwortete Liam.

			Ich hatte keine Zeit, meine Fragen vorzubringen, bevor der Boden meiner Zelle aufleuchtete. Ein Kreis formte sich um mich herum, und ich erkannte das Muster als dasselbe, das Zekiel in Ophanium benutzt hatte. Die Symbole um den äußeren Rand herum glühten und zwangen mich zu Boden. Mit einem Zischen fiel ich auf Hände und Knie. Die Macht unter mir brannte an meiner Haut, und ich biss die Zähne zusammen. Es war nicht so übermächtig wie in Ophanium. Nein, er wollte mich bewegungsunfähig machen, nicht mich mit Schmerz ablenken.

			Ich hob den Kopf, als die Gitterstäbe verschwanden und Liam, Logan und Vincent eintraten.

			»Wenn du mich auf Händen und Knien haben wolltest, hättest du einfach fragen sollen«, spottete ich mit zusammengebissenen Zähnen und sah dabei Liam an. Schweiß trat mir auf die Stirn, als ich versuchte aufzustehen. Es gelang mir, die Hände ein kleines bisschen zu heben, bevor der Kreis indigoblau pulsierte und die unsichtbaren Fesseln noch enger wurden. Ich stöhnte auf, als meine Handflächen wieder auf den Boden knallten.

			Logan stutzte, und in seinen Augen blitzte ein überraschter und wachsamer Ausdruck auf. Gut. Sie hatten Angst. Das sollten sie auch, denn wenn ich …

			»Au!«, fauchte ich, als mir eine kühle metallene Handschelle ums Handgelenk geschlagen wurde. Ich drehte den Kopf und sah, wie Vincent mir eine weitere um den Knöchel legte. Bevor ich versuchen konnte, mich zu bewegen oder ihm ins Gesicht zu treten, hatte Logan auch schon eine um mein anderes Handgelenk geschlossen. Sobald die letzte Schelle um meinen Knöchel herum zuschnappte, fühlte es sich an, als würde die Luft aus meiner Lunge gesogen. Mit einem Zischen fiel ich zu Boden und versuchte, zu Atem zu kommen.

			»Du wirst schwach sein, solange die Ketten von Abareath dich binden«, sagte Liam. »Eine Sicherheitsmaßnahme für dein Verhör.«

			Der Kreis unter mir verschwand, und Liam starrte auf mich herab, die Arme hinterm Rücken verschränkt. Dann nickte er Logan und Vincent zu. Als sie mich unter den Armen packten und hochhoben, stöhnte ich leise auf. Jeder Kampfgeist, den ich gehabt hatte, war erloschen. Ich fühlte mich schwach und elend. Sie zerrten mich aus meiner Zelle heraus, und meine Füße schleiften über den Boden. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten spürte ich mein Feuer nicht – und das jagte mir eine Heidenangst ein.

			Neverra bedeutete den Celestriern, voranzugehen. Hinter mir hörte ich Schritte, als wir in einen großen Korridor einbogen. Wir kamen an mehreren Zellen vorbei, die mit meiner identisch waren, bevor wir durch eine Doppeltür schritten. Während sie mich durch die Gänge und eine kleine Treppe hinaufschleppten, versuchte ich, mich zu orientieren. Das Innere dieses Gebäudes war nicht so prunkvoll wie das in Arariel, und ich fragte mich, ob wir überhaupt noch in der Stadt waren. Bänke und Stühle aus Holz nahmen im Flur eine Menge Raum ein, aber andere Menschen hatte ich nirgendwo gesehen.

			Stimmengewirr wurde lauter, je näher wir einer großen, dunklen Holztür kamen. Die Celestrier vor uns blieben stehen und öffneten die Tür weit genug, dass wir hindurchgehen konnten. Neverra trat als Erste ein, dann zerrten sie mich hinterher. Innen sah ich eine Art großen braunen Stuhl mit vier Säulen und einem Dach. In das schwere Holz waren fremdartige Symbole geschnitzt, und der Sitz sah aus, als hätte er schon bessere Tage gesehen. Als Logan und Vincent mich auf die Sitzfläche hievten, rasteten die Hand- und Fußfesseln an meinen Gelenken ein und fixierten sie an den Armlehnen und Beinen des Stuhls.

			Ich legte den Kopf in den Nacken und schüttelte mir das Haar aus dem Gesicht, während ich mich im Raum umsah. Am Ende eines langen Metalltisches saß eine Frau in einem Bleistiftrock und einer passenden Bluse. Vor ihr stand ein Laptop, und neben ihr stapelten sich mehrere Notizbücher. Sie schaute mich nicht einmal an, ihre Aufmerksamkeit galt nur Liam. Ich reckte den Hals und bemerkte mehrere blauäugige Celestrier, die mich anfunkelten, und ich erkannte auch einige Sterbliche aus Arariel. Sitzreihen bildeten einen Kreis um den Stuhl herum, damit alle den Gefangenen in der Mitte sehen konnten. Hm, so führten sie also ihre Verhöre durch.

			»Ich dachte, ich hätte dich getötet.« Meine Stimme klang schwach, als ich den sterblichen Mann betrachtete, der einen Arm in einer Schlinge trug. Er hatte Prellungen und einige Brandwunden, aber ich erinnerte mich, dass er einer der Botschafter war.

			Er funkelte mich mit seinen verquollenen Augen an, trat aber einen Schritt zurück.

			»Du brauchst die Ig’Morruthen nicht zu fürchten. Sie ist vollkommen handlungsunfähig«, erklärte Liam, der in der Mitte des Raums stand. Logan, Neverra und Vincent flankierten ihn, ruhig und bereit, ihn zu verteidigen. Nicht, dass er das gebraucht hätte. Ich zog an meinen Fesseln, um sie zu testen, aber sie waren unerbittlich.

			Ich musste lachen – tatsächlich lachen. Es begann als kleines Glucksen, bevor es meinen ganzen Körper erfasste, und ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu beherrschen. Alle sahen zuerst mich an und dann einander, und ich konnte ein weiteres Kichern nicht unterdrücken.

			Liam legte den Kopf schief und zog eine Braue hoch. »Gibt es in dieser Situation etwas, das du komisch findest?«

			»Ja.« Ich versuchte, mich ein wenig höher aufzurichten. »Dich. Sie.« Ich deutete mit dem Kopf auf die Menge. »Das Ganze hier. Ernsthaft, was habt ihr vor? Mich foltern? Ich dachte, du wärst der besondere Auserwählte, der an den Frieden und alles Gute in der Welt glaubt. Oder, warte – willst du mich hauen? Mir ein bisschen den Hintern versohlen? Wenn du fest genug zuschlägst, gefällt es mir vielleicht.« Das Feixen erstarb auf meinem Gesicht, als ich mich mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, nach vorn lehnte. Einige Leute in der Menge schnappten nach Luft, aber Liam zuckte mit keinem Muskel. »Kapierst du es nicht? Begreifst du nicht, dass du mir nichts antun kannst, was nicht schon getan wurde? Du kannst mich nicht brechen, Weltenender.«

			Als er mich ansah, huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, den ich nicht deuten konnte. Er war düster und rührte etwas in mir an, das ich nicht verstand. Die Regung war so flüchtig, dass ich sie verpasst hätte, wenn ich ihn nicht gerade angesehen hätte.

			»Wir werden mit einer Reihe von Fragen anfangen. Der Stuhl, auf dem du sitzt, ist getränkt mit …« Er hielt inne und sah Logan an. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die wahrscheinlich die Muttersprache der beiden war. Logan antwortete, und Liam nickte, bevor er fortfuhr: »… einer gewissen Macht. Sie wird einen Laut von sich geben, der mir signalisiert, dass du nicht die Wahrheit sprichst. Die Runen werden aufleuchten, und je mehr du dich widersetzt, desto mehr wirst du brennen. Wenn du nicht antwortest, wirst du brennen. Wenn du zu fliehen versuchst …«

			Ich verdrehte die Augen, schon jetzt genervt. »Kapiert. Ich werde brennen.«

			»Also schön, fangen wir an.«

			Liam ging zu dem langen Metalltisch. Die Frau öffnete ihren Laptop, sah mich an und warf dann weiter verstohlene Blicke auf Liam. Ich beobachtete, wie er in einigen Papieren blätterte, bevor er sich an mich wandte.

			»Die Macht, die ich gespürt habe, als du angekommen bist, war nicht nur deine eigene. Vor allem nach dem Signal zu urteilen, das ertönte, bevor ihr versucht habt, euch zurückzuziehen. Wie viele von euch gibt es?«

			»Neunundneunzig.«

			Ein schriller Piepton ertönte, und die Symbole auf dem Stuhl und dem Boden leuchteten auf, als eine glühend heiße, weiße Energie durch mich hindurchschoss. Ich stöhnte und zuckte vor Schmerz zusammen, als jeder Nerv in meinem Körper Feuer fing. Die Frau, die angefangen hatte zu tippen, sah schockiert zu Liam auf.

			»Kannst du mir eine genaue Auskunft geben?«

			Ich zog die Schultern hoch und schnappte nach Luft. »Ähm … vierhundert.« Weitere Qualen durchzuckten mich und warfen mich rücklings gegen den Stuhl. Durch zusammengebissene Zähne zischte ich, bis es aufhörte. Dann senkte ich den Kopf und stieß einen Atemzug aus, und mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. »Scheiße. Du hast keine Faxen gemacht.«

			Liam sah Logan an, der meine Worte erneut übersetzte.

			»Nein, ich fürchte, ich habe keine …« Er hielt inne und kämpfte mit den fremdartigen Ausdrücken. »… ›Faxen gemacht‹, wie du es nennst. Also, versuchen wir es noch mal. War der Angriff auf die Botschaft in Arariel im Voraus geplant?«

			»Was ist eine Botschaft?«

			Ein weiterer Energiestoß, und ich krallte die Fäuste um die Armlehnen des Stuhls.

			»Es heißt, du wärst ein Gott, aber nicht ganz – halb Gott, halb Himmlischer. Ich habe gehört, dass du ein schwacher Feigling bist, der sich jahrhundertelang versteckt hat«, fuhr ich ihn an. Maßloser Zorn packte mich. Dieses Folterspiel konnte man zu zweit spielen, und ich wusste genau, auf welche Knöpfe ich drücken musste.

			»Die Informationen, die du hast, sind nicht neu. Das weiß jeder.«

			»Also hatten sie recht?«, fragte ich, und ein weiterer Schock durchzuckte mich.

			Alles, was Kaden uns erzählt hatte, war eine Lüge, und obendrein hatte Zekiel recht gehabt. Eine echte Gottheit existierte – und ich hatte sie zurückgebracht. Ich dachte, ich hätte mit mir selbst gesprochen, aber als er sich vorbeugte, wusste ich, dass er mich gehört hatte.

			»Wer hatte recht?«, hakte er nach und versuchte, ruhig zu wirken.

			Ich räusperte mich und wandte mich von ihm ab, ohne seine Frage zu beachten. »Also, warum nennen sie dich Liam, wenn dein Name eigentlich Samkiel ist? Peinlicher Familienname, hm? Haben sich die anderen Kinder über dich lustig gemacht?«

			

			Er blähte die Nasenflügel, als hätte ich ein heikles Thema angesprochen. »Das hier ist nicht mein Verhör. Es ist deins. Während du unpässlich warst, habe ich immerhin deinen Namen in Erfahrung gebracht. Du bist Dianna Martinez, richtig?«, fragte er, wandte sich wieder den Papieren auf dem Tisch zu und blätterte mit stoischer Miene darin.

			Lässig zuckte ich mit den Schultern und verzog den Mund. »Du hast also von mir gehört? Schön für dich. Du hast meinen Namen herausgefunden. Es gibt mich schon lange. Ich habe viele.«

			Er nickte, lehnte sich zurück, legte eine Hand auf sein Kinn und strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Es gibt dich schon lange? Und wie lange, würdest du sagen, gibt es dich schon?«

			Verdammt, bei meinen Versuchen, frech zu bleiben, gab ich ihm zu viele Informationen. Ich musste mich darauf konzentrieren, mich aus diesen verdammten Fesseln zu befreien, aus diesem Gebäude zu verschwinden und weit, weit weg zu kommen. Aus einem Reflex heraus riss ich an den Ketten und zischte unter dem Stechen in meinen Armen.

			»Bist du fertig?«, fragte Liam und beobachtete, wie ich mich von den Schmerzen zu erholen versuchte.

			»Nicht mal ansatzweise«, log ich. Diese verfluchten Schläge taten zu sehr weh, als dass ich sie nicht respektiert hätte.

			Er taxierte meinen Gesichtsausdruck, lehnte sich zurück und drehte den Inhalt der Mappe zu mir. Nachdem er sich den Daumen geleckt hatte, blätterte er durch die Seiten. Mir blieb keine Zeit, etwas davon zu lesen, und ich verlor jedes Interesse, bis er die Fotos hochhielt. Die Wut kochte in mir hoch, als ich die Bilder von Gabby, Tobias, Alistair und mir anstarrte. Mir stockte der Atem, als ich erkannte, wo die Aufnahmen entstanden waren. Es war bei meinem Lunch mit Gabby gewesen. Fuck. Das war es, was Tobias und Alistair gespürt hatten. Einer von ihnen war ganz in unserer Nähe gewesen, und ich hatte es nicht bemerkt. Mein Herz raste.

			»Wie du siehst, haben wir dich und deine Kameraden schon seit einiger Zeit im Visier.« Er richtete seinen durchdringenden Blick erneut auf mich. »Sag mir also, für wen du arbeitest.«

			Ich sah ihm in die Augen und fauchte: »Ich werde dir überhaupt nichts sagen.« Jede Information würde mich verdammen, aber wichtiger noch, sie würde Gabby verdammen. Er wusste bereits, wie sie aussah, und kannte ihren Namen. Lieber würde ich tausendmal auf diesem Stuhl verbrennen, als zuzulassen, dass ihr etwas zustieß.

			Seine Lippen wurden zu einer dünnen, harten Linie. »Das hatte ich vermutet, aber ich hatte auf ein anderes Ergebnis gehofft. Ein angenehmeres.«

			Wovon redete er?

			Der Gedanke hatte sich kaum in meinem Kopf geformt, als mein ganzes Wesen von Schmerz verzehrt wurde. Mein Kopf schnellte zurück, und mein Körper stemmte sich so weit vom Stuhl hoch, wie es die Magie zuließ. Diesmal war der plötzliche Energieschub viel stärker. Es fühlte sich an, als würde ich von innen heraus verbrennen. Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus, den ich nicht unterdrücken konnte und der den Raum erbeben ließ. Und dann hörte es so schnell auf, wie es angefangen hatte. Mein Kopf fiel nach vorn, und meine Haare hingen mir im Gesicht, während ich in der plötzlichen Stille keuchte.

			Die Menge im Raum schnappte nach Luft, als ich mir das schweißnasse Haar aus dem Gesicht schüttelte, obwohl einige Locken an meinen Wangen kleben blieben. Ich wusste, dass meine Augen rot aufglühten, als mein Zorn zunahm. Es war eine kleine, schwelende Flamme, die ich trotz dieser verdammten Fesseln spüren konnte, und das tröstete mich. Zwischen zwei rauen Atemzügen keuchte ich: »Ist das deine Vorstellung von Folter? Für mich ist das nur ein typischer Samstagabend, Baby. Da musst du dich schon etwas mehr anstrengen.«

			Er schüttelte mit unergründlicher Miene den Kopf. »Ich will dich nicht foltern, aber ich habe Fragen, die beantwortet werden müssen. Viele meiner Leute sind deinetwegen verletzt worden, sind wegen dir und deinesgleichen tot. Ich muss herausfinden, warum.«

			»Ach, komm schon, ich habe dir einen Gefallen getan. Die Hälfte der Sterblichen mochte dich oder deine Leute nicht mal. Die ganze Versammlung war ein einziges Kreiswichsen darüber, wer an der Macht ist und wer nicht. Und jetzt?« Ich sah mich im Raum um. »Jetzt halten sie dich für einen großen Helden, der sie retten kann.«

			»Das hältst du für einen Gefallen? Sinnloses Töten?«

			Ich lachte ihm ins Gesicht. »Oh, damit kennst du dich doch aus, oder? Sinnlosem Töten? Wie viele hast du begraben, hm? Wie viele hast du schon abgeschlachtet, weil du dachtest, wir wären nichts als Monster? Wenn wir nicht so aussehen wie ihr, wenn wir nicht essen, was ihr esst, wenn wir uns nicht benehmen, wie ihr euch benehmt, dann sind wir nichts und stehen unter euch, richtig? Das tut mir ja so schrecklich leid. Lass mich so tun, als würde mich das interessieren. Deine Art jagt und bestraft meine seit Äonen.«

			»Wie eigenartig. Du denkst, dass du mich verstehst? Du bist nichts weiter als eine Kreatur, die zum Töten erdacht und erschaffen wurde. Maße dir nicht an, irgendetwas über mich zu wissen«, sagte er prompt. »Aber du hast recht. Du stehst unter mir. Tiefer als der mickrigste Wurm, den das Federvieh zum Frühstück aufpickt.« Jedes Wort triefte vor Hass, und ich wusste, dass er es ernst meinte. Ich sah es in seinem Gesicht und in den Mienen der anderen.

			Ich beugte mich fauchend vor, und die Fesseln bissen in meine Handgelenke. »So ein dreckiges Mundwerk für einen so edlen Mann. Funktioniert das? Macht es Frauen an, wenn du so redest?« Ich beugte mich wieder vor, ohne Rücksicht auf das schmerzhafte Brennen meiner Handgelenke. »Sie sehen dich vielleicht als Retter an, aber ich kenne die Wahrheit hinter diesen hübschen Augen. Deine Hände sind genauso blutig wie meine, Samkiel. Du bist kein Retter. Du bist ein Feigling, der sich versteckt hat. Ich kämpfe wenigstens für etwas. Du kannst mich als Bösewicht hinstellen, so viel du willst, aber ich bin nicht der, den sie Weltenender nennen.«

			Ich wartete darauf, dass er explodierte. Wartete darauf, dass er herumbrüllte, dass der Raum erbebte und er diese verfluchte Macht benutzte, die ich zuvor gesehen hatte. Alle Anwesenden hielten den Atem an, aber er betrachtete mich nur mit ausdrucksloser Miene.

			»Ich frage dich noch einmal: Für wen arbeitest du?«

			Während ich versuchte, mich besser aufzusetzen, blies ich mir eine weitere Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bist du so unwissend, dass du denkst, eine Frau könne nicht ganz allein führen? Haben sie das auf Rashearim nicht getan?«

			»Die Frauen auf Rashearim sind ganz anders als du. Sie sind respektvoll und besitzen ungeheure Stärke und Intelligenz. Ich kannte Göttinnen, die Armeen anführten und mit Würde kämpften, nicht mit billigen Tricks. Du kannst dich nicht mit ihnen vergleichen und könntest mit ihnen nie mithalten. Frauen wie dir bin ich schon begegnet. Weißt du, wo solche gemeinen, bösartigen und rachsüchtigen Frauen wie du jetzt sind? Sie sind tot.«

			»Oh, Baby, ich bezweifele, dass du jemals eine wie mich getroffen hast.«

			Liam nickte knapp, ließ die Hand sinken und richtete den Blick wieder auf die Seiten vor ihm. Ich dachte, ich hätte mir eine kleine Atempause verdient, da ich nicht sofort das Gefühl hatte, in Brand gesteckt zu werden.

			Leider war meine Erleichterung nur von kurzer Dauer, als die Energie mich erneut durchfuhr. Mein Körper kippte zurück, meine Hände verkrampften sich, und die Fesseln schnitten mir ins Fleisch. Die Bestie in mir versuchte, sich zu befreien, und die dunkle Energie wand sich unter meiner Haut. Der Schmerz endete nach einer gefühlten Ewigkeit, und ich sackte auf meinem Stuhl zusammen.

			»Ich frage dich noch einmal …«

			Mir fehlte die Kraft, mich zu bewegen. Ich war völlig durchgeschwitzt und zitterte am ganzen Körper. »Frag mich, so oft du willst, aber ich werde dir nichts verraten. Verbrenne mich, so viel du willst, Samkiel, aber du bekommst nichts von mir. Also los. Mach, was du willst. Ich fürchte keine Könige und keine Götter.« Das letzte Wort spuckte ich förmlich, während ich ihn durch meine Wimpern hindurch anfunkelte.

			Liam rührte sich nicht, aber in seinen Augen blitzte Verärgerung auf. Ihn langweilte das Ganze zunehmend, und mir ging es genauso. »Bist du dir da sicher?«, fragte er und beugte sich vor.

			Die verdammten Handschellen wehrten sich, als ich meine Hände umdrehte und ihm beide Mittelfinger entgegenstreckte. Er starrte mich eine gefühlte Ewigkeit lang an. Ich ließ meine Hände fallen, meine Handgelenke knallten wieder gegen den Stuhl, und der Schmerz vibrierte in meinen Armen. Der Mann vor mir blätterte in den Papieren, bevor er mir einige davon hinhielt.

			»Ich glaube, wie du vorhin gesagt hast, dass jeder einen Schwachpunkt hat.« Seine Stimme war leise, fast ein Flüstern. »Und ich glaube, du hast auch einen. Mir ist nicht bekannt, dass Ig’Morruthen sich mit simplen Sterblichen zum Mittagessen hinsetzen, aber sie ist auch nicht wie du.«

			Ich blinzelte einige Male und versuchte, Ruhe zu bewahren und mir das Entsetzen nicht anmerken zu lassen, das mich packte.

			Er schob weitere Fotos beiseite. »Also, willst du mir erzählen, für wen du arbeitest oder was diese Frau dir bedeutet? Und bitte, lüg mich nicht an.«

			Mein Blick blieb starr auf ihn gerichtet. »Fick dich.«

			In seinen Zügen zeigte sich Verwirrung. Genervt schnauzte ich Logan an: »Übersetz das für ihn.«

			Als er es tat, blähte Liam für einen kurzen Moment seine Nasenflügel, als hätte noch nie jemand gewagt, so mit ihm zu sprechen. »Wenn du nicht antwortest, werde ich sie fragen müssen.«

			»Wenn du ihr zu nahe kommst, verspreche ich dir, dass es das Letzte sein wird, was du jemals tun wirst«, knurrte ich und stemmte mich gegen meine Fesseln. Ich spürte, wie meine Reißzähne wuchsen, und sah buchstäblich rot.

			Die Luft wurde aus dem Raum gesaugt, als sich ein immenser und beklemmender Druck aufbaute. Ein leibhaftiger Sturm, daran erinnerte mich Liam. »Drohst du mir?«, fragte er, und seine Augen wurden zu purem Silber. Es war eine Farbe, die ich in den letzten paar Stunden zu hassen gelernt hatte, und ich wusste, dass sie mich bis in meine Albträume verfolgen würde.

			»Weißt du, normalerweise bin ich ein Fan von schnellen Todesarten. Ein kurzer Genickbruch oder einmal durchrösten sind meine bevorzugten Methoden«, zischte ich. »Aber bei dir? Bei dir werde ich mir Zeit lassen. Ich werde dir auf Arten wehtun, die du dir gar nicht vorstellen kannst, und lachen, wenn das Silber in deinen Augen stirbt.«

			Er hielt meinem Blick stand. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Er drehte sich wieder zum Tisch um und setzte sich. Es dauerte einen Moment, bis sich die Schwere im Raum verflüchtigte. Das Silber in seinen Augen verblasste, und sie kehrten zu ihrem normalen Grau zurück. Dieser Mann war alles andere als normal, und bei dem Gedanken hätte ich fast gelacht.

			»Nach den zahlreichen gescheiterten Angriffen auf unsere Tempel hat es den Anschein, als würdet ihr nach einem unserer Relikte suchen. Erklär mir das bitte näher.«

			Das tat ich nicht.

			Ich sagte nichts, als er fragte, wonach wir suchten, und auch nichts, als er fragte, woher ich stamme oder für wen ich arbeite. Er stellte eine Frage nach der anderen, Stunde um Stunde, und bei jeder davon brannte ich. Bei welcher Frage ich schließlich ohnmächtig wurde, wusste ich nicht mehr, nur dass ich in dem Moment Frieden empfand.

			Wie seltsam.

		

	
		
			

			Kapitel 13
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			Dianna

			Ich wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren oder ob es überhaupt Tage waren. Ich wusste nur, dass ich Schmerzen hatte. Er stellte immer dieselben Fragen. Ich antwortete nicht, und das Brennen begann. Es war wie Elektrizität in meinen Adern, die überall in mich eindrang, während sich meine Blicke in seine bohrten. Hass, schlichter, einfacher Hass, wuchs mit jedem Augenblick der Qual.

			Manchmal schrie ich nicht, weil ich mich damit ablenken konnte, mir auszumalen, wie ich mich befreite und ihm den Kopf abriss. Ich stellte mir vor, wie der Raum mit seinem Blut bemalt wurde und ein Meisterwerk schuf, das exquisiter war, als es sich irgendein berühmter Maler vorstellen konnte. Dann träumte ich davon, von diesem verdammten Ort wegzulaufen, zu ihr, meiner einzigen Familie. Sie war das Einzige, das mich menschlich hielt, auch wenn sie mich im Moment wahrscheinlich hasste. Das war der Punkt, an dem ich schrie, denn ich wusste, dass ich die eine Wahrheit nicht offenbaren konnte, die er in Erfahrung bringen wollte. Er wollte etwas über sie wissen. Er wollte eine Methode finden, um mich zu kontrollieren.

			Kaden hatte während des letzten Jahrhunderts dasselbe getan, und ich würde nicht einen Herrn gegen einen anderen eintauschen. Also ließ ich mich von Liam foltern und hörte zu, wie er immer dieselben Fragen wiederholte, ohne ihm eine Antwort zu geben. Irgendwann wurde der Raum schwarz, wie er das immer tat. Mein Körper drohte zu versagen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb, bevor einer dieser Energieschübe mich töten würde. Es spielte keine Rolle, Hauptsache, sie war in Sicherheit. Das war immer mein letzter Gedanke, bevor die Übelkeit erregende Hitze in jede Pore meines Körpers sickerte und die Dunkelheit mich einholte. In jener Leere driftete mein Geist davon, um die Tage noch einmal zu durchleben, die mich hierhergeführt hatten.

			[image: ]

			Ich landete draußen vor ihrer Wohnung, und meine Füße hinterließen Risse im Beton, aber es kümmerte mich nicht. Einige Passanten schnappten nach Luft und starrten mich erschrocken an, bevor sie davonliefen. Es war noch nicht mal sieben Uhr morgens, aber das hier konnte nicht warten. Ich drängelte mich am Türsteher vorbei und hielt Ausschau nach dem erstbesten Aufzug. Mehrere Sterbliche kamen heraus, wahrscheinlich auf dem Weg zur Arbeit. Ich hatte keine Zeit zu warten und rannte zur Treppe, die ich immer zwei Stufen auf einmal nahm. Natürlich hätte ich mich auch in ihr Stockwerk teleportieren können, aber ich musste rennen und etwas anderes in meiner Lunge spüren als den Staub und die Zerstörung, die ich hinter mir hatte. Ohne mir die Mühe zu machen anzuklopfen, riss ich ihre Tür fast aus den Angeln. Gabby und Rick waren in der Küche. Sie waren beschäftigt, und ich würde mir später die Augen mit Seife auswaschen müssen, aber jetzt war es egal. Wir hatten keine Zeit.

			»Zieh dich an«, befahl ich, schnappte mir eine Decke von der Rückenlehne des Sofas und warf sie ihr zu.

			»Dianna! Was machst du denn hier?«, kreischte Gabby, riss die Decke an sich und hüllte sich darin ein.

			Rick musterte meine Kleidung und schnappte nach Luft. »Was zur Hölle ist passiert? Ist das Blut?«

			Ich war voller Blut, meinem eigenen und Zekiels. Meine Augen erglühten, als seine sich weiteten. »Verschwinde. Geh. Mach dich auf den Weg zur Arbeit und vergiss, dass du jemals hier warst. Vergiss, was du gesehen hast.«

			Ricks Augen wurden glasig, und er nickte. Er schnappte sich seine Anziehsachen und ging, ohne sich darum zu scheren, dass er nackt war.

			»Dianna, was zum Teufel ist hier los? Warum brichst du so früh am Morgen in meine Wohnung ein? Warum bist du bedeckt mit …«

			Ich antwortete nicht, und meine Füße berührten kaum den Boden, als ich in ihr Schlafzimmer lief. Gabby folgte mir und schrie dabei immer weiter, aber ich hörte nur Kadens Stimme, die in meinem Kopf widerhallte.

			Ich stürmte hinter ihm her und musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Du hast es gewusst!«, schrie ich ihm nach. Ich schnappte mir den nächstbesten Gegenstand, eine kleine antike Vase, und schleuderte sie nach seinem Rücken. Die Vase verfehlte in meinem wachsenden Zorn ihr Ziel. Das Ding zersplitterte neben seinen Füßen, und er blieb endlich stehen. »Du hast gewusst, dass er noch lebt.«

			Langsam drehte er sich um, und die Bestie schlängelte sich unter seiner Haut entlang und erinnerte mich daran, wie fremdartig er in Wahrheit war. Seine glühend roten Augen brannten, als er mit einem erhobenen Finger auf mich zustürmte. Ich wich einen Schritt zurück, blieb dann stehen und straffte die Schultern. Obwohl ich seinen Jähzorn kannte, hatte ich mit Feuer gespielt. »Du«, spuckte er, »hast ein Mitglied der Garde getötet. Er wird Vergeltung suchen. Das werden sie alle tun. Ich hatte einen Plan, und du hast ihn wieder mal vermasselt, weil du nicht gehorchen kannst.« Er blieb vor mir stehen und zwang mich, zu ihm aufzuschauen.

			»Du hast mich nicht einbezogen. Die ganze Zeit über hast du es gewusst, und ich dachte, er wäre nur ein Märchen. Weiß Alistair es? Tobias?« Als er nicht antwortete, sondern zur Seite schaute, war mir klar, dass sie es gewusst hatten. Frustriert warf ich die Hände in die Luft und schrie: »Götter, Kaden! Du sagst mir überhaupt nichts. Wie lange weiß die Garde schon über uns Bescheid, hm? Wie lange folgen sie uns schon? Du weißt, dass zwei von ihnen mich gefunden haben, während du Gott weiß was getan hast? Du bellst irgendwelche Befehle und verlangst, dass ich sie blind befolge.«

			Eben starrte er mich noch an, und im nächsten Moment packte er mein Kinn schmerzhaft fest. Er bewegte sich so schnell, dass ich es kaum sah. Er beugte sich vor und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Und genau das wirst du tun. Denk keine Sekunde lang, du hättest irgendeine Macht über mich, irgendeinen Einfluss. Ich habe dich geschaffen. Ohne mich wärst du ein Haufen vertrockneter Knochen.«

			Ich riss mich von ihm los und wusste, dass ich blaue Flecken am Kinn davontragen würde. »Ja.« Meine Augen brannten. »Und daran erinnerst du mich gerne bei jeder Gelegenheit, die du bekommst. Du hast uns in Gefahr gebracht, Kaden – uns alle, auch meine Schwester. Was soll ich wegen meiner Schwester tun?«

			Er schnaubte abfällig bei ihrer bloßen Erwähnung. »Sie ist mir egal. Sie ist unwichtig.«

			

			»Mir ist sie aber wichtig!«, fuhr ich ihn an und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust.

			Er rührte sich nicht, aber in seinen Augen veränderte sich etwas. Dann legte er den Kopf leicht schief und musterte mich für einen Moment, bevor er nickte.

			»Ja, das ist sie, und wie weit genau würdest du gehen, um sie zu beschützen? Jetzt, da einer von ihnen tot ist? Er wird Rache suchen.«

			Bei dem Gedanken kochte mein Blut. Keiner würde Gabby etwas antun. Dafür würde ich sorgen. »So weit, wie ich gehen muss.«

			»Du würdest gegen einen Gott kämpfen?«

			»Nein«, antwortete ich ohne jedes Zögern. »Ich würde ihn töten.«

			Jetzt riss ich Gabbys Schranktüren auf. Ihre Kleider hingen ordentlich und nach Farben sortiert darin. Schuhe säumten die Wände, und ganz links standen ihre Koffer. Einen davon holte ich heraus und warf ihn aufs Bett, dann noch zwei kleinere. Dann riss ich wahllos Kleider von den Bügeln und warf sie in die Taschen.

			»Dianna!« Sie hielt meine Hand fest, und ich erstarrte mitten in der Bewegung. »Was ist passiert?«

			»Ich hab’s vermasselt.« Ich machte mich von ihr los und ging zurück zum Kleiderschrank. Sie sah zu, wie ich mich hinkniete, mir einige Paar Schuhe schnappte und zurück zum Bett ging. »Ich hab’s schlimm vermasselt, Gabs.«

			»Geht es um dieses Erdbeben in Ophanium vor ein paar Tagen und den verrückten Sturm in Arariel?«

			Ich hielt inne, legte beide Hände flach auf den Koffer und sah meine Schwester an. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und starrte mich an.

			»Das war kein Sturm. Etwas ist zurückgekommen … Jemand ist zurückgekommen, und jetzt musst du zu dem sicheren Unterschlupf gehen, wie wir es geplant haben.«

			Nach dem Packen schloss ich die Reißverschlüsse der Koffer und schaute zu ihr hoch. Sie hatte sich nicht bewegt. »Gabby, zieh dich an.«

			Schweigend starrte sich mich an und zog die Decke fester um sich. »Warum der sichere Unterschlupf? Wer ist zurückgekommen?«

			Ich hatte Gabby nie belogen oder Geheimnisse vor ihr gehabt. Die Bindung zwischen uns war zu tief. Seit dem Tod unserer Eltern gab es nur noch uns beide. Sie war meine Schwester, meine beste Freundin – und ich würde gleich dafür sorgen, dass sie mich hasste.

			»Ich habe jemanden getötet, der sehr mächtig war. Na ja, eigentlich habe nicht ich ihn getötet, aber an meinen Händen klebt sein Blut. Kaden und alle anderen denken, ich hätte ihn getötet, und das ist genug. Wenn das, was Kaden sagt, stimmt, dann wird der letzte lebende Gott herkommen, um sich meinen Kopf zu holen. Und jetzt zieh dich an.«

			Sie ließ die Hand sinken, und ihr klappte leicht der Unterkiefer herunter. »D…?«

			»Ich weiß. Jetzt zieh dich bitte an. Du wirst an dem Ort, über den wir geredet haben, in Sicherheit sein. Es ist der einzige Ort, von dem Kaden nichts weiß. Denk dran, was ich gesagt habe. Du musst deine Haare und deinen Stil ändern, darfst deinen Namen nicht benutzen und keine Ausweispapiere mitnehmen. Dort sind ein paar Kreditkarten versteckt. Du wirst warten, bis ich wiederkomme, um dich zu holen. Genau so, wie wir es geübt haben.«

			Der einzige Unterschied war der, dass wir das hier für den Fall geübt hatten, dass ich Kaden verlassen hatte, und nicht für den Fall, dass ich von einem uralten Gott gejagt wurde. Sie sagte nichts, aber ich sah Panik in ihren Augen aufsteigen. Schließlich ging sie zur Kommode, ließ die Decke fallen und zog sich an.

			Ich schnappte mir ihre Koffer und klemmte mir die beiden kleineren unter die Arme. Als ich den Raum verließ, rief ich: »Nimm alle Fotos von uns mit, die du hast, genau wie wir es besprochen haben. Wir müssen …«

			»Dianna, was ist mit Rick?«, unterbrach sie mich, während sie mir mit in der Taille eingerollter Jogginghose folgte und sich ein Shirt über den Kopf zog. Sie setzte sich aufs Sofa, um in ihre Schuhe zu schlüpfen.

			Ich hatte gewusst, dass das kommen würde. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich auch, dass sie erst noch alles verarbeitete, was ich gesagt hatte.

			»Du wusstest, dass es nur von kurzer Dauer sein würde«, antwortete ich mit ruhiger Stimme.

			»Warum? Warum muss das sein?«

			»Du weißt, warum!«, blaffte ich. Ich wollte sie nicht anfahren, aber ich tat es.

			»Schrei mich nicht an!«, blaffte sie zurück und warf die Arme in die Luft. »Wieder einmal lässt du mir keine Wahl.«

			Ich wirbelte zu ihr herum und stützte die Hände in die Hüften. »Wie bitte? Ich tue das, weil ich es tun muss. Ich versuche nichts anderes, als dir Wahlmöglichkeiten zu geben, während ich selbst keine habe.«

			Ihr riss der Geduldsfaden, und sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Du könntest Wahlmöglichkeiten haben, wenn du sie wirklich wolltest.«

			»Wie denn, Gabby? Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie stark er ist? Weißt du, welche Macht er über die Anderwelt und über mich hat? Sicher, wir haben darüber gesprochen, dass ich weggehen will, aber das war nur ein Traum. Wie könnte ich? Es tut mir leid, dass wir wegmüssen, okay? Ich versuche, dir ein halbwegs normales Leben zu ermöglichen.«

			»Wegen dem, was du getan hast, werde ich nie ein normales Leben haben.«

			Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Meine Stimme schwoll an, als ich erst auf mich und dann auf sie zeigte. »Wegen dem, was ich getan habe? Du meinst, was ich gegeben habe, um dich zu retten? Wie kannst du es wagen?«

			Sie wirbelte herum und schlug sich die Hand auf die Stirn. »Du hast mir das Leben gerettet. Das weiß ich, und ich bin nicht undankbar, aber um welchen Preis, D? Ich ziehe ständig um. Die Geheimnisse, die blutverschmierten Klamotten, die Monster, und was ist mit deinem Leben? Was ist mit deinem Glück?« Sie brach ab und zeigte auf die Koffer. »Das ist kein Leben, weder für mich noch für dich.«

			Diesmal warf ich hilflos die Arme hoch. Ihre Worte schmerzten mich tief. Sie hatten mich aufgeschlitzt und blutend zurückgelassen. »Was soll ich denn tun, Gabby? Was soll ich tun, hm?«

			»Geh fort! Ob du es glaubst oder nicht, du bist genauso stark wie er. Er hat dich geschaffen, und ein Teil von ihm ist auch ein Teil von dir. Du musst dich wehren oder zumindest für irgendetwas kämpfen.«

			»Ich kann nicht!«

			»Warum nicht?!«

			»Wenn ich versage, wenn ich einen Fehler mache, wird er sich an dir rächen!« Meine Stimme brach, und die Emotionen sprudelten aus mir heraus. Meine Sicht verschwamm, aber es war die Wahrheit, die absolute Wahrheit. »Und ich kann dich nicht verlieren. Das würde ich nicht überleben.«

			Sie schüttelte den Kopf, während auch ihr Tränen in die Augen stiegen. »So kann ich nicht weitermachen. Ich weiß, du liebst mich, und ich hab dich auch lieb. Aber Dianna, ich kann nicht der Grund dafür sein, dass du leidest. Es tut mir weh zu wissen, dass du meinetwegen bei ihm bleiben musst. Ich wollte immer nur, dass wir beide glücklich sind. Aber du kannst mich nicht ewig beschützen. Es war sinnlos, mich zu retten, wenn ich gar nicht richtig leben kann.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich werde in das Versteck gehen, aber danach ist Schluss. Wir machen das seit Jahrhunderten, und ich habe es satt. So kann ich nicht mehr weitermachen. Wenn der Preis für meine Freiheit darin besteht, dass ich zusehen muss, wie meine Schwester so was wird wie ein …«

			Sie verstummte, und mein Herz brach noch etwas mehr.

			Meine Fäuste ballten sich so fest, als wären sie aus Eisen. »Sag es. Wie ich so was werde wie ein was?«

			Ihr Blick war fest auf mich gerichtet. Darin sah ich ihren Schmerz, so wie sie garantiert meinen sehen konnte. Ihre Lippen waren schmal, aber dann antwortete sie mit fester Stimme: »Wenn ich zusehen muss, wie du zu einem Monster wirst.«

			Ich nickte langsam und senkte den Blick. »Frag mich noch einmal, warum ich dir nicht erzählt habe, was ich getan habe.« Ich spürte das Brennen weiterer Tränen in den Augen, und der Raum verschwamm vor mir.

			Ein Monster.

			Sie hatte recht, aber wenn ich ein Monster war, dann war es eben so. Ich wischte mir die wenigen Tränen weg, die mir über die Wangen gelaufen waren, und ging auf Gabby zu. Dabei zog ich eine der verworfenen Klingen aus der Scheide auf meinem Rücken und blieb vor Gabby stehen. Sie schaute von der Klinge zu mir und zurück. Ich nahm ihre Hand und legte den Griff hinein.

			

			»Falls es zum Schlimmsten kommt und ich nicht zu dir zurückkomme, benutze die hier. Denk daran, was wir geübt haben: Leistengegend, Oberschenkel, Kehle oder Augen. Nimm sie, und wenn du sie benutzt, dann meine es ernst.« Wieder sah ich sie an und prägte mir ihr Gesicht ein, wie es aussah, wenn sie glücklich und gesund war. Was ich zu tun im Begriff stand, würde uns entweder befreien oder mein Ende bedeuten, und ich wollte dieses Bild von ihr behalten. Ich zog sie an mich, drückte ihr einen Kuss auf den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Es tut mir leid, dass ich dir dieses schreckliche Leben aufgebürdet habe. Denk einfach dran, dass ich dich lieb habe.«

			Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich von ihr ab und verließ die Wohnung. Ich war kaum aus dem Gebäude getreten, als auch schon mein Handy klingelte.

			»Was?«, blaffte ich, sodass zwei Passanten zusammenzuckten.

			»Wir haben einen Weg hinein gefunden. Komm nach Nova zurück.« Tobias’ Stimme klang abgehackt und schroff.

			Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten, und dann war die Leitung tot. Nach einem letzten Blick auf das Gebäude, als hätte ich sie durch die Wände hindurch sehen können, wandte ich mich ab. Schwarzer Nebel waberte um meine Füße und schmiegte sich um mich, bevor ich verschwand.

			Seit meinem Kampf mit Zekiel, meinem Streit mit Kaden und dann meinem Streit mit Gabby war ein Tag vergangen. Wir befanden uns inzwischen in einer Hotelsuite in Arariel, wo die Botschafter abgestiegen waren, in die wir uns verwandeln oder die wir ersetzen würden. Sie besaßen die Informationen, die wir brauchten, und waren unser Schlüssel zu der Versammlung.

			

			Tobias stand in dem mit Blut bespritzten Raum. Er hatte die Gestalt einer Celestrierin angenommen und räkelte sich im Moment genüsslich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Alistair ihn nachäffte. Mit dem Handrücken wischte ich mir das Blut vom Gesicht, und die Erinnerungen des Sterblichen, den ich verzehrt hatte, fluteten mein Unterbewusstsein. Ich hatte seit Jahren nicht mehr getötet, nicht wirklich jemanden verzehrt, und mein Körper fühlte sich an, als würde er auf Hochtouren laufen. Ein Teil von mir liebte dieses Gefühl – der Teil von mir, der nicht menschlich war.

			Tobias sah mich an und sagte: »Mach nicht so ein Gesicht. Du wirst jedes bisschen Kraft brauchen, wenn du auch nur eine Sekunde mit ihm überleben willst.«

			Ich nickte. »Das ist mir klar.«

			»Die blutrünstige Dianna mag ich immer am liebsten.«

			Alistair ignorierte ich, während ich dem Sterblichen, zu dem ich werden würde, den Rest gab. Ich spulte jede noch so kleine Information aus seinen Erinnerungen ab. Sobald ich damit fertig war, verließ ich meine schlanke, feminine Gestalt und verwandelte mich in den durchschnittlichen Mann namens Henry.

			Ich glättete den Anzug und vergewisserte mich, dass er keine Blutflecken hatte. »Die Versammlung ist in dreißig Minuten. In ungefähr fünf sollte der Wagen draußen vorfahren. Es werden sämtliche sterbliche Ratsmitglieder zugegen sein, die Garde und er.«

			Tobias’ Lächeln war mörderisch, selbst in seiner hübscheren Gestalt. »Gut.«

			Alistair stieg über einige Leichen hinweg und blieb vor mir stehen. »Denk an den Plan. Ablenkung – das ist alles. Beschäftige ihn, während wir nach dem Buch suchen.«

			

			Ich nickte und stimmte ihrem Plan zu, während ich geistesabwesend über die verworfene Klinge strich, die an meinen Oberschenkel gegürtet war. Ich lächelte in meiner neuen Gestalt. »Natürlich.«

			[image: ]

			Meine Träume verebbten, als ich in meiner hell erleuchteten Zelle erwachte. Ich hob den Kopf aus meiner halb in mich zusammengesackten Position auf dem kalten Fußboden, und mein Körper schrie. Die Tränen, die ich mir vom Gesicht wischte, stammten nicht von den Schmerzen, die ich hatte, sondern von meinen Erinnerungen. Ich hoffte, dass Gabby in Sicherheit war, selbst wenn sie mich hasste. Meine Kleidung war durchgeschwitzt, aber ich weigerte mich, mich umzuziehen, und zündete alle sauberen Anziehsachen an, die sie mir hinlegten. Ich hoffte, dass ich schlecht roch. Ich hoffte, dass ich abstoßend war und schrecklich aussah.

			Meine Arme zitterten, als ich mich auf die Hände hochstemmte. Die Folter und die Fesseln hatten meine gewohnte Kraft aus mir herausgesaugt. Ich rutschte nach hinten und krümmte mich vor Schmerzen, weil alles an mir gegen diese Bewegung protestierte. Mein Rücken stieß gegen die kalte Steinwand hinter mir, und ich knirschte mit den Zähnen. Wegen der Fesseln und der wiederholten Energieblitze, die er durch meinen Körper gejagt hatte, war ich zu nichts zu gebrauchen. Aber das war in Ordnung. Solange ich hier war und nicht einknickte, war sie in Sicherheit.

			Schritte kamen die Treppe herunter, und ich hob den Blick zum Eingang meiner Zelle. Das war alles, was ich an Kraft aufbringen konnte. Ich hörte jemanden klatschen, bevor Peter in Sicht kam. Er trug eine übertrieben aufwendige taktische Montur.

			»Mann, Mann, Mann, du hast in den letzten Wochen wirklich ganz schön was abgekriegt.«

			Ich zeigte ihm den Mittelfinger, und schon bei dieser kleinen Bewegung krümmte ich mich, weil die Muskeln in meinen Armen schrien. »Fick dich, Alistair.«

			Peter legte den Kopf schief, und ich sah den Schimmer, der mich wissen ließ, dass Alistair die volle Kontrolle hatte. Er schnalzte mit der Zunge, als er vor mich hintrat, die Hände in den Taschen.

			»Du siehst schrecklich aus. Geben sie dir nichts zu essen?« Er lächelte, denn er wusste genau, dass sie mir Essen geschickt hatten und ich es jedes Mal verweigert hatte. Ich würde lieber verhungern, als etwas von ihnen anzunehmen.

			»Habt ihr das Buch gefunden?« Meine Stimme brach, denn meine Kehle schmerzte vom vielen Schreien.

			Er seufzte und ging vor mir in die Hocke. »Leider nicht, nein. Deine Ablenkung hat funktioniert, selbst wenn Kaden weniger Zerstörung vorgezogen hätte. Wie dem auch sei, du hast deine Sache großartig gemacht. Kaden ist sehr zufrieden.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, von dem mir meine aufgeplatzten, trockenen Lippen schmerzten, und versuchte, mich etwas mehr aufzusetzen. »So zufrieden, dass er nicht mal versucht hat, herzukommen und mich hier rauszuholen.«

			Peter erbebte leicht, und seine Augen reflektierten das Licht und veränderten sich. Seine Stimme wurde tiefer, sodass mir klar wurde, dass ich nicht mehr mit Alistair sprach. »Mir fehlen zwei Klingen, Dianna. Ich habe dir gesagt, dass nichts ihn töten kann, und trotzdem hast du gekämpft. Deshalb bist du hier, nicht meinetwegen.«

			Meine Augen wurden schmal. »Du hast auch gesagt, er sei nicht mehr am Leben. Du hast mich belogen. Wie kann ich dir noch trauen?«

			»Wir hatten einen Plan, und du hast ihn nicht befolgt. Du solltest ihn ablenken, damit Tobias und Alistair das Buch suchen konnten. Dann solltest du verschwinden, nicht dich schnappen lassen. Warum sollte ich dich retten, wenn man dich wegen deiner eigenen Fehler gefangen genommen hat?«

			Es war wohl der menschliche Teil in mir, der gedacht hatte, ich würde irgendjemandem etwas bedeuten, aber auch das schmerzte. Ich war seit Wochen hier, und keiner von ihnen hatte irgendetwas unternommen, um mir zu helfen. Wie immer war ich allein.

			»Ich gebe zu, dass deine Bemühungen Elijah einen Platz an der Spitze der Macht verschafft haben. Jetzt habe ich einen Sterblichen, der an der Seite des Weltenenders arbeitet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir das Buch finden.«

			»Wunderbar!«

			»Ich werde nicht riskieren, erwischt zu werden, nur um dich rauszuholen. Das hier ist eine uneinnehmbare Festung, Dianna. Außerdem sind wir jetzt zu dicht dran. Das Buch ist das Wichtigste, nicht du.« Ich sah ihn nicht an, sondern hielt den Kopf weiter auf meinen Armen gebettet. »Vielleicht wird dir das eine Lehre sein, auf mich zu hören. Du hast dir das selbst eingebrockt. Sieh zu, wie du dir selbst hier raushilfst.«

		

	
		
			

			Kapitel 14

			[image: ]

			Dianna

			Es vergingen wohl noch ein paar Tage, aber ich hatte aufgehört zu zählen. Da es keine Fenster gab, zeigte mir nur das Dimmen der Lichter, wann es Nacht wurde. Peter – oder ich sollte wohl sagen, Alistairs Marionette – kam nicht noch mal zu mir, was ich auch nicht erwartet hatte. Liam und die Garde tauchten ebenfalls nicht wieder auf. Nur die Wachen der Celestrier schauten vorbei, um sich zu vergewissern, dass ich nicht gestorben war, und um zu sehen, ob ich etwas von dem gegessen hatte, das sie mir gebracht hatten. Ich wäre lieber verhungert, als etwas von ihnen anzunehmen, also blieb ich in der Ecke hocken und schlief. Ich träumte von einfacheren Zeiten vor dem Fall, als ich ein Zuhause gehabt hatte, eine Familie und eine Welt, die einen Sinn ergab.

			Die Lichter in meiner Zelle gingen an und rissen mich aus meinem Traum. Ich hob eine Hand, um meine Augen zu schützen, als eine Gruppe Celestrier meinen Kerker betrat. Alle trugen von Kopf bis Fuß das, was wie ihre normale taktische Ausrüstung aussah, aber beim genaueren Hinsehen stellte ich fest, dass die gepolsterten Teile feuerfest waren. Schlau von ihnen.

			Eigentlich erwartete ich, es würde eine weitere Verhörrunde werden, und ich hatte keine Kraft mehr, mich zu wehren. Als sie mich an den Armen hochhievten, begriff ich, dass alle Personen in meiner Zelle gewöhnliche Wachen waren. Liam und die Mitglieder der Garde waren nicht zugegen. Vielleicht war mein Verhör offiziell vorüber, und sie würden mich endlich töten. Es würde eine willkommene Erlösung sein.

			Ich hatte keine Kraft mehr in mir, und meine Füße schleiften über den Boden. Sie schleppten mich durch das unterirdische Gefängnis, und als sie mich dann durch irgendeine Tür bugsierten, hörte ich Menschen reden und plaudern. Vielleicht hatte er beschlossen, eine Show daraus zu machen, wenn er mich ein letztes Mal brennen ließ. Ich versuchte mich zu konzentrieren, blinzelte benommen und war überrascht, als wir in einen kleinen Flur abbogen. Eine gläserne Schiebetür öffnete sich, und der Lärm wurde intensiver, als sie mich über die Schwelle zogen.

			Als mich das Tageslicht traf, verzog ich das Gesicht. Ich zwang mich, die Augen offen zu halten, und als sie sich an das Licht gewöhnt hatten, schaute ich mich um, hungrig nach der Sonne. Sie drang durch die weit geöffneten Tore zu meiner Rechten in die Tiefgarage. Große, schwere Fahrzeuge parkten dort, ihre Türen standen offen. Transportierten sie mich irgendwohin? Wohin?

			Die Celestrier trugen mich zum Heck eines großen, gepanzerten Trucks. Ein Mann drehte an einem Schloss, das hellblau aufleuchtete, bevor es sich öffnete. Verdammt, sie meinten es ernst. Sie hievten mich hoch, und ich stöhnte, als sie mich auf eine der langen Bänke setzten. Die Kälte des Metalls biss in meine nackte Haut. Zwei deutlich vernehmbare Klicklaute ertönten, und meine Arme und Füße waren mit weiteren von Magie durchdrungenen Fesseln gesichert.

			

			Ich schaute hinter den Wachposten, als er sich vorbeugte, um meine Füße zu sichern. Das Fahrzeug erinnerte mich an einen Eisenkäfig auf Rädern. Die beiden dahinter waren ähnlich, und ich hätte gewettet, dass die beiden davor auch so aussahen. Es war eine übliche Taktik. So tarnte man den genauen Aufenthaltsort der Ladung, sodass eine Rettung schwieriger wäre. Schlauer Mann, dieser Liam, aber es war vergebliche Mühe. Ich wusste, dass niemand kommen würde.

			»Das Buch ist das Wichtigste, nicht du.«

			Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass diese Worte nicht wehtaten. Als ich den Kuss der inzwischen vertrauten Macht spürte, die den Mitgliedern der Garde vorausging, senkte ich den Kopf. Ein Schaudern lief mir über den Rücken, als ich durch die Haare spähte, die mir wirr ins Gesicht hingen. Der Truck schwankte unter Logans Gewicht, und er sagte etwas in dieser Sprache, die ich nicht verstand. Die anderen Celestrier schauten von mir zu ihm und wieder zurück. Sie schüttelten den Kopf, bevor sie die Tür zuschlugen und abschlossen. Es war ein weiterer kluger Schritt, mich nicht hören zu lassen, was immer sie planten.

			»Führst du mich auf ein Date aus, Loverboy?« Meine Stimme klang heiser und kaputt.

			Logan setzte sich mir gegenüber hin, seine Ausrüstung war eleganter und weniger sperrig als die der anderen. Ich musterte ihn, während er die Arme verschränkte und einen Fuß auf sein anderes Knie legte. Er trug keine sichtbaren Waffen – nicht, dass er welche gebraucht hätte. Logan war ein Mitglied der Garde. Er war selbst eine Waffe.

			»Weißt du, ich habe seit Ewigkeiten keinen Ig’Morruthen mehr getötet, also mach bitte einen Fehler. Liam hat gesagt, wenn du versuchst zu fliehen oder irgendetwas machst, was das Team oder mich gefährden könnte, habe ich die Erlaubnis, aus dir eine Randnotiz in der Geschichtsschreibung zu machen.«

			Mit Mühe setzte ich einen gekünstelten Schmollmund auf. »Ach je, tust du immer alles, was Daddy sagt?«

			Ich bekam keinen Moment Zeit, meinen schlauen Spruch auszukosten, denn er schlug so kräftig zu, dass mein Kopf gegen die Metallwand knallte und ich ohnmächtig wurde.

			Ich wurde durchgerüttelt, und meine Hand- und Fußgelenke brannten von den Fesseln, als ich wieder einmal aus meinen Träumen gerissen wurde. Es hörte auf, dann passierte es wieder. Ich blinzelte und unterdrückte ein Stöhnen, als ich den Kopf hob. Mein Nacken schmerzte, weil ich so zusammengesackt gesessen hatte. Ich lehnte den Kopf an die Metallwand hinter mir, während meine Nase spürbar pochte. Irgendjemand redete, und ich öffnete langsam die Augen, in der Erwartung, die weißen Wände meiner kleinen Zelle zu sehen. Mein Blick fiel auf Logan, und die Erinnerung kam zurück. Ein weiteres Ruckeln schüttelte meinen schmerzenden Körper durch und bestätigte ihre Richtigkeit. Logan saß vor mir und hielt ein Handy am Ohr, während er mit diesem Biest sprach, das er Ehefrau nannte.

			»Hör zu, es ist ganz einfach. Wir setzen sie ab und fahren dann zur Silberstadt von Hadramiel zu dem Treffen. Wir sehen uns einfach dort, Babe«, sagte er ins Telefon.

			Ihre Antwort war simpel und süß. »Sei bitte einfach vorsichtig. Wir haben geglaubt, sie wären ausgestorben, und jetzt gibt es mindestens drei von ihnen. Ich mache mir nur Sorgen über irgendeine neue Überraschung.«

			

			Götter, wenn ich mir das die ganze Fahrt über anhören musste, würde ich kotzen.

			Logan drehte sich um, weil er offenbar bemerkt hatte, dass ich wach war. Seine Augen verengten sich geringschätzig, und er beendete das Gespräch mit dem Versprechen, zu ihr zurückzukommen. Logan sah mich mit blanker Verachtung an. Ich wusste, dass er das Gefühl hatte, sie hätten gewonnen und das Problem in den Griff bekommen. Er war ein Narr, nicht nur in der Liebe, sondern auch, weil er die Bedrohung nicht erkannte, die auf ihn und seine kostbaren Freunde zukam. Er irrte sich gewaltig, wenn er glaubte, ich sei das Schlimmste, was ihm drohte. Verglichen mit Kaden war ich fast ein Engel.

			»Was? Für dich ist es wahrscheinlich seltsam zu hören, dass sich jemand Sorgen um andere macht.« Er grinste. »Ich bezweifle, dass dich irgendjemand liebt«, fügte er hinzu und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Autsch.

			Logan hatte recht. Kaden liebte mich nicht. Ich bezweifelte, dass er das Wort überhaupt je benutzt hatte. Wie es wohl wäre, wirklich geliebt zu werden? Und wie es wohl wäre, um meinetwillen und nicht wegen meiner Zerstörungskraft gewollt zu werden? Ich verspottete Gabby immer wegen der dummen Filme, die sie so sehr liebte, aber ein Teil von mir sehnte sich wohl tief im Inneren nach so etwas.

			In der kurzen Zeit, in der ich gefangen gehalten worden war, hatte ich bei den Mitgliedern der Gilde Anzeichen von Fürsorge füreinander gesehen. Ich wusste nicht, warum, aber etwas in mir sehnte sich nach dieser Verbundenheit, und ich hatte Angst, dass Kaden das wusste. Meine Artgenossen und ich hatten es nicht so mit Gefühlen. Die Schuld daran gab ich unserem intensiven Verlangen nach Blut und Sex. Je mehr ich mich nährte, desto weniger menschlich fühlte ich mich. Je mehr ich trank und tötete, desto zufriedener war Kaden. Das waren die einzigen Zeiten, in denen ich das Gefühl hatte, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete.

			»Kein schlauer Spruch dazu? Komm schon, wo ist die verwegene Frau, die ein ganzes Gebäude in die Luft gejagt und den König dieses und des nächsten Reiches bedroht hat?«

			Ich funkelte ihn an und rutschte nach vorn, so weit meine Fesseln es zuließen. »Schlitz dir mal kurz eine Arterie auf, dann mache ich dich noch mal mit ihr bekannt.«

			Ich beschwor so viel Macht herauf, wie ich es unter diesen Umständen konnte, und wusste, dass meine Augen rot aufblitzten. Die Atmosphäre im Wagen veränderte sich, und die Anspannung zerrte an meinen Nerven. Logan mochte auf die, die er liebte, nett wirken, aber er war nicht ohne Grund ein Teil der Garde. Ich erwartete halb, dass er mich erneut schlagen oder mich vielleicht sogar töten und behaupten würde, es sei ein Unfall gewesen.

			Warum ich mich immer wieder in Situationen brachte, die zu meinem Tod führen konnten, wusste ich nicht. Man mochte mich verrückt nennen, wild, impulsiv oder alles zusammen, aber eins konnte ich mir auf die Fahnen schreiben: Ich war eine Kämpferin, mochte kommen, was wollte.

			Vielleicht war ich schwach und halb verhungert, aber ich würde ihn das nicht sehen lassen. Ich würde meine Fassade aufrechterhalten, so lange ich konnte. Wenn er näher kam, konnte ich meine verbliebene Kraft nutzen, um ihn mit den Ketten zu erwürgen, aber wenn er es schaffte, eine Waffe zu ziehen, war es für mich vorbei. Er musste meinen Gedankengang durchschaut haben oder zu der gleichen Erkenntnis gekommen sein, denn seine einzige Reaktion war ein kleines Kichern. Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass ich nicht ein wenig erleichtert war. Mir war im Moment nicht nach Kämpfen zumute. Mir tat noch immer alles weh von der Kraft, die Liam in den letzten Wochen durch mich hindurchgejagt hatte, und mein Hungerstreik beeinträchtigte meine Heilung.

			Die Zeit verging, und Logan nahm weitere Anrufe entgegen, aber er wechselte in die wunderschöne unbekannte Sprache. Wenn er nicht telefonierte, herrschte auf der Fahrt Schweigen, da keiner von uns an einem weiteren Austausch interessiert war. Wozu auch? Unsere Spezies waren seit Anbeginn der Zeit Todfeinde, zumindest wurde uns das so erzählt. Ja, die Guten waren immer aufrichtig und loyal. Sie opferten sich für die, die sie liebten, und retteten immer im letzten Moment die Welt. Im Gegensatz dazu wurden meinesgleichen und ich immer als Schurken abgestempelt. In der Geschichte wurden wir als gnadenlose, grausame, abscheuliche Kreaturen dargestellt, die manchmal Schleim absonderten. Ich kannte niemanden, der das tat, aber ich hatte Geschichten über Ig’Morruthen gehört, die das in der Vergangenheit getan hatten.

			Gabby hatte recht. Ich war ein Monster.

			»Also«, hakte ich irgendwann nach, »wo genau bringt ihr mich hin?«

			Er antwortete nicht.

			Ich seufzte. »Was bringt es, mich am Leben zu halten? Ihr wisst alle, dass ich nicht reden werde.«

			»Im Moment redest du ganz hervorragend.«

			Ich nickte und lehnte den Kopf an die Wand hinter mir. »Ah, dann hat also der große Boss entschieden. Denn ich habe das Gefühl, dass du und die anderen mich nur zu gerne braten und rösten würdet.«

			Er lächelte. »Oh, und wie! Nach dem, was du Zekiel angetan hast, hättest du großes Glück, wenn du jemals wieder freikämst.«

			Beim Klang seines Namens wandte ich den Blick ab. Immer wieder holten mich die Erinnerungen ein, wenn ich ihn hörte. Wie er mit all seiner Kraft um die Klinge gekämpft hatte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht. Verdammt mochte dieser Gesichtsausdruck sein! Er hatte es gewusst, alles war …

			»Hoffnungslos.«

			»Was?« Logan zog die Brauen hoch.

			Das war mir laut herausgerutscht, also wechselte ich schnell das Thema. Ich schüttelte den Kopf und sah wieder zu Logan. »Wenn der Boss mich lebend will, dann doch wohl nicht, um mich zu einem Date einzuladen?«

			»Wenn du mit ›Date‹ meinst, dass er dich mit allen Mitteln am Leben erhalten wird, da du unsere einzige Spur bist, dann ja, dann ist es ein Date. Ich bin mir sicher, dass er dich inzwischen sogar zwangsernähren würde.«

			»Ich werde schon bei dem bloßen Gedanken ganz feucht.«

			Er schüttelte den Kopf und verzog die Lippen. »Ich kapiere das krasse Gehabe und die Witze nicht. Du weißt, dass es für dich keinen Ausweg aus dieser Sache gibt. Es gibt kein Happy End, und doch weigerst du dich zu sprechen. Wer hat eine solche Macht über dich?«

			Diese Information wollte ich auf keinen Fall preisgeben, denn wenn sie wüssten, was Kaden gegen mich in der Hand hatte, würden sie es selbst benutzen. Gabby war das Einzige, was mich auf Linie hielt. Mein Blick fiel auf das Symbol an seinem Finger, und ich deutete mit dem Kopf darauf.

			»Von Happy Ends habe ich mich schon vor langer Zeit verabschiedet. Apropos, wie habt ihr zwei mordlustigen kleinen Turteltäubchen euch denn kennengelernt?«

			Er antwortete nicht.

			»Sie ist wunderschön. Ich verstehe, was du in ihr siehst. Andere tun das sicher auch. Sie muss dir eine Menge bedeuten, vor allem, wenn ihr das Dhihsin-Ritual vollzogen habt.«

			Das Dhihsin-Ritual ging ursprünglich auf die Göttin Dhihsin zurück. Es bestand aus einer Zeremonie, die Seelengefährten unwiderruflich aneinander band. Sie bekamen ein stilisiertes Runensymbol mit schönen Schnörkeln auf den linken Ringfinger der männlichen und den rechten der weiblichen Hand. Wenn sie die Handflächen aneinanderdrückten, trafen sich die Symbole. Die Zeichen waren für jedes Paar einzigartig, und sobald sie vollendet waren, gab es keine Scheidung und kein Verlassen des anderen mehr. Es war ein Bund für die Ewigkeit und eine der kostbarsten Formen der Liebe, die man einem anderen Menschen geben konnte. Es war eins der Dinge, die Gabby an der Kultur der Celestrier absolut liebte. Das war es, was sie mit Rick gewollt hatte – und ich hatte es ihr genommen.

			Logans Augen leuchteten hellblau, bevor er antwortete: »Ich habe den strikten Befehl, dafür zu sorgen, dass du es bis zur Silberstadt schaffst, aber wenn du noch einmal meine Frau erwähnst, werde ich deinen Tod wie einen schlimmen Unfall aussehen lassen.«

			Ein kaltes Grinsen erschien auf meinen Lippen. Erwischt. »Silberstadt, hm? Oh, ich bin also etwas Besonderes. Das liegt in Ecanus. Da fahren wir also hin.«

			

			Silberstadt war genau das: eine silberne Stadt, und der Rest der Welt sah im Vergleich dazu jämmerlich aus. Ich hatte gehört, dass es einer der berühmtesten Orte der Celestrier war, aber weder ich noch irgendjemand, den ich kannte, war jemals dort gewesen. Die Legende besagte, dass diejenigen, die hineingingen, es nie wieder herausschafften.

			Ihm wurde bewusst, was ich gesagt hatte, und seine Augen weiteten sich leicht. »Wenn du noch mal den Mund aufreißt, schlage ich dich wieder k. o. Das kann ich problemlos für den Rest der Fahrt tun.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück, seine Augen zu Schlitzen verengt.

			»Keine Sorge. Lieber mache ich freiwillig ein Nickerchen.«

			Der Truck hatte keine Fenster, aber wir schauten in entgegengesetzte Richtungen, um Blickkontakt zu vermeiden. Ich beschloss, den Kopf wieder anzulehnen und zu versuchen, ein wenig Schlaf zu ergattern. Er hatte gesagt, diese Fahrt würde einige Stunden dauern, und der Versuch, mit ihm zu reden, würde mich nicht weiterbringen. Der harte Boden, auf dem ich geschlafen hatte, war nicht bequem gewesen, und aus irgendeinem Grund fühlte sich diese Metallbank besser an. Ich schloss die Augen und döste ein.

			[image: ]

			Als der Truck heftig ruckelte, wurde ich aus dem Schlaf gerissen. Ich riss die Augen auf, und meine Sinne waren sofort hellwach, als ich den Stress in Logans Stimme hörte.

			»Transporter zwei, hört ihr mich?!«, brüllte er. »Transporter eins, wiederhole, was du gesagt hast. Kommen, kommen!«

			

			Logan schüttelte mit einer Hand meine Schulter, in der anderen hielt er ein schwarzes Funkgerät.

			»Dianna, das ist nicht der richtige Moment für deinen verdammten Schönheitsschlaf!«

			»Ich bin wach, du Idiot. Beruhige dich!« Ich schüttelte seine Hand ab, aber er bemerkte es nicht einmal. Seine Augen loderten erneut auf, als er das Funkgerät sinken ließ und es schüttelte. Statisches Rauschen drang aus dem Lautsprecher, gefolgt von Schreien und einem lauten Zischen. Er sah mich an, und die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Was ist lo…« Mein Satz wurde abrupt abgeschnitten, als der Wagen zur Seite geschleudert wurde. Wir flogen im Innenraum herum und stießen gegeneinander, als der Tuck sich mehrmals überschlug. Ich versuchte, mich an allem festzuhalten, was ich erreichen konnte, aber die Ketten schränkten mich zu sehr ein. Plötzlich kam der Wagen quietschend zum Stillstand. Ich stemmte mich hoch und sah Logan an, wir hatten beide Prellungen und bluteten.

			Wieder ruckte das Fahrzeug nach vorn, als hätte jemand dagegengetreten, wie ein Kind gegen einen Ball. Der Truck überschlug sich noch zwei weitere Male, bevor er abrupt zum Stehen kam und mit einem lauten Knirschen gegen irgendetwas krachte. Logan landete mit voller Wucht auf mir und drückte mich mit seinem Gewicht auf den Metallboden. Meine Sicht trübte sich, und ich schnappte nach Luft und versuchte blinzelnd, den grauen Nebel abzuschütteln. Die Hecktür wurde herausgerissen, und der verstärkte Stahl zerfledderte wie ein Blatt Papier. Eine dunkle Gestalt stand als Silhouette in der Öffnung. Ich spürte, wie Logan sämtliche Muskeln anspannte, aber ich wusste, dass es bereits zu spät war. Das Monster griff hinein und zerrte ihn aus dem Truck. Bevor ich ohnmächtig wurde, hörte ich als Letztes noch seinen Schrei.

		

	
		
			

			Kapitel 15
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			Liam

			Einige Stunden zuvor

			Die Wagen stehen für den Transport bereit«, meldete Peter. Er war einer der zahlreichen Celestrier, die nach der Explosion im Rang aufgestiegen waren. Vincent hatte in den höchsten Tönen von ihm gesprochen. Er schien zusammen mit zwei frischen Absolventen so viel wie möglich helfen zu wollen. Sie boten sogar Ratschläge an, wenn es nötig war, was Vincent gefiel. Während der Herrschaft meines Vaters hatten nur der Rat oder hochrangige Beamte das Ohr ihrer Vorgesetzten gehabt.

			Ich wandte mich von dem großen Fenster ab und nickte ihm zu. Peter und drei andere Männer standen stramm, die Hände hinter dem Rücken und den Blick nach vorn gerichtet. Es schien alles in Ordnung zu sein, aber irgendetwas an Peter und einigen anderen, mit denen ich in Kontakt gekommen war, fühlte sich seltsam an. Ich konnte das Problem nicht genau benennen, also schob ich es darauf, dass ich jahrhundertelang niemanden mehr gesehen hatte. Sie hatten alle das Potenzial, mehr zu leisten, und das war gut, wenn wir tatsächlich auf einen Krieg zusteuerten.

			»Ihr könnt wegtreten«, sagte ich, und einer nach dem anderen nickte und verließ den Raum. Ich warf noch einen letzten Blick auf den Nebel, der von den Bergen herabzog. Arariel war prachtvoll, aber nichts im Vergleich zu dem, was es auf Rashearim gegeben hatte. Die Berge hier mochten schön sein, aber sie waren klein, und ihre Vegetation war vergleichsweise fade. Mir war nur noch danach, die Sache hier hinter mich zu bringen und nach Hause zurückzukehren. Je länger ich blieb, desto schlimmer wurden diese verdammten Kopfschmerzen. Es half nicht, dass ich nicht geschlafen und auch nicht die Absicht hatte, es zu tun.

			Allerdings wusste ich die zahlreichen Mittel und Wege zu schätzen, die Sterbliche und Celestrier gefunden hatten, um überschüssige Energie zu verbrennen. Logan hatte mir den Fitnessraum gezeigt, und dort verbrachte ich den größten Teil meiner Zeit. Während ich trainierte, überlegte ich, worauf diese Kreaturen aus waren und was sie als Nächstes tun würden. Es hielt mich wach, aber das tat auch die Furcht. Ich fürchtete nicht die Ig’Morruthen der unteren Ränge, aber ich fürchtete mich vor dem, was passieren würde, wenn ich einschlief. Die Sache hier musste erledigt werden, damit ich fortgehen konnte.

			Ich hatte mich gerade von der Aussicht aus dem Fenster abgewandt, als Logan die Tür öffnete und eintrat, gefolgt von Vincent und Neverra. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und trugen die neuen Panzeranzüge, die ich angefordert hatte. Denn obwohl ich bis zu einem gewissen Grad feuerfest war, waren sie es nicht. Wenn die Gefangene eine solche Macht ausüben konnte, woher sollte ich wissen, dass die anderen das nicht auch konnten? Es war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, sie zu verlegen, aber ich würde dafür sorgen, dass meine Leute so gut wie möglich geschützt waren.

			

			»Wir sind bereit«, meldete Logan.

			Ich nickte und verließ den Raum, und die drei folgten mir. Wir waren schon durch den halben Flur gelaufen, bevor jemand das Wort ergriff.

			»Du warst zu nett«, sagte Vincent.

			Er ging links neben mir her, während Logan und Neverra zu meiner Rechten waren. An der Art, wie sie sich anspannten, erkannte ich, dass sie dieses Thema bereits besprochen hatten. Vincent und ich hatten schon immer hohe Ansprüche aneinander gestellt. Unsere Freundschaft hatte auf Rashearim begonnen, als ich nur der Sohn Unirs gewesen war. Er hatte keine Skrupel, mich zu hinterfragen. Manchmal gefiel mir das, aber es gab auch Momente, in denen er mich wahnsinnig nervte. »Ach ja? War es nicht genug, die Bestie zu foltern?«

			»Und die Kleidung und die Mahlzeiten, die danach runtergeschickt wurden? Wofür? Nach allem, was sie und ihresgleichen getan haben, lass sie doch verhungern«, sagte er, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Sein Zorn und sein Hass waren im Laufe der Jahre gewachsen. »Ich wusste, dass es nicht funktionieren würde. Es steckt nichts Gutes in ihnen. Unir hat uns das beigebracht. Alle Götter haben das. Sie ist ein Monster.«

			Mehrere Celestrier verneigten sich, als wir vorbeigingen, und ich verzog das Gesicht. Es war mir zuwider. Logan, Vincent und Neverra steuerten auf den Aufzug zu, blieben aber stehen, als ich den Kopf schüttelte. Manchmal hatte ich meine Kräfte nicht unter Kontrolle, aber das wollte ich ihnen nicht sagen. Stattdessen führte ich sie zur Treppe, und wir stiegen in die Eingangshalle hinunter. Es war ein weitläufiger Raum, der in den vorderen Teil des Gebäudes führte. »Ja, das ist richtig, aber ich habe das Gefühl, dass da noch mehr ist. In ihr steckt mehr als nur das Böse und die Zerstörung. Ich habe lediglich versucht, an diese Teile in ihr zu appellieren. Außerdem kann ich keine ausgezehrte Hülle verhören, und genau das wird sie werden, wenn sie nichts isst.«

			»Okay, aber wir dürfen nicht vergessen, dass sie fast den gesamten Rat der Sterblichen ermordet hat. Diejenigen, die es geschafft haben zu überleben, haben zum Teil schwerste Verbrennungen erlitten. Dann ist da noch die Tatsache, dass sie für Zekiels Tod verantwortlich ist.«

			Ich blieb stehen und drehte mich zu Vincent um. »Wie könnte mir das nicht bewusst sein? War ich nicht dabei? Ich habe gesehen, wie sie die Hände gehoben hat, habe die Flammen tanzen sehen und einen Sekundenbruchteil zu spät reagiert.«

			»Und Zekiel?«

			»Vincent …«

			»Zekiel ist tot, und du verhältst dich so, als wäre deine Rückkehr hierher eine lästige Pflicht. Du warst ihm wichtig, genau wie uns, aber du scheinst nicht mal wirklich um ihn zu trauern!«

			Als ich meine Augen schloss, verstärkte sich das Pochen in meinem Kopf um ein Zehnfaches. Mehrere Celestrier der unteren Ränge machten sich aus dem Staub, als die Macht um uns herumwogte. Die Lichter flackerten, bevor sie eine Nuance heller aufloderten. »Trauern? Wann habe ich schon Zeit zu trauern? Ich bin froh, dass ihr diesen Luxus habt. Ja, Zekiel ist gestorben. So wie viele andere, und wir stehen schon wieder am Rande eines Krieges. Es gibt immer Opfer, oder hast du das bereits vergessen?«

			Vincents Augen wurden schmal. »Ich habe getan, was hier gebraucht wurde, schon vergessen? Du hast mir die Führung überlassen. Ich weiß, dass Logan es nicht sagen wird, weil er deine Gefühle nicht verletzen will.«

			»Hey, langsam, langsam«, unterbrach ihn Logan, trat näher und hob die Hand.

			»Aber du bist jetzt anders, kälter. Liam, du warst jahrhundertelang fort, und ich verstehe es. Du hast viel verloren, aber das haben wir auch. Du hast die ganze Zeit auf den Überresten von Rashearim verbracht, abgeschottet und weit weg vom Rat. Imogen hat uns erzählt, dass sie dich nicht erreichen konnte, ganz gleich, wie oft sie es versucht hat. Du bist nicht derselbe Mann, der mich von dieser elenden Göttin Nismera befreit hat. Du bist nicht derselbe Mann, der mit uns gelacht, gescherzt und getrunken hat, als wären wir Brüder. Du bist nicht derselbe Mann, der lange vor dem Krieg die Garde gegründet hat. Was ist mit dem Mann passiert, der eine Welt errichten wollte, in der Celestrier als Ebenbürtige behandelt werden und nicht wie die verdammten hirnlosen Marionetten, die die Götter erschaffen hatten?«

			»Du gehst zu weit.« Mit einem Schritt trat ich dicht vor ihn hin. Im Flur brannten mehrere Lichter durch, und ich hörte, wie Neverra die noch anwesenden Celestrier hinausscheuchte.

			»Irgendjemand muss das tun«, gab er zurück. »Sind wir Brüder? Sind wir eine Familie, oder sind wir für dich jetzt nur noch entbehrliche Opfer? Du hattest immer Angst, du würdest so gefühllos werden wie dein Vater. Und jetzt sieh dich an. Ich erkenne Samkiel nicht mehr. Ich sehe nur Unir. Du bist nicht besser als er.«

			»Wirklich?« Der Raum erbebte, und ich wusste, dass die Gefühle und der Zorn, die ich in Schach hielt, kurz vor dem Ausbruch standen. »Ich will kein Richter und Henker sein, wie er es war. Irgendjemand muss klare und präzise Entscheidungen treffen, und dieser Jemand muss ich sein. Ich habe dir die Führung überlassen. Du hast recht. Du wolltest herrschen. Das war schon immer dein Ziel, aber was finde ich bei meiner Rückkehr vor? Die halbe Welt ist in Aufruhr, der Rat der Sterblichen respektiert dich nicht, und die legendären Kreaturen terrorisieren Onuna. Sie zerstören unsere Städte, töten unser Volk, und du hast weder eine Spur von ihnen noch einen Plan, um sie aufzuhalten.«

			Logan trat zwischen uns, legte eine Hand auf Vincents Brust und die andere auf meine und drückte uns weiter auseinander.

			Vincent wandte den Blick von mir ab – eine unterwürfige Masche, die ich schon zu oft bei ihm gesehen hatte. »Ich gebe mir Mühe.«

			»Gib dir mehr Mühe.« Er hatte ja recht. Ich war kalt, grausam und gefühllos. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, wie ich es ändern sollte.

			Ich wich vor Logans Hand zurück, drehte mich um und ging auf die Schiebetüren zu. »Logan, du begleitest die Gefangene zur Silberstadt. Neverra und Vincent, ihr kommt mit mir. Nichts davon steht zur Diskussion.«

			Als wir durch die Türen in die Garage gingen, sprach niemand mehr. Einige Celestrier packten Munition und andere Vorräte in die gepanzerten Autos. Die Vorsichtsmaßnahmen galten nicht ihr, sondern denjenigen, die ihr folgen würden und die sie nicht nennen wollte. Irgendjemand hatte eine so große Macht über sie, dass sie nicht kapituliert hatte, egal was ich getan hatte. Ich hätte eine solche Loyalität bewundert, hätte sie nicht mit dieser Art von Kreatur zu tun gehabt.

			»Herr«, sagte ein junger Celestrier, der mir die Tür des nächststehenden Wagens öffnete. Auch das verabscheute ich. In meiner Jugend hätte ich die Aufmerksamkeit und das Ansehen vielleicht genossen, aber ich hatte längst begriffen, dass beides mit Blut und Tod einherging.

			Ich presste die Kiefer zusammen und setzte mich auf die Rückbank des luxuriösen, gepanzerten Fahrzeugs. Es verfügte über zwei Sitzreihen, was mir übertrieben erschien, und ich entschied mich für die, die näher am Fenster war. Dann wandte ich den Kopf genau in dem Moment, in dem Logan und Neverra sich voneinander verabschiedeten. Sie schaute ihm nach, bevor sie zu mir ins Auto stieg. Logan hatte mich mit weiteren Videos über die Welt der Sterblichen versorgt, daher wusste ich jetzt zumindest, wie man diese mechanischen Kisten nannte.

			Ich beobachtete, wie Vincent mit mehreren anderen Celestriern, die in seiner Anwesenheit strahlten, in den vordersten Wagen stieg. Er hatte recht. Er hatte sie geführt, während ich fort gewesen war, und das respektierte ich. Nur zu gern würde ich ihm wieder das Kommando überlassen, sobald das hier vorbei war. Er war immer noch verstimmt. Das spürte ich, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Mit meiner Rückkehr hatte ich ihm den Titel weggenommen, den er so sehr liebte. Wahrscheinlich hasste er mich, aber er konnte mich nicht mehr hassen, als ich mich selbst hasste.

			Sechs Autos würden mich nach Hayyel begleiten, bevor wir den Unterwasserkonvoi zur Silberstadt nehmen würden. Vier gepanzerte Wagen würden die Ig’Morruthen auf demselben Weg transportieren. Wir waren mit dem neuen Botschafter von Ecanus verabredet. Er würde diese Region übernehmen, nachdem sein Vorgänger bei dem Feuer ums Leben gekommen war. Sein Name war Elijah, und er war der Grund für diesen Transport. Ich wollte nicht, dass sie hierblieb, solange ich abwesend war, und ich konnte nicht riskieren, dass die anderen sie holen kamen.

			Seit dem Angriff waren zwei Wochen vergangen, und ich wollte mit jedem Atemzug fort von hier. Ich hatte nicht geschlafen, aber ich wusste, dass mein Körper mir die Entscheidung irgendwann abnehmen würde. Wenn es so weit war, würden mich die Nachtschrecken überwältigen, und ich wollte nicht hier sein, wenn das passierte. Sie sollten nicht sehen, dass ich nur noch die leere Hülle eines Mannes war.

			Egal, was ich tat und welche Entscheidung ich traf, ich fühlte mich einfach nur isoliert und allein. Mein Leben lang hatte ich gesagt bekommen, wer ich war, was ich war und wie ich führen sollte. Aber wer war ich wirklich? Das wusste ich nicht, nicht wirklich. In meiner Jugend hatte ich meine Lehrstunden gemieden, obwohl mein Vater darauf bestanden hatte, dass ich aufpasste. Die Dämonen, die von mir Besitz ergreifen wollten, hatte ich mit Männern, Frauen, Alkohol und körperlichem Training betäubt und mich selbst dazu gedrängt, schneller und stärker zu werden.

			Ich hatte mich bemüht, etwas zu sein, auf das er stolz sein würde und das der Liebe, die sie mir alle schenkten, würdig war. Eine Zeit lang funktionierte das auch, aber dann schien alles, was ich versuchte, nur noch mehr Probleme zu verursachen. Als ich Mitglieder für die Garde rekrutierte, stahl ich den anderen Göttern ihre Generäle und schuf mir so mein eigenes Bündnis, denn bis dahin war ich allein gewesen. Es war selbstsüchtig, und ich wusste es. Ich hatte keine Geschwister. Meine Mutter war gestorben, als ich noch klein gewesen war, und meinem Vater war nur wichtig, dass ich König wurde. Ein König musste lieben, und Liebe war nicht selbstsüchtig oder grausam. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich nicht, wie man liebte.

			Pflicht und Ehre, die verstand ich. Wie man kämpfte und tötete ebenfalls, aber nicht, wie man liebte. Als König der Götter hatte mein Vater die geliebt, über die er geherrscht hatte, und ich hatte seine unsterbliche Liebe zu meiner Mutter erlebt. Sie hatte allen Hindernissen getrotzt und sogar ihren Tod überdauert. Logan und Neverra waren seit Jahrhunderten zusammen. Sie wurden einander nie überdrüssig und suchten nie außerhalb ihrer Beziehung nach mehr. Sie waren der Inbegriff von Seelenverwandten, wenn es so etwas je gegeben hatte, und ich beneidete sie um das, was sie hatten.

			So hatte ich noch nie für jemanden empfunden. Ich hatte das Lager geteilt, aber nie geliebt. Nicht einmal Imogen, obwohl sie darum gebettelt hatte. Vincent hatte recht: Ich war kalt geworden, oder vielleicht war ich schon immer kalt gewesen. Zekiel war ums Leben gekommen, und ich trauerte nicht. Ich vergoss keine Tränen, obwohl er ein Teil der Garde gewesen war, mich von Anfang an begleitet hatte und zu den wenigen gehörte, die ich Freunde nannte.

			Vincent hatte Dianna als Monster bezeichnet, aber ich wusste, dass dieser Titel auch mir gebührte.

			Neverra räusperte sich, als der Wagen eine Kurve nahm und die Berge hinunterfuhr. Mir war nicht bewusst gewesen, wie still ich war. »Mach ihnen keinen Vorwurf. Sie haben dich vermisst. Selbst Vincent hat dich vermisst, wenn er nicht gerade ein totales Arschloch war.« Sie kicherte und lächelte mich an. »Ich habe dich auch vermisst.«

			Ich stieß einen langen Atemzug aus, streckte die Beine von mir und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das behaupten ständig alle.«

			»Nun, es ist schön, von seinen Freunden zu hören.«

			

			Ich antwortete nicht, sondern nickte nur.

			»Hör mal, ich weiß nicht, was genau passiert ist, als Rashearim fiel, aber ich weiß, dass du mehr verloren hast als wir. Und das tut mir leid. Du hast viel für uns getan, Liam. Mit der Gründung der Garde hast du uns ein Leben geschenkt, auf das wir stolz sein können. Du hast während des Krieges so viele gerettet und uns das gegeben, was wir für einen Wiederaufbau auf Onuna brauchten, bevor du gegangen bist. Wir haben nie vergessen, was du getan hast und welche Opfer du gebracht hast.«

			Durchs Fenster sah ich, wie die Straße sich wand, und auf allen Seiten waren wir von schneebedeckten Bergen und Bäumen umgeben. »Du warst immer schon gütig, Neverra. Welche Schlachten du auch ausgefochten hast, das hast du nie verloren.«

			»Es ist meine Gabe. Und wie ich Logan dazu überlistet habe, einen Bund mit mir einzugehen.«

			Ich wandte mich zu ihr um und versuchte, irgendeine Art von Gefühl zu zeigen. »Ich dachte, dabei hätte ich geholfen?«

			Sie lächelte verspielt und verpasste mir einen Fußtritt, wobei ihr Pferdeschwanz leicht wippte. »Nicht wirklich. Obwohl, irgendwie doch, schätze ich. Ich vermisse diese Tage auf Rashearim. Die Feste, die wir gefeiert haben, und die Zeiten, in denen wir alle zusammensaßen und über die Götter gelästert haben. Sie waren alle immer so verklemmt.« Ihre Augen wurden feucht, und sie zupfte am Ärmel ihres taktischen Anzugs. »Ich vermisse Cameron, obwohl er manchmal nervig ist, und ich vermisse Xavier, der ihn immer zurechtweist. Ich vermisse es, mit Imogen Übungskämpfe auszufechten, und das verrückte Tanzen, wenn sie nicht gerade nur um dich herumschwirrte.«

			»Du weißt, dass du sie besuchen kannst.«

			

			Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß. Logan geht manchmal hin, aber ich kann es nicht. Nach dem Krieg der Götter hat sich alles verändert. Ich habe Angst, dass ich sie wiedersehe und dann all die glücklichen Erinnerungen nur noch Erinnerungen sind. Alles ist jetzt so anders.«

			»Das stimmt.«

			Wieder herrschte Schweigen zwischen uns. Die Straße wurde breiter, als wir das Ende des Gebirgszuges erreichten. Städte und Läden kamen in Sicht, Sterbliche, die ihrem Tagwerk nachgingen. Als wir auf die Schnellstraße einbogen, sagte ich: »Sie wäre fast entkommen.«

			Neverra zuckte zusammen, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass ich das Schweigen brechen würde. »Was?«

			»Wenn ich eine Sekunde langsamer gewesen wäre, hätte ich sie nicht gefangen. Ich tauge nicht dazu, irgendjemanden anzuführen, Neverra.«

			Ein sanfter Ausdruck trat in ihre Augen. »Liam …«

			»Wir sind dieser Sache hier kaum gewachsen. Sowohl die Dunkelheit als auch das Feuer beugen sich ihrem Willen, was sie extrem gefährlich macht – sogar tödlich. Das Schlimmste ist, dass sie vermutlich noch nicht mal ihr volles Potenzial ausgeschöpft hat. Die Fesseln haben sie kaum halten können. Du hast es doch miterlebt. Sie hat sich geweigert, mir zu verraten, wer bei ihr war oder wer sie erschaffen hat, selbst unter Folter. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir noch nicht mal ansatzweise wissen, was wirklich los ist.«

			Sie nickte, und ihr Ton war nachdenklich, als sie antwortete: »Wir haben Nachforschungen angestellt, aber zu dem Namen Dianna Martinez gibt es keine Informationen. Es gibt keine Aufzeichnungen, keine Dokumente, nichts. In unserem Informationssystem existiert sie nicht, was wahrscheinlich bedeutet, dass jemand mit viel Macht sie versteckt hält.«

			»Und das Relikt, nach dem sie suchen?«

			Sie kratzte sich eine Augenbraue. »Akten, ein paar Schriftrollen und eine Handvoll alter Bücher wurden mitgenommen, aber nichts Wichtiges. Es sind alles Texte über die Geschichte von Rashearim, aber nichts von Bedeutung.«

			Ich beugte mich vor und sah sie mit festem Blick an. »Ihr alle müsst begreifen, wie ernst diese Situation ist. Wir haben es nicht mit gewöhnlichen Ig’Morruthen zu tun, und wir sind nicht vorbereitet. Das hier sind nicht die Bestien aus den Legenden. Wenn sie sich wie Dianna nach Belieben verwandeln können, haben sie sich weiterentwickelt, und wir sitzen in der Klemme. Wenn sie ein Mitglied der Garde töten und mit freiem Willen und bewusstem Denken angreifen können, dann steht uns ein weiterer Krieg bevor.«

			Sie schluckte, und Furcht trat in ihre Züge. »Was wirst du tun, wenn sie weiterhin nicht redet? Wirst du das Schwert der Auslöschung benutzen?«

			Das war ein weiteres Thema, über das wir selten sprachen. Geistesabwesend berührte ich den schwarz umrandeten Ring an meinem Ringfinger. Es war eine Waffe, die ich während meines Aufstiegs erschaffen hatte. Nur die Garde und mein Vater wussten davon, und sie hatten es vor den anderen Göttern geheim gehalten, bis es nicht mehr ging. Es war eine Obsidianklinge aus den dunkelsten Tiefen unserer Legenden.

			Ich hatte sie aus Hass, Verzweiflung und Trauer erschaffen, Gefühlen, die ein Gott niemals nähren sollte. Die Klinge tat, was keine andere Waffe und kein lebendes Wesen vermochten: Sie bescherte einer Kreatur einen dauerhaften Tod ohne ein jenseitiges Leben. Die Fähigkeit, eine solche Waffe herzustellen und zu führen, war das, was mich so gefährlich machte und was die anderen Götter hatte erzittern lassen. Damit hatte ich mir meinen Ruf verdient, und deshalb wurde mein Name in allen Reichen leise und ängstlich gewispert. Es war eins der Dinge, die ich am meisten bereute, aber ich wusste, ich würde die Bürde, diese Waffe einzusetzen, wieder auf mich nehmen, wenn es nötig wäre, um diese Welt zu retten.

			»Wenn es sein muss.«

		

	
		
			

			Kapitel 16

			[image: ]

			Dianna

			Das Knistern von Feuer war das Erste, was ich hörte, als die Welt langsam zurückkam. Dann breitete sich sengende Hitze in mir aus. Eine warme Flüssigkeit lief mir die Kehle hinunter. Es war pure Ekstase, aber es war zu viel und zu schnell, und als ich husten musste, hatte ich Mühe, mich aufzusetzen. Sofort bereute ich die ruckartige Bewegung, denn der Schmerz flammte in meiner Seite auf. Ich riss die Augen auf, als Tobias den halb ausgesaugten Leichnam von mir wegzog und ihn achtlos auf den Boden fallen ließ.

			»Tobias?« Es kam als Frage heraus, und ich versuchte mich zu erinnern, wo ich war. Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Er sah mich mit blanker Verachtung an, als er mir ein scharfes Stück Metall aus der Seite riss. Ich schrie, und aus der Wunde quoll dunkelrote Wärme. Ja, ich war definitiv wach.

			»Du hast zu lange damit gewartet zu essen. Du warst fast komplett dehydriert.«

			Ich schaute auf die Schnittwunde in meiner Seite hinunter und beobachtete, wie sie vollständig verheilte und nur ein Loch in dem schmutzigen Tanktop blieb, das ich trug. Erschöpft lehnte ich den Kopf zurück, und meine Stimme klang entsprechend. »Ich wusste gar nicht, dass du dich sorgst.«

			

			»Oh, glaub mir, das tue ich nicht, aber Kaden wäre sauer, würde er sein Lieblingshaustier verlieren.«

			Ich legte mir eine Hand auf die Stirn, als mir Erinnerungen durch den Kopf schossen, die nicht meine eigenen waren. Nicht die von einem oder zwei Celestriern, sondern mehreren. Wie viele hatte Tobias an mich verfüttert? War ich schon so hinüber gewesen? Nach einigen Minuten der Konzentration hörten die Störgeräusche auf. Jahrelang hatte ich mir antrainiert, die unangenehmen Erinnerungen, die ich über die Jahrhunderte gesammelt hatte, abzuspalten und wegzusperren.

			Nach mehreren tiefen Atemzügen ließ ich die Hand sinken und sah mich um. Tobias und ich befanden uns noch in der Nähe des umgekippten Trucks. Die Hecktür war verschwunden, und ich hatte keine Ahnung, was mit Logan passiert war. Als ich mich noch weiter aufrichtete, sah ich die beiden anderen umgestürzten Fahrzeuge zerschmettert in der Nähe liegen. Metallteile ragten in alle Richtungen, als wäre ein Meteor in sie eingeschlagen. Die Bäume am Straßenrand standen in Flammen, und ihre brennenden Äste knackten und brachen ab. Tobias stand einfach da, und ich rappelte mich hoch und krümmte mich schwankend. Obwohl er mir so viel Nahrung eingeflößt hatte, war der Schmerz immer noch fast überwältigend.

			»Dein Heilungsprozess ist immer noch verlangsamt? Was hat er bloß mit dir angestellt?« Ich wusste, dass er nicht fragte, weil er sich Sorgen um mich machte, sondern weil er befürchtete, dass es auch ihm oder Alistair angetan werden könnte.

			Doch ich winkte ab und sah mich um. »Ohne diese verdammten Handschellen wäre ich schon längst geheilt. Sie rauben mir alle Kraft.«

			Er legte den Kopf schief, und seine roten Augen passten zu dem Feuer, das um uns herumtanzte. »Na schön.«

			Er packte mich am Arm und zerrte mich hinter sich her, als er durch die Trümmer schritt. Ich zischte vor Schmerz, und mein Unterleib pochte. Da ich immer noch die Fesseln um meine Knöchel und Handgelenke trug, hatte ich Mühe, mitzuhalten. Die Straße war aufgerissen und verbrannt, als wäre irgendetwas oder irgendjemand vom Himmel gefallen. Vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, was passiert war. Tobias war nicht allein. Alistair war auch gekommen.

			Ich hatte nicht gedacht, dass sie mich retten würden. Natürlich war ich erleichtert, frei zu sein, aber ich wäre lieber gar nicht erst in dem verdammten Auto gewesen, als es sich überschlug. Das Klingeln in meinen Ohren ließ so weit nach, dass ich einen gurgelnden Schrei und ein Knirschen hören konnte. Dann erkannte ich eine dunkle Gestalt, die sich mit langsamen, raubtierhaften Schritten auf eines der zerstörten Fahrzeuge zubewegte. Alistair.

			Er wirbelte eine größere Version einer der verworfenen Klingen in der Hand herum, als ich ihn sagen hörte: »Weißt du, ich bin so froh, dass mein kleiner Trick funktioniert hat. Nachdem ich ein wenig Überzeugungsarbeit bei euren Truppen geleistet habe, ist es an die richtigen Ohren gedrungen, dass Dianna nur ein Mitglied der Garde zur Begleitung brauchte. Tobias und ich würden es mit einem von euch aufnehmen können, dachte ich mir. Es war trotzdem ein bisschen anstrengend, aber besser, die Herde zu trennen. Du weißt, was ich meine?«

			Alistair schaute auf jemanden hinunter, den ich nicht sehen konnte, weil mir eins der zerstörten Autos die Sicht versperrte. Obwohl mein Supergehör im Eimer war, hörte ich ein deutliches Klirren, als er den Dolch nach unten stieß und auf Metall traf. Ein gequältes Stöhnen ertönte, und da wusste ich, dass es Logan war. Er hatte gekämpft und war noch am Leben. Deshalb stand die Umgebung in Flammen und es gab so viel Zerstörung. Er hatte sich tapfer geschlagen, aber seinem rasselnden Keuchen nach zu urteilen, hatte er nicht mehr lange zu leben.

			Alistair holte aus und rammte Logan mehrmals den Dolch ins Fleisch. Seine Augen waren feuerrot, und sein Grinsen wurde mit jedem Stöhnen von Logan breiter.

			»Bring ihn nicht um, du Blödmann«, sagte Tobias, als wir um die zerbeulten Autos herumgingen.

			Alistair hielt den Arm erhoben und wollte gerade erneut auf Logan einstechen. Die verworfene Klinge war lang und bestand tatsächlich aus zwei gespaltenen Klingen. Das Schwert war komplett mit Logans Blut bedeckt, einschließlich des geschwärzten, geschnitzten Knochengriffs. Alistairs Arme, Hände und sein Gesicht waren mit Blut bespritzt. Er schleuderte die roten Tropfen von der Klinge und trat einen Schritt zurück, seine brennenden Augen glasig vor Kampfeslust.

			Logan lag an einen der zertrümmerten Trucks gelehnt. Er hielt sich die Seite und versuchte, das Blut, das zwischen seinen Fingern hervorquoll, zu stoppen. Verdammt, Alistair hatte ihn wirklich übel zugerichtet. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn, Blut tropfte ihm ins Gesicht, und ein Auge war fast zugeschwollen. Die Schutzweste, die er getragen hatte, war weggerissen worden, sodass nur ein blutiges Hemd zu sehen war. Sein Rumpf war mit Stichwunden und tiefen Schnitten übersät. In seinen Augen und Tattoos lag der mir verhasste blaue Schimmer, aber mit jedem Atemzug, den er tat, wurde er schwächer und flackerte. Noch fünf Minuten, und er würde tot sein, genau wie Zekiel.

			»Amüsierst du dich?«, fragte ich und sah Alistair an.

			»Dianna, du siehst schrecklich aus«, sagte Alistair prompt.

			»Ach ja? Das hat wahrscheinlich mit der wochenlangen Folter zu tun und mit der Tatsache, dass ihr Idioten ein Fahrzeug mit mir drin umgeworfen habt!« Den letzten Teil brüllte ich, während ich ihn anstarrte.

			»Ach, komm schon, als ob dir das irgendetwas anhaben könnte«, sagte er, bevor er innehielt und mich ansah. »Warum humpelst du immer noch und hältst dir die Seite? Hast du sie nicht gefüttert?«

			Tobias hielt eines meiner Handgelenke hoch, und ich zuckte zusammen, weil dadurch meine Wunde gestreckt wurde. »Wegen denen hier. Wir müssen sie ihr abnehmen, denn ich werde sie nicht den ganzen Weg zurück tragen.«

			Alistair zog eine Augenbraue hoch und nickte. »Ja, scheiß drauf. Ich werde sie auch nicht tragen.«

			»Reizend, Leute. Ernsthaft, so fürsorglich. Können wir die jetzt bitte abmachen? Seht in seinen Taschen nach.«

			Alistair drehte sich wieder um, und Logan starrte ihn herausfordernd an. Alistair zischte Logan Beleidigungen zu, während er in seinen Taschen nach dem Schlüssel kramte, aber Logan grinste nur und schnappte mit den Zähnen nach ihm. Ein paar Sekunden später richtete Alistair sich auf und schritt auf Tobias und mich zu. Mehrere Schlüssel klimperten an dem Ring, den er gefunden hatte. Ich riss mich von Tobias los und streckte meine Hände aus, um endlich die Handschellen loszuwerden.

			»Ich dachte, ihr würdet nicht kommen?«, sagte ich. Alistair begegnete meinem Blick, während er mehrere Schlüssel ausprobierte. Er warf einen Blick zu Tobias und konzentrierte sich dann wieder auf die Handschellen. »Ich hab nicht geglaubt, dass Kaden mich retten lassen würde.«

			»Nun, Kaden will sein Miststück wiederhaben«, sagte Tobias hinter mir. »Als Alistair hörte, dass sie dich mit einem Mitglied der Garde verfrachten wollten, hat er einen Plan geschmiedet.«

			Logan hustete. »Wie hast du davon gehört?«

			Alistair grinste und arbeitete weiter an den Handschellen. »Oh, wir haben überall Spione in eurem kleinen Club. Ich schätze, jetzt kannst du es wissen. Du wirst sowieso bald tot sein.«

			»Nein«, fuhr Tobias ihn an, »er will ihn lebend haben. Er weiß vielleicht, wo das Buch ist.«

			Ein leises Klicken ertönte, dann spürte ich, wie meine Kraft mit Wucht zurückkehrte, als die Handschellen von meinen Handgelenken abfielen. Sie landeten auf dem Beton, und das verdammte blaue Licht der Runen erlosch. Dann schnappte ich mir den Schlüssel von Alistair und schloss die Fesseln an meinen Knöcheln auf.

			Ich stieß einen lauten Seufzer aus, als hätte ich mich nach einem langen Tag in ein warmes Bad sinken lassen. Der Energieschub war fast orgastisch. Die Wunde in meinem Unterleib verheilte sofort, und die gebrochenen Knochen, die ich ignoriert hatte, fügten sich mit einem Knacken in die richtige Position. Ich streckte meinen Körper und meinen Hals wie ein Sportler, der sich auf einen Wettkampf vorbereitete. Die Farbe kehrte auf meine Haut zurück, und mein Körper wurde jetzt praller, da die Fesseln die Aufnahme des frischen Blutes nicht mehr unterdrückten. Es tat so gut, mich wieder wie ich selbst zu fühlen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie zehrend die Wirkung der Magie gewesen war. Ich spürte förmlich, wie meine Augen aufleuchteten, als ich meinen Blick auf Tobias und Alistair richtete.

			»Jetzt geht es mir besser.« Meine Stimme war wieder meine eigene, nicht mehr rau und heiser.

			»Du siehst fast wieder hübsch aus, abgesehen von dem krassen Durcheinander auf deinem Kopf«, bemerkte Alistair.

			Er bekam meinen Mittelfinger zu sehen, dann drehten wir uns zu Logan um. Er sah, dass meine Verletzungen verheilt waren, und versuchte vergeblich, sich aufzusetzen.

			»Ihr werdet nicht gewinnen. Egal, wie viele von uns ihr tötet.« Ich hätte schwören können, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, die den Glanz der flackernden Flammen widerspiegelten.

			»Sein Licht wird immer schwächer, und wir müssen uns beeilen, wenn wir noch Antworten bekommen wollen«, sagte ich.

			Alistair rückte näher, um ihm den Todesstoß zu versetzen, und der Ausdruck von Reue machte Logans Augen weicher. Er wusste, welches Schicksal ihn erwartete. Alistair hockte sich neben Logan. »Sieh mal, Dianna, er trägt das Zeichen von Dhihsin am Finger.« Logan stöhnte vor Schmerz auf, als Alistair seine Hand anhob, um es mir zu zeigen.

			»Ja, ich weiß. Er ist mit einem anderen Mitglied der Garde verheiratet«, sagte ich und hob die Augenbrauen.

			Alistair pfiff leise vor sich hin. »Das ist ein großer Schritt, mein sterbender Freund. Ich habe gehört, das Symbol bindet dein Leben an ihres. Deine Macht wird zu ihrer Macht und umgekehrt. Ich habe mich immer gefragt, ob der andere bald folgt, wenn einer stirbt. Wie sieht sie denn aus? Sollen wir ihr als Nächstes einen Besuch abstatten?« Er grinste Tobias an und lachte, als Logan verzweifelt versuchte, sich zu bewegen, um seine geliebte Frau zu verteidigen. Er schrie vor Schmerz, aber ich konnte nicht erkennen, ob es an der körperlichen oder der seelischen Qual lag. »Dann sag mir mal, liebst du sie?«

			Es war eine dämliche Frage und reine Stichelei. Er kannte die Antwort genauso gut wie ich, aber Alistair war ein Sadist, und er hatte mit diesem Thema einen wunden Punkt gefunden. Logans Augen glühten vor verzweifeltem Zorn, als er zischte: »Fick dich!«

			Alistairs Lachen war unverhohlene Bosheit. »Ich hoffe um ihretwillen, dass sie mit dir stirbt, denn was Kaden geplant hat, wird dieses ganze Reich erschüttern.«

			Geplant? Was meinte er damit? Wusste er etwas, das ich nicht wusste? Hatte Kaden noch mehr Geheimnisse vor mir? Meine Verärgerung wuchs, als ich spürte, wie Tobias mich ansah und grinste, als könnte er meine Gedanken lesen.

			»Ihr werdet verlieren«, röchelte Logan. Sein Gesicht war verzerrt, und er blickte zwischen uns hin und her. »Ihr werdet alle verlieren.«

			Alistair hob die verworfene Klinge erneut. »Nachdem ihr so viele meiner Verwandten getötet habt, werde ich das hier genießen.« Er drückte das Schwert auf eine offene Wunde, sodass sich das Blut an der Spitze sammelte. Alistair stand auf und ging zu mir hinüber, dabei tropfte die Klinge.

			»Lass uns sichergehen, dass er es überhaupt wert ist, bevor wir ihn mitnehmen.« Alistair hielt mir die Klinge entgegen. »Komm schon. Koste mal.«

			Ich machte ein finsteres Gesicht wegen der Doppeldeutigkeit seiner Worte, bevor ich sein Handgelenk packte und das Schwert näher heranzog. Ich fuhr mit meiner Zunge über die flache Seite der Klinge, und das süße Blut des Celestriers füllte meinen Mund.

			Logans Blut schmeckte, als würde ich puren Zucker trinken. Mein Kiefer krampfte sich zusammen, und ich schloss die Augen so fest, dass ich die Nase rümpfte. Etliche Bilder schossen mir auf einmal durch den Kopf. Logan war von Liam und der Garde umgeben. Ich erkannte Vincent und Zekiel, aber nicht die beiden anderen Männer. Ihre Haare waren lang und zu Zöpfen geflochten und gedreht. Sie trugen silberne Kampfrüstungen, die sich an ihre muskulösen Körper schmiegten, und ihre Helme ruhten neben ihren Füßen.

			Sie standen um drei riesige goldene Statuen in einem großen, gut gepflegten Garten herum und lachten. Sofort wusste ich, dass dies nicht Onuna war. Ihre Umgebung war fremdartig und atemberaubend. In der Ferne erhoben sich Berge, die höher waren, als ich es je gesehen hatte, und dichte Wolken krönten die Gipfel. Über uns flogen große Vögel mit doppelten Flügeln in den verschiedensten Farben und zwitscherten richtige Melodien, die die Luft erfüllten. Es wirkte so, als hätten sich alle von etwas Wichtigem weggeschlichen und versteckten sich nun.

			Liam sah jünger, gesünder und glücklicher aus. Er lächelte und bewies, dass die Gerüchte über seine Schönheit der Wahrheit entsprachen. Sie scherzten und stachelten sich gegenseitig an. Liam lachte leise und gab einem blonden Mann einen Klaps auf den Arm für eine Bemerkung, die der gemacht hatte. In dieser Erinnerung war er nicht der kalte, harte Folterknecht, den ich während der letzten paar Wochen kennengelernt hatte.

			Ein Blitz, dann tauchte ein anderes Bild in meinem Kopf auf. Ein Schlachtfeld erschien. Um mich herum kämpften Männer Schwert gegen Schwert. Der Boden bebte, als blaue und silberne Lichtstrahlen in den Himmel schossen. Entsetzliche Schreie zerrissen die Luft, als würden die Abgründe der Anderwelt aufgerissen werden. Irgendjemand brüllte, und ich drehte mich um, als mehrere gepanzerte Soldaten mit goldenen Speeren und Klingen in der Hand auf mich zustürmten.

			Aus reiner Gewohnheit warf ich mich zur Seite und landete unsanft auf dem Boden. Nur dass dieser Boden kein steiniges Schlachtfeld war, sondern kalte Fliesen. Als ich aufblickte, befand ich mich in einer schwarz-weißen Küche. Ich hörte das Lachen einer Frau und sprang auf die Füße. Es war Neverra, Logans Frau.

			»Wenn du lernen würdest, wie man einen Herd bedient, müssten wir uns kein Essen bestellen«, rief sie in Richtung eines offenen Wohnzimmers. Ich hörte Logans Antwort in Form eines Lachens, bevor die Küche verschwand.

			Jetzt dröhnte Musik in meinen Ohren, als ich mitten in eine große Feier hineingeworfen wurde. Ich drehte mich um die eigene Achse, während die Paare um mich herum lachten und tanzten. Über meinem Kopf hingen zwei Kronleuchter, deren Lichter mit einem eigenen Willen zu flackern schienen. Ich hörte Logans Stimme, drehte mich um und sah zu, wie er Neverra hochhob und sich mit ihr drehte. Es war der Tag ihrer Vereinigung. Die Menge jubelte, als Logan sie wieder auf den Boden stellte, aber das glückliche Paar nahm die Welt um sie herum gar nicht wahr.

			Mein Kopf begann zu pochen, weil seine Erinnerungen zu schnell aufeinanderfolgten. Er lag im Sterben, und ich musste mich damit beeilen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, bis ein intimerer Moment in den Erinnerungen auftauchte. Wieder war ich in ihrem Haus, nur war es diesmal ihr Schlafzimmer. Neverra kam hereingelaufen und kicherte wie ein Kind, als sie auf das Bett sprang, Logan dicht hinter ihr. Sie spielten und wälzten sich herum, während er zwischen den Küssen Liebesworte flüsterte. Ihr Lachen war glücklich, ihre Augen voller Liebe, die sich nicht in Worte fassen ließ, während sie ihre Arme und Beine um ihn schlang.

			Neverra. Das war sein letzter Gedanke? Er sah dem sicheren Tod ins Auge, und doch kreisten seine Gedanken nur um sie, seine Freunde und seine Familie.

			»Irgendetwas?«, fragte Alistair und holte mich in eine blutige Realität zurück. Das Feuer loderte noch immer, und in der Nähe knickte ein Baum um, sodass Funken durch den dichten Rauch schwebten. Tobias zog eine Augenbraue hoch und wartete auf meine Antwort.

			Ich schüttelte den Kopf, als ich aus meiner Benommenheit auftauchte. »Kein Buch. Es wurde nicht mal erwähnt.«

			Alistair wirkte unbeeindruckt und wandte sich wieder an Logan. Er kniete vor ihm nieder und wedelte mit der Klinge vor seinem Gesicht. »Nun, schlechte Nachrichten, Kumpel. Wir nehmen dich mit. Dann werde ich in dein Gehirn eintauchen und jeden Winkel deines Verstandes durchforsten. Ich werde jede Erinnerung untersuchen, die du hast, auch die an deine Freunde und deine Frau, die du so sehr liebst. Dann werde ich dich zu meiner hirnlosen Marionette machen. Ich wollte schon immer ein Mitglied der Garde als Haustier haben.«

			»Ich werde euch nicht helfen, meine Familie zu zerstören«, knurrte Logan. In seiner Hand tauchte eine silberne Klinge auf. Sie war kleiner als die anderen, ein Dolch, und ich wusste, was er vorhatte. »Verzeih mir, Neverra. Ich liebe dich.«

			

			Irgendwie brannte in mir eine Sicherung durch. Ich hatte noch nie eine solche Liebe erlebt wie die zwischen ihm und Neverra, aber ich wusste, wenn ich sterben würde, würde mein letzter Gedanke Gabby gelten. Sie war die einzige Konstante in meinem Leben, und für sie würde ich alles aufgeben.

			Erinnerungen an die heiße, sengende Wüste fluteten meine Gedanken. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich die leeren, hohlen Schmerzen des Hungers und die Kälte einer unheilbaren Krankheit spürte. Ich würde nie vergessen, wie ich sie festgehalten und gespürt hatte, wie sie mir mit jedem gequälten Atemzug weiter entglitt. Ihr Körper hatte aufgegeben, während ich sie anflehte zu bleiben, obwohl ich wusste, dass ich nichts tun konnte, um ihr zu helfen.

			Und dann seine Worte. Sie waren dem, was ich gesagt hatte, so ähnlich. Was spürte ich hier? War ich traurig für ihn – traurig darüber, dass er seine Liebe nie wiedersehen würde? Oder war es Schmerz – der Schmerz der Frau, die er zurückließ? Würde sie sich auch so verloren und verlassen fühlen wie ich bei dem bloßen Gedanken daran, meine Schwester zu verlieren?

			Du musst dich wehren, oder zumindest für irgendetwas kämpfen! Gabbys Stimme hallte in meinem Kopf wider.

			Mir blieb keine Zeit, meine Gefühle zu verarbeiten, und ich nahm mir keine Zeit zum Nachdenken. Ich entriss Logan die Klinge, als er versuchte, sie sich ins Herz zu stoßen. Seine Augen weiteten sich vor Verzweiflung, als ihm klar wurde, dass er den Tod nicht bekommen würde, den er wollte.

			Alistair gluckste und sagte: »Gute Arbeit …«

			Seine Worte endeten mit einem Keuchen, als ich mit Logans Klinge in der Hand herumwirbelte und sie Alistair unter das Kinn nach oben durch den Kopf stieß. Er verdrehte die Augen nach hinten, und die Spitze der Klinge trat oben aus seinem Schädel hervor. Seine Glieder erschlafften, und sein Leichnam blieb noch eine Sekunde lang aufrecht, bevor er in Flammen aufging und heiß und hell und verbrannte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er nur noch Asche war. Das Feuer in seinem Inneren hatte sich gegen ihn gewandt wie ein misshandeltes Haustier, das von der Leine gelassen worden war.

			Als sich der Staub legte, wirbelte ich die Klinge in meiner Hand herum und stellte mich zwischen Tobias und Logan. Der Griff des Dolchs brannte in meiner Handfläche, als ich Tobias gegenübertrat und mich auf den Kampf mit ihm einstellte. Seine Züge waren von Schock und Wut verzerrt, und in seinen Augen brannte Hass.

			»Du verräterisches Miststück!« Er musterte mich von oben bis unten, während er sich an mich heranpirschte. Ich hielt die brennende Silberklinge vor mir und nahm eine Abwehrhaltung ein.

			Ein blauer Strahl schoss an mir vorbei und traf Tobias so unsanft, dass er in die brennenden Büsche geschleudert wurde. Sein Schrei klang nicht nach Tod, sondern nach Hass und Zorn. Die Luft zog sich zusammen, als er sich verwandelte, und dann raschelten die Bäume, als er abhob und seine Flügel gegen den dunklen Nachthimmel schlug.

			Ich drehte mich zu Logan um. Er starrte mich an und ließ seine Hand sinken, während das Licht, das seinen Arm hinauflief, langsam verschwand. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich die silberne Klinge fallen ließ. Ich blieb reglos stehen und sagte nichts, denn meine Ohren klingelten.

			Was hatte ich getan?

			

			Mein Blick schoss nach oben und suchte den Nachthimmel ab, wo Tobias entkommen war. Er würde es Kaden berichten. Kaden würde mich jagen. Fuck! Er würde Jagd auf Gabby machen! Ich würde nie mehr sicher sein. Sie würde nie mehr sicher sein.

			Da ich mich beeilen musste, machte ich auf dem Absatz kehrt. Die staubigen Überreste von Alistair wurden um meine Füße herum aufgewirbelt, als ich an Logans Seite eilte. Er hatte den Kopf gegen das zerstörte Fahrzeug hinter ihm gelehnt, und das Leuchten seiner Tätowierungen verblasste. Eine Hand hing schlaff an seiner Seite, und seine Wunden klafften.

			»Du verblutest, Logan«, sagte ich und hockte mich vor ihn. Ich wischte mir die Reste Alistairs von den Händen. Meine Stimme war ruhig und stand im krassen Gegensatz zu der Panik, die in mir aufschrie. »Ich muss diese Wunde kauterisieren, bevor es zu spät ist.«

			»Was … was hast du getan?«, stammelte er ungläubig und schaute auf die Asche, die auch auf ihn geweht war, und dann wieder auf mich. Ich konnte es selbst kaum glauben. Nicht nur hatte ich gerade Alistair abgeschlachtet, ich war auch noch dabei, ein Mitglied der Garde zu retten.

			Ich war so was von am Arsch.

			»Willst du sie wiedersehen?«, fragte ich und legte den Kopf schief. Er nickte schwach und zog vor Schmerz schon bei dieser kleinen Bewegung eine Grimasse.

			»Okay, dann halt die Klappe und versuch, nicht zu viel zu schreien.« Ich hob die Hand und konzentrierte mich darauf, dass sie heiß genug war, um zu kauterisieren. Die Adern in meiner Handfläche und meinen Fingern leuchteten in einem goldenen Orangeton auf, dann legte ich sie auf die schlimmste Verletzung, um die Blutung zu stillen.

			

			»Das sollte halten, bis wir dir Hilfe holen.« Ich stand auf und wischte mir die Hände an meiner Jogginghose ab. Mein Blick wanderte wieder zu der verbrannten Stelle auf der Straße. Eine einzige Entscheidung, und ich hatte mein Schicksal besiegelt.

			Logan stöhnte, als er versuchte, aufzustehen, und ich streckte die Hand aus, um ihm zu helfen. Er zuckte kurz zurück, bevor er begriff, was er tat, und fing sich wieder. Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er immer noch Angst vor mir hatte. Wir vertrauten einander nicht, aber vielleicht konnten wir eine gemeinsame Basis finden.

			»Lass mich dir helfen.«

			Er presste die Lippen zusammen, aber er nickte. Also packte ich seinen Arm und legte ihn mir um den Nacken. Er verzog das Gesicht und hielt sich mit der rechten Hand den Bauch. Ich schlang meinen Arm um seine Taille und versuchte, ihm den nötigen Halt zu geben, damit er aufstehen konnte. Fluchend stemmte er sich auf die Füße. Er hüpfte auf einem Bein, um sein übel verdrehtes rechtes Bein zu entlasten.

			»Also Silberstadt, ja?«, sagte ich, als wären die letzten Minuten nicht passiert.

			»Ja, das Grand Estate in Boel«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es wird aber ein volles Haus sein.«

			»Grand Estate?« Ich seufzte, hauptsächlich zu mir selbst. »Oh, schick. Gut, dass wir unsere Partyklamotten dabeihaben.«

			Er gab eine Art Schnauben von sich und schien sogar diese winzige Bewegung sofort zu bereuen. Ich zog ihn fester an mich und konzentrierte mich. Die Kraft der Celestrier, mit der Tobias mich gefüttert hatte, und die kurze Kostprobe von Logan durchströmten mich. Ich spürte die vertraute Hitze, unmittelbar bevor ich vom Schauplatz meines Verrats verschwand.

		

	
		
			

			Kapitel 17
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			Dianna

			Um unsere Füße tanzten Flammen, und schwarzer Rauch klebte an unseren Körpern, als ich uns zum Eingang des Grand Estate teleportierte. Nach der etwas verworrenen Beschreibung, die Logan mir gegeben hatte, wusste ich, dass ich am richtigen Ort war. Das Gebäude sah wie eine echte Burg aus. Die Mauern bestanden aus dunklem Stein, und an den Ecken des gewaltigen Bauwerks erhoben sich mehrere Türme mit kleinen Fensterschlitzen. Lichter säumten die kopfsteingepflasterte Zufahrt und schienen aus dem Gebäude. Das Gelände umfasste Gärten mit verschlungenen Pfaden, die sich durch die wunderschöne Pflanzenwelt schlängelten. Vor dem Haus waren so viele Fahrzeuge geparkt, dass sogar ich nervös wurde.

			Ich verlagerte mein Gewicht und stabilisierte Logan, der sich noch stärker auf mich stützte. »Logan, wo finden wir sie am ehesten?«

			»Zweiter Stock«, ächzte er. Also brachte ich uns dorthin.

			Leute schnappten nach Luft und schrien auf, als unsere Körper Gestalt annahmen. Der Rauch verflüchtigte sich, und unter meinen Füßen platzten Splitter von den Mahagonidielen ab. Irgendwo im Raum fielen Gläser auf den Boden und zersprangen. Die Leute an den langen weißen Tischen, auf denen sich Speisen türmten, hielten inne und drehten sich zu Logan und mir um. Ich erkannte einige der Anwesenden von meiner kleinen Verhörrunde. Sie hatten sich alle in Schale geworfen und trugen Kleider und Smokings statt der taktischen Ausrüstung, in der ich sie bisher gesehen hatte.

			»’tschuldigung, störe ich die Party?«

			Es waren auch Sterbliche unter den Gästen, aber die Energie im Raum sagte mir, dass mehr Celestrier anwesend waren, als mir lieb war. Bei meinen Worten blitzten ihre Augen auf, und ihre Blicke richteten sich auf mich. Waffen wurden gezogen und entsichert und die Läufe in meine Richtung gezielt. Flüstern und Raunen erfüllten den Raum, als sie meine blutige Kleidung und die noch blutigere Gestalt an meiner Seite registrierten. Es dauerte einen Moment, bis sie merkten, dass er einer von ihnen war.

			Ohne diese verdammten Handschellen waren meine Sinne wieder hundertprozentig klar, und ich drehte mich zu der einen Person um, die ich suchte. Noch bevor ich ihn sah, spürte ich, wie er auf mich zukam, denn von ihm ging eine Energie wie von einem spannungsgeladenen Stromkabel aus. Die Garde folgte ihm, und zusammen waren ihre Kräfte so gewaltig, dass mir schlecht wurde.

			»Ich lebe schon seit mehreren Jahrtausenden«, ertönte seine tiefe Stimme aus dem hinteren Teil der Menge, »und es ist schwer, mich zu überraschen. Aber du tust es immer wieder.«

			»Hallo, Liebling. Ich habe dich auch vermisst«, schnurrte ich. Die Menge teilte sich, und Liam erschien. Ich hielt Logan an seinem zerrissenen Kragen hoch. »Ich habe hier etwas für dich.«

			Über Liams Gesicht huschte so schnell ein Ausdruck, dass ich ihn nicht deuten konnte. Furcht? Erleichterung? Oder Neugierde?

			Mit einem schrillen Ruf zog eine andere Stimme die Aufmerksamkeit der Menge auf sich. »Logan!«, schrie Neverra, als sie an den Sterblichen vorbeirannte. Liams Hand schnellte hervor und stoppte ihren rasanten Lauf, sodass ihr das silberne Kleid um ihre Knöchel schwang. Ich zog Logan näher an mich heran, woraufhin er vor Schmerz stöhnte.

			Ich hielt ihn mit einem Arm fest und schüttelte den Kopf. »Nicht so schnell. Steckt die Klingen und Pistolen weg. Ich habe ihn gerettet, aber ich kann ihn auch genauso schnell erledigen.«

			»Das würdest du nicht tun«, sagte der, den ich als Vincent kannte, und trat mit einem Silberschwert in der Hand vor. »Du würdest in Sekundenschnelle überrannt werden.«

			Ich lächelte und sorgte dafür, dass meine Reißzähne zu sehen waren. »Wollen wir wetten?« Mein Griff um Logan wurde fester, und wieder ächzte er vor Schmerz.

			»Bitte, bitte nicht.« Neverras Stimme war ein leises Schluchzen.

			»Was willst du?« Bei seinem kraftvollen und gebieterischen Tonfall verstummten alle.

			Ich zuckte die Achseln. »Ganz einfach. Ich will einen Waffenstillstand.«

			Vincent lachte, aber sonst tat das niemand.

			Liam presste die Kiefer zusammen, als würde ihn der Gedanke anwidern. »Du hast keine Macht über mich, und ich muss keine Abmachungen mit dir treffen. Ich könnte dich hier und jetzt töten, ohne mir etwas dabei zu denken.«

			»Du bist wirklich ein großspuriger, arroganter Mistkerl, nicht wahr? So stark, und trotzdem ist deine Welt gefallen?«

			

			»Hüte deine Zunge.« Seine Worte klangen wie eine Drohung, von der ich wusste, dass er sie wahr machen würde.

			Also packte ich Logan am Arm und zog ihn als Schutzschild vor mich. »Schön, dann mach eben keinen Deal. Dein Kumpel hier verblutet sowieso gerade. Warum beschleunige ich es nicht einfach?« Ich riss seinen Kopf an den Haaren zurück und entblößte seine Kehle. Als ich meine Reißzähne an seinen Hals presste, hörte ich Neverra keuchen.

			»Nein! Hör auf!«

			Meine Lippen schwebten über Logans Puls, und ich beobachtete sie. Liam machte einen kleinen Schritt nach vorn, und Neverra krallte sich an seinen Arm wie eine Sterbende. Sie sah ihn nicht an, als hätte sie Angst, ihren Blick von Logan und mir abzuwenden. »Samkiel. Liam, bitte! Bitte«, flehte sie. Neverra holte tief Luft und hielt die Tränen zurück, als sie flüsterte: »Ich kann ohne ihn nicht leben.«

			In Liams Augen blitzte Zorn auf, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. Ich grinste und fuhr mit meiner Zunge über Logans Hals, bevor ich den Kopf von ihm abwandte. Meine Reißzähne verschwanden wieder, und ich wusste, dass ich diese Runde gewonnen hatte. Ihre Bindung aneinander war absolut, und wenn Liam sich weigerte, würde er nicht nur Logan verlieren, sondern auch Neverra. Sie würde es ihm nie verzeihen, wenn sie ihren Seelengefährten verlor.

			Liams Miene blieb unverändert, als er mich anstarrte. »Lass mich raten. Du willst Schutz?«

			Ich nickte, und Vincent seufzte hörbar.

			»Aber nicht für mich«, fügte ich hinzu.

			Liam musterte mich eindringlich und verschränkte seine starken Arme vor der Brust. »Für wen dann?«

			»Meine Schwester.«

			

			Die Menge begann wieder zu tuscheln, und alle Blicke im Raum waren auf diese Szene gerichtet. Sogar Neverra riss ihren Blick von Logan los und schaute mich einen Moment lang an.

			»Warum sollte eine Ig’Morruthen Schutz brauchen?«

			Vincent schaltete sich ein, bevor ich antworten konnte. Er sah Liam an und deutete mit seinem Schwert auf mich. »Das kannst du doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen …«

			»Sie ist keine Ig’Morruthen wie ich«, fauchte ich Vincent an. Liam drehte den Kopf wieder zu mir, als ich fortfuhr: »Ich werde dir helfen, das zu finden, wonach sie suchen, und ihn zu töten. Und danach kannst du mit mir machen, was du willst. Ich gehöre dir. Du kannst mich töten oder mich für immer einsperren. Ist mir egal. Aber für sie erbitte ich Immunität. Sie ist in dieser Sache unschuldig. Das war sie immer.«

			Liam sagte nichts und bewegte sich auch nicht. Einen Moment lang bekam ich Panik, dass er sich weigern würde, nachdem ich so viel preisgegeben hatte.

			Ich packte Logan ein bisschen fester, sodass er zischte. »Haben wir eine Abmachung?«

			»Wenn ich zustimme, wird es keine Freiheit für dich geben. Du wirst für die Verbrechen, die du begangen hast, bezahlen. Hast du das verstanden? Unabhängig davon, wie du uns hilfst.«

			Was das bedeutete, wusste ich, aber es war mir egal. Ich würde nachher sowieso sterben, aber Gabby würde hier in Sicherheit sein und würde vielleicht endlich das Leben führen können, das sie sich immer gewünscht hatte. Sie konnten sie beschützen, und wenn Kaden tot war, würde sie frei sein.

			Es war sinnlos, mich zu retten, wenn ich gar nicht richtig leben kann. Gabbys Worte gingen mir durch den Kopf.

			Mit einem Nicken stimmte ich zu. »Ich akzeptiere, aber ich brauche mehr als dein Wort.«

			Seine Augen wurden schmal, als könne er nicht glauben, dass jemand an ihm zweifelte. »Mein Wort ist Gesetz. Niemand würde das bestreiten.«

			»Tut mir leid, Erzfeind. Ich habe Vertrauensprobleme. Deshalb brauche ich etwas Dauerhafteres und aus meiner Welt.« Mein Lächeln wurde langsam breiter. »Wir unterschreiben es mit Blut, meinem und deinem, besiegelt und unverbrüchlich. Jetzt sofort.«

			Wieder fiel Vincent mir ins Wort: »Liam, nein!«

			»Schweig!«, befahl Liam, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Vincent trat zurück, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, wer hier das Sagen hatte.

			Angesichts dieser Zurschaustellung von männlicher Dominanz verdrehte ich die Augen, bevor ich sie daran erinnerte, wen ich in meiner Gewalt hatte. »Dein Kumpel hier schwächelt rapide. Ich habe die Wunden nur kauterisiert, nicht geheilt.«

			Neverra trat an Liams Seite und ließ seinen Arm nicht los. »Liam, bitte, ich flehe dich an.«

			»Das kannst du nicht machen!«, sagte Vincent erneut, woraufhin Neverra ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, der mich dazu brachte, ihre Macht noch einmal neu abzuschätzen.

			»Ticktack!«, rief ich und erinnerte sie daran, dass hier jemand verblutete. »Ich spüre, dass sein Herzschlag langsamer wird.«

			Liam holte tief Luft und straffte die Schultern. »Also schön.«

			Er ballte die Faust, und seine Ringe glühten, als er eine schillernde Silberklinge beschwor. Sanft löste er sich von Neverra und schnitt sich einmal quer über die Handfläche. Vincent stöhnte verärgert auf, während die anderen in der Menge wieder zu tuscheln begannen. Neverra hielt sich die Hände vor den Mund und wartete auf eine Gelegenheit, Logan zu retten. Liam trat näher, in seiner Handfläche befand sich eine kleine silberfarbene Blutlache.

			»Aha, er blutet also doch.«

			Liam antwortete nicht, als er vor Logan und mir stehen blieb. Seine Gesichtszüge waren wie aus Stein, aber sie wurden weicher, als er seinen Freund ansah. Ich schaute nicht weg, sondern rückte Logan zurecht, damit er aufrechter stand. Hauptsächlich, weil er mir wegrutschte, aber auch als Schutzschild, falls Liam es sich anders überlegte und mich töten wollte. Schnell fuhr ich meine beiden Reißzähne aus, hob meine Hand zum Mund und biss tief hinein.

			Als ich die Hand ausstreckte, tropfte Blut auf den Boden. »Sprich mir nach. Blut von meinem Blut, mein Leben ist mit deinem verknüpft, bis der Pakt vollzogen ist. Ich liefere dir das Leben meines Erschaffers im Austausch für das Leben meiner Schwester. Sie soll frei, unversehrt und lebendig bleiben, sonst ist der Pakt gebrochen. Danach gehört mein Leben dir, du kannst damit machen, was du willst.«

			Er holte tief Luft, und ich hielt den Atem an. Ich hatte Angst, dass er einen Rückzieher machen würde, aber er streckte die Hand aus. Seine starke, schwielige Hand umschloss die meine. Die Energie durchströmte mich wie ein Schuss weißglühender Elektrizität. Sie brannte nicht wie zuvor, sondern brachte mein gesamtes Nervensystem zum Durchdrehen.

			In dem Moment wusste ich, dass ich einen riesigen, furchtbaren Fehler gemacht hatte. Schnelle und tödliche Bilder schossen mir durch den Kopf, als ich in Liams Augen starrte. Er kannte meine Macht nicht, wusste nicht, was ich sah, aber ach, und wie ich es sah!

			

			Er trug wieder von Kopf bis Fuß die silberne Kampfrüstung, aber diesmal konnte ich sie viel deutlicher erkennen. Ein dreiköpfiges Löwenwappen prangte in der Mitte des Brustpanzers. Trotz der Muskeln, die seinen mächtigen Körper umspannten, bewegte er sich so geschmeidig wie ein Raubtier. Dem Blut und den Eingeweiden nach zu urteilen, die an seiner Rüstung klebten, war er eindeutig der gefürchtete Kriegerkönig aus den Legenden.

			Er trägt viele Namen, und sie alle bedeuten Zerstörung. Ich wusste, dass Kaden recht gehabt hatte.

			Das Schlachtfeld war mit den kleinen, gedrungenen Leichen von Kreaturen übersät, die ich nicht kannte. Es war ein Massaker, aber es gab keine Armeen, niemanden außer Liam und den Kadaver einer riesigen Bestie mit gezackten Zähnen. Er stand auf dem geschuppten Leichnam, dessen Haut zerfetzt war und dessen mächtige Kiefer leicht offen standen. Ich beobachtete, wie er auf den Kopf kletterte und dann hinuntersprang. Er riss die beiden Silberschwerter in Richtung Boden, um den dicken Schleim von ihnen abzuschütteln. Plötzlich hielt er inne, sein Kopf peitschte zu mir herum, als hätte er mich gesehen, und ich zuckte zusammen.

			Die Realität stürzte wieder auf mich ein, als die Lichter im Raum flackerten und Mühe hatten, nicht zu erlöschen. Die Luft fühlte sich verdichtet an, aber keiner von uns beiden wandte sich vom anderen ab. Am Rande hörte ich Vincent schreien und Liam anflehen, darüber nachzudenken, was er da tat. Die Menge wich zurück, und einige hielten sich dabei an den Ärmeln der anderen fest. Liam warf einen Blick auf Logan und biss die Zähne zusammen, bevor er mich wieder mordlustig anstarrte.

			»Blut von meinem Blut, mein Leben ist mit deinem verknüpft, bis der Handel vollzogen ist. Ich schenke dir das Leben deiner Schwester, frei, unverletzt und lebendig, für das Leben deines Erschaffers, sonst ist die Abmachung geplatzt. Im Gegenzug gehört dein Leben mir …« Er hielt inne, und bei seinen nächsten Worten wünschte ich mir, ich hätte andere Möglichkeiten gehabt. »… um damit zu tun, was ich tun muss.«

			Meine Handfläche fühlte sich an, als wäre sie gebrandmarkt worden, aber Liam zeigte keinerlei Anzeichen von Unbehagen. Sobald die Worte seine Lippen verlassen hatten, gingen die Lichter wieder an und brannten ein wenig heller als zuvor. Als Neverra vorstürmte, ließ ich Logan los. Sie fing ihn auf, bevor er den Boden berührte, und drückte seinen zerschundenen und brutal zugerichteten Leib an sich. Sein Blut benetzte ihr Seidenkleid, aber er gab keinen Laut von sich, als er irgendwie die Kraft fand, seine Arme um sie zu schlingen und sich festzuhalten. Mehrere Celestrier kamen hinzu, um ihn zu stützen.

			»Wir müssen ihn zu einem Heiler bringen«, sagte Neverra und wiegte ihn im Arm.

			Ein unbewaffneter Celestrier drängte sich durch die Menge an Neverras Seite und kniete sich neben sie. »Folgt mir. Wir werden einen Raum herrichten.«

			Neverra musterte mich mit einem Blick, als wüsste sie nicht, ob sie mir danken oder mich abschlachten sollte. Es war so oder so egal. Ich sagte nichts und wandte mich ab, nur um festzustellen, dass Liams Blick auf mir ruhte.

			Meine Handfläche brannte immer noch, selbst als ich spürte, wie die Verletzung heilte, und ich fragte mich, ob ich nur ein Monster gegen ein anderes eingetauscht hatte.

		

	
		
			

			Kapitel 18

			[image: ]

			Liam

			Du hast also eine Nachricht geschickt, in der du um Hilfe gebeten hast, und als sie kamen, hast du einen deiner eigenen Leute getötet. Ist das richtig?« Ich beobachtete ihre Bewegungen und Gesten und versuchte, ihre Antworten einzuschätzen. Wir befanden uns in einem unteren Stockwerk der Garde. Oben war das Personal damit beschäftigt, den Schaden zu reparieren, den Dianna Martinez bei ihrem Auftauchen verursacht hatte.

			Vincent hatte sich geweigert, mir von der Seite zu weichen, und hatte mehrere Celestrier aus seiner Einheit mitgebracht. Sie saß am Ende des Tisches, dessen Länge uns trennte, aber die Spannung, die in der Luft lag, lastete schwer auf uns allen. Zorn war ein so mächtiges Gefühl. Die Tatsache, dass sie immer noch ihre blutbefleckte Kleidung trug und dass Asche und Dreck an ihrer Haut und in ihren Haaren klebten, machte die Situation nicht leichter.

			Jeder Celestrier im Gebäude strotzte vor Energie, und auch hinter ihrer ruhigen Fassade verbarg sich eine Quelle der Macht. Sie war sich deren brodelnder Intensität wohl nicht einmal bewusst.

			Seufzend ließ sie die Schultern hängen, schlug die Hände zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ja, mehr oder weniger. Wie oft muss ich das noch erklären?«

			»Deine Erklärung ergibt keinen Sinn«, sagte ich, während ich den Stift zwischen meinen Fingern drehte. »Du kannst unmöglich in deiner Zelle mit jemandem kommuniziert haben. Wir haben jede deiner Bewegungen beobachtet.«

			Sie verschränkte ihre Arme und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Na ja, gut zu wissen, dass du mir beim Pinkeln zugesehen hast. Dann sind wir jetzt wohl beste Freunde. Und wie ich schon sagte, wusste Alistair – der, den ich getötet habe –, dass ich hier bin. Er hatte zahlreiche Spione in deinem wertvollen Team, und Peter war seine willenlose Marionette.«

			Mehrere Leute rutschten auf ihren Plätzen herum und raunten, und die Spannung stieg noch ein bisschen mehr. Ich hob meine Hand, und der Raum verstummte wieder. Vielleicht war es nicht die beste Idee gewesen, sie alle hier zu haben.

			»Spione?« Meine Kopfschmerzen wurden stärker und pochten hinter meinen Augen. Die Anpassung an diese neue Welt war schwieriger gewesen, als ich erwartet hatte. Es hatte sich so viel verändert, und ich brauchte Logan zum Übersetzen. Ich rieb mir die Schläfen, weil ich wusste, dass er eine Weile außer Gefecht gesetzt sein würde, und ich wollte ihn während seiner Heilung nicht in Gefahr bringen.

			Logan hatte in kleinen und großen Schlachten an meiner Seite gekämpft. Ich hatte ihn nach Kämpfen gegen einige der Stärksten der Anderwelt kaputt und zerschlagen erlebt. Als ich ihn heute Abend dem Tod so nahe gesehen hatte, während das Licht seiner Macht nur noch flackerte, hatte ich gehofft, etwas zu spüren. Aber da waren weder Trauer noch Angst gewesen, und das völlige Fehlen von Gefühlen für jemanden, der mir so nahestand, machte mir furchtbare Angst. Vielleicht fühlte ich die Liebe und Freundschaft zu Logan nicht, aber ich erinnerte mich an sie und an meine Versprechen ihm gegenüber.

			»Diese Spione sehen aus wie deine Jungs, aber sie arbeiten für uns«, sagte Dianna Martinez. Ich starrte sie an und merkte, dass sie mir zum ersten Mal freiwillig Informationen angeboten hatte, ohne mich dafür arbeiten zu lassen.

			»Das ist unmöglich«, sagte Vincent. »Wenn einer von euch in unsere Nähe gekommen wäre, hätten wir es gemerkt.«

			Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, aber vielleicht bemerkt ihr es ja jetzt. Alistair ist tot, und alle seine Marionetten dürften ebenso tot sein. Enrique im Technikbereich, Melissa in der Waffenabteilung, Richard in der Forensik und du weißt ja, Peter von den Taktischen Einheiten. Jetzt, da der Puppenspieler zu Asche zerfallen ist, werdet ihr ein paar Leichen zu beklagen haben.«

			Es wurde still im Raum, als alle die Information verdauten.

			»Vincent. Nimm die anderen mit und überprüfe, ob ihre Berichte stimmen.«

			»Bei allem Respekt, Herr, ich werde dich nicht allein lassen.«

			Ich drehte mich zu ihm um, und mein Blick signalisierte, dass ich keinen Widerspruch duldete. »Das ist ein Befehl.« Er biss die Zähne zusammen, und ich wusste, dass er sich seine nächsten Worte verkniff. »Ich komme schon klar.«

			Vincent nickte kurz und starrte dann die lächelnde Frau an, die schnell zu einem Stachel in meinem Fleisch wurde. Vincent knurrte leise, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Seine Männer folgten ihm und ließen Dianna Martinez und mich allein zurück.

			Sie sah ihnen nach, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte. »Ich glaube, deine Freunde mögen mich nicht.«

			»Du und deinesgleichen habt im Laufe der Zeitalter etliche von uns ermordet. Wenn du die jüngsten Angriffe und den massiven Verlust unschuldiger Sterblicher, die wir beschützen sollten, mit einrechnest, warum sollten sie dich jemals mögen?«

			»Autsch, das tut weh, Samkiel.«

			Ich fuhr fort und ignorierte ihre Bemerkung. »Warum hast du sie verraten?« Ich wusste, dass sie mir noch etwas verheimlichte, und wollte es herausfinden.

			»Das tun böse, schreckliche Monster eben, oder welche Bezeichnungen auch immer du deinen Soldaten eintrichterst.«

			Es war eine interessante Fähigkeit, Fragen auszuweichen, und sie beherrschte das offensichtlich gut.

			»Du willst Immunität für deine Schwester, das verstehe ich. Aber du hast das Risiko ohne irgendeine Zusage auf dich genommen, dass ich dem zustimmen würde. Das klingt impulsiv und unberechenbar, aber ich weiß bereits, dass das nicht dein Stil ist. Das führt mich zu der Annahme, dass du dringend meine Hilfe brauchst und dass derjenige, den du gerade verraten hast, dir mehr Angst macht, als du zugeben willst.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Ich habe vor nichts Angst.«

			»Wenn das wahr wäre, wärst du nicht hier«, beharrte ich.

			Sie antwortete nicht, und ich nahm an, dass sie aus Stolz schwieg. Wir saßen still da, das einzige Geräusch waren Schritte über und unter uns. Schließlich seufzte sie. »Du hast gefragt, für wen ich gearbeitet habe. Sein Name ist Kaden.«

			Der Name sagte mir nichts. Er war mir auf Rashearim nie begegnet. In Anbetracht dessen, wen er ins Visier genommen hatte, nahm ich an, dass es jemand aus meiner Vergangenheit sein würde.

			»Ich kenne diesen Namen nicht.« Als ich ihn aufgeschrieben hatte, sah ich sie an. »Kannst du mir eine Beschreibung geben? Größe, Körperbau, Kräfte? Solche Sachen.«

			Sie nickte und beugte sich vor, um einen Punkt nach dem anderen aufzuzählen. Als sie fertig war, hatte ich eine kleine Liste, aber trotzdem klingelte nichts bei mir.

			»Diese letzte Kraft – du hast gesagt, er kann den Raum verbiegen? Wie das?«

			Sie zuckte mit den Schultern und stützte das Kinn auf die Hand. »Er hat da so ein flammendes Portal. Ich weiß nicht, wohin es führt, nur dass das, was reingeht, nicht wieder rauskommt.«

			»Und die anderen Kreaturen, die du erwähnt hast, warum folgen sie ihm so blindlings? Hat er die gleiche Macht über sie wie über dich wegen deiner Schwester?«

			Ihr Rücken wurde steif, und ihre Energie kochte hoch. Mir war aufgefallen, dass sie jedes Mal, wenn jemand ihre Schwester erwähnte, eine unwillkürliche Reaktion zeigte. Offenbar wusste sie das auch, denn sie wandte den Blick ab, um den Riss in ihrem Panzer zu verbergen. Sie räusperte sich und legte ihre Hände absichtlich mit den Handflächen nach unten auf den Tisch. »Für sie ist er der König der Anderwelt.«

			Ich notierte mir diese Information und antwortete diesmal, ohne den Blick zu heben. »Es gibt keinen König der Anderwelt, denn es gibt keine Anderwelt. Jenes Reich und alle Bestien darin sind fest versiegelt worden, und zwar seit …«

			»Ja, ich weiß. Seit tausend Jahren oder so.«

			Ich faltete die Hände vor mir und hob den Blick. »Gut. Du kennst dich in Geschichte aus. Ist das also der Grund, warum du für ihn arbeitest?«

			Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, aber sie beantwortete trotzdem meine Fragen. »Dass ich für ihn gearbeitet habe, ja … und mehr.«

			»Mehr?«

			Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ich habe ihn gevögelt.«

			Der Ausdruck war mir unklar. »›Gevögelt‹?«

			Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, und als sie weitersprach, war ihr Tonfall spöttisch: »Oh, ihr Götter, das erklärt so vieles über dich. Wie auch immer, ich spreche von Sex. Du weißt schon, intime Beziehungen – diese Sache, die zwei oder mehr Menschen tun, normalerweise ohne Kleidung, aber manchmal auch mit?«

			Als sie eine beschreibende Geste mit der Hand machte, rieb ich mir die Nase und ließ die Hand seufzend sinken. Langsam verlor ich die Geduld. Ich verstand nicht, wie sie eine so blutrünstige Bestie sein und trotzdem die ernste Lage, in der wir uns befanden, auf die leichte Schulter nehmen konnte. »Ja, ich weiß, was das ist, und es ist unwichtig. Ich brauche etwas, womit ich arbeiten kann, keine vergangenen Interaktionen. Es interessiert mich nicht, was du durchgemacht hast, sondern nur, wie du mir von Nutzen sein kannst.«

			Mit einem kleinen Lachen verschränkte sie ihre Arme und beugte sich über den Tisch vor. »Wenn wir schon ehrlich sind, mir ist es scheißegal, ob er gewinnt oder dich oder deine geliebte Familie tötet. Wie gesagt, ich helfe dir, aber nur, wenn Gabby das bekommt, worauf wir uns geeinigt haben. Beim ersten Versuch, einen Rückzieher zu machen oder mich zu hintergehen, bist du tot.«

			Ihre Drohungen waren bedeutungslos für mich. Ich hatte schon viel schlimmere Kreaturen als sie bekämpft und getötet. Außerdem konnte ich nicht sterben, egal, wie viele Nächte ich es mir schon gewünscht hatte. Wahre Unsterblichkeit war mir zur Rettung aller Welten auferlegt worden. Es war eine einsame, belastende Bürde.

			»Es ist mit Blut besiegelt, du hast also mein Wort.«

			Sie sah skeptisch aus und lehnte sich zurück. »Ich habe schon erlebt, wie mächtigere Männer Verrat für Geringeres begangen haben.«

			»Wer sind die anderen beiden, die bei dir waren? Wenn du und Kaden ein Paar seid, sind sie dann eure Kinder?«

			»Was!« Sie kreischte das Wort fast. Der schrille Ton schmerzte in meinen Ohren, sodass ich zusammenzuckte. Sie schüttelte den Kopf mit einem Ausdruck puren Abscheus auf ihren Zügen. »Kaden und ich sind kein Paar, oder was immer ihr Leute da für Vorstellungen habt, und ich habe keine Kinder. Du weißt schon, dass man auch zum Spaß Sex haben kann, oder?«

			»Das weiß ich sehr wohl, aber in meiner Welt hat ein Paar Ig’Morruthen Kreaturen erschaffen, die noch viel tödlicher waren als ihre Eltern. Es ist selten, aber möglich. Ich habe einfach angenommen …«

			Sie hielt ihre Hand hoch, die Handfläche zu mir gedreht. »Bitte, unterstelle mir nie wieder etwas. Es sind meine Mitbrüder, so nenne ich sie jedenfalls. Kaden hat mich erschaffen, aber sie sind ihm aus der Dimension gefolgt, aus der er kam.«

			»Dimension?« Ich runzelte die Stirn. »Im Sinne von anderem Reich?«

			

			Sie nickte.

			Unmöglich.

			Sie musste das falsch verstanden haben, oder der Mann, der sich als Kaden ausgab, war ein Lügner. Mein Vater und die alten Götter hatten gekämpft und diese Dimensionen vor Äonen geschlossen. Nichts entkam dem, schon gar nicht etwas so Mächtiges oder Altes, obwohl ich nicht leugnen konnte, was ich bisher gesehen hatte.

			»Wie viele gibt es, die eine solche Macht besitzen wie du?«, fragte ich.

			Zum ersten Mal, seit ich sie getroffen hatte, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. Es gab keine falsche Angeberei, keine bösen Kommentare, nur Traurigkeit, die sich tief in ihre Augen eingegraben hatte. »Es gibt nur mich.«

			In meiner Brust schmerzte das Echo einer Erinnerung, die ich so gut wie möglich verdrängt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich etwas. Es war kurz und flüchtig, aber die Art und Weise, wie sie das gesagt hatte, löste ein Gefühl aus, und einen Moment lang freute ich mich über die Fähigkeit, überhaupt irgendetwas zu fühlen. So schnell, wie es kam, verschwand es auch wieder, ein Anflug von Hoffnung, der von meiner Realität ausgelöscht wurde.

			»Aber …« Ich räusperte mich, richtete mich auf und faltete meine Hände. »Die anderen, deine Mitbrüder, sind sie auch Ig’Morruthen?«

			»Ja, aber nur ich wurde von Kadens Macht erschaffen.«

			»Er hat dich erschaffen? Wie?«

			Sie wich meinem Blick aus, als wäre die Erinnerung zu schmerzhaft und würde ihren Verstand vergiften. Mit so etwas war ich bestens vertraut. »Meine Schwester lag im Sterben. Ich bot mein Leben an, und er nahm es. Das ist alles, was du wissen musst.«

			Ich schrieb mir alles auf, was sie sagte. »Na gut. Dann warst du also vorher sterblich. Woher stammst du?«

			»Aus Eoria.«

			Die Worte kamen abgehackt, ihr Tonfall war scharf und kalt. Ich spürte, wie sich die Energie im Raum veränderte, und beobachtete sie wachsam. Der Name kam mir bekannt vor, und ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, warum.

			»Eoria ist eine versunkene Zivilisation, die vor tausend Jahren existierte.«

			Sie sah mir in die Augen, mächtig und geheimnisvoll. »Nicht versunken. Sie wurde durch den Untergang deiner Zivilisation vernichtet.«

			Damit war sie viel älter, als ich es mir vorgestellt hatte. Das überraschte mich angesichts ihres Aussehens und ihrer Art zu sprechen. Ich blätterte eine Seite um, bevor ich fortfuhr: »Also hat er in all dieser Zeit keine anderen erschaffen?«

			»Er hat es versucht, ist aber gescheitert. Diejenigen, die sein Blut absorbiert haben, verwandelten sich in geflügelte Bestien, die keine menschlichen Gefühle haben. Sie sind nur ihm ergeben und befolgen jeden seiner Befehle. Man nennt sie Irvikuva.«

			Auch das notierte ich mir. »Ich habe noch nie von diesen Irvikuva gehört. Wie viele von ihnen hat er?«

			»Oh, eine ganze Armee«, sagte sie gleichgültig, als würde das die ganze Situation nicht noch schlimmer machen.

			»Du musst für ihn also von höherem Rang sein? Ja? Habe ich das richtig verstanden?«

			Sie nickte. »Ja, sozusagen. Wir sind für ihn das, was die Garde für dich ist. Tobias, Alistair und ich sind seine Generäle, und er hat gerade zwei davon verloren.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos. »Aber ihr scheint alle ein bisschen netter zueinander zu sein. Manche sagen, er sei einsam gewesen, weil er niemanden hatte, der ihm ebenbürtig war, aber sagen wir einfach, dass er mich nicht als ebenbürtig behandelt hat.« Dann wurde ihr klar, was sie verraten hatte, und sie sah sich im Raum um, bevor sie sich mit den Händen durch die Haare fuhr. »Wie auch immer. Alistair und Tobias sind mit ihm hergekommen, soweit ich weiß. Ich habe es nie wirklich hinterfragt. Meine einzigen Sorgen waren meine Schwester und mein eigenes Überleben.«

			Sie hatte mir mehr als genug Information geliefert, um zu erkennen, dass sie eine größere Bedrohung darstellten, als ich bisher angenommen hatte. Ich würde nicht so bald zu den Überresten meiner Heimat zurückkehren, nicht, wenn sie die Wahrheit sagte und recht hatte.

			»Meine letzte Frage für heute Abend, Dianna Martinez: Wonach sucht ihr alle?«

			Sie sah mich an, als hätte ich ihr eine zu einfache Frage gestellt. Ihre dichten, dunklen Wimpern flatterten ungläubig. Ihre Aura veränderte sich und erinnerte mich an das erste Mal, als ich sie gesehen hatte. Ich sah wieder, wie tödlich sie tatsächlich war.

			»Ich bin schockiert, dass du es nicht weißt. Kaden will das Buch von Azrael haben.«

			Azrael.

			Die Türen der Kammer öffneten sich. Ich schritt hindurch, meinen Helm unter den Arm geklemmt, und lange weiß-goldene Fäden flatterten hinter mir her. Logan und Vincent folgten mir mit gezückten Speeren und in der gleichen silbernen Kampfrüstung wie ich. Die Welt bebte erneut und riss die alten Schriftrollen aus ihren Halterungen an den Wänden von Azraels Schreibstube. Die Decke bekam einen Riss, sodass feiner weißer Staub auf den großen Schreibtisch rieselte. Azrael eilte umher und packte so viele Gegenstände wie möglich in seinen Beutel.

			»Wir haben keine Zeit mehr.«

			Er wandte den Kopf zu mir, sein langes schwarzes Haar zu beiden Seiten seines Gesichts geflochten. Die kobaltblauen Linien auf seiner Haut leuchteten eine Spur heller bei unserem Eindringen.

			»Nein, dein Vater wollte, dass ich so viel wie möglich für die neue Welt mitnehme.«

			Meine Stimme war wie aus Granit. »Es wird keine neue Welt geben. Wir können nur einige wenige Auserwählte evakuieren. Der Krieg ist da, und ich brauche dich auf dem Schlachtfeld.«

			Er hob den Beutel vom Tisch, und die Muskeln in seinen Armen spannten sich an, als er ihn sich an die Brust drückte. »Ich kann nicht«, sagte er mit zornigem Unterton.

			»Du kannst und du wirst.« Ich nickte Logan zu. Er trat vor und beschwor einen weiteren Speer. Er wartete mit ausgestrecktem Arm darauf, dass Azrael ihn nahm.

			»Ich kann nicht!«, rief der wieder und schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Victoria ist schwanger. Ich werde mein Kind nicht vaterlos zurücklassen.«

			Die Muskeln in meinem Kiefer mahlten. Das erklärte Azraels sprunghaftes Verhalten in letzter Zeit. »Ein Baby?«

			Vincent und Logan sahen mich an, sagten aber nichts.

			»Es tut mir leid, mein König. Natürlich befolge ich deine Anweisungen und tue das Beste für unser Volk, aber ich muss auch an meine Familie denken. Wenn du fällst, wenn die Welt fällt, kann ich vielleicht eine Waffe entwerfen, die stark genug ist, um den Überlebenden zu helfen, aber das kann ich nicht, wenn ich tot bin.«

			

			Azrael war derjenige, der mir geholfen hatte, die Ringe zu schmieden, die die Garde trug, und der mir half, Metall und Mineralien zu bearbeiten. Er war mein Freund, auch wenn seine Loyalität dem Gott Xeohr galt.

			»Du weißt, dass das Hochverrat ist, egal aus welchem Grund, oder? Deine Garde im Stich zu lassen, während wir uns im Krieg befinden?«

			»Ich bin mir dessen bewusst und bereit zu kämpfen, wenn es sein muss.«

			Dazu nickte ich einmal und griff hinter meinen Rücken. Azrael richtete sich auf, ließ seinen Beutel fallen und rief eine Waffe aus silbernem Licht herbei. Logan und Vincent traten vor, um mich zu flankieren, warteten aber ab, ob ich den Befehl zum Angriff geben würde.

			Ich riss drei lange Fäden von meinem Rücken, trat vor und legte sie in seine Hände. »Für dein Kind. Wenn ich diese Welt nicht retten kann, hoffe ich, dass du eine andere findest.«

			Seine Augen schimmerten feucht, als die silberne Waffe in seiner Hand verschwand. Er schloss seine Finger um die Fäden und griff nach seinem Beutel. Als er mir eine Hand auf die Schulter legte, schenkte er mir ein kleines Lächeln. »Du bist nicht wie er. Es tut mir so leid, dass die anderen Götter das nicht sehen können.«

			Die Erinnerung verblasste, als Dianna Martinez’ Gesicht wieder vor mir auftauchte.

			»Du und deine Mitbrüder, ihr irrt euch, fürchte ich. Es gibt kein Buch von Azrael. Er ist tot. Er ist nur noch eine Legende.«

			Sie hob eine Augenbraue und klopfte mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Hat man das nicht auch über dich gesagt?«

			Mit einem tiefen Atemzug lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Das sind mehr als genug Informationen für den Anfang. Ich brauche den Aufenthaltsort deiner Schwester, wenn ich sie aufsammeln soll. Du hast einen seiner Männer getötet und ihn verraten. Nach allem, was du erzählt hast, wird Kaden wahrscheinlich einen Angriff auf sie durchführen.«

			Sofort richtete sie sich auf, und ihre Augen blitzten. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und warf ihn fast um. »Ja, natürlich. Ich muss mich umziehen. Ich bin eklig.«

			»Dem kann ich nur zustimmen, aber du wirst genug Zeit haben, das zu tun, während ich weg bin.«

			Sie runzelte die Stirn. »Aber ich komme mit dir mit.«

			Ich griff nach dem Notizbuch und schloss es, als ich aufstand. »Nein, ich fürchte, das wirst du nicht.«

			»O doch, das werde ich.«

			Mit einem Wink meiner Hand öffneten sich die Doppeltüren hinter ihr, und mehrere Celestrier traten ein. Sie riss den Kopf zu ihnen herum, und ein Ausdruck reinen Zorns legte sich auf ihre Züge, als sie die silbernen Ketten mit den Runen sah, die sie trugen.

			»Handschellen? Schon wieder? Ist das dein Ernst? Ich habe euch geholfen!«

			»Kaum.« Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wartete darauf, dass die Celestrier ihr Werk taten. »Aber Tatsache ist, dass ich dir nicht vertraue. Ich vertraue nicht darauf, dass du nicht versuchen wirst, mir in den Rücken zu fallen, nachdem ich deine Schwester eingesammelt habe. Du hast bereits bewiesen, dass du dazu in der Lage bist. Deshalb werde ich dich jetzt in einer Zelle unten warten lassen, bis ich zurückkomme. Hoffentlich ist deine Schwester kooperativer.«

			Sie knurrte die anrückende Wache an. Dann hielt sie inne, und ihre Augen blitzten, als sie mich anfunkelte. »Ich gehe nicht mit denen.«

			Die Lichter flackerten, als ich die Geduld verlor, auf sie zuging und ihr dicht auf die Pelle rückte. Ich blieb nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen und zwang sie, den Kopf zu heben, um mich anzusehen, aber sie gab nicht klein bei. Ihre Haltung und ihr Auftreten ließen sie größer erscheinen, als sie war, aber wenn ich sie aus diesem Blickwinkel betrachtete, wurde mir der Größenunterschied zwischen uns bewusst. Den Respektabstand nicht einzuhalten, war eine auf Rashearim praktizierte Einschüchterungstaktik. Normalerweise wichen die Schwachen zurück, aber wie ich Dianna Martinez kannte, würde sie das nicht tun. »Du wirst mitgehen, sonst werde ich dich selbst tragen.«

			Ihre Mundwinkel zuckten, und sie funkelte mich an. »Das würdest du nicht wagen.«

			[image: ]

			Ihre erfolglosen Versuche, mich dazu zu bringen, sie loszulassen, waren genau das: erfolglose Versuche. Mein erster Eindruck von ihr war korrekt gewesen. Sie war eine wahre Riztoure-Bestie, wenn ich je einer begegnet war. Wenn sie in die Enge getrieben wurden, schlugen sie mit allen Mitteln um sich, und genau das tat sie gerade. Sie krallte, schlug und biss überall dort zu, wo sie meine Schultern und meinen oberen Rücken erreichen konnte. Das war nervig, hatte aber nur eine geringe Wirkung, was sie nur noch wütender zu machen schien.

			»Lass mich los!«, fauchte sie und drosch mir erneut mit der Faust gegen die Seite.

			»Ich hatte dir angeboten, friedlich zu gehen, aber du hast dich geweigert. Genauso wie du dich geweigert hast, als dir einer meiner Männer die Handschellen anlegte und du ihm die Nase gebrochen hast. Das hier, Dianna Martinez, ist also deine Schuld.«

			

			»Was gibt es da zu lachen?«, knurrte sie. Ich wusste, dass sie nicht mich fragte, sondern sich an ein Mitglied des Teams wandte, das uns folgte. Die Celestrier, an denen wir vorbeikamen, sagten nichts und gingen uns aus dem Weg, weil sie ihr nicht zu nahe kommen wollten, vermutete ich.

			Als wir die massive weiße Tür am Ende des Flurs erreichten, rückte ich sie mir auf meiner Schulter zurecht. Mit meiner freien Hand aktivierte ich den kleinen elektronischen Kasten, der ein dünnes Licht über meine Handfläche laufen ließ. Die Kanten der Tür leuchteten auf, und die Lichter liefen in parallelen Linien über die Oberfläche, bevor sie sich zischend öffnete. Das spornte Dianna Martinez nur noch mehr an, ihre Fluchtbemühungen zu intensivieren.

			»Das ist doch lächerlich.« Sie kratzte noch einmal nach mir. »Woraus bist du gemacht? Stahl?«

			Der Korridor hinter der Tür leuchtete auf, als wir eintraten. Hier gab es weniger Zellen als in Arariel, aber ich brauchte auch nur eine. Vor einer offenen Fläche blieb ich stehen und stellte sie auf den Boden, bevor ich schnell einen Schritt zurücktrat.

			Kaum hatten ihre Fußsohlen den Boden berührt, stürmte sie auf mich zu. Als mehrere himmelblaue Gitterstäbe vor mir zu Boden krachten und sich die Runen darauf gegen den Uhrzeigersinn drehten, blieb sie abrupt stehen. Das Licht in der Zelle hinter ihr ging an, sodass man das Metallbett sehen konnte, das an der Wand befestigt war, und ganz hinten ein kleines Badezimmer.

			»Ernsthaft?!«, fuhr sie mich an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es hat dir also überhaupt nichts bedeutet, dass ich euch euren Kumpel zurückgebracht habe?«

			Ich verschränkte die Hände hinterm Rücken und legte den Kopf leicht schief. »Bitte geh nicht davon aus, dass zwischen uns Vertrauen herrscht, nur weil du ein paar Fragen beantwortet hast. Du bist in den Worten der Sterblichen ein Verbrecher. Ich vertraue dir nicht und werde auch nicht das Leben anderer aufs Spiel setzen. Du wirst hier gut aufgehoben sein, bis ich zurückkomme.«

			Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich bei meinen Worten und zeigte Verzweiflung, als sie ihre Hände um die Gitterstäbe schloss. Ihr Haut brutzelte, und kleine Rauchwölkchen stiegen von ihren Handflächen auf. Sie zuckte weder zusammen, noch zeigte sie irgendwelche Anzeichen von Schmerz, als sie zu mir aufsah.

			»Bitte, nimm mich mit. Gabby kennt dich nicht, und wenn du ohne mich auftauchst, wird sie Angst haben.«

			Ich nickte knapp, bevor ich mich abwandte. »Sie wird schon klarkommen.«

			»Samkiel!«, brüllte sie, und ich blieb stehen und straffte die Schultern. Den Namen hasste ich, und deshalb fragte ich mich, ob sie ihn nur benutzt hatte, um eine Reaktion von mir zu bekommen.

			Um mich zu beruhigen, atmete ich tief durch und sah sie wieder an. »Vincent wird dich hier unten im Auge behalten, während ich weg bin. In deiner Zelle solltest du frische Kleidung vorfinden und könntest auch duschen. Wenn du Wert auf deine Privatsphäre legst, schlage ich vor, dass du dich umziehst, bevor Vincent kommt, denn er soll nicht von deiner Seite weichen, bis ich zurück bin.«

			»Bitte, lass mich mitkommen«, flehte sie. Sie sah mich mit ihren großen haselnussbraunen Augen mit den dichten Wimpern an. Ich fragte mich, wie viele Männer schon auf diese Nummer hereingefallen waren.

			

			»Nein.«

			»Samkiel!«, schrie sie, als ich ihr den Rücken zukehrte. Ich roch den ekelerregenden Gestank verbrannter Haut, als sie ihre Wut an den Gitterstäben entlud. Die Celestrier folgten mir nach draußen, die dicke Tür schloss sich hinter uns und erstickte den Lärm ihrer Proteste.

			Ich wandte mich an den Celestrier, der mir am nächsten stand, als wir in der Eingangshalle anhielten. »Hast du die Adresse?«

			Er wischte über ein kleines Tablet, und auf dem Bildschirm erschienen mehrere Bilder. Ich sah Bäume, die einen weißen Sandstrand säumten, und ein Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte. Es gab kleine Kuppelbauten und ein großes Gebäude mit vielen Fenstern. Überall waren spärlich bekleidete Sterbliche zu sehen. Ich zog das Tablet näher heran, um mir die Bilder anzuschauen.

			»Wir glauben, dass sie hier ist. Es sieht aus wie eine Art Ferienanlage.«

			»Na schön.« Ich reichte ihm das Tablet zurück und wandte mich zum Gehen. Als sie mir folgten, sagte ich über die Schulter: »Bleibt bei Vincent. Ich fürchte, unser Gast wird nicht sehr kooperativ sein, bis ich zurück bin.«

			Als ich sie dort stehen ließ, schluckte jemand hörbar, ehe sie alle mit langsamen Schritten zurückgingen.

		

	
		
			

			Kapitel 19

			[image: ]

			Liam

			Meine Füße versanken im Sand, als ich landete. Anhand der Bilder auf dem Tablet wusste ich, dass ich an der richtigen Stelle war. Die Sandsun-Insel war ein merkwürdiger Ort für ein Versteck, aber wenn man bedachte, wie weit es von anderen großen Landmassen entfernt lag, war es vielleicht nicht die schlechteste Idee. Mehrere Sterbliche gingen an mir vorbei und tuschelten, während ihre Blicke auf meiner Kleidung hängen blieben. Für diese Umgebung war ich viel zu auffällig gekleidet.

			Die Wellen krachten ans Ufer, der Lärm war ein ständiges dunkles Dröhnen. Schrille Schreie und kreischendes Gelächter zerrissen die Luft, sodass ich zusammenzuckte.

			Ich bin nicht im Krieg.

			Ich bin nicht im Krieg.

			Diese Sache hier sollte ich schnellstens hinter mich bringen. Mit einem tiefen Atemzug beruhigte ich meinen steigenden Pulsschlag. Der holprige gepflasterte Pfad unter meinen Füßen schlängelte sich dahin und verzweigte sich in mehrere Richtungen. Eine davon führte zu dem großen Gebäude mit den vielen Fenstern. Die Menschen, die dort wohnten, hörte ich alle – ihr Lachen, ihr Schnarchen und ihre Lustschreie. Nach den Herzschlägen, die ich zählte, waren es 2744 Sterbliche.

			Es war zwar kein Geheimversteck, aber dennoch eine kluge Taktik. Wenn Dianna Martinez etwas Wertvolles verborgen halten wollte, war es eine gute Idee, es in einer großen Gruppe unterzubringen, wo es nicht auffallen würde. Ich ging unter mehreren Bäumen entlang, und der Pfad machte eine Biegung um zwei große Wasserbecken herum, an deren Rändern zahlreiche Menschen saßen, während andere darin schwammen. Es kam mir idiotisch vor, da doch das Meer nur ein paar Schritte entfernt war, aber ich hatte noch nicht oft genug mit Sterblichen zu tun gehabt, um zu wissen, ob das ein normales Verhalten war.

			Beim Betreten des Gebäudes schirmte ich meine Augen ab. Die Lichter waren fast heller als die Sonne, um die Onuna seine Bahn zog. Ich blieb stehen, weil mich Unbehagen erfasste. Einige Leute hielten mitten in der Bewegung inne, starrten mich an und flüsterten miteinander. Das brachte mich nicht aus dem Konzept. Ich war seit dem Tag meiner Geburt im Zentrum der Gespräche gewesen. Nein, da war noch etwas anderes, aber ich konnte es nicht genau benennen. Ich suchte den Raum ab, aber es waren nur die Herzschläge der Sterblichen in diesem Hauptbereich und in den Stockwerken über mir zu hören. Was war es? Nachdem ich einige Momente lang gesucht und nichts gefunden hatte, schüttelte ich das Gefühl ab und nahm an, dass nur die Geräusche mir zu schaffen machten.

			Mehrere Personen versammelten sich um eine riesige wasserspeiende Statue in der Mitte der Halle. Große Topfpflanzen zierten die Ecken des Raums. Eine Wand bestand nur aus klarem Glas und bot einen atemberaubenden Blick über den Rest der Insel. Mehrere Sterbliche standen an oder um zwei lange, große weiße Tische wie die in der Gilde. Das Personal half hier den Gästen und beantwortete ihre Fragen. Vielleicht sollte ich dorthin gehen? Ich setzte mich in Bewegung und hielt Ausschau nach einer Möglichkeit, nach oben zu gelangen. Wenn ich den Weg nicht finden konnte, würde ich danach fragen.

			»Entschuldigung? Sie scheinen sich verirrt zu haben. Können wir Ihnen helfen?«

			Zwei Männer traten vor mich und zwangen mich, stehen zu bleiben. Sie waren ein paar Zentimeter kleiner als ich, trugen passende schwarze Kleidung und ein rechteckiges blau-weißes Symbol auf der Brust. Ihre Körperhaltung verriet mir, dass sie hier irgendeine wichtige Position innehatten.

			»Ja, wie komme ich in den fünfundzwanzigsten Stock? Formuliere ich das richtig?«

			»Hören Sie, Kumpel. Ich glaube, wenn Sie dort oben etwas zu suchen hätten, wüssten Sie, wie Sie in den fünfundzwanzigsten Stock gelangen können.« Der Mann auf der linken Seite klopfte mir dann auf die Schulter. Ich drehte den Kopf, um seine Hand zu betrachten.

			»Bitte, fass mich nicht an.«

			Er schnappte nach Luft, riss die Hand zurück und drückte sie sich an die Brust. »Verdammt, das war der stärkste elektrostatische Schlag, den ich je gespürt habe!«

			»Was zum Teu…«

			Hinter mir ertönte ein Klingelton, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie sich ein Aufzug öffnete. Die Rufe hinter mir und die Sterblichen, die zur Seite traten, um mich vorbeizulassen, ignorierte ich. Ich schlüpfte hinein, gerade als sich die Türen schlossen.

			Auf einem Paneel leuchteten mehrere Symbole auf, deren Schrift mir fremd war. Jede einzelne Sprache aus jeder einzelnen Welt, die ich mir seit der Kindheit eingeprägt hatte, flutete mein Gehirn. Logan hätte hier bei mir sein sollen, um mir zu helfen, wie er es immer tat. Die Lichter wurden schwächer, als ich mir das Gesicht rieb.

			Ich dachte an Logan und daran, wie er mit blutigem und geschundenem Körper an Dianna Martinez zusammengesackt war, während sie ihn gestützt hatte. Das Schlimmste war, dass ich ihn hatte bluten sehen, dem Tode nah, und gar nichts dabei empfunden hatte. Keinen Schmerz in der Brust wie beim Tod meines Vaters, kein unbändiges Aufbegehren meiner Kräfte, die mir sagten, ich solle die Kreatur vernichten, die ihn wie eine Trophäe vor sich hielt. Ich war wirklich kaputt.

			Es stimmte, was man über die alten Götter sagte, dass ihre Gefühle im Laufe der Zeit kristallisierten und sie härter machten als Stein. Mein Vater hatte mir ihre Statuen gezeigt, als ich ein Junge gewesen war, um mich daran zu erinnern, dass wir uns nicht von unseren Gefühlen bestimmen lassen sollten. Wenn wir wahrhaftig liebten und diese Liebe verloren, wenn unsere Herzen gebrochen wurden, würde uns das vernichten. Ich wusste, dass ich auf der Schwelle war, mich selbst zu verlieren. Das hatte ich in der Sekunde gewusst, als Zekiel gestorben war. Er war einer meiner ältesten Freunde gewesen, und ich hatte nichts empfunden.

			Ich wollte einfach nur nach Hause gehen, weg von den Blicken, mit denen alle mich anflehten, die Person zu sein, an die sie sich erinnerten. Darum war ich hier. Ich musste Dianna Martinez’ Schwester finden und verstehen, was das Ganze zu bedeuten hatte, damit ich einen Krieg vermeiden und nach Hause gehen konnte. Ich ließ die Hände sinken und öffnete die Augen. Also gut, ich musste mich konzentrieren. Als ich die kleinen Knöpfe überprüfte, erinnerte ich mich an die Sprachen und Bilder, die Logan mir bei meiner Ankunft gezeigt hatte. Da hatte es Buchstaben, Zahlen und Zeichen gegeben. Moment, Zahlen – ich brauchte die Fünfundzwanzig. Die Bilder verschwammen, während mein Geist die Verbindung herstellte. Plötzlich blinzelte ich und konnte sie lesen.

			Ich drückte auf die Nummer fünfundzwanzig, und der Knopf leuchtete auf.
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			Der Aufzug öffnete sich und führte in einen langen Flur, der von Türen gesäumt war. Ich trat auf einen glänzenden Steinboden hinaus und hielt inne, unsicher, wie ich weiter vorgehen sollte. Mit einem kleinen Achselzucken klopfte ich an die erste Tür. Nach mehreren holprigen Gesprächen fand ich schließlich die Tür, nach der ich suchte. Es war subtil, kaum wahrnehmbar, aber ich konnte das Summen der Macht spüren. Sie war wie ein kleines Fünkchen, während ihre Schwester ein wütendes Lauffeuer war. Ähnlich wie ihre Schwester duftete sie nach scharfem Zimt, aber mit einem Hauch von noch etwas anderem, etwas Reinem. Ich klopfte leise an die Tür und wartete.

			»Wer ist da?«, hörte ich eine zarte Stimme rufen. Dem folgte ein Geräusch, das wie ein kleines Klatschen klang, und ein geflüstertes: »Scheiße.«

			Ich kratzte mich am Kopf und überlegte, wie ich die Sache richtig formulieren konnte, ohne ihr Angst einzujagen. »Dianna Martinez arbeitet für mich, und sie hat mich hergeschickt, um dich abzuholen.«

			Ich hoffte, das wäre angemessen. Drinnen setzte jemand Schuhe auf den Boden und bewegte sich hin und her. Dann folgte ein lautes Krachen und weiteres Geraschel. Ich starrte auf die Tür und fragte mich, was die Frau dort drin machte, und dann hörte ich sie sagen: »Einen Moment.«

			Ich verschränkte meine Hände hinter dem Rücken und wartete geduldig. Dann ertönte ein leises Klingeln, das mich veranlasste, mich zum Ende des Flurs umzudrehen. Der Aufzug öffnete sich und hielt inne, als ob jemand ausgestiegen wäre, aber es war niemand da. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und meine Nasenflügel blähten sich, als ich tief einatmete. Ein leichter Luftzug wehte durch den Korridor, aber ich nahm keinen Geruch wahr, keine Schritte, nichts.

			Eigenartig.

			Ein leises Klicken lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür, die sich knarrend öffnete. Ich hatte Zeit zu bemerken, dass sie Dianna Martinez sehr ähnlich sah, aber es gab einige Unterschiede. Ihr Haar war oben dunkler und wurde zu den Spitzen hin heller, und ihre Aura war bemerkenswert. Sie war schillernd und tanzte um sie herum, ruhig und friedlich. Ich starrte sie an, studierte die Farben und beobachtete, wie sie sich zu etwas Dunklem intensivierten, als ihr Arm vorschnellte.

			Eine verworfene Klinge bohrte sich in meinen Unterleib. Sie ließ los, sodass ein Stück der Klinge noch aus meinem Bauch ragte, und hielt sich mit beiden Händen den Mund zu. Die Hände in die Hüften gestützt, blickte ich nach unten und dann wieder zu ihr hoch. Ihre Augen weiteten sich, und sie wich ein paar Schritte zurück, als ich seufzte. Ich griff nach dem Dolch und zog ihn aus meinen Eingeweiden. »Mir scheint, du bist deiner Schwester ähnlicher, als ich zuerst dachte.«

			

			Sie riss die Augen noch weiter auf, aber ihr Blick war auf etwas hinter mir gerichtet, während sie vor Angst erstarrte. Wieder spürte ich ein Kribbeln im Nacken, und meine Instinkte schlugen Alarm. Ich wirbelte zu drei Gestalten herum. Ihre Umrisse erinnerten an Männer, aber sie waren nichts weiter als eine schwarze Leere, aus der Rauchschwaden tanzten. Wo Augen und Gesichtszüge hätten sein sollen, war nichts als Dunkelheit.

			Ich wirbelte die verworfene Klinge in meiner Hand herum und rammte sie in den formlosen Schädel desjenigen, der mir am nächsten war. Sein Schrei war ein Luftstoß, als er zitterte und in eine Million dunkle Einzelteile zerbarst. Die beiden neben ihm neigten ihre Köpfe, als würden sie die Überreste ihres Artgenossen betrachten.

			Sie richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich und drehten gleichzeitig die Hände, in denen sich größere Kopien der verworfenen Klinge bildeten. Einmütig zielten sie damit auf meinen Kopf. Ich hechtete in den Raum und knallte die Tür zu, bevor ich mich zu der verängstigten Frau umdrehte.

			Schnell nahm ich ihre Hand und drückte den Griff des Dolchs hinein, bevor ich ihre Finger fest darum schloss. »Nimm das hier. Diese Tür wird nicht halten, und du wirst Schutz brauchen.«

			Sie sah ihre Hand an, dann mich und dann wieder ihre Hand. Eine Klinge krachte durch die Tür, und Holzsplitter fielen auf den Teppich. Ich packte die Frau an den Schultern und schüttelte sie, um sie aus ihrem benommenen Zustand zu reißen.

			»Gabby, konzentrier dich! Versteck dich hinter dem größten Gegenstand, den du finden kannst«, befahl ich.

			Sie schloss den Mund und huschte davon, um sich hinter einem der großen Sofas zu verstecken. Die Tür sprang aus den Angeln und flog quer durch den Raum auf mich zu. Ich schlug sie weg und stellte mich den beiden Schattengestalten, während ich mir den Staub und die Holzsplitter von den Schultern wischte.

			»Das war ziemlich unhöflich«, bemerkte ich. Als die Lichter im Raum flackerten, wusste ich, dass meine Augen zu ihrem reinen Silberglanz gewechselt hatten. Ich krempelte die Ärmel meines weißen Hemdes hoch.

			»Ich nehme an, dass Kaden euch geschickt hat, um Gabby zu holen?«, fragte ich und beobachtete, wie sie stetig auf mich zukamen. Sie sprachen nicht und reagierten auch nicht auf meine Frage. Als sie in das Sonnenlicht traten, das durchs Fenster hereinströmte, konnte ich sehen, dass sie keine reinen Schatten waren. Sie hatten eine Gestalt und trugen uralte Kriegsgewänder.

			Na schön.

			Einer der Ringe an meiner rechten Hand vibrierte, als ich die Silberwaffe beschwor. Die formlosen Gesichter der Schatten drehten sich in ihre Richtung, und ich spürte einen weiteren leichten Luftzug, als vier weitere Gestalten durch die Wände traten.

			»Interessant.«

			Mit einer Drehung meiner Klinge trat ich vor, als diejenige, die mir am nächsten war, ebenfalls vorrückte. Metall traf auf Metall, als ich ihren Angriff abblockte und mein Schwert durch ihren verdunkelten Schädel trieb. Die andere geisterhafte Kreatur kam von der Seite auf mich zu. Ich drehte mich und traf als Nächstes ihre Klinge.

			Als unsere Schwerter sich kreuzten, wich ich zurück, während sie näher kamen. Aus dem Augenwinkel sah ich einen der Schatten an mir vorbeisausen.

			Ich löste eine Hand vom Griff meines Schwerts und beschwor eine zweite Klinge herauf. Mit einer fließenden Bewegung fuhr ich herum und schleuderte den Dolch nach der Kreatur, sodass sie an der Wand aufgespießt wurde, als sie gerade nach der Frau griff. Mit dem Schwung meiner Drehung trat ich dem Schattenmann, mit dem ich gekämpft hatte, die Beine weg. Er fiel hin, ich ließ mich auf ein Knie sinken und rammte ihm meine Klinge in die Brust. Kreischend streckte er die Hände danach aus, bevor er zu Asche explodierte. Eine dritte Gestalt rannte von der Wand auf mich zu. Ich fing mein Schwert auf, bevor es auf dem Boden aufschlug, und schwenkte zu ihr herum. Die Spitze meiner Klinge schnitt ihr den Bauch auf. Schatten quollen aus der Wunde, während die Gestalt sich auflöste.

			Zwei weitere Schatten kamen aus der Wand, und ich seufzte. Wie viele von ihnen gab es denn noch? Einer eilte auf mich zu, der andere auf Gabby. Ich schlüpfte unter seinem ausgestreckten Arm hindurch, als er seine Klinge in meine Richtung stieß, und schnitt ihm die Kniekehlen durch. Er stürzte unsanft zu Boden, und ich stand auf und schlug ihm den Kopf ab. Der rollte bis zum Ende des Sofas, bevor er in dem gleichen Rauch verschwand, in dem sie hereingekommen waren.

			Die Frau schrie, und im selben Moment brannte meine Handfläche und sandte einen sengenden Schmerz durch meinen Arm. Einer der Schatten zerrte Gabby an den Haaren hinter sich her. Aus seinem Bein ragte eine Klinge, aber er lief weiter auf die Tür zu. Sie wehrte sich mit fliegenden Fäusten, aber ihre Hiebe gingen einfach durch ihn hindurch. Ich schaute auf meine Handfläche und auf das glühende, hell orangefarbene Symbol unter meiner Haut.

			Blut von meinem Blut, mein Leben ist mit deinem verknüpft, bis der Pakt vollzogen ist. Ich liefere dir das Leben meines Erschaffers im Austausch für das Leben meiner Schwester. Sie soll frei, unversehrt und lebendig bleiben, sonst ist der Pakt gebrochen. Danach gehört mein Leben dir, du kannst damit machen, was du willst.

			Der Blutsvertrag. Gabby wurde verletzt, und der Deal drohte zu platzen.

			Mit wenigen Schritten näherte ich mich dem gespenstischen Wesen, und es blieb stehen. Gabby kämpfte immer heftiger, von Entsetzen und Adrenalin angetrieben. Es ließ sie fallen, drehte sich zu mir um und riss seine Klinge hoch, um meinen Schlag zu blockieren. Sein Kopf schlug auf dem Boden auf und zerfiel zu Asche. Sie hustete, als sie zu mir aufblickte, denn sie war vorn komplett mit seinen Überresten bedeckt. Als ich die Silberwaffe zurück in meinen Ring befördert hatte, streckte ich meine Hand aus.

			»Komm mit. Wir gehen.«

			Sie ergriff meine Hand, und ich zog sie auf die Füße. Sie zitterte am ganzen Leib, hob aber trotzdem eine der verworfenen Klingen auf. Hm, vielleicht war sie doch auch eine Kämpferin wie ihre Schwester.

			Sie presste sie sich an die Brust und sah zu mir auf. »Du hast sie getötet? Du bist so schnell – und deine Augen! Bist du der, der aus dem Sturm gekommen ist? Bist du der Gute? Wo ist meine Schwester? Ist sie okay?« Ihre Fragen kamen in schneller Folge.

			»Wenn du mit mir kommst, bringe ich dich zu ihr.«

			Sie nickte eifrig, und ich lotste sie zur Tür. Als erneut schwarzer Rauch im Raum auftauchte, hielt ich kurz inne. Er wand sich und verdrehte sich, und ich wusste, dass sich die Kreaturen neu formierten. Ohne zu fragen, zog ich sie an mich, und als ich sie hochhob und mit ihr zur Tür eilte, quietschte sie.

			»Ich bitte um Entschuldigung für meine grobe Art, aber wir müssen sofort hier weg, und ich bin viel schneller auf den Beinen als du.«

			Sie nickte und klammerte sich mit ihrer freien Hand an mir fest, während sie mit der anderen noch immer die verworfene Klinge hielt. Ich drückte sie fest an mich und eilte den Gang entlang. Kurz drehte ich mich um, schirmte sie, so gut es ging, ab und feuerte eine Kugel reiner Energie auf die Schattengestalten, die uns folgten. Die beiden, die meine Kraft berührte, lösten sich auf. Die dritte sprang zur Seite und kam weiter auf uns zu.

			Die Hand zur Faust geballt, wollte ich gerade meine Klinge rufen, als mich ein Klaps auf den Rücken zum Stehen brachte. Ich wirbelte herum, stellte Gabby wieder auf die Beine und schob sie noch mit derselben Bewegung hinter mich. Sie hielt sich an meinem Hemd fest und bewegte sich mit mir zusammen, während ich sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte. Ein Mann – oder etwas, das einem Mann ähnelte – stand vor uns.

			»Du bist es also wirklich. Der Weltenender in Fleisch und Blut. Es ist mir eine Ehre.«

			Er war ganz in eine tiefschwarze Rüstung gehüllt, den Kopf unter einer dunklen Kapuze. Ein trübes Auge starrte mich an, das andere war verborgen oder fehlte. Er hielt die Hände vor sich und warf eine kleine schwarze Kugel zwischen ihnen hin und her. Die Schattengestalten tauchten aus dem Raum auf und postierten sich zu beiden Seiten des Mannes.

			»Du bist also ihr Hexenmeister?«, fragte ich und verlagerte langsam mein Gewicht, um sicherzustellen, dass die Frau hinter mir immer noch geschützt war. Sie hielt sich an meinem Hemd fest, und ich spürte, dass sie um meinen Arm herumspähte.

			»Hexenmeister? Du stammst aus einer anderen Zeit.« Er lächelte, und sein Lächeln war viel breiter, als es das hätte sein sollen. »Übergib mir die Schwester der Hure. Nur deswegen sind wir hier.«

			»Eine solch abschätzige Ausdrucksweise. Und bedauerlicherweise kann ich das nicht tun.«

			Der andere legte den Kopf schief, während er die Kugel auf seiner Handfläche herumwirbelte. Schatten schlängelten sich um seine Füße, und dann formte sich eine Kreatur nach der anderen, bis sie ihn umgaben. »Willst du wirklich noch mehr Leben für jemanden riskieren, der dir überhaupt nichts bedeutet?«

			»Sie ist unschuldig. Deshalb bedeutet sie mir alles.«

			Die Kreaturen neben ihm zogen ihre Waffen und traten geschlossen vor.

			»Dann bist du wirklich ein Narr. Du kannst nicht alle retten, und diese Welt wird bald ihm gehören.«

			Mit einer schnellen Bewegung meines Handgelenks erschien die Silberwaffe in meiner Hand. Die Wahrscheinlichkeit, sie alle zu töten und die Frau hinter mir dabei am Leben zu erhalten, war gering, aber nicht gleich null. Ich musste nur schnell genug sein, um mir einen Weg direkt zu ihm zu bahnen.

			Der Boden bebte, sodass wir alle stutzten und uns abfangen mussten, um nicht umzufallen. Der Hexenmeister sah genauso überrascht aus, wie ich mich fühlte.

			»Zittert der Boden hier öfter?«, fragte ich Gabby leise hinter mir.

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist kein Erdbeben. Das ist meine Schwester.«

			Die Worte hatten kaum ihre Lippen verlassen, als Flammen durch den Boden schlugen. Das Feuer verzehrte den Hexenmeister und seine Kreaturen, als besäße es einen Verstand. Es brannte heißer als die verfluchte Anderwelt und zerstörte alles auf seinem Weg.

			Eine schwarze Gestalt schoss durch das Loch im Boden und dann durch die Decke wieder hinaus. Im Flur wurde es dunkel, und dann ging ein lauter, schriller Alarm los, kurz bevor Wasser aus den Sprinklern regnete. Ich schirmte Gabby mit meinem Körper ab, damit sie nicht geblendet oder verbrannt wurde. Die Kreatur kam durch das gewaltige Loch im Dach zurück und landete vor uns. Das Feuer erstarb schnell, als würde es in die Bestie zurückgesaugt werden. Die sah sich mit bösem Blick im Flur um, bevor sie sich auf die Hinterbeine hockte und die Flügel anlegte. Dann warf sie den Kopf hin und her, während ein Schimmer über ihren Körper lief und feuchtes, rabenschwarzes Haar über ihre Schultern geworfen wurde.

			Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. »Wie bist du rausgekommen?«

		

	
		
			

			Kapitel 20
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			Dianna

			Du verdammter Mistkerl!«

			Ich stapfte auf ihn zu, die Hände zu Fäusten geballt. Der Rauchalarm schrillte weiter, und das Wasser aus den Sprinklern durchnässte uns. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich mitnehmen sollst. Bei sämtlichen Göttern, die noch übrig sind, schwöre ich, dass ich dich enthaupten werde, wenn ihr auch nur ein Haar …«

			Als Gabby hinter Liams massivem Körper hervorlugte, hielt ich inne. Mein Herz stotterte vor Erleichterung. Meine letzte Begegnung mit ihr spulte sich vor meinem inneren Auge ab, und meine Eingeweide krampften sich zusammen. Ich wusste, dass sie mich hasste und wahrscheinlich stinksauer war, aber es kümmerte mich nicht. Sobald ich das Brennen auf meiner Handfläche gespürt hatte, war mir klar gewesen, dass sie verletzt war oder Schlimmeres, und ich war ausgerastet.

			Gabby schob sich an Liam vorbei und rannte auf mich zu, das Gesicht verzogen. Sie prallte mit mir zusammen und warf mich fast um. Erschrocken stand ich da, während sie mich noch fester umklammerte und den Kopf an meine Schulter schmiegte.

			»Es tut mir so leid, was ich gesagt habe.« Ihre Stimme war eine Mischung aus Flüstern und Schluchzen. »Ich habe seit Wochen nichts mehr von dir gehört, und dann taucht er hier auf und nicht du, und ich hab mir solche Sorgen gemacht, dass das Letzte, was du von mir gehört hast, diese Worte waren, es tut mir so leid.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich habe es nicht so gemeint. Ich habe einfach solche Angst und …«

			»Gabby.« Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände. Die Sprinkler über uns versiegten, und ich wischte ihr sanft das Wasser und die Tränen von den Wangen. Meine Augen brannten. Ihre Worte bedeuteten mir mehr, als sie ahnen konnte, aber ich hatte nicht vergessen, dass wir weder allein waren noch in Sicherheit. »Ich weiß. Es ist in Ordnung. Ich hab dich lieb. Ich bin bloß froh, dass es dir gut geht. Wir reden später darüber«, fügte ich hinzu und sah Liam an.

			Gabby, die sich ebenfalls daran erinnerte, wo wir waren, nickte. Sie drückte mich noch einmal an sich, und ich erwiderte es, bevor ich mich von ihr löste. Sie zitterte immer noch, wischte sich an ihrem durchnässten Ärmel die Nase ab und atmete tief und ruckartig ein.

			Liam starrte uns mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Ich stellte mich vor Gabby, während sie versuchte, sich zu fassen, und funkelte ihn an. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und strich die feuchten dunklen Strähnen zurück. Sein Bizeps spannte sich bei der Bewegung, und sein durchnässtes Hemd klebte an ihm und zeigte Muskeln, von denen ich nicht geahnt hatte, dass er sie besaß. Götter, er war wunderschön, aber er war ein totales Arschloch, und ich hatte die Nase voll von schönen, aber grausamen Männern. Also tat ich, was ich am besten konnte, und stocherte im Wespennest herum.

			»Du siehst aus wie eine ertrunkene Ratte. Ach, und Vincent ist unten und stinksauer. Er ist übrigens ein miserabler Aufpasser.«

			Zorn ersetzte das, was auch immer diesen Ausdruck auf seinem Gesicht verursacht hatte. Er trat einige Schritte vor und blieb Zentimeter von mir entfernt stehen. Gabby stellte sich neben mich und sah uns misstrauisch an. »Wie bist du entkommen?«, knurrte er.

			»Entkommen?«, fragte Gabby, aber keiner von uns antwortete.

			Ich zuckte die Achseln. »Oh, ich habe mir die Handgelenke gebrochen, um diese verdammten Fesseln loszuwerden. Vincent war besorgt, also stürmte er herein, um mich aufzuhalten, und nun sind wir hier.«

			»Dann muss ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen.«

			Ich versetzte ihm einen Stoß gegen seine massive Brust. Liam rührte sich kaum. »Nein, du wirst mich nicht noch mal einsperren!«

			Er schaute von seiner Brust zu meiner Hand, und seine Mundwinkel zuckten. »Hast du mich gerade geschlagen?«

			»Sie einsperren?«, kam es von Gabby, die ihre Hände hochhielt und uns anschaute.

			Liam ignorierte sie auch weiterhin und funkelte mich an. »Ich kann dir nicht vertrauen.«

			»Tja, dann musst du es eben lernen, und zwar schnell. Ich habe kein Blutsbündnis mit dir geschlossen, damit du mich in einer verdammten Zelle festhältst, während du versuchst, alles alleine zu machen. Vor allem, wenn du damit meine Schwester in Gefahr bringst.«

			Endlich sah er Gabby an und dann wieder mich. »Es ging ihr gut.«

			»Ach ja? Dann seid ihr nicht gerade von Schattenwesen angegriffen worden?« Er reagierte nicht. »Genau. Also würde ich mal behaupten, dass du mich gebraucht hast, und du wirst mich noch mehr brauchen, wenn wir nach diesem Buch suchen wollen. Du kennst dich in meiner Welt nicht aus.«

			Sein Mund wurde schmal, und er stützte seine Hände auf die Hüften. Das weiße, nasse Hemd spannte sich über seiner Brust und seinen Schultern und lenkte mich für einen Moment ab. Ich beobachtete, wie ein einzelner Muskel in seinem Kiefer zuckte, bevor er seufzte. »Wir können nicht zusammenarbeiten, wenn du nicht auf Befehle hörst.«

			»Du hast mir nichts zu befehlen«, schnaubte ich.

			»Hast du das nicht bei unserem Deal so gesagt? Für das Leben deiner Schwester gehörst du mir.«

			»Den Teufel tue ich!« Die Art, wie er das sagte, weckte in mir den Wunsch, ihn in Brand zu stecken. Ich wollte ihm gerade die Meinung sagen, als Gabby mir auf den Arm schlug.

			»Ernsthaft, D? Schon wieder? Noch ein Abkommen?«

			Ich drehte mich zu ihr um und rieb mir den Arm. »Autsch! Diesmal ist es anders. Es ist nicht so wie bei dem Abkommen mit Kaden.«

			Liam sagte nichts mehr, sondern ging an uns vorbei. Gabby funkelte mich an und schüttelte den Kopf, während wir uns beide umdrehten, um ihm zu folgen. Liam blieb stehen und stieg über das Loch hinweg, das ich im Boden hinterlassen hatte. Das war ein weiterer Grund, warum er mich jagen würde. Ich beobachtete, wie Liam die Hand ausstreckte und wie die Energie auf seinen Fingerspitzen tanzte. Der Flur bebte, als Holz-, Ziegel- und Metallstücke nach oben flogen und das riesige Loch versiegelten, als wäre nichts gewesen.

			Gabby holte tief Luft und schlug mir noch mal auf den Arm. »So was kann er?«

			

			»Sieht so aus.« Ich schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand. »Gabby, das ist Liam – oder Samkiel, wie man ihn früher nannte, der Herrscher von Rashearim. Du weißt schon, als es das noch gab.«

			Er wirbelte herum, und sein silberner Blick war so intensiv, dass ich dachte, er würde mich auf der Stelle in Flammen aufgehen lassen. Aber er funkelte mich nur an, während er die Hände senkte und auf den Aufzug zuschritt. »Wir gehen«, sagte er mit einem tiefen Knurren.

			Gabby ging vor mir her, und unsere durchnässten Schuhe quietschten bei jedem Schritt. Sie blieb neben Liam stehen und drückte auf den Schalter, um den Aufzug zu rufen.

			»Es tut mir sehr leid, dass ich dich mit dem Messer abgestochen habe.«

			Das weckte meine Aufmerksamkeit. »Du hast ihm ein Messer in den Leib gerammt? Gabby, ich bin ja so stolz auf dich!«

			Beide warfen mir mordlustige Blicke zu, als ich die Hand hob, um Gabby abzuklatschen. Achselzuckend ließ ich die Hand sinken, während sie den Kopf schüttelte.

			»Danke, dass du mich gerettet hast. Dianna hatte mir aufgetragen, mich zu schützen, wenn sie mich nicht persönlich abholen käme. Wie du siehst, sind eine Menge böser Gestalten hinter ihr her, und sie versuchen oft, mich zu benutzen, um an sie heranzukommen. Also, es tut mir leid.« Sie schaute lächelnd zu ihm hoch, und ich verdrehte die Augen.

			Er schaute sie ohne Verachtung oder Groll an. »Gern geschehen. Du solltest lernen, dich richtig zu verteidigen, besonders in deiner Situation. Und obwohl es unnötig ist, weiß ich deine Entschuldigung zu schätzen. Vielleicht kannst du deiner Schwester ein paar Manieren beibringen.« Er sah mich wieder an, und seine Miene verfinsterte sich erneut.

			Als sich der Aufzug öffnete, drängte ich mich an Liam vorbei und stieg als Erste ein. »Entschuldigung. Ich habe durchaus Manieren.«

			Gabby und Liam sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren, bevor sie zu mir in den Aufzug traten. Ich drückte auf den Knopf für die Lobby, lehnte mich an die Wand und beobachtete, wie meine Schwester Liam weiter anlächelte.

			»Du bist also derjenige, vor dem sie sich alle fürchten? Du bist ein Gott?«

			Er setzte zu einer Antwort an, aber ich kam ihm zuvor. »Oh, das ist er, und du solltest mal sehen, wie sie alle um ihn herumscharwenzeln. Anmaßend ist eine Untertreibung.«

			Er warf mir wieder seinen Todesblick zu, und ich grinste ihn an, weil ich diesen Blick inzwischen gewohnt war.

			Gabby klappte der Unterkiefer herunter. »Dianna! Sei respektvoll.«

			»Gabby, nein.«

			»Er hat mich gerettet.«

			»Ach, hat er das? Das ist aber nett. Mich hat er gefoltert.«

			»Was?« Sie riss den Kopf zu ihm herum und rückte näher an mich heran.

			»Und warum habe ich das getan, Dianna Martinez?«, fragte er, neigte den Kopf in meine Richtung und zog eine Braue hoch. »Meinst du, es hatte etwas damit zu tun, dass du ein Mitglied der Garde getötet hast? Oder vielleicht damit, dass du die Botschafter der Sterblichen und Celestrier ermordet hast? Oder könnte es sein, dass du versucht hast, mich zu bekämpfen und zu töten, während du eine meiner Gilden in Arariel niedergebrannt hast?«

			Gabby schnappte nach Luft. »Dianna. Sag mir, dass du das nicht getan hast.«

			»Oh, du musstest einfach etwas sagen, hm?« Ich stieß mich von der Wand ab, und mein Zorn gewann die Oberhand.

			»Entschuldige, aber ich sehe keinen Sinn darin, sich hinter Lügen zu verstecken.«

			»Du bist ein arrogantes Arschloch.« Ich trat einen Schritt näher. »Weißt du, so einen Mann kenne ich schon – und ich habe auch ihn verraten.«

			Er hatte an der Wand des Aufzugs gelehnt und richtete sich jetzt aus seiner lässigen Pose auf. »Das möchtest du also? Du willst mich verraten? Das mit Blut besiegelte Abkommen brechen, das du und ich getroffen haben?«

			»Oh, jetzt interessiert dich das Abkommen? Ich habe dich angebettelt, mich mitzunehmen, um sie abzuholen, aber nein, du wolltest dich ja als großer, knallharter Machoboss aufspielen, der alles selbst erledigen kann. Aber weißt du was? Das kannst du nicht. Wenn das der Fall wäre, wäre deine Welt noch heil und nicht nur ein Haufen Trümmer, der in unsere hineingeschoben wurde.«

			Liam baute sich vor mir auf, noch bevor mir die Worte ganz über die Lippen gekommen waren. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, seine Augen geschmolzenes Silber. »Wenn du noch einmal so respektlos über Rashearim …«

			Die zierliche Gabby drängte sich zwischen uns. »Hey, beruhigen wir uns doch erst mal alle. Bitte.« Sie wandte sich an mich, und ich atmete tief durch, bevor ich mich umdrehte und auf die andere Seite des Aufzugs zurückging. »Okay, die Stimmung ist im Moment sehr angespannt. Wir sind alle voll mit Adrenalin und so weiter. Lasst uns einfach durchatmen und versuchen, den Aufzug nicht kaputt zu machen.«

			Ich sah mich um. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass der Aufzug angehalten hatte. Die Lichter flackerten, was Liam jetzt anscheinend ebenfalls bemerkte. Er entfernte sich so weit wie möglich von mir. Seine Augen normalisierten sich langsam wieder, aber Gabby blieb zwischen uns stehen.

			»Dianna.«

			Ich sah sie an, die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Entschuldige dich.«

			»Nur über meine Leiche.«

			»Dianna. Das war gemein, besonders wenn du wirklich alles getan hast, was er gesagt hat. Außerdem hat er mich gerettet. Zwei Mal. Du bist keine bösartige, gemeine Person.«

			»Soweit ich weiß, hast du gesagt, ich sei ein Monster.« Ich hatte nicht gewollt, dass die Worte so schnell herauskamen oder in Liams Anwesenheit, aber ich konnte es nicht verhindern.

			»Du weißt, dass ich nur verärgert war. Du bist nie ein Monster gewesen. Nicht für mich.«

			Ihre Worte nahmen mir etwas von meiner Verkrampftheit, und meine Schultern entspannten sich, als ich Liam ansah. Vielleicht war ich ein wenig reizbar, weil ich mir solche Sorgen um sie gemacht hatte. Ich hatte gespürt, wie meine Hand brannte, und das Allerschlimmste befürchtet.

			Liams Gesichtsausdruck schien bei Gabbys Worten weicher zu werden. Nun, weich für seine Verhältnisse. Er wirkte immer irgendwie verärgert oder genervt.

			Das leise Piepen ließ uns wissen, dass wir in der Lobby angekommen waren. Die Türen öffneten sich, aber ich machte keine Anstalten auszusteigen. »Hör mal, ich kapiere, dass du so was wie der Anführer des Universums bist, aber das bedeutet mir nichts. Gar nichts. Meine Schwester …« Ich brach ab und zeigte auf Gabby, die schluckte. »Meine Schwester bedeutet mir etwas. Ich schere mich nicht um Kadens Plan, das Ende der Welt herbeizuführen, oder deinen, sie zu retten. Für mich ist das alles nur ein riesiger Wettstreit, wer den größten Schwanz hat.«

			Die Türen öffneten und schlossen sich wieder, während ich weiterredete, und keiner von uns löste den Blickkontakt.

			»Aber wenn du mir versprechen kannst, dass sie, egal was du tust, danach wenigstens ein glückliches, normales Leben führen kann, dann …« Ich stockte und seufzte laut. »… dann gehöre ich dir. Wir müssen zusammenarbeiten und eine gemeinsame Basis finden, sonst werden wir verlieren, egal, wer stärker oder gemeiner ist. Also, kannst du dich zumindest bereit erklären, mir zuzuhören, mich helfen zu lassen und mich nicht einfach nur herumzukommandieren?«

			Er starrte mich eine ganze Weile lang an, als sich die Türen wieder öffneten. Die Luft fühlte sich dick an, aufgeladen, und ich wusste, dass wir ein kleines Publikum dazugewonnen hatten.

			Er stieß den Atem aus. »Ich akzeptiere deine Bedingungen.«

			»Schön«, sagte ich bissig.

			»Schön«, sagte er ebenfalls, stieß sich von der Wand ab und stieg aus dem Aufzug.

			Als Gabby und ich in die Lobby traten, wurden wir von mehreren Celestriern aufgehalten. Ich hörte, wie Vincent seine Leute zu den Stellen dirigierte, die den größten Schaden erlitten hatten, und andere schickte, um nach den Sterblichen zu sehen.

			Liam hatte das Loch in den Böden und der Decke geschlossen, aber den blinkenden Lichtern nach zu urteilen, waren wohl die Rettungskräfte gerufen worden. Eine Menschenmenge hatte sich jenseits der Barrikade versammelt, die der Rettungsdienst draußen vor dem Haupteingang errichtet hatte. Mehrere Celestrier drängten die anwachsende Menge, sich vom Schauplatz des Geschehens zu entfernen.

			»Vincent, welchen Teil meines Befehls, Dianna Martinez in der Gilde festzuhalten, hast du nicht verstanden?«, fuhr Liam Vincent an, als er auf ihn zuging. Nun, jetzt hatte er zumindest eine neue Zielscheibe für seinen Zorn.

			Vincents Stimme klang verzweifelt, als er auf Gabby und mich zeigte. »Ich kann sie nicht kontrollieren. Sie hat uns mit nur einem Gedanken hierhergebracht. Ich hatte keine Zeit, sie aufzuhalten.« Ich lachte und kaschierte es mit meiner Hand, als ich bemerkte, dass Gabby mich anstarrte. In ihrem Blick lag ein Hauch von Traurigkeit.

			»Was denn?«, fragte ich. »Ich habe getan, was du gesagt hast. Ich habe mich gewehrt, und jetzt habe ich einen Ausweg gefunden, damit das alles vorbei ist. Du wirst endlich ein halbwegs normales Leben haben.«

			Sie streckte beide Hände aus und drückte leicht meine Arme. »Oh, D, einen mächtigen Mann gegen einen anderen einzutauschen, ist kein Ausweg.«

			[image: ]

			»Hier werde ich wohnen?«, fragte Gabby und drehte sich in dem großen Wohnzimmer um sich selbst. Die untergehende Sonne lugte durch die großen Fenster und bot einen Blick auf die geschäftige Stadt Boel. Die cremefarbenen und weißen Möbel im Wohnzimmer waren um einen Glastisch herum gruppiert, auf dem Zeitschriften lagen. Ein Kronleuchter hing von der Decke herab, an dem kleine, durchsichtige Juwelen baumelten. Die Küche nahm die rechte Ecke der Wohnung ein, und auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich zwei Schlafzimmer.

			»Gefällt es dir?«, fragte Neverra.

			»Hey, wenigstens ist es keine Zelle«, sagte ich und folgte den beiden, als Gabby herumgeführt wurde. Gabbys Lächeln erstarb, und Neverra funkelte mich an. Oh, sieh an, sie waren alle wie ihr Boss. Na toll. Trotz der Abmachung, die ich getroffen hatte, war ich immer noch wachsam ihr und allen anderen gegenüber.

			Neverra lächelte Gabby an und richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt auf sie. »Der Kühlschrank ist bereits gefüllt, und wenn du noch irgendetwas brauchst, musst du nur fragen.«

			»Danke«, sagte Gabby, bevor sie sich zu mir umdrehte. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß und hielt dann meinen Blick fest. Ohne wegzusehen, sagte sie zu Neverra: »Darf ich bitte mit meiner Schwester allein sprechen?«

			Neverras Lächeln verschwand, als sie mich ansah. »Auf jeden Fall. Ich warte gleich vor der Tür.« Ihre Schuhe klapperten über den Boden, als sie den Raum verließ.

			Sobald die Tür geschlossen war, flüsterte Gabby: »Ich bin in der verdammten Silberstadt! Das ist zu vornehm. Es ist alles zu viel. Und sie ist so nett.«

			»Ich finde, dass sie ein echtes Miststück ist, aber andererseits habe ich ihr ihren Ehemann halb tot zurückgebracht.«

			»Ähm … was?«

			Ich wedelte mit der Hand. »Eine andere Geschichte für einen anderen Tag.«

			Dann trat ich vor und drehte eine der Zeitschriften um, bevor ich zum Fenster ging. »Wie dem auch sei, das hier ist sowieso nur vorübergehend«, sagte ich achselzuckend.

			Sie warf sich mit einem Schnauben aufs Sofa. »Wie lange ist vorübergehend?«

			»Bis ich dieses verdammte Buch finde oder Kaden töte. Am besten beides.«

			Ich setzte mich neben sie, stützte einen Ellbogen auf die Rückenlehne des Sofas und bettete den Kopf auf meine Hand.

			Gabby lehnte den Kopf nach hinten und starrte an die Decke. »Ich kann kaum glauben, dass du das jetzt wirklich tun wirst.«

			»Nun, du hast mir gesagt, ich soll kämpfen, und ich habe endlich auf dich gehört.«

			Sie sah mich an und zog die Beine unter sich. »Aber um welchen Preis? Was passiert mit dir, sobald das hier vorbei ist?«

			Das wusste ich nicht. Im Geiste war ich von Gefängnis ausgegangen oder irgendeinem göttlichen Kerker. Aber im Herzen spürte ich, dass ich nach allem, was ich getan hatte, hingerichtet werden würde, sobald das hier vorüber war. Mir war vollauf bewusst, dass Liam und sein himmlisches Gefolge mich nicht mochten, aber nichts davon spielte eine Rolle, solange Gabby in Sicherheit war.

			»Ehrlich, das weiß ich nicht.«

			»Hast du überhaupt gefragt, bevor du dich auf eine weitere Abmachung eingelassen hast?«

			»Nein.« Sie verdrehte die Augen, die Geste so vertraut, dass sie tröstlich war. »Ich hasse es, dass du immer diesen Selbstaufopferungsquatsch machst. Du bist nicht Mom oder Dad, Dianna. Du brauchst dich nicht mehr auf diese Art um mich zu kümmern.«

			Ich zwirbelte an meinen Haaren und wich ihrem Blick aus. »Wie lange machen wir das jetzt schon so?« Ich ließ die Hand sinken. »Kämpfen, beschützen, verstecken? Ich will, dass das aufhört.« Mit den Händen im Schoß senkte ich den Blick und gestand: »Ich habe Alistair getötet.«

			Gabby fuhr so plötzlich auf, dass sie fast vom Sofa fiel. »Was?!«

			»Sie wollten mich an einen anderen Ort bringen. Tobias und Alistair sind aufgetaucht und hätten Logan fast umgebracht – er ist einer von Liams Männern und Neverras Gefährte. Jedenfalls habe ich durch sein Blut seine Gedanken im Sterben gesehen, und sie kreisten ausschließlich um sie.« Mit einer Hand deutete ich auf die Tür, durch die Neverra gegangen war. »Das war’s – keine Bosheit oder Grausamkeit. Alles, was er empfunden hat, waren nur Liebe und Glück, und dann konnte ich es nicht tun. Als Alistair Logan den Rest geben wollte, habe ich Alistair getötet.«

			Meine Sicht verschwamm, und ich legte den Kopf in den Nacken, um zu verhindern, dass meine Gefühle mich überwältigten. Ich holte tief Luft, aber als ich ihrem Blick wieder begegnete, wusste ich, dass meine Versuche vergeblich gewesen waren, und mir stiegen Tränen in die Augen.

			»Du hattest recht. Ich bin schon lange nicht mehr glücklich gewesen. Mit Kaden war ich nicht glücklich, aber ich habe mich lange verstellt. Diese letzten Wochen waren schrecklich.« Mein Schluchzen war nicht mehr zu stoppen.

			Gabby nahm mich in die Arme, und ich hielt mich an ihr fest. Sie strich mir durchs Haar, während ich leise weinte. Ich konnte mich Gabby immer anvertrauen. Sicher, wir stritten uns über alles. Welche Schwestern taten das nicht? Aber wir waren immer füreinander da. Sie war der Teil von mir, der mich menschlich und bei Verstand hielt.

			Sie tätschelte meinen Rücken. »D. Du bist meine Schwester, und ich hab dich lieb. Was er dich zu tun gezwungen hat, war falsch. Du hattest keine Wahl, aber jetzt hast du eine. Wenn du ein paar Menschen retten oder mit Kleinigkeiten etwas wiedergutmachen kannst, dann versuch es, okay?«

			Als ich mich aufrichtete, sah ich sie an und tupfte mir das Gesicht trocken. »Ich werde es versuchen.«

			Sie lächelte und nickte. »Und sei netter zu Liam.«

			Schnaubend prallte ich zurück. »Jetzt verlangst du zu viel.«

			»Er hat mir das Leben gerettet, und es war so cool! Du hättest sehen sollen, wie schnell er war, als er diese Schattentypen in zwei Hälften geteilt hat.«

			»Er ist nicht ›cool‹ oder sonst irgendwas Angenehmes, Gabby.«

			»So habe ich das nicht gemeint.« Sie schaute auf das Kissen hinunter, das sie jetzt in den Händen hielt.

			»Du versuchst immer, in allen das Gute zu sehen. Das ist eine furchtbare Charakterschwäche.« Ich grinste sie an, sprang vom Sofa auf und rannte davon, bevor sie zurückschlagen konnte.

			Kaum hatte ich den Raum durchquert, hörte ich Gabby »He!« schreien. Das Kissen traf mich im Rücken, als ich gerade die Tür öffnete. Neverra hob eine Augenbraue, als es von mir abprallte und im Flur landete.

			»Mach dir deswegen keine Sorgen, das ist nur ein kleines Zeichen schwesterlicher Verbundenheit«, sagte ich und wedelte mit der Hand. Ihr Gesichtsausdruck kam mir bekannt vor, aber ich war daran gewöhnt, verurteilt zu werden.

			Etwas schimmerte zu meiner Linken, und als ich herumwirbelte, sah ich Vincent dort stehen. Ich knurrte, und das Adrenalin schoss durch mich hindurch. »Daran werde ich mich nie gewöhnen.«

			»Du wirst hoffentlich nicht lange genug hier sein, dass es eine Rolle spielt«, sagte er und musterte mich von Kopf bis Fuß.

			Okay, das hatte ich verdient. Neverra nickte ihm zu. »Was ist los?«

			»Liam hat sie zu sich zitiert.«

			Das Wort »sie« triefte vor Säure, und mir lief ein Frösteln über den Rücken. Mit geballten Fäusten schloss ich die Augen und tastete nach der unerbittlichen Macht, die sich anfühlte wie statische Elektrizität. Sobald ich sie gefunden hatte, öffnete ich die Augen und grinste Vincent an. »Sag meiner Schwester, dass ich später wiederkomme.« Er streckte die Hand aus, um mich zu packen, als ich gerade aus dem Flur verschwand.

			»Mich zu dir zitieren lassen? Du hast kein Recht, mich zu dir zu zitieren!«, blaffte ich, nachdem ich mich vor Liam materialisiert hatte.

			»Bist du dir da sicher?« Liam legte den Kopf schief und beobachtete mich, während er sich in einer Art Besprechungsraum am Ende eines langen Tisches entspannte. Er verschränkte die Hände auf den Papieren, in denen er gelesen hatte, und sah mich an. »Ich erinnere mich, dass du mir nun schon zweimal gesagt hast, dass du mir gehörst.«

			Meine Augen wurden schmal, und ich trat einen Schritt vor. Die Flamme spürte ich in meiner Hand, bevor mir bewusst wurde, dass ich sie heraufbeschworen hatte. Dabei beobachtete er mich, als würde er mich herausfordern, sie einzusetzen. Hinter mir wurde die Tür aufgestoßen, und Vincent und Neverra stürmten herein. Schnell löschte ich mein Feuer.

			»Vincent hat gesagt, du hättest mich herzitiert. Kaden hat das immer getan, und ich hasse es.«

			Liam warf einen Blick auf Vincent und dann wieder auf den Stapel Papiere vor sich. Er winkte mit der Hand ab, als würde ihn das nicht im Geringsten interessieren. »Ich habe lediglich um deine Anwesenheit gebeten. Wenn das nicht die richtige Terminologie ist, bitte ich um Entschuldigung.«

			»Du bittest um Entschuldigung?« Ich war aufrichtig schockiert.

			»Ja, Dianna Martinez. Wir sind nicht alle Bestien«, sagte er und blätterte eine Seite um.

			»Hast du mich gerade eine Bestie genannt?!«, brüllte ich, und die Flammen kitzelten erneut meine Handflächen.

			Er schaute wieder auf, ignorierte aber meinen Ausbruch. »Jetzt, da wir alle hier sind, haben wir ein paar Dinge zu besprechen. Dianna Martinez hat sehr deutlich gemacht, dass sie sich weigert, ausgeschlossen zu werden, deshalb ist sie hier … Wenn sie bitte den Feuerball in ihrer Handfläche löschen würde.« Er schaute auf meine Finger, und ich verdrehte die Augen, bevor ich die Macht zurückrief. »Perfekt. Also, irgendwelche Fragen?«, fragte er.

			»Nein, Herr«, antworteten Vincent und Neverra.

			»Hervorragend. Dann lasst uns anfangen.«

			Er deutete auf die Stühle. Ich setzte mich auf den am anderen Ende des Tisches, während Vincent und Neverra links und rechts neben Liam Platz nahmen. Als hätte ich mich nicht schon allein genug gefühlt. Nur um unausstehlich zu sein, stand ich auf und setzte mich direkt neben Vincent. Er funkelte mich an, sagte aber nichts. Liam ignorierte das Spielchen.

			»Wie du gesagt hast, sind mehrere der Celestrier, über die Alistair die Kontrolle hatte, gestorben. Er hatte ihren Geist völlig vernichtet. Ich muss Beerdigungen vorbereiten, und einige Mitarbeiter fehlen, weil sie trauern. Dank deines Einsatzes wird Logan überleben, aber er wird bis zum Ende der Woche im Krankentrakt bleiben.«

			Ich spürte, wie Neverras Blick sich in meinen Schädel bohrte, und schluckte einen wachsenden Kloß in meiner Kehle herunter.

			»Vincent, die Spuren, die du hattest, sind erkaltet. Die Feindbewegung hat zugenommen, aber nicht sehr. Sie sind nicht mehr aktiv hinter uns her, und ich nehme an, das liegt daran, dass Kaden den Großteil seiner stärksten Leute verloren hat.«

			»Ah, du findest, ich bin stark.«

			Alle funkelten mich an, und ich murmelte ein »Sorry«, bevor ich mich wieder an meinen Stuhl lehnte.

			»Als ich Dianna Martinez’ Schwester abgeholt habe, bin ich von einigen Kreaturen angegriffen worden, die so aussahen.« Er schob ein Stück Papier über den Tisch, auf das er mehrere der Schattenwesen gezeichnet hatte, und die Ähnlichkeit war beeindruckend.

			»Du kannst zeichnen?«

			Sie starrten mich alle nur an.

			»Okay, tut nichts zur Sache. Schwieriges Publikum.«

			Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich finde keine Aufzeichnungen über diese Wesen in dieser Welt, und ich erinnere mich auch nicht, dass es sie auf Rashearim gab. Wie ich schon sagte, ich weiß nicht, wie man sie nennt, aber sie scheinen auf eine Art Hexenmeister zu hören und auf ihn zu reagieren. Wenn ihr …«

			»Man nennt sie Schattenwesen.« Alle sahen mich an. »Sie gehören zu einem großen Clan und werden von Hillmun angeführt, und sie sind moralisch weder gut noch böse. Die, gegen die wir gerade gekämpft haben, arbeiten für Kaden – oder na ja, das taten sie jedenfalls. Ihr braucht euch keine Sorgen mehr zu machen, dass ihr sie wiederseht, zumindest nicht diesen Clan. Fügt das einfach der wachsenden Liste der Gründe hinzu, warum Kaden mich tot sehen will.«

			Sie wirkten alle bestürzt und sahen mich erschrocken an.

			Ich lächelte, als wäre es keine große Sache. »Entschuldigt die Unterbrechung.«

			»Nein, das ist eine relevante Information«, warf Liam ein und notierte sich alles, was ich gesagt hatte. Als er fertig war, wandte er sich an Vincent und schob ihm die Papiere hin. »Füge das hier bitte dem Bestiarium hinzu.« Er sah mich wieder an und faltete die Hände. »Hast du irgendeine Idee, wo oder wann er das nächste Mal zuschlagen könnte?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte nach. »Nein, aber …« Ich hielt inne, denn ich wusste, dass die nächsten Worte aus meinem Mund entweder seinen oder meinen Tod zur Folge haben würden. »Ich kenne Leute, die es wissen könnten.«

			»Es gibt noch andere, die deinen Erschaffer verraten würden?«

			Ich nickte. »Nicht jeder war von Kadens neuester Leidenschaft begeistert, und er ist bei seiner Suche brutal vorgegangen. Dadurch hat er sich Feinde gemacht, die sich dafür entschieden haben, erst mal abzuwarten.«

			Liam legte die Fingerspitzen aneinander und musterte mich über den Tisch hinweg. »Und wer sind diese Leute?«

			»Sagen wir einfach, ich habe Kontakte.«

			»Ich würde annehmen, dass deine Kontakte dieselben sind wie seine. Sag mir, wie du darauf kommst, dass sie uns helfen werden, obwohl du, seine Gespielin, kaltblütig einen seiner Generäle getötet hast.«

			

			Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. »Ganz einfach. Kadens Ego ist fast so groß wie deines, wenn nicht noch größer. Er wird niemandem erzählen, dass ich Alistair getötet habe, denn dadurch würde er schwach erscheinen. Er wird nicht herausposaunen, dass er die Frau, die er erschaffen hat, nicht unter Kontrolle hat. Ich wette, er spinnt schon eine Geschichte darüber, wie der große Weltenender Alistair überwältigt und ihm sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat.«

			Mich selbst so zu bezeichnen, hasste ich, aber ich tat es trotzdem. Keiner von ihnen bewegte sich, als ich mich auf meinem Stuhl zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Also, überlegt ihr euch mal, was ihr zu tun bereit seid, während ich packe und mich von meiner Schwester verabschiede. Wieder einmal.«

			Mit diesen Worten stieß ich mich vom Tisch ab und stand auf. Vincents und Neverras Stühle kippten um, als sie aufsprangen und Klingen in ihren Händen beschworen. Grinsend schob ich meinen Stuhl an den Tisch.

			Liam hob eine Hand, und die beiden rückten gleichzeitig an seine Seiten.

			»Verzeih ihnen. Du bist und bleibst eine Bedrohung, egal, wie sehr du hilfst. Du hast eine Stunde Zeit, dich vorzubereiten und zu verabschieden. Dann brechen wir auf.«

			Ich sah ihn an, wie er da an der Stirnseite des Tisches saß, flankiert von Vincent und Neverra. Mit ihren blau glühenden Augen hatten sie ihre Waffen gezückt und waren bereit, mich auf sein Wort hin zu töten. Es war sicher nicht das Gleiche, aber ich hatte das Gefühl, dass Gabby recht gehabt hatte. Ich hatte einen mächtigen Herrn gegen einen anderen eingetauscht.

		

	
		
			

			Kapitel 21
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			Dianna

			D, was tust du da?«, rief Gabby aus dem Wohnzimmer.

			»Nach Drähten, Kameras oder Abhörgeräten suchen«, antwortete ich und griff noch weiter unter den Tisch. Dann stand ich auf, stützte die Hände in die Hüften und seufzte. »Ich weiß, dass sie irgendwo welche haben müssen.«

			»Warum sollten sie Kameras hier haben? Haben sie nicht ein Supergehör?«, fragte sie, während ich den Raum absuchte und mit schmalen Augen das Regal an der gegenüberliegenden Wand betrachtete. Meine Absätze klapperten, als ich über den protzigen, glänzenden Steinboden stapfte.

			Ich schnaufte. »Ich bitte dich! Kaden hat überall Kameras und das nicht nur für seine Sexspielchen.«

			»Eklig!«, brüllte sie.

			Ich kicherte, als ich einen Stuhl umdrehte und unter ihm nachsah. Es war nichts zu finden, und ich stellte ihn wieder hin, bevor ich zu den hübsch dekorierten Regalen ging.

			»Nun, vielleicht haben die Leute hier einfach keine«, sagte Gabby mit einem Achselzucken und beobachtete mich eingehend.

			Ich drehte mich um und verzog die Lippen. »Ist das dein Ernst? Du hast sie gerade erst kennengelernt. Du bist zu vertrauensvoll, Gabs. Das wird noch mal dein Tod sein.«

			Sie runzelte die Stirn, nahm eines der vielen Kissen vom Sofa und schlang die Arme darum. »Vielleicht sind sie anders. Es sind nicht alle so wie Kaden und seine Leute. Außerdem hast du doch gesagt, dass sie die Guten sind, oder?«

			Ich fuhr mit der Hand über alle Ecken und Ritzen, fand aber nichts. Mit wachsender Frustration griff ich nach einer Pflanze und inspizierte jedes Blatt. »Ich habe nie gesagt, dass sie die Guten sind, nur, dass sie gegen Kaden sind.«

			Nachdem ich wiederum nichts gefunden hatte, stellte ich die Pflanze beiseite und ging in die Küche. Als ich mit der Überprüfung fertig war, standen jeder Schrank und sämtliche Türen offen, und ich hatte jede Pfanne, jeden Topf und jedes andere Küchenutensil in Augenschein genommen.

			»Nichts?«, fragte Gabby, das Kinn auf die Hand gestützt, während sie mich beobachtete.

			Ich lehnte mich an die Küchentheke und blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nichts. Mist.«

			»Siehst du, vielleicht können wir ihnen doch vertrauen. Außerdem hast du einen weiteren Deal abgeschlossen, und ich bin mir sicher, dass Liam den nicht brechen kann.«

			»Mag sein.«

			»Und, was habt ihr nun vor?«

			»Losziehen und alle Handlanger finden, die Kaden nicht mögen. Vielleicht verprügle ich sie, bis sie mir die Informationen geben, die ich brauche. Jedenfalls werde ich nach diesem verdammten uralten Buch zusammen mit einem uralten Gott suchen, der ebenso unhöflich wie mächtig ist.«

			

			Gabby tippte leicht gegen die Rückenlehne des Sofas und seufzte. »Ich habe das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren wird.«

			»Wahrscheinlich, ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber wir tun, was wir immer tun. Wir passen aufeinander auf.«

			»Du vertraust ihm also nicht?«

			»Nicht im Mindesten. Du und ich, wir haben lange genug gelebt, um zu wissen, wie grausam und rachsüchtig mächtige Männer sein können. Er mag predigen, dass er dieses Buch haben will, um die Welt zu beschützen, aber er ist genauso getrieben wie Kaden. Sie sind beide auf Macht aus, und das geht nie gut aus.«

			»Was soll ich derweil tun?«

			»Freunde dich mit ihnen an. Schau, was du herausfinden kannst und worauf sie wirklich aus sind. Beschaffe so viele Informationen wie möglich. Finde vielleicht einen Weg, wie wir unter dem Radar bleiben können, sobald das hier erledigt ist. Ich denke an Drinks an diesem Strand, den du so sehr liebst. Wie heißt er noch gleich?«

			»Der Strand von Liguniza an der Küste des Naimerischen Ozeans.« Sie seufzte wehmütig, als sie daran dachte. »Ach, das Wasser ist so klar, und es gibt eine Klippe, von der aus man das ganze Meer überblicken kann. Der Sonnenuntergang ist dort einfach traumhaft.«

			»Okay, ja, da werden wir hingehen, uns Drinks gönnen, lachen und alle Monster und Götter vergessen.«

			Unser Lächeln verwandelte sich in ein Lachen, bei dem mir schon nach wenigen Sekunden die Wangen wehtaten. Nach allem, was während der letzten Tage passiert war, war es schön, sie wieder glücklich zu sehen.

			Ich sonnte mich in Gabbys Freude und wusste, dass alles, was ich gesagt hatte, eine Lüge war. Es würde danach keine Strände mehr für mich geben. Mein Schicksal war besiegelt, aber vielleicht konnte sie hingehen. Sie und Rick konnten sich das Leben schaffen, das sie sich wünschte. Und wenn sie sich mit den Celestriern hier anfreundete, würden die sie beschützen. Dann würde sie vielleicht nicht so allein sein, sobald ich fort war. Das würde mir genügen.

			Mein Lächeln erstarb, als mich ein Frösteln überlief. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, denn eine allumfassende Macht kam näher. Mit unserem Spaß war es vorbei. Es war Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.

			Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich mich von der Theke abstieß. »Ich verspreche, so oft anzurufen, wie ich kann.«

			Sie nickte, stand auf und folgte mir zur Tür. Ich öffnete sie, als Liam gerade die Hand hob, um anzuklopfen. Er hielt inne und ließ den Arm sinken. Neverra trat neben ihn.

			»Gabriella Martinez«, sagte Liam und schaute über meinen Kopf hinweg zu Gabby. »Neverra wird eine deiner beiden Begleitpersonen sein, während wir fort sind. Logan wird in ein paar Tagen nachkommen. Sie werden bei dir wohnen. Nach dem jüngsten Angriff wollen wir kein Risiko eingehen. Ich fürchte, bis dieses Buch in unserem Besitz ist, könntest du in Gefahr sein.«

			»Klingt wunderbar«, antwortete Gabby. Ich wusste, dass sie nicht begeistert war. Aber wie immer trug sie es mit Fassung.

			Ich umarmte Gabby ganz fest. »Okay, ich werde jetzt die Welt vor dem drohenden Untergang retten gehen. Halte du dich einfach fern von allem Ärger.«

			Sie lachte schniefend. »Von uns beiden bin ich nicht diejenige, die ständig irgendwelchen Ärger anzieht.«

			»Da hast du recht.« Wieder drückte ich sie, bevor ich mich von ihr löste. Dann sah ich sie noch einen Moment lang fest an, bevor ich mich umdrehte und schnell zur Tür hinausging.

			Neverra trat ein, und ich hörte sie noch sagen: »Was ist denn hier passiert?«

			Als ihre Stimmen lebhafter wurden, schloss ich die Tür hinter mir.

		

	
		
			

			Kapitel 22
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			Dianna

			Liam saß in einem der Loungesessel und war in seine Studien vertieft. Eine Ansammlung von Computern und Lesegeräten umgab ihn, über die er sich gebeugt hatte, seit wir an Bord gegangen waren.

			Ich lehnte an einem hohen Glastisch und pflückte Leckereien von einem silbernen Tablett. Bequeme Polstersessel waren in Gruppen angeordnet, und an der Wand stand ein Barschrank mit Spirituosen. Ich hatte Vincent sagen hören, dass dieser Konvoi zwölf Räume hatte. Das klang nach viel, aber da sie überall auf der Welt hinfahren konnten, war es nur logisch, dass sie auch genügend Platz boten. Die Konvois hatten die Züge ersetzt, als celestrische Magie und Technologie verschmolzen waren.

			»Weißt du, ich habe mich immer gefragt, ob die celestrischen Konvois schöner sind als die öffentlichen in den Städten«, bemerkte ich und steckte mir ein kleines Stück Schokolade in den Mund. »Jetzt kann ich das definitiv bestätigen.«

			Liam sah mich grimmig an, was er jedes Mal tat, wenn ich etwas sagte. Es hatte während der letzten Stunde seine Wirksamkeit verloren, und ich hatte angefangen, ihn zu ärgern, nur um zu sehen, wie lange er so weitermachen würde.

			

			»Wir müssen miteinander kommunizieren, wenn wir zusammenarbeiten wollen, weißt du?« Ich steckte mir noch eine Süßigkeit in den Mund und grinste ihn an.

			Sein Gesicht zeigte wie gewohnt keinerlei Erheiterung. »Ich bin beschäftigt.«

			Ich stieß mich genervt von der Tischkante ab und ging zu dem großen Fenster. Wir fuhren durch das Gebirge, dessen verschiedene Grün- und Brauntöne von dem schaumigen Weiß von Wasserfällen unterbrochen wurden. Ich war noch nie auf dieser Seite von Ecanus gewesen und hätte mir nie träumen lassen, dass ich sie einmal von einem luxuriösen Konvoi aus sehen würde.

			Seufzend wandte ich mich vom Fenster weg und machte es mir in einem der Sessel gemütlich. Ich saß Liam jetzt gegenüber, was mir einen weiteren zornigen Blick über die Vielzahl von Bildschirmen hinweg einbrachte. »Wie lange brauchen wir noch bis Omael?«

			»Zu lange.«

			Ich hatte das Gefühl, dass er es genauso genoss, mit mir festzusitzen, wie ich es umgekehrt mit ihm tat.

			»Ich möchte nur sichergehen, dass wir rechtzeitig dort sind. Nym ist eine hochrangige Modedesignerin, die selten lange an einem Ort bleibt.«

			Er wedelte mit einer Hand in meine Richtung, und die Lichter der Computerbildschirme warfen einen blauen Schimmer über seine Züge. »Ich wüsste nicht, wie eine Gestalterin von Mode uns helfen sollte.«

			»Ich habe dir doch gesagt, sie steht relativ weit unten auf Kadens …« Ich hielt inne und überlegte, wie ich es ausdrücken sollte. »… Freundesliste. Sie hat vielleicht Informationen über eine gewisse ausgestoßene Hexe, die uns helfen könnte.«

			Liam zog eine Braue hoch. »Ausgestoßen?«

			

			»Sagen wir einfach, sie wollte eine bestimmte Position haben, und jemand war damit nicht einverstanden.«

			»Und diese Frau in Omael kann helfen?«

			Ich nickte. »Ja. Sie kann auch mit Pässen, Ausweisen und Kreditkarten helfen – was immer man will.«

			»Das brauchen wir alles nicht. Ich kann auf der Welt überall hingehen und tun, was immer ich will. Keiner wird mich aufhalten. Ich habe keine Angst vor deinem Kaden, und ich will diese Reise nicht unnötig in die Länge ziehen.«

			Die Art, wie er bei dem Wort »Reise« mit der Hand in meine Richtung wedelte, verriet mir, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag. Er wollte nicht in meiner Nähe sein, und ich wollte ganz sicher nicht in seiner sein.

			Ich starrte ihn an und war überzeugt, dass er scherzte. Als ich sah, dass er das nicht tat, schnaubte ich. »Ernsthaft? Du kannst nichts benutzen, das dir persönlich gehört. Das kann er alles orten. Ich habe mal in Zarall einen Kronprinzen getötet, und Kaden hat das Ganze von der anderen Seite der Welt aus beobachtet. Er hat Zugang zu einer Technologie, die du dir nicht mal vorstellen kannst, und er hat gute Verbindungen. Ich will so weit wie möglich unterm Radar bleiben. Kaden hat bereits seine Schattenassassinen auf meine Schwester gehetzt, und das war nur eine Übung zum Aufwärmen. Ich werde meine Schwester nicht in Gefahr bringen, nur weil dich meine Anwesenheit nervt. Ich weiß, du kennst ihn nicht, aber er wird zu extremen Maßnahmen greifen, um …« Ich hielt inne, denn allein der Gedanke daran ließ mich zögern. »… um das zu bekommen, was er haben will.«

			Ich wartete darauf, dass Liam sich weiter mit mir stritt, denn das schien die einzige Gelegenheit zu sein, bei der er mit mir sprechen wollte, aber er tat es nicht. Stattdessen sah er mich durchdringend an, und in seinem Kiefer zuckte ein einzelner Muskel. Dann senkte er den Blick und scrollte weiter durch die Bildschirme vor ihm.
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			Die nächsten Stunden verliefen größtenteils schweigend. Meine Nerven begannen, blank zu liegen, als mich die neue Realität einholte. Ich hatte keine Wahl gehabt. Gabby sollte nicht noch mehr unter meinen Handlungen und Entscheidungen leiden müssen.

			Der Sessel war bequem, und ich versuchte, ein Nickerchen zu machen, aber ich wurde von Albträumen geplagt. Schon nach kurzer Zeit schreckte ich hoch und merkte, dass ich die Hände in meine Seiten gekrallt hatte. Liams Blick war auf mich gerichtet und fixierte mich. Er fragte nicht, was los war, und ich bot keine Erklärung an. Auf keinen Fall würde ich ihm sagen, dass ich von Kadens lachendem Gesicht geträumt hatte, während seine verfluchten Bestien mich zu ihm zurückgezerrt hatten.

			Ich rieb mir mit einer Hand übers Gesicht und schwang meine Füße auf die Seite. Dann stand ich auf, schlenderte zum Fenster und betrachtete die sich verändernde Landschaft. Die schneebedeckten Berge waren weiter entfernt, und die Bäume auf den Hügeln waren bunt und verkündeten den Einbruch des Herbstes.

			»Wir sind fast da«, verkündete Liam.

			Sein wachsamer Blick lag spürbar auf mir, als hätte er Angst, dass ich etwas in Brand stecken könnte. Ich nickte, immer noch verloren in dem Albtraum. Er musterte mich noch einen Moment länger, bevor er sich wieder diesen verdammten Bildschirmen zuwandte. Wie lange beobachtete er sie jetzt schon? Vincent hatte die Arbeitsstation aufgebaut und Liam mit weiteren Videos versorgt, bevor wir aufgebrochen waren. Liam nutzte die Reisezeit, um sich mit Onuna noch vertrauter zu machen. Sein Wortschatz wirkte bereits normaler und weniger förmlich. Ich fragte mich, wie klug er tatsächlich war. Es war keine leichte Aufgabe, die Geschichte und Sprachen einer Welt so schnell zu lernen, wie er das tat.

			»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte ich, schlang die Arme um mich und sah ihn an.

			Er schaute nicht auf. »Gut. Warum fragst du?«

			»Ich dachte, du hast vielleicht Kopfschmerzen von all den Videos bekommen, mit denen Logan und Vincent dich füttern. Die Sprachen, die Geschichte und die Kultur so schnell zu lernen, wie du es getan hast, ist eine ziemliche Aufgabe. Außerdem hast du nicht geschlafen, seit ich hier bin, und das ist schon fast ein Monat«, sagte ich.

			Damit erregte ich seine Aufmerksamkeit. Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Und woher willst du das wissen?« Er verschränkte die Arme, und das Oberhemd spannte sich über seiner Brust und seinen Bizeps.

			»Du verströmst Macht. Ich kann die Energie, die du aussendest, durch die Wände hindurch spüren. Selbst in dem festungsartigen Gebäude konnte ich spüren, wie du in den letzten Wochen ständig auf und ab gelaufen bist.«

			Furcht blitzte in seinen Augen auf. Die Regung war so flüchtig, dass sie mir entgangen wäre, hätte ich ihm in diesem Moment nicht in die Augen gesehen. »Mein Schlafrhythmus geht dich nichts an.«

			Er wollte spielen? Meinetwegen.

			

			Ich legte den Kopf schief. »Doch, das tut er. Wenn wir Kaden töten und dieses sagenumwobene Buch finden wollen, von dem du glaubst, dass es nicht existiert, dann musst du in optimaler göttlicher Kampfkondition sein.«

			»Ich versichere dir, es geht mir gut.« Er rutschte auf seinem Sitz nach vorn, als wäre ihm allein schon die Unterhaltung unangenehm. »Außerdem war ich mehr als fähig, mich um dich und die Schattenwesen zu kümmern, die dein Erschaffer geschickt hat.«

			Kopfschüttelnd sah ich ihn an. »Es ist wirklich erstaunlich, dass ich überhaupt in diesem Konvoi sitzen kann, ohne von deinem riesigen Ego erdrückt zu werden.«

			»Das ist nicht mein Ego. Es ist einfach eine Tatsache. Ich lebe schon viel länger als du. Und ich habe gegen Bestien gekämpft, die viel größer und mächtiger sind als du oder die Schattenverbieger, die Kaden geschickt hat.«

			»Das sind keine ›Schattenverbieger‹, und du musst dir ihretwegen keine Sorgen mehr machen, da ich ihren Anführer getötet habe. Das war der letzte bekannte Clan. Die übrigen sind schon vor Äonen gestorben – ein weiterer Grund, warum Kaden stinksauer sein wird.«

			Seine Miene verriet Verwirrung. »Kaden wäre also zorniger darüber, dass er seine Verbündeten verloren hat, als über die Tatsache, dass er seine Gespielin verloren hat?«

			Meine Lippen verzogen sich. »›Gespielin‹? Was soll das überhaupt heißen?«

			»Dass ihr einander Lust bereitet. So hattest du es gesagt. Aber Kaden liegt nicht genug an dir, um dich zu seiner …« Liam hielt inne und legte die Stirn in Falten, als suchte er nach dem richtigen Wort. »Ich glaube, der Ausdruck der Sterblichen dafür ist Gemahlin. Er macht dich nicht zu seiner Gemahlin.«

			Ich schüttelte den Kopf, denn die Erinnerungen an die letzten Jahre waren mir unangenehm. Wenn Kaden sich jemals mit jemandem vermählen würde, hatte ich keine Ahnung, mit wem er es tun würde. Er sprach nie von Liebe oder zeigte, dass er Erfahrung mit diesem Gefühl hatte. Es schien unter seiner Würde zu sein. Seit ich ihn kannte, war das Einzige, was er wirklich begehrte, Macht gewesen. »So war unsere Beziehung nicht. Kaden und ich sind nicht auf die Art miteinander verbunden.«

			»Genau darauf will ich hinaus. Seine Verbündeten sind ihm wichtiger als seine Gespielin. Daher ist es nicht weiter verwunderlich, dass er dich nicht so nah bei sich halten wollte.«

			»Wenn du mich noch ein einziges Mal Gespielin nennst, werde ich diesen Konvoi mit dir darin einäschern.«

			»Es ist völlig in Ordnung, Gespielinnen zu haben. Ich hatte schon viele. Fast alle Götter hatten welche – männliche und weibliche –, aber sie haben keine Bedeutung. Du bedeutest nichts.«

			Mir schnürte sich die Brust zusammen. Ich wusste das, und es war ein Grund unter vielen, warum ich hier war. »Oh, ihr Götter, du bist ja eine verdammte Quelle der Freude.«

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

			Ich hob eine Hand. »Du musst mir nicht sagen, was ich Kaden bedeute oder nicht bedeute, okay? Das weiß ich bereits.«

			Er lehnte sich zurück, ganz Macht und Arroganz. Die meisten Frauen wären bei diesem Anblick wahrscheinlich am liebsten auf ihm herumgeklettert wie auf einem Baum, aber ich stellte mir vor, ihn zu erdolchen. »Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen, Dianna Martinez. Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen wir zumindest ehrlich sein. Kommunizieren, wie du es nennst.«

			»Oh, du hörst mir also doch zu.«

			»Es wäre fast unmöglich, das nicht zu tun bei der hohen Stimmlage, mit der du immer sprichst.«

			Ich schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen. Bei den Göttern, er war ein Hurensohn, aber ich ignorierte den Seitenhieb. »Das ist noch so eine Sache. Nenn mich nur Dianna. Wo wir hingehen, kannst du mich nicht ständig ›Dianna Martinez‹ nennen. Jeder wird allein wegen der hölzernen Anrede genau wissen, wer du bist.«

			»Weil deinesgleichen nicht höflich sind?«

			Ich schnaubte. »Meinesgleichen? Du bist wirklich genauso ein selbstgerechtes, anmaßendes Arschloch, wie man dich beschrieben hat. Ich kapiere es. Du bist ein verwöhntes Balg, das in einer magischen Welt aufgewachsen ist, in der alle buchstäblich deinen Arsch angebetet haben.«

			»Launisch.« Er legte den Kopf schief. »Das bist du. Eine einzige Bemerkung, der du nicht zustimmst, und schon schlägst du um dich. Ganz zu schweigen davon, dass du sehr grob und unhöflich bist.«

			»Du etwa nicht?«, schnauzte ich ihn an. Schon jetzt war ich gereizt, und wir hatten die Reise gerade erst angetreten.

			»Ich war höflich. Deiner Schwester habe ich Zuflucht gewährt, während du für mich arbeitest, obwohl du mich dazu erpresst hast, indem du das Leben einer Person bedroht hast, die mir wichtig ist. Also, bitte, Dianna Martinez.« Er betonte die Worte mit Absicht, was mein Blut zum Kochen brachte. Er beugte sich vor und faltete die Hände vor sich. »Sag mir, inwiefern ich unhöflich gewesen bin.«

			»Alles, was aus deinem Mund kommt, ist eine Beleidigung.«

			»Hast du mich nicht beleidigt? Oder Dinge angesprochen, nur um sie mir an den Kopf zu werfen? Dinge, die du nicht einmal ansatzweise verstehst.«

			Ich wollte antworten, aber er hob einen Finger und bremste mich.

			»Ich bin noch nicht fertig. Bevor du es wagst, deine Gefangenschaft zu erwähnen oder die Mittel, mit denen ich versucht habe, lebenswichtige Informationen von dir zu bekommen, darf ich dich daran erinnern, dass du mich und die Meinen zuerst angegriffen hast. Du hast versucht, mich zu töten. Außerdem habe ich dir die möglichen Konsequenzen aufgezeigt, wenn du nicht die Wahrheit sagst, und du hast trotzdem weitergemacht.«

			Ich setzte mich in meinen Sessel, beugte mich vor und fauchte: »Oh, spiel hier nicht den Märtyrer! Deine kostbare Garde ist nicht in der Nähe, und du musst hier nicht dein Gesicht wahren. Du hättest mich sofort umgebracht, wenn ich dir gegeben hätte, was du wolltest.«

			Wieder sah ich, wie er die Kiefermuskeln anspannte, bevor er knapp nickte. »Du hast recht. Wenn du mir die Informationen gegeben hättest, die ich brauchte, hätte ich keine Verwendung mehr für dich gehabt. Vergiss das nicht, Dianna Martinez. Du hast dich selbst zu einer Bedrohung gemacht, und zwar zu einer mit großer Ähnlichkeit zu jenen, die ich in der Vergangenheit exekutiert habe.«

			Ich lehnte mich zurück. »Ist das der Plan, wenn all das hier vorbei ist? Mich zu exekutieren?«

			Er lächelte etwas säuerlich. »Meinst du nicht auch, dass es jetzt etwas zu spät ist, dir Gedanken darüber zu machen, was ich danach mit dir anstelle?«

			Bei dieser Erkenntnis schluckte ich schwer, denn es stimmte. Es war keine Überraschung. Diese Möglichkeit hatte ich in Betracht gezogen, aber wir hatten das Kleingedruckte nicht besprochen, als ich den Pakt einging. Mein Hauptaugenmerk hatte darauf gelegen, dass Gabby sicher war und am Leben blieb. Vielleicht gab es doch kein göttliches Gefängnis in meiner Zukunft. Vielleicht würde er meinem Leben wirklich ein Ende setzen. Ich wandte mich von seinem durchdringenden Blick ab und beobachtete, wie die Berge und Bäume vorbeisausten.

			»Ich habe meine Meinung geändert. Vielleicht sollten wir doch lieber schweigen.«
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			Ping.

			»Überlass das Reden mir.«

			Ping.

			»Das sollte kein Problem sein, denn du tust ja nichts anderes«, sagte Liam.

			Wieder funkelte ich ihn an, aber er starrte nur geradeaus, die Arme vor der Brust verschränkt, während der Aufzug nach oben fuhr.

			Ping.

			»Ich meine es ernst. Wenn sie auch nur den Hauch eines Verdachts hat, wer du bist, bezweifle ich, dass sie uns helfen wird.«

			Ping.

			»Und warum ist das so?«

			»Ich weiß nicht, warum, aber manche Leute haben Angst vor dir.« Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden und beobachtete, wie die Zahlen auf der Anzeigetafel immer höher wurden.

			

			»Gut. Das beweist, dass einige von euch intelligent sind«, versetzte Liam und sah mich vielsagend an.

			»Hast du mich gerade dumm genannt?«, knurrte ich, als die Aufzugtüren sich öffneten. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich der offen angelegten Wohnung zu. Es war ein großer, heller Raum mit Holzfußboden. An der hinteren Wand befanden sich Fenster mit Blick auf die Stadt. Verschiedene Gemälde von Personen in unterschiedlichen Posen hingen wie in einem Atelier an den Wänden und wurden von Scheinwerfern angestrahlt.

			Ich verließ den Aufzug und rief: »Nym!«, dann ging ich ein paar Schritte weiter in den Wohnbereich. »Ich bin’s, Dianna. Ich hoffe, du bist salonfähig?«

			»Oh, Dianna, salonfähig ist was für alte Schachteln.« Ich hörte das Patschen ihrer nackten Füße, als sie um die Ecke bog und stehen blieb. Ihr kurzer blonder Bob wippte bei dem abrupten Halt. Ihr Blick traf meinen, dann sah sie Liam an, der neben mir stehen geblieben war. »Und du hast noch jemanden mitgebracht.« Sie hüllte sich fester in den durchsichtigen weißen Morgenrock, schaffte es aber nicht, die überteuerten Dessous darunter zu verdecken.

			»Störe ich bei etwas?«, fragte ich mit einem Grinsen.

			Sie wedelte mit der Hand und sah immer noch Liam an. »O nein. Es ist noch früh am Tag. Ich wollte mir gerade Kaffee kochen. Kommt herein.« Sie drehte sich um und führte uns tiefer in den Flur auf der rechten Seite.

			»Das ist Kadens Informantin?«, fragte Liam skeptisch.

			Ich zuckte die Achseln. »Kaden mag hübsche kleine Dinger, die tun, was immer er sagt.«

			Er sah mich an, und sein vertrautes Stirnrunzeln war wieder da. »Was du nicht sagst!«

			

			Ich hob eine Braue und forderte ihn heraus weiterzusprechen, aber er wandte sich ab und schloss sich Nym an.

			Mit einem Kopfschütteln holte ich tief Luft, während ich versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Als ich den beiden folgte, flüsterte ich vor mich hin: »Das hier wird funktionieren.«

			Das Wohnzimmer war mit kunstvollen Designermöbeln ausgestattet, die furchtbar unbequem aussahen, aber anscheinend Nyms Stil waren. Ganz rechts befand sich eine kleine Küche, und hinter mir lag ein Schlafzimmer, dessen Tür einen Spaltbreit geöffnet war. Nym war in der Küche und füllte Kaffee in Tassen, die wahrscheinlich so viel kosteten wie ein hübsches Auto.

			»Kaden hat dir also einen neuen Sidekick besorgt?«, fragte sie, während sie eine Tasse auf die Mittelinsel stellte und sich wieder dem Kaffee zuwandte.

			Als Liam innerlich aufbegehrte, spürte ich die Spannung im Raum. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und ich versetzte ihm mit der Kante meines Fußes einen Tritt. Er starrte erst auf meinen Fuß und dann auf mich. Ich formte mit den Lippen stumm den Befehl, still zu sein, und zog mir zweimal die Hand über die Kehle. Seine Nasenflügel bebten, und ich nahm an, dass ich ihn mit meiner Respektlosigkeit beleidigt hatte. Wir stritten uns wortlos, bis Nym mit den beiden anderen Kaffeetassen zurückkam. Wir sahen sie beide gleichzeitig an und strahlten Unschuld und Ruhe aus, als würden wir uns nicht gleich gegenseitig den Kopf abreißen wollen.

			»Ja.« Er zwang sich zu einem Lächeln, das eher aussah wie ein aggressives Zähnefletschen. »Ich soll Dianna helfen.«

			Obwohl die Worte mit einem Knurren vorgebracht wurden, verschlug es mir den Atem, als er nur meinen Vornamen aussprach. Leicht schockiert über meine Reaktion erklärte ich mir die Sache als reine Erleichterung darüber, dass er mitspielte. Nym nickte, und ihre Wangen färbten sich rosig, als sie uns die Tassen zuschob. Ich setzte mich an die Kücheninsel, und Liam folgte meinem Beispiel. Der Hocker ächzte unter seinem Gewicht. Während ich nach meiner Tasse griff und daran nippte, verzog Liam bei seinem ersten Schluck das Gesicht und schob die Tasse von sich.

			»Und, was hat es mit diesem Überraschungsbesuch auf sich?« Nym trank von ihrem Kaffee und beäugte uns beide.

			»Kaden hat mich«, ich hielt inne, »na ja, uns, auf eine weitere Mission um die ganze Welt losgeschickt. Aber wir müssen unter dem Radar fliegen.«

			Sie nickte und stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Klingt vernünftig. Also, was braucht ihr? Karten? Pässe? Kleidung …?«

			»Eigentlich alles.«

			»Das kann ich übernehmen.« Sie beugte sich vor, und der Morgenmantel rutschte ihr von der Schulter, als sie das Kinn auf die Hand bettete. Ich wusste, dass dieser kokette Auftritt nicht mir galt. »Also, was ist es diesmal für eine Mission? Man munkelt, dass er euch alle auf die Suche nach einem alten Artefakt geschickt hat.«

			»Ja. Daran arbeiten wir auch noch, aber Kaden will, dass ich noch ein wenig tiefer in den Untergrund gehe.«

			Sie nickte und zog eine Braue hoch. »Das leuchtet ein. In der Anderwelt hat es in letzter Zeit viel Gerede gegeben. Ich habe Gerüchte über diesen verrückten Sturm in Arariel gehört. Manch einer sagt, er hätte etwas Uraltes zurückgebracht.«

			

			Mich überlief ein Frösteln, und ich sah Liam aus dem Augenwinkel an. Er regte sich nicht, saß nur still da und hörte zu.

			»Ich glaube, das war nichts als ein seltsames Wetterphänomen.«

			»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sich plötzlich alle mit Kaden gut stellen wollen und so ziemlich alles tun, um das zu erreichen. Tja, außer mir. Ich würde mich lieber aus allem raushalten, was dieser Mann im Schilde führt. Ich werde meinen Teil tun und mich dann um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

			»Da wir gerade davon sprechen, ich weiß, dass du geholfen hast, ein ehemaliges Mitglied von Santiagos Zirkel zu verstecken. Ich brauche Sophies Aufenthaltsort.«

			Sie lächelte, griff nach ihrer Tasse und prostete mir zu. »Was immer du brauchst. Ich möchte mich nicht Kadens Zorn aussetzen, indem ich dich abweise.«

			»Tausend Dank.« Ich lächelte, aber bei ihren Worten wurde mir flau. Mit Kaden hatte ich es mir definitiv verdorben. Das Einzige, was ich diesem Gespräch entnommen hatte, war, dass sich die Nachricht von Alistairs Tod immerhin noch nicht herumgesprochen hatte.

			»Ich muss ein paar Telefonate machen, aber die Pässe sollten nicht länger als eine Stunde dauern.«

			Ich spürte, wie Liam neben mir unruhig wurde, aber er blieb still. Er wollte diesen kleinen Ausflug mit mir wohl auf keinen Fall unnötig in die Länge ziehen, aber wir brauchten diese neuen Ausweise, wenn wir wollten, dass das Ganze funktionierte.

			Nym stieß sich von der Kücheninsel ab und ging in Richtung Schlafzimmer. Liam sah mich genervt an, weil er warten musste, und sei es nur eine Stunde.

			»Wie geht es Kaden denn eigentlich?«, rief Nym über ihre Schulter, während sie ihr Schlafzimmer betrat. »Ich hab ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Tobias war vor zwei Wochen zu der Metropolitan Fashion Show hier in Omael, aber nur, um mich für meine letzte kleine Gefälligkeit zu bezahlen. Er schien sehr angespannt zu sein. Na ja, noch mehr als sonst.«

			Ich drehte mich auf dem Barhocker zur Seite, um ihr zu antworten. »Ja, das klingt ganz nach ihm. Und Kaden ist halt Kaden.«

			Nym kehrte mit einer schimmernden schwarzen Tasche und ihrem Telefon zurück. »Nun, wenigstens hast du ein anständiges Muskelpaket dabei, das du auf dieser langen Reise anschauen kannst«, sagte sie und lächelte Liam an, als sie vor mir stehen blieb.

			Nur mit Mühe konnte ich meine Gesichtszüge beherrschen. Sie sollte nicht sehen, wie ich bei ihrer Bemerkung zusammenzuckte. Dann zwinkerte sie Liam zu und reichte mir die Tasche.

			»Da ist eine Handvoll Kreditkarten drin, die niemand nachverfolgen kann, außerdem ein Paar Wegwerfhandys, denn ich weiß, wie leicht du Dinge verlierst. Die Pässe werden wie gesagt mindestens eine Stunde brauchen, wenn ich sie ordentlich fälschen soll. Für dich habe ich Kleidung für mindestens eine Woche vorrätig, aber was ihn betrifft …« Sie hielt inne und musterte Liam noch einmal von Kopf bis Fuß, als würde sie ihn ablecken. »Zum Glück sind wir in Omael. Ich kann hier alles bekommen, was ich will, aber seine Größe wirft mich um mindestens eine Stunde zurück. Ich muss nur einen schnellen Anruf bei einem meiner Jungs machen, dann fange ich an.«

			Als sie davonging und in ihr Handy tippte, flackerten die Lichter. Mit einem finsteren Blick deutete ich auf die Lampen. »Lass das!«, zischte ich leise.

			Liams Nasenflügel bebten, und er mahlte mit dem Kiefer. »Noch eine Stunde?«, knurrte er so leise, dass Nym es nicht hörte, während sie aus unserer Sicht verschwand.

			Die Hände erhoben, tat ich so, als würde ich ihn erwürgen. Er schnaubte abschätzig und forderte mich mit einem Blick dazu heraus, Hand an ihn zu legen. Wir funkelten einander an, und ein weiterer Kampf des Willens entbrannte zwischen uns. Eine Lampe explodierte, sodass Glasscherben auf den Boden regneten, als Nym mit einem über die Schulter geworfenen Kleid zurückkam. Liam und ich saßen nebeneinander und lächelten, als hätte ich nicht gerade damit gedroht, ihn zu erwürgen.

			Nym stutzte und lachte dann, als sie ihre Lampe betrachtete. »Also wirklich, ich zahle so viel für diese Wohnung, und wenn es nicht gerade irgendwo reinregnet, dann sind es die gottverdammten Lampen.«

			Ich klärte sie nicht auf, sondern ließ sie in dem Glauben, es wäre ein zufälliges elektrisches Phänomen gewesen und nicht der schlecht gelaunte Gott, der neben mir saß.

			»Okay, jemand ist wegen der Pässe auf dem Weg zu mir.«

			»Klingt gut. Noch mal danke, Nym«, sagte ich. Ich lächelte herzlicher, als die Nachricht es rechtfertigte, aber ich wollte ihr die Illusion vermitteln, dass alles bestens sei.

			»Kein Problem.« Nym legte ihr Handy auf die Theke und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Liam. »Also, dein Akzent. Den habe ich noch nie gehört, und ich war schon überall zwischen hier und Naaririel. Woher kommst du, mein Hübscher?«

			Liam biss kurz die Zähne zusammen, aber dann wurden seine Züge weicher. Er entspannte sich und sah sie an, und meine Sorge, dass er unsere List auffliegen lassen würde, verflog. Er lächelte, und die umwerfende Schönheit dieses Lächelns raubte mir den Atem.

			»Ich komme von weit her«, antwortete er mit der Untertreibung des verdammten Jahres.
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			Wir hatten Nym vor gut sechs Stunden verlassen, nachdem sie uns mit genug Hilfsmitteln ausgestattet hatte, um unser kleines Abenteuer zu überstehen. Besonders froh war ich über die Limousine mit den getönten Scheiben, die sie uns für die Fahrt geliehen hatte.

			Gähnend rieb ich mir die Augen. Warum war ich so müde? Wahrscheinlich lag es an dem Stress, unter dem ich in den letzten Wochen gestanden hatte.

			»Das ist das fünfte Mal in der letzten Stunde, dass du gegähnt hast.«

			Bei Liams Worten richtete ich mich höher auf und sah ihn an. Seine Blicke bohrten wie immer Löcher in mich hinein. Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße. »Du zählst jetzt mit? Verärgert Euch mein Gähnen, mein König?«

			»Nenn mich nicht so«, fuhr er mich an.

			»Warum nicht? Gehört dir nicht das Universum oder so was?«, spottete ich.

			»Weil du es nicht aus Respekt tust.« Liam ballte die Faust auf seinem Knie. »Du sagst es nur, um mich auf die Palme zu bringen.«

			»Oh, sieh an.« Ich schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Er lernt dazu.«

			Liam reagierte nicht, aber seine Energie brodelte in der Enge des Wagens. Ich weigerte mich beharrlich, ihm gegenüber zuzugeben, dass ich müde war. Nach dem Kaffee bei Nym hätte man meinen sollen, ich wäre wacher gewesen.

			Immer tiefer fuhr ich in den Wald hinein, und die Lichtstrahlen der Scheinwerfer hüpften, als wir über eine weitere kleine Bodenwelle fuhren. Dichte Bäume säumten die Schotterstraße, ihre wunderschönen Farben wurden von der Dunkelheit gedämpft. Adonael war eine kleine Stadt, die sich an einen Wald schmiegte, der sie immer wieder zurückzuerobern drohte. Als die Trümmer von Rashearim gefallen waren und sich tief in den Planeten gebohrt hatten, waren darin Mineralien enthalten gewesen, die die Natur auf Hochtouren hatte laufen lassen. Es war eins der wenigen guten Dinge, die bei dieser Sache herausgekommen war.

			Die kleine Holzhütte lag abgelegen, aber Nym wusste, wo Sophie wohnte, denn sie war diejenige, die ihr half, unter dem Radar zu bleiben. Sophie war vor Jahren aus Santiagos Zirkel hinausgeworfen worden, weil sie ihn bei einem kleinen Einsatz irgendwie ins Visier der Celestrier gerückt hatte. Seit ihrem Rauswurf hatte sie für arglose Sterbliche die Karten gelesen und Zauber gewirkt. Wahrscheinlich wollte sie die Hütte aus stilistischen Gründen so weit draußen haben. Sie war, gelinde gesagt, exzentrisch.

			Ich fuhr in die leicht geschwungene Einfahrt und parkte den Wagen. Das Licht neben der Tür zeigte eine kleine, umlaufende Veranda an. Einige Topfpflanzen hingen von den Dachsparren herab, und eine kleine Bank mit Kissen lud zum Verweilen ein.

			Ihre Silhouette war kurz durch das Fenster zu sehen, als sie aufstand, durchs Wohnzimmer ging und dann aus der Sicht verschwand. Gut, zumindest war sie zu Hause. Ich öffnete meine Tür und stieg aus, und meine Stiefel knirschten auf dem Schotter. Jaulen und Heulen drangen durch die Nacht, ein weiterer Hinweis darauf, dass sich die Hütte im tiefsten Wald von Adonael befand.

			»Das hier ist das Haus deiner Freundin?«

			Ich zuckte mit den Schultern, als Liam vorn um den Wagen herumging. Er musterte das Haus, als würde er sich jede einzelne Tür und jedes Fenster einprägen, jeden Quadratzentimeter.

			»›Freundin‹ ist eine Übertreibung«, sagte ich und ging in Richtung Veranda, dicht gefolgt von Liam. »Überlass das Reden wieder mir, okay? Ich bezweifle, dass sie schon weiß, dass ich Kaden weggelaufen bin, deshalb werden wir einfach so tun, als würde ich immer noch für ihn arbeiten und als wärst du mein etwas zu groß geratenes, nerviges Muskelpaket, wie Nym gesagt hat.«

			Er seufzte, und das Verandalicht flackerte, als ich leicht an die Tür klopfte.

			»Lass das! Bleib cool. Und sprich einfach nicht und beweg dich nicht viel.«

			Die Tür wurde geöffnet, und Sophie blieb abrupt stehen. Ihr brünettes Haar wippte noch kurz nach. Ihr Mund blieb offen stehen, und ihre Augen weiteten sich, als sie erst mich und dann Liam ansah.

			»Hey, Sophie, lange nicht gesehen.«

			Ihre Augen waren so groß wie Unterteller und starr auf Liam gerichtet. Als sie sich weiterhin nicht rührte, schnippte ich vor ihrem Gesicht mit den Fingern.

			»Sophie!« Ich ließ die Hände sinken und lächelte. »Schätzchen, du sabberst.«

			Sie schüttelte den Kopf, als würde sie aus ihrer Benommenheit erwachen, aber ich wusste, dass es hier nicht um Anziehungskraft ging, auch wenn sie sich ein kleines Lächeln aufs Gesicht zauberte. Es war schlicht und einfach Angst. Ich konnte sie riechen.

			»Dianna. Lang ist’s her. Was führt dich in die Gegend?« Sophie trat zurück und zog die Tür weiter auf, und wir traten ein. Sie war nervös, aber das war nicht ungewöhnlich. Wenn sie immer noch dachte, dass ich für Kaden arbeitete, würde sie annehmen, dass ich gekommen war, um Schulden einzutreiben. Und dieser bedrohliche Mann an meiner Seite ließ sie befürchten, dass es sich um eine Schuld handelte, die mit Blut bezahlt werden musste.

			Wir betraten das Haus, und Sophie schloss die Tür hinter uns. Die Hütte war modern ausgestattet, aber sie sah so aus, wie man sich eine Hütte mitten im Nirgendwo vorstellte, die einer Hexe gehörte. Sie war offen gestaltet, und vom Eingang aus konnten wir den kleinen Essbereich in der Küche und die Treppe in den ersten Stock sehen. Der Kamin im Wohnzimmer war dunkel, aber die dicken Felle auf dem Boden verliehen dem Raum Wärme. Die braun-beige Farbgebung gab der Hütte etwas Heimeliges, wenn man von den an den Wänden angebrachten Tierköpfen und den durchsichtigen Gefäßen mit weiß der Teufel was darin absah.

			Sie ging zum Kamin und hob die Hand. Ein winziger Funke grüner Energie flog aus ihrer Handfläche, und die Holzscheite gingen in Flammen auf. Sophie war hübsch, besonders wenn man berücksichtigte, dass sie schon fast vierhundert Jahre alt war. Liams Blick folgte ihren Bewegungen, aber ich konnte nicht erkennen, ob er auf ihren Hintern in der engen Stretchhose starrte, die sie trug, oder ob ihr kleiner Zaubertrick seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

			»Hör mal, Sophie, ich habe nicht viel Zeit. Ich brauche deine Hilfe.«

			Das weckte ihr Interesse, und sie drehte sich zu mir um.

			»Ach ja? Ich dachte, du hättest mich nach meinem kleinen Missgeschick ganz vergessen.«

			Ich schnaubte. »›Missgeschick‹? Du hast versucht, Santiago zu hintergehen, und er hat es gemerkt. Du kannst froh sein, dass Kaden dich nicht in die Grube geworfen hat.«

			Bei Kadens Erwähnung schauderte sie und zupfte an den Ärmeln ihres weißen Oberteils. »Du bist also nicht hier, um meinen Kopf einzusammeln oder so was?«

			»Nein. Den sollst du behalten und mir helfen, ein uraltes Artefakt zu finden.«

			»Das, nach dem Kaden die ganze Zeit sucht?« Ihre Schultern schienen sich zu verspannen.

			Ich legte den Kopf leicht schief. »Und woher willst du davon wissen, wo du doch ausgestoßen wurdest und so?«

			»Die Kreaturen der Anderwelt reden, Dianna. Gerade du solltest das wissen.«

			»Was haben sie denn in letzter Zeit so alles geredet?« Ein Gefühl der Beunruhigung erfasste mich, und ich hatte Mühe, mein Unbehagen zu verbergen. Ich schlenderte durch den Raum und fuhr mit den Fingern über die Einmachgläser, die sich auf dem Regal reihten. Sie teilten sich den Platz mit verschiedenen Farnen, und auf den Gläsern, die Sophie selten benutzte, sammelte sich Staub. Ein paar enthielten Federn und eines einen seltsamen Fuß von Gott weiß was. Es gab ein Glas mit Augäpfeln, die wahrscheinlich einmal Sterblichen gehört hatten, und ein anderes mit Insekten. Ich hob das Glas mit den Insekten auf und schüttelte es leicht.

			»Warum? Hast du etwas zu verbergen?« Sie sah Liam an und ließ ihren Blick über seinen ganzen Körper gleiten. Den Göttern war Dank, dass er stumm blieb. »Neuer fester Freund vielleicht?«

			

			»Nein«, fauchte ich angewidert. »Er ist für den Fall hier, dass du dich dafür entscheidest, nicht mitzuspielen. Dann würden wir dich in winzige Stücke reißen.«

			Sie sah Liam an, dann wieder mich und dachte offensichtlich darüber nach, wie er sie auseinandernehmen würde. »Darauf kann ich verzichten. Wie soll ich also das Artefakt finden, wenn nicht einmal die Frau es kann, die Kadens rechte Hand ist?«

			Gut. Wenn Sophie annahm, dass ich immer noch für Kaden arbeitete, wusste sie nichts über Alistair. »Hast du nicht irgendeinen Zauberspruch oder so was, den du benutzen kannst? Ich meine, das Buch ist uralt und wahrscheinlich verflucht, also genau dein Ding.«

			Sie nickte knapp und seufzte. »Ich habe vielleicht ein oder zwei Zaubersprüche aus Santiagos Grimoire gestohlen.«

			Ich zwinkerte ihr zu und stellte das mit Käfern gefüllte Glas zurück auf das Regal hinter mir. »Wusste ich’s doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Sophie.«

			»Okay, lass mich schnell nach oben laufen und ein paar Sachen holen, die ich brauche. Ich bin gleich wieder da.« Sie sah erst mich und dann die Käfer hinter mir an. »Und bitte fass nichts an.«

			Ich grinste. »Versprochen.«

			Sie schaute noch einmal zu Liam hinüber, bevor sie die Treppe hinaufstieg. Als sie um die Ecke verschwand, ging ich zu Liam und flüsterte: »Gut gemacht. Ich bin tatsächlich beeindruckt. Du hast kein einziges Wort gesagt.« Er drehte sich nicht um und blickte nicht in meine Richtung, was seltsam war, denn er wirkte nicht mal irritiert über meine Bemerkung. Sein Blick blieb starr auf die Treppe gerichtet, als würde er durch Wände sehen können. »Was soll das mit dem Anstarren, das ihr beide ständig macht?«

			

			Er antwortete nicht, und sein Blick blieb unverändert.

			»Willst du ein bisschen Zeit mit ihr allein haben? Wenn sie das Buch findet, kann ich loslaufen und es holen. Ihr beide solltet fertig sein, bis ich zurückkomme, und es könnte tatsächlich helfen, diesen dicken Stock aus deinem …«

			»Deine Freundin belügt dich«, sagte er mit einer Gewissheit, bei der ich zurückprallte.

			»Was?«

			Er drehte sich mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht zu mir um. »Wie kannst du das nicht sehen? Das Gezappel, das Auf-und-ab-Gehen, der fehlende Blickkontakt. Selbst ohne das alles hat sich allein ihr Geruch in dem Moment verstärkt, als wir eintraten.«

			»Ja, das liegt daran, dass sie wegen dir ins Schwitzen kommt, du großer, dunkler und nerviger Fremder. Sophie ist nicht schlau genug, um jemanden zu hintergehen, und selbst wenn sie es täte, an wen sollte sie sich wenden? Kaden hat den größten Zirkel in der Hand, und Santiago hasst Sophie. Sie hat niemanden.«

			Er sah mich an und legte den Kopf schief. »Das hattest du auch nicht, und jetzt sieh dir an, wo wir stehen.«

			Mein Lächeln erlosch, weil ich ein mulmiges Gefühl im Bauch hatte. »Ich werde nach ihr sehen und sicherstellen, dass sie tatsächlich die Sachen holt, die sie für den Zauber braucht.«

			Er machte Anstalten voranzugehen, aber ich hob eine Hand und drückte sie ihm auf die Brust. Ich konnte es mir nicht verkneifen, meine Finger an all den heißen, festen Muskeln kurz anzuspannen. »Warte hier, nur für alle Fälle.«

			Er sah meine Hand an und dann wieder mich. »Ich habe es langsam satt, dass du mir vorschreibst, was ich zu tun oder zu lassen habe. Ich bin der König dieses Reiches und aller Reiche dazwischen. Du hast mir nichts zu befehlen. Nimm deine Hand weg.«

			Ich tat es und ließ sie zu meiner Hüfte sinken. »Ja, ein König in einer anderen Welt, aber nicht in dieser. Warte einfach. Bitte.«

			Forschend sah er mir in die Augen, und seine Nasenflügel blähten sich einmal. »Fünf Minuten.«

			»Was?«

			»Vier.«

			Mir dämmerte es.

			»Oh, es ist noch nicht mal eine Minute vergangen«, wandte ich ein, bevor ich so leise wie möglich die Treppe hinaufging.

			Im Flur war es dunkel, und er war schmal. An den Wänden hingen Bilder, aber sie zeigten weder Sophie noch ihre Freunde. Es waren unpersönliche Gemälde von Blumen und Landschaften, wie man sie in einem Hotel sehen würde. Das war seltsam. Ich kannte Sophie gut genug, um zu wissen, dass sie es liebte, sich selbst zu betrachten.

			Ich hob einen Rahmen an und bemerkte eine Quittung, die an der Rückseite klebte. Was zur Hölle? Sie hatte es heute gekauft? Ich ließ das Bild los und ging weiter den Flur entlang. Auf einem kleinen Beistelltisch stand eine Auswahl an Nippes. Von dem Flur gingen drei Türen ab, von denen zwei geschlossen waren. Die dritte, ganz am Ende, stand einen Spalt offen, und in dem schwach beleuchteten Raum tanzten Schatten.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass sie kommen würde.« Sophies Stimme war nur ein Flüstern, aber ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich sie hörte. An die Wand gepresst, schlich ich mich näher heran.

			»Wenn sie den Weltenender mitgebracht hat, wird er nicht kommen«, antwortete eine tiefe Männerstimme.

			Als ich einen Blick ins Zimmer warf, sah ich Sophie neben einem großen Schrank stehen, die Hände vor sich gefaltet, während sie jemanden im Spiegel anflehte. Der Spiegel reflektierte nichts, er schimmerte nur dunkel und trüb. Ich konnte nicht sehen oder erkennen, mit wem sie sprach, aber ich konnte spüren, wie seine Energie den Raum erfüllte. Es musste einer von Kadens Männern sein.

			»Hör zu, ich kann sie euch trotzdem bringen.«

			»Wollen wir es hoffen«, sagte er, und der Spiegel blitzte auf, bevor er wieder normal wurde.

			»Tja, einmal eine Verräterin, immer eine Verräterin«, sagte ich, als ich die Tür aufstieß und in ihr Schlafzimmer trat.

			Sophie zuckte zusammen und wirbelte herum. Sie begegnete meinem Blick und drückte sich gegen die Kommode hinter ihr. Ich sah, wie sie ihre Arme bewegte, und schüttelte den Kopf. »Du hast nichts hier drin, was mich töten würde. Das weißt du, ja?«

			Sie schluckte hörbar. »Du verstehst es nicht.«

			»Was verstehe ich nicht? Das Gruselgeschöpf im Spiegel, mit dem du gerade geredet hast, oder dass du nicht so konsequent ausgestoßen wurdest, wie ich dachte? Oder vielleicht, dass mich Kaden in vielen Dingen angelogen hat.« Bei dem letzten Teil kochte ich vor Wut. »Wie viel hat er dir für meinen Kopf angeboten?«

			»Warum spielt das eine Rolle? Du würdest dasselbe tun.«

			Sie hob die Hand, und hinter mir knallte die Tür zu. Ich warf einen Blick über meine Schulter, weil ich wusste, dass das Geräusch Liam alarmieren würde. Als ich mich wieder umdrehte, stand Sophie mit einer kleinen Armbrust in den Händen da.

			

			»Der Plan war perfekt. Nym hat mir alle Informationen per Handy geschickt. Ich bringe dich zu Kaden zurück. Wenn er mit dir fertig ist, werde ich wieder in den Hexenzirkel aufgenommen, und Nym bekommt einen Platz an Kadens Seite.«

			Bevor ich reagieren konnte, drückte sie ab. Statt eines einzigen Pfeils, der auf mich zuflog, sausten mehrere kleine nadelartige Geschosse durch die Luft. Sie trafen mich mitten in die Brust und warfen mich auf den Rücken.

			Ich stützte mich auf meinen Ellbogen ab, während meine Reißzähne zum Vorschein kamen. Sophie würde ich in Fetzen reißen. Sie stand zu meinen Füßen, ein dickes, fettes Lächeln auf dem Gesicht.

			»Du dumme Kuh, das wird mich nicht umbringen«, knurrte ich und sah zu ihr hoch.

			Sie stützte eine Hand in die Hüfte und ließ die Armbrust sinken. »Ach nein? Aber der Kaffee, den du bei Nym getrunken hast, war mit einem kleinen Extra versetzt. Bestimmt hast du die Auswirkungen schon gespürt. Die Pfeile enthalten das gleiche Gift. Es wird mir bestimmt gefallen, reich zu sein, und ich kann es kaum erwarten, wieder im Hexenzirkel zu sein. Ich werde an Kadens Seite herrschen, wenn Onuna brennt.«

			Alle Kraft wich aus meinen Armen, und ich brach wieder auf dem Boden zusammen. Gift? Sie hatten mich vergiftet! Nym hatte mich verraten. Ich schaute auf die Nadeln, die aus meiner Brust ragten, und versuchte, nach ihnen zu greifen. Aber mein Arm war zu schwer, und meine Hand fiel zur Seite, bevor ich sie berühren konnte. Ich hustete, und meine Kehle begann zu schmerzen, während die Dunkelheit an den Rändern meines Blickfeldes auftauchte.

			»Glaub mir«, murmelte ich mit brüchiger, schwacher Stimme. »Das ist kein Platz, den du haben willst.«

			

			»Sagt die Frau, die alle Macht hat. Du würdest das nicht verstehen. Du warst schon immer Kadens Liebling.« Sie trat mit ihrem Fuß auf die Nadeln und drückte sie mir tiefer ins Fleisch. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Schmerz an. »Und jetzt werde ich dich im Schrank verstecken und nach unten gehen, um den Weltenender abzulenken, bis meine Verstärkung eintrifft.«

			Eine Welle Übelkeit erregenden Schwindels schlug über mir zusammen, und ich wusste, dass ich nicht mehr lange bei Bewusstsein sein würde. Sophie beugte sich vor, betrachtete mich mit einem selbstgefälligen Lächeln und winkte. »Gute Nacht, Miststück.«

			Die Tür explodierte mit einem lauten Knall, der Boden erbebte, und Holzsplitter schossen durch den Raum. Sophie riss die Augen auf, hob die Armbrust und richtete sie auf etwas hinter mir. Sie hatte keine Zeit, abzudrücken, bevor eine unsichtbare Kraft sie durch die Luft schleuderte. Liam trat über mich hinweg, während der Raum um mich herum immer wieder aufflackerte und verschwamm. Etwas rauschte durch die Luft, dann folgte ein dumpfer Aufprall.

			Die Welt wurde schwarz, aber ein Ruck und ein scharfer, stechender Schmerz in meiner Brust holten mich in die Realität zurück. Ich verlor immer wieder das Bewusstsein, und Liams Verärgerung war ein vertrauter Trost in einem Meer von Qualen.

			Ruck.

			»… nervtötende …«

			Ruck.

			»… ungehorsame …«

			Ruck.

			»… lästige Frau …«

			Als die letzte Nadel aus meiner Brust entfernt wurde, hatte ich das Gefühl zu schweben. Ich war an eine harte, warme Oberfläche geschmiegt, meine Arme und Beine hingen kraftlos herunter. Wieder trübte sich meine Sicht, als die Wirkung des Gifts mich überwältigte. Das Letzte, was ich sah, war Sophies Kopf vor dem Fußende ihres Bettes, ihre toten Augen blicklos und weit aufgerissen.

		

	
		
			

			Kapitel 23
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			Dianna

			Es ist ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.«

			»Lass mich los.«

			»Niemals.«

			»Kaden will sein Miststück wiederhaben.«

			»Ein Platz an Kadens Seite.«

			Meine Augen weigerten sich, sich zu öffnen, obwohl ich mich taumelnd in eine sitzende Position hochzog. Eine Welle der Übelkeit erfasste mich, und ich spie den Inhalt meines Magens aus. Jemand hielt mich fest, Hände packten mich im Nacken. Als mein Körper in sich zusammensacken wollte, stützten mich starke Arme. Etwas Warmes rann über meine Lippen und seitlich an meinem Gesicht herunter, bevor ich sanft wieder hingelegt wurde. Alles tat mir weh, und selbst mit geschlossenen Augen drehte sich die Welt.

			Eine dicke, süße Flüssigkeit lief mir die Kehle hinunter, und eine angenehme Kühle nahm mir den Schmerz, als ich wieder einschlief. Ich hatte keine Bauchschmerzen mehr, mir war nicht mehr schwindelig, dafür sickerte nur wieder die Dunkelheit in mich hinein und umfing mich erneut.

			[image: ]

			

			Ich riss die Augen auf und erstarrte. »Ich bin tot. Verdammt, ich weiß es.«

			Vor mir erhob sich eine riesige goldene Tür, flankiert von zwei gewaltigen Fackeln. Die Flammen flackerten und tanzten viel höher als alles, was ich je gesehen hatte. Auf der Tür waren uralte Schnitzereien zu sehen, die eine mir unbekannte Schlacht darstellten. Durch diese Tür musste es zum letzten Tribunal gehen, bevor ich nach Iassulyn geschickt wurde.

			Als ich an mir herunterschaute, stellte ich fest, dass ich immer noch das weiße Tanktop, die dunkle Jeans und die hohen Schuhe trug. Ich zog an meinem Shirt und spähte auf meine Brust, aber ich fand keine Spur von Sophies Angriff. Seltsam. Nun, wenn ich schon tot war, würde ich wenigstens bequem und stylish sein, während ich Leute heimsuchte.

			Moment – was war mit Gabby? Auf der Suche nach einem Ausgang drehte ich mich um. Ich musste zu Gabby zurück. Sie würde allein sein und bestimmt wütend werden, wenn ich starb. Was, wenn Liam seinen Teil der Abmachung nicht einhielt, weil wir das Buch nicht gefunden hatten? Ich hielt inne und wurde von den Reliefs an den Wänden abgelenkt. Sie passten zu denen an der Tür, und es gab so viele Szenen. Einige stellten Schlachten dar, während andere Menschen bei alltäglichen Aufgaben zeigten. Fackeln säumten den Flur, so weit ich blicken konnte, und lange dunkelrote Seidenvorhänge wehten im Wind. Bis auf das schwache Flackern der Flammen war alles dunkel.

			»Hallo?«, brüllte ich und drehte mich im Kreis. »Jemand zu Hause? Soll ich um ein endgültiges Urteil bitten, oder sind wir uns alle einfach darüber im Klaren, dass ich nicht hier sein sollte? Man hat mich reingelegt. Jetzt hab ich’s kapiert. Komm heraus!«

			Zu meiner Überraschung reagierte niemand. Man hätte meinen sollen, dass es in einem so riesigen Gebäude von Menschen wimmeln würde.

			Frustriert wollte ich gerade Obszönitäten brüllen, um herauszufinden, ob das jemanden auf den Plan rufen würde, als ich Schritte durch den Flur näher kommen hörte. Es schien nur eine Person zu sein, und sie war schnell.

			Okay, gute Arbeit, Dianna. Du hast wahrscheinlich irgendein uraltes Ungeheuer verärgert. Ich wich zurück und suchte nach einem Versteck. Wer oder was auch immer da kam, hatte es eilig.

			Ich rückte immer weiter nach hinten und wagte es nicht, mich umzudrehen, während ich mit den Händen nach der Wand hinter mir tastete. Dann tat ich einen letzten Schritt und blinzelte. Als ich die Augen wieder öffnete, ragte direkt vor mir eine Wand mit tiefen Reliefs auf.

			Bin ich gerade durch eine Wand gegangen? Was ist hier los?

			Ich wirbelte herum, und mir stockte der Atem, als ich den riesigen Raum erblickte. Erst tat ich einen Schritt, dann noch einen, ohne dass meine Schuhe auf dem glänzenden Steinboden widerhallten. Die Abwesenheit von Schall war ohrenbetäubend. In der Mitte des Raums blieb ich stehen, um alles in mich aufzunehmen, und mein Blick blieb zuerst an den goldenen Säulen hängen, die in den Ecken aufragten. Durchsichtige Stoffe hingen vor den gewaltigen, mit Schnitzereien versehenen Fenstern und tanzten, als würden sie von einem sanften Luftzug bewegt. Ich legte den Kopf in den Nacken, drehte mich in einem kleinen Kreis und schaute in den Nachthimmel empor.

			Oh, Scheiße.

			Ich befand mich definitiv nicht mehr auf der irdischen Ebene. Die Galaxie, die ich durch das fehlende Dach sah, bestand aus Sternen und Planeten, die nicht zu meiner Welt gehörten. Sie erleuchteten den kalten Himmel, dessen Farben von Rot über Violett bis hin zu einer Mischung aus Blautönen reichten. Meteore flitzten durch die Zwischenräume, während sich die Nebel drehten. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Kein Gemälde oder Bild ließ sich damit vergleichen.

			Als ich irgendjemanden ächzen und stöhnen hörte, wurde ich aus meiner Bewunderung für diesen außergewöhnlichen Anblick gerissen. Mir wurde klar, dass ich mich nicht in einem schicken Mausoleum befand, sondern in irgendjemandes Schlafzimmer. Welches Arschloch würde ein Zimmer mit einer offenen Decke haben, durch die man die verdammte Galaxie sehen konnte?

			Weiteres Rascheln war zu hören, und ich schlich auf die Geräusche zu. In der Dunkelheit tauchte ein Himmelbett auf, um dessen gewundene Pfosten Stoff drapiert war. Mein Blick fiel auf das Pärchen im Bett, und ich hielt inne, weil ich Angst hatte, entdeckt zu werden. Eine Frau warf ihre samtigen Beine über die kräftigen Schultern eines Mannes und verschränkte ihre Knöchel hinter seinem Kopf. Er stieß in sie hinein, was bei beiden Lustschreie und weiteres Stöhnen auslöste.

			Ihre Fingernägel fuhren über seinen muskulösen Rücken und hinterließen kleine rosafarbene Kratzer. Der Mann zischte und hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest. Als ich sah, wie er mit seinem kraftvollen Körper in sie hineinstieß, kochte das Verlangen in mir hoch. Dann schrie sie einen Namen, und die Hitze, die in meinem Inneren brodelte, erlosch so abrupt, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über mir ausgekippt.

			Angesichts der leuchtenden silbernen Tattoos, die seinen ganzen Körper zierten, hätte ich es früher bemerken müssen, aber ich hatte ihn noch nie nackt gesehen. Diese Szene würde sich garantiert auf ewig in meine Erinnerungen einbrennen. Die Erkenntnis wurde begleitet von einem Stich der Enttäuschung.

			Verdammter Liam.

			»Bitte nicht aufhören«, stöhnte die Frau.

			Eine schroffe Antwort folgte und weckte in mir den Wunsch, mich zu übergeben.

			Ich bin gestorben, und das ist meine Strafe. Das ist schlimmer als Iassulyn. Frustriert warf ich die Hände in die Luft und wandte den Blick von den erotischen Stößen seiner Hüften ab. Ich wusste nicht, wie ich in Liams Erinnerungen gelandet war. Es war unmöglich, es sei denn …

			Als mir klar wurde, was hier vor sich ging, hielt ich inne. Ich war in einem verdammten Bluttraum gelandet! Kopfschüttelnd hielt ich mir die Hände vors Gesicht und bedeckte die Augen. »Nein, nein, nein, nein …«

			Ich ließ die Hände sinken und betrachtete meine Handfläche, wo ich sie mir aufgeschnitten hatte. Eine kleine, dünne Narbe verlief parallel zu den Linien, und ich wusste, dass Liam nach diesem blöden Blutpakt ebenfalls eine hatte. Aber wenn das der Grund hierfür war, hätte ich schon früher solche Träume haben müssen, vor allem, da ich in dem Konvoi eingeschlafen war. Es sei denn, er hatte mich mit Blut genährt? Meine Brust schnürte sich zusammen. War ich dem Tod so nah gewesen, dass er Angst gehabt hatte, ich würde sterben? Hatte er mir Blut zu trinken gegeben, um mich am Leben zu erhalten?

			»Du Idiot!« Ich trat gegen das Bett, in dem er und sie, wer immer diese mysteriöse Frau war, gerade die Positionen tauschten. »Warum hast du das getan?«, stieß ich hervor.

			

			Das war einer der Nachteile dessen, was ich war. Wenn ich zu viel Blut trank oder jemanden aß, flossen Bruchstücke der Erinnerungen dieser Person in meine ein. Ich konnte die Blutträume nicht kontrollieren und hasste die Bilder und Gefühle, die sie mit sich brachten. Das war einer der Gründe, warum ich versuchte, kein Blut zu konsumieren. Glücklicherweise dauerten die Träume selten lange, und bei den Geräuschen, die aus dem Bett kamen, war ich mir ziemlich sicher, dass sie bald fertig sein würden.

			Als ich mich umsah, fragte ich mich, warum die Erinnerung für ihn wichtig war. Er war ein Mann, klar, aber normalerweise hatten die Erinnerungen, die ich in Blutträumen sah, eine tiefgreifende Wirkung auf die jeweilige Kreatur gehabt. Normalerweise handelte es sich dabei um Taten oder Gefühle von so großer emotionaler Tragweite, dass sie zu einem Teil dessen geworden waren, was die Person ausmachte. Vielleicht lag es an dieser mysteriösen Frau? War sie eine verflossene Liebe, eine Affäre oder vielleicht eine Ex-Frau? Liam trug nicht das Zeichen des Dhihsin-Rituals an seinen Händen, sondern nur diese silbernen Ringe, also wusste ich, dass er nicht gebunden war.

			Meine Brust schnürte sich zusammen bei dem Gedanken daran, dass Liam hätte gebunden sein können, aber bevor ich das Gefühl verarbeiten konnte, wurden die großen Türen hinter mir aufgerissen, und ein hochgewachsener Mann marschierte herein. Ich kannte diesen Mann. Sein langes, geflochtenes Haar war mit leuchtenden Juwelen geschmückt. Die blauen Linien, die über seine Arme und seinen Hals liefen, um sich wie indigoblaue Flammen in seinen Augen zu sammeln, waren mir vertraut geworden. Jedes Mitglied der Garde leuchtete so. Logan trug etwas, das mich an eine Mischung aus einer Tunika und einer Kampfrüstung erinnerte, wobei eine Seite seiner Brust freilag.

			»Samkiel! Entschuldige, aber dein Vater ist im Anmarsch«, sagte Logan, schloss die Tür und eilte direkt durch mich hindurch, als wäre ich ein Geist. Er riss die durchsichtigen Vorhänge um das Bett herum beiseite, und die Frau keuchte auf, überrascht von dem Eindringling.

			Ich riss meinen Blick von Liam los, als ich Logans Worte verarbeitete. Liams Vater war im Anmarsch. Ich wusste, dass ich mich in einem Bluttraum befand, aber der Gedanke, ihn zu sehen, erfüllte mich mit Unbehagen. Kaden hatte uns Geschichten darüber erzählt, wie mächtig und grausam die Götter waren. Eine Berührung konnte ein Wesen in Staub verwandeln, und ihr Zorn konnte selbst die Sterne zum Zittern bringen. Ihre Waffen hatten mehr Macht als die Sonne, und sie waren mehr als bereit, sie gegen uns einzusetzen.

			»Du solltest ihn doch ablenken, Nephry«, sagte Liam mit rauer Stimme. Also war Nephry Logans richtiger Name.

			Liam kletterte aus dem Bett und wickelte sich ein Laken um die Hüften, aber nicht bevor Logan und ich einen ordentlichen Blick auf seine Männlichkeit werfen konnten. Warum überraschte es mich nicht, dass er auch in dieser Abteilung nichts zu wünschen übrig ließ? Warum konnte das Ding nicht klein sein statt praktisch ein drittes Bein?

			Ich musterte ihn unverhohlen und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, mich sattzusehen. Schließlich war er hinreißend. Der Liam aus dem Bluttraum war anders. Er war nicht der Liam, den ich kannte. Er schien glücklicher und weniger reizbar zu sein, zeigte aber auch da schon dieses überhebliche Verhalten. Der Liam von Rashearim war jünger und ungebrochen, mit einer Aura, die vor Arroganz strotzte.

			Anders als bei unserer ersten Begegnung bedeckten jetzt nur ein paar dunkle Bartstoppeln seine perfekte Kieferpartie, und von dem grässlichen Bart, mit dem er angekommen war, war nichts mehr zu sehen. Sein dunkles Haar lag in dichten Wellen auf seinen gewaltigen Schultern. Er verströmte Gesundheit, Jugend und Vitalität. Seine Augen brannten wie Quecksilber, und bei jeder seiner Bewegungen schien ein silberner Schimmer seine Haut zu überziehen. Es war, als suchte seine Macht einen Weg nach draußen. Jetzt verstand ich, warum ich ihn jedes Mal spüren konnte, wenn er in meiner Nähe war. Er war nicht nur mächtig. Er war Macht.

			Liam trat einen Schritt auf Logan zu, aber sein Blick war auf die Tür gerichtet. »Wie lange noch, bis er hier ist?«

			Vielleicht lag es daran, dass ich seit einem Monat keinen Sex mehr gehabt hatte, aber der nackte Liam war ein verfluchtes Kunstwerk. Ich würde es ihm nie sagen, aber schon bei seinem halb nackten Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Meine Brustwarzen wurden hart, und mein Innerstes zog sich zusammen. Meine physische Reaktion auf ihn konnte ich nicht leugnen, aber das änderte gar nichts. Er war trotzdem ein Arschloch.

			»Ich habe getan, was ich konnte. Hab sogar die Nymphen ein kleines Lied spielen lassen«, berichtete Logan und deutete auf die geschlossene Tür hinter ihm.

			Liam klopfte seinem Freund auf die Schulter, als er an ihm vorbei zum Tisch schritt. Er goss etwas in einen goldenen Kelch. »Ich habe eine weitere Krönung verpasst, also steht es außer Frage, dass er schlecht gelaunt sein wird.«

			»Eine weitere Krönung, Samkiel?«, wiederholte die Frau, deren Stimme immer noch vor Lust belegt klang. Sie schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Das sanfte Licht vergoldete ihre blasse Haut, und sie glühte fast vor weiblicher Schönheit. Ihr wunderschönes langes blondes Haar wehte über ihre Schultern, als sie sich bewegte, und die Locken, die nach vorn fielen, verdeckten kaum die weichen Rundungen ihrer Brüste. Ich hatte das wilde Spiel der beiden beobachtet, aber keine einzige ihrer glänzenden Strähnen saß am falschen Platz.

			Die Hände in die Luft werfend, sagte ich laut: »Das kann doch nicht wahr sein. Sind denn alle hier perfekt?«

			Es wurde nur noch schlimmer, als sie sich umdrehte und mit eleganter Anmut zu einem Stuhl ging, um ein langes, besticktes Kleid aufzuheben. Jede ihrer Gesten war Poesie in Bewegung, und das sanfte Licht, das durch die kaputte Decke fiel, liebkoste ihre schlanken Kurven. Die leuchtenden Farblinien, die ihre zarte Gestalt zeichneten, entsprachen denen von Logan. Ich war überrascht, dass sie eine Celestrierin war, denn sie war alles, was eine Göttin sein sollte, umwerfend von Kopf bis Fuß.

			»Hallo, Imogen. Hinreißend wie immer«, sagte Logan und zwinkerte ihr zu.

			»Ich lasse mich heute zu nichts mehr hinreißen, vielen Dank. Samkiel hat meine Bedürfnisse schon reichlich abgedeckt.« Sie lächelte und schloss den Verschluss des Kleides an ihrem Rücken.

			»Davon bin ich überzeugt.« Logan grinste und sah seinen Freund an.

			Liam zuckte beim Trinken die Achseln, und seine Augen zeigten selbstgefällige männliche Befriedigung. Er leerte seinen Kelch, bevor er Imogen ein vernichtendes Lächeln schenkte. »Kannst du mir einen Vorwurf daraus machen?«

			Oh, Götter. Mir würde schlecht werden, wenn ich Liam beim Flirten zusehen musste.

			Bevor ich einen Ausweg finden oder mich zwingen konnte, aufzuwachen, veränderte sich die Luft im Raum. Logan und Imogen richteten sich auf, und Liams Blick wurde missmutig. Ich spürte die Macht, die sich uns näherte, selbst in dem Bluttraum, und kämpfte gegen den Drang an, zu fliehen. Während Logan sich zu Imogen stellte, hörte ich, wie sich etwas näherte, das wie eine kleine Armee klang.

			Die Tür wurde geöffnet, und mehrere Wachen traten ein. Sie stellten sich an den Wänden auf, wo die Schatten sie umhüllten. Ein Mann, der viel größer war als Liam, aber fast die gleiche Statur hatte, schlenderte herein. Sein Haar war fast genauso lang wie das von Liam, aber statt in Wellen herabzufallen, war es zu langen, dicken Locken gedreht, die ihm über den Rücken fielen. Ein paar Strähnen waren mit goldenen Bändern verflochten, die im einfallenden Sternenlicht schimmerten. Der Glanz der eingearbeiteten Edelsteine bildete einen schönen Kontrast zu seiner kräftigen braunen Haut. Ein dunkler Bart zierte seinen Kiefer und unterstrich dessen Stärke, statt sie zu verstecken. Jetzt wusste ich, woher Liam sein umwerfend gutes Aussehen hatte.

			In seiner rechten Hand hielt er einen langen goldenen Speer, dessen Schaft glühte und an dessen Klingenspitze ein goldenes Licht pulsierte. Auf dem Stab war etwas eingraviert, das ich als die Sprache der Götter erkannte, die gleichen Runen, die tief in seine Kampfrüstung geätzt waren. Sie bildeten einen Kreis um den dreiköpfigen Löwen auf seinem Brustpanzer und pulsierten golden auf jedem Metallteil, das er trug, auch auf dem Rock, der oberhalb seiner Lederstiefel endete.

			Die Macht, die er verströmte, erinnerte mich an die von Liam, nur dass seine den ganzen Raum zu vereinnahmen schien. Selbst im Traum und mit gedämpften Sinnen konnte ich sie spüren. Es war, als hätte ich die Tür geöffnet, um von der Sonne begrüßt zu werden.

			Ich wich zurück und spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Die Ig’Morruthen in mir zuckte und wand sich, sie witterte Gefahr und wollte mit aller Macht fliehen. Jeder meiner Instinkte wusste, dass er eine Bedrohung darstellte, da ich wusste, wer er war.

			Der Gott Unir.

			Imogen und Logan knieten nieder und senkten den Kopf, als er eintrat.

			»Vater«, sagte Liam schlicht und sah Unir in die Augen.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte Unir, und die Worte ließen den Raum vibrieren.

			»Da du hier bist, musst du das nicht fragen«, versetzte Liam kalt.

			Unir warf einen Blick in den Raum und bedeutete Logan und Imogen, aufzustehen. »Lasst uns allein.«

			Imogen sah Liam noch einmal an, bevor ein helles blaues Licht die beiden einhüllte. Mein Blick folgte ihnen, als sie durch die offene Decke in den Himmel schossen. Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich mich daran erinnerte, dass Zekiel bei seinem Tod das Gleiche getan hatte. Ich holte tief Luft und richtete den Blick weiter auf das, was zwischen Vater und Sohn passierte, die einander niederstarrten.

			»Damit meine ich euch alle!«, brüllte Unir und rammte den Stab auf den steinernen Boden.

			Der Raum erzitterte, und die Macht in dem Mann brodelte. Ich wich zurück. Meine Instinkte schrien mir zu, wegzurennen, während der ganze Raum zu explodieren drohte. Liam zuckte mit keiner Wimper und ließ sich von dem Zorn seines Vaters nicht beeindrucken.

			Die Wachen suchten schnell das Weite und schlossen die Tür hinter sich. Unir seufzte und schüttelte den Kopf, bevor er Platz nahm und den Stab an die Wand lehnte. Er streckte die Beine von sich und stützte den Ellenbogen auf die Armlehne des Stuhls. Dann rieb er sich den Nasenrücken, und ich lächelte, denn ich hatte Liam schon oft das Gleiche tun sehen. Es war offensichtlich, woher er die Angewohnheit hatte.

			»Möchtest du etwas, Vater?«, fragte Liam, der sich einen weiteren Becher der goldenen Flüssigkeit einschenkte.

			»Nein«, erwiderte Unir scharf. Jetzt wusste ich auch, woher Liam das hatte. Unir hatte immer noch die Augen geschlossen, als hätte der Gott Kopfschmerzen. »Du treibst mich in den Wahnsinn, mein Sohn. Eine einfache Aufgabe zu erledigen, ist alles, was ich von dir erbitte, und du bist nicht einmal dazu in der Lage.«

			»Ich wüsste nicht, warum das von großer Bedeutung sein sollte, Vater. Es war eine Krönungsfeier für Celestrier, die eine Schlacht überlebt haben, die ein kleines Kind hätte gewinnen können.«

			»Es ist von großer Bedeutung, dass ihr König sein Gesicht zeigt. Stattdessen versteckst du es zwischen den Schenkeln einer Frau.«

			Liam zeigte mit einem Finger auf seinen Vater. »Um gerecht zu sein, diese Aufgabe hatte ich schon längst vor der Krönung bewältigt.«

			»Samkiel.«

			»Wir trainieren unsere Krieger immer weiter für eine Bedrohung, die vielleicht niemals kommt.« Liam nahm noch einen Schluck.

			

			»Es ist besser, auf einen Krieg vorbereitet zu sein, als zu erleben, wie ein Krieg ausbricht und man nicht vorbereitet ist«, entgegnete Unir und sah Liam dabei fest in die Augen.

			»Ich bin vorbereitet, genau wie der Rest der Celestrier. Ich habe die Garde gegründet, und sie trainieren tagein, tagaus. Außerdem haben wir dich und die anderen Götter. Niemand würde es wagen, in Rashearim einzufallen.« Liam grinste und stellte seinen Kelch beiseite.

			»Hörst du dich selbst reden? Deine Worte triefen vor Stolz, Selbstgerechtigkeit und Arroganz.« Unirs Augen blitzten vor Verärgerung auf, und ich musste Liams Vater in diesem Punkt zustimmen.

			»Mag sein. Vielleicht sehe ich einfach nicht, warum das so wichtig ist.« Liam wirkte gelangweilt – und bevor ich überhaupt registrierte, was passierte, war Unir auf der anderen Seite des Raums und fegte die Kelche und die Weinkaraffe vom Tisch.

			»Du siehst es nicht! Wie könntest du auch? Alles, was du siehst, sind deine eigenen selbstsüchtigen Begierden. Die vielen Geliebten, den Alkohol, die Feste, die du mit deinen Freunden besuchst. Aber sie sind nicht deine Freunde! Wir haben sie nicht zu diesem Zweck erschaffen. Ihr Zweck besteht darin, zu dienen, zu gehorchen und zu kämpfen, wenn wir im Krieg sind!«, brüllte Unir.

			Normale Leute wichen zurück, wenn jemand, der so groß und mächtig war, vorrückte oder die Stimme hob, aber nicht Liam. Er rührte sich nicht, während er seinen Vater beobachtete. »Du sprichst mit mir, als wäre ich nicht dein Sohn. Ich kenne die alten Gesetze. Du hast mich dazu gezwungen, sie praktisch zu essen, hast sie mir täglich in den Rachen gestopft, seit ich ein Säugling war, und ich kenne meine Freunde. Das sind empfindungsfähige Wesen, die genauso fühlen wie ich. Wenn man ihnen ein Ziel gibt, an das sie glauben, werden sie folgen. Was glaubst du, warum sie die anderen Götter verlassen haben? Weil ich sie nicht als Objekte betrachte, die man kontrolliert.«

			Unir fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und nickte. »Die anderen Götter sehen das. Sie sehen es und befürchten eine Rebellion in unseren eigenen Reihen.«

			»Eine Rebellion? Von wem?«

			»Von dir.«

			»Wieso?«

			»Die Waffe der Auslöschung, die du trägst. Du hast Welten geendigt, und jetzt sammelst du ihre Soldaten ein, damit sie für dich kämpfen. Der Gedanke an einen Aufstand beschäftigt sie.«

			Waffe der Auslöschung? Was hatte das zu bedeuten?

			»Das würde ich nie tun. Ich habe ja nicht einmal den Wunsch zu führen. Das ist dein Traum, nicht meiner. Ich bin in diese Geschichte hineingeboren worden und hatte keine Wahl.«

			Unir legte den Kopf in den Nacken, als wäre er durch und durch erschöpft. »Es muss immer einen Herrscher geben. Das weißt du. Andernfalls würden sich die Reiche selbst zerfleischen. Es muss eine Konstante geben, einen König, der seine eigenen egoistischen Wünsche für das Allgemeinwohl zurückstellt. Ein Gott darf nicht selbstsüchtig sein. Das ist das oberste Gesetz.«

			Liam hockte sich auf die Stufen, die zu dem Podest führten, auf dem sein riesiges Bett stand. Er strich mit dem Daumen über den Rand des goldenen Kelchs, den er immer noch in der Hand hielt. »Aber warum muss ich das sein? Gib Nismera die Krone. Sie ist die Nächste in der Thronfolge.«

			»Das war sie bis zu deiner Geburt. Jetzt fällt die Krone an dich. Du bist mein einziges Kind.« Unir begegnete Liams Blick. Auf seinem Gesicht blitzten Emotionen auf, die in ihrer Intensität fast brutal waren. »Mehr Kinder werde ich nicht haben.«

			»Warum nicht?«

			»Du weißt, warum.«

			»Wegen dem, was mit Mutter passiert ist? Hast du Angst davor, was einer anderen passieren könnte?«

			»Nein.« Unir holte tief Luft und rieb sich den Nacken, eine fast menschliche Geste. Er schaute weg, als ein Anflug von Traurigkeit über seine Züge huschte. »Ich habe deine Mutter geliebt und werde niemals eine andere lieben. Du weißt, dass unsere Beziehung anfangs geheim war. Irgendwann kam die Wahrheit ans Licht, und ich musste das verteidigen, was mir lieb und teuer war.«

			»So wie du es mit mir machst?«

			Unir lächelte. »So ähnlich, ja. Die Götter teilen ihre Geschenke nicht gern mit anderen, selbst wenn diejenigen vor uns und die davor sie an uns weitergegeben haben. Also ja, ich verstehe, warum dir deine Freunde am Herzen liegen. Du siehst sie als das, was sie sind, nicht als das, wozu sie gemacht wurden, so wie ich es mit deiner Mutter getan habe. Es ist wahrlich ein Geschenk, Samkiel. Ich möchte nicht, dass du das verlierst, aber sie werden es niemals akzeptieren. Es sind schon Kriege wegen kleinerer Dinge als einem Titel ausgefochten worden. Meine Visionen haben sich in letzter Zeit verschlimmert. Ich sehe Welten, die brennen, Reiche, die zerrissen werden, und Schlachten, in denen viel zu viele sterben. Also ja, ich fürchte den Krieg.«

			Liam nickte und schaute auf. »Na schön. Was soll ich jetzt tun, Vater?«

			»Als Erstes?« Sein Blick wanderte durch den Raum. »Räum diesen Saustall auf, zieh dich an und lass uns versuchen, diesen Tag irgendwie zu retten. Wir treffen uns in der Haupthalle.«

			Unir griff nach dem goldenen Stab und schritt zur Tür.

			»Warum hast du sie nicht zurückgeholt?«, rief Liam seinem Vater nach. Unir erstarrte und senkte den Kopf, drehte sich aber nicht um. »Du hättest es tun können. Es ist eine deiner Gaben.«

			»Als sie starb, hätte ich am liebsten das ganze Universum in Stücke gerissen, um sie zurückzuholen, aber ich wusste, dass es falsch gewesen wäre. Jemanden auferstehen zu lassen, egal unter welchen Umständen, ist verboten. Etwas so Kostbares wie ein Leben gewinnt man nicht zurück, ohne einen horrenden Preis zu zahlen. Es gibt einige Dinge, die nicht einmal wir uns leisten können«, fügte er hinzu, bevor er die Türen öffnete. Die draußen wartenden Wachen standen stramm. Ohne sich umzudrehen, schloss er leise die Türen hinter sich.

			Ich beobachtete Liam, wie er seinem Vater nachblickte. Er hatte seine Mutter verloren. Diesen Schmerz konnte ich besser nachvollziehen, als ich zugeben mochte. Jetzt ließ er den Kopf hängen, und der Kelch fiel ihm aus den Händen. Er rollte die Stufen hinunter und drehte sich langsamen im Kreis über den Boden. Einerseits hatte ich Mitleid mit ihm, andererseits erinnerte ich mich an das Raubtier unter seiner wunderbar straffen Haut. Er war in jedem Sinne des Wortes der Weltenender. Es war, als würde ich den echten Liam sehen, nicht das übellaunige, unhöfliche Arschloch, das ich kennengelernt hatte. Was war nur mit ihm passiert, dass er sich so drastisch verändert hatte?

			Ich ging auf ihn zu, ohne zu wissen, was ich tun würde. Bevor ich es herausfinden konnte, drehte sich der Raum und löste sich auf.

		

	
		
			

			Kapitel 24

			[image: ]

			Dianna

			Die weichen Laken wickelten sich um meinen Oberkörper, als ich mich umdrehte und tiefer in das warme Bett kuschelte.

			Moment – warum lag ich im Bett? Ich riss die Augen auf, kniff sie aber genauso schnell wieder zusammen und legte mir einen Arm übers Gesicht, weil das Licht im Raum mich blendete.

			Vorsichtig hob ich die Lider und blinzelte. Zu meiner Rechten befand sich ein großes Fenster. Die dicken, cremefarbenen Vorhänge reichten bis zum Boden, waren aber zurückgezogen, um die goldenen Sonnenstrahlen hereinzulassen. Ich streckte den Arm aus, und meine Fingerspitzen reichten kaum bis zum Rand des gewaltigen Bettes. Die dicke Decke rutschte herunter, als ich mich auf die Ellbogen stützte. Dieser Raum war nicht annähernd so elegant oder lebendig wie der in Rashearim, den ich im Traum gesehen hatte, wo also war ich?

			»Du bist wach. Wurde auch Zeit.«

			Ich zuckte zusammen und rollte mich herum. Ein unwürdiger Schreckensschrei entwich meinen Lippen, als ich aus dem Bett fiel und laut auf dem Boden aufschlug. Ich schnappte mir die Decke, wickelte mich darin ein und funkelte den hochgewachsenen Mann an, der sich auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Raums lümmelte. Mein Ärger verwandelte sich in Verwirrung, als ich die Bücher, die Papiere und den Laptop auf dem kleinen Tisch vor ihm sah. Er trug beige Jeans und einen weißen Pullover, dessen Ärmel er sich bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte. Seine Bizepse spannten sich, als er die Arme vor der Brust verschränkte und mich anfunkelte. Er war zornig. Nun, das zumindest war normal.

			»Wo sind wir?«

			»Wie fühlst du dich?«

			»Ignorierst du meine Frage, indem du mir eine Gegenfrage stellst?« Ich kniff die Augen zusammen und rappelte mich auf. Meine Beine drohten nachzugeben, sodass ich mich an die Bettkante klammerte und die Decke festhielt. Als ich wankte, spürte ich sofort Liams Hände auf meinen Schultern, die mir Halt gaben. Ich hatte nicht mal gesehen, dass er sich bewegte, aber da stand er vor mir und hielt mich auf Armeslänge fest.

			»Deine Frage ist unerheblich, da wir bald aufbrechen werden«, verkündete er. Sein Blick wanderte über mich hinweg und taxierte jede meiner Bewegungen, als würde er nach einem Anzeichen dafür suchen, dass ich gleich tot umfallen würde. »Jetzt beantworte meine Frage. Wie fühlst du dich?«

			Mit einem Blick auf ihn drehte ich mich um und setzte mich aufs Bett, wobei ich mich mehr auf ihn stützte, als ich jemals zugeben würde. »Gut, schätze ich. Ein bisschen müde, aber gut. Was …« Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber mir fehlten die Worte, als meine Erinnerungen zurückkamen.

			Ich schaute an mir hinunter und zog das Tanktop, das ich trug, ein Stück von meiner Brust weg. Die Einstichwunden und das Spinnennetz aus schwarzen Adern um sie herum waren verschwunden. Ich war sauber und mit einem dunklen Tanktop und einer passenden Lounge-Hose bekleidet, ohne eine Spur von dem Blut, von dem ich wusste, dass es aus mir herausgequollen war.

			»Hast du mich ausgezogen?«

			Sein Mund verzog sich zu einer harten Linie, und seine Hände krallten sich in meine Schultern. »Ich bitte um Entschuldigung. Fließt aus deinem Brustkorb normalerweise Blut, das wie Teer aussieht? Oder kriegst du immer Krampfanfälle, wenn man auf dich schießt? Du warst eklig und wahrscheinlich dem Tode nah, und machst dir Sorgen, dass ich dich ausgezogen haben könnte?«

			»Ich will nicht, dass du mich anfasst.« Mir fiel ein, was diese Hände angerichtet hatten, wie schmerzhaft seine Berührung sein konnte, und ich wollte sie nirgendwo in meiner Nähe haben.

			Er prallte zurück, als hätte ich ihn verbrannt. »Bitte, beleidige mich nicht, Dianna Martinez. Das Verlangen, dich anzufassen, ist und bleibt das Letzte, was ich im Sinn habe.« Er stützte die Hände in die Hüften und musterte mich kopfschüttelnd. »Eine der Celestrier hat dich gesäubert, nachdem sie deine Wunden begutachtet hatte. Du warst mit Galle besudelt und hast furchtbar gestunken. Nicht einmal ich bin so grausam, dich in einem solchen Zustand zu lassen.«

			Ich schaute auf den Stuhl und das Chaos darum herum. »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«

			Sein Blick folgte meinem, und er antwortete: »Zwei Tage, sechs Stunden und dreißig Minuten.«

			»Du hast mitgezählt?«

			»Ja? Warum ist das überraschend? Deine Abwesenheit hat nur in die Länge gezogen, was ich für ein kurzes Abenteuer gehalten hatte.«

			

			»Oh, das tut mir leid. Ich hatte nicht geplant, mich von einer zornigen Hexe erschießen zu lassen«, fauchte ich kopfschüttelnd.

			Ich rieb mir die Brust und warf einen Blick auf den Mülleimer, der neben dem Bett auf dem Boden stand. Durch den Nebel des Giftes nur halb wach und verloren für die Welt, hatte ich dennoch gespürt, dass mich jemand festhielt, als mein Körper versucht hatte, das Gift loszuwerden. Liam hatte gesagt, es seien Celestrier da gewesen, um mir zu helfen, aber ich erinnerte mich an seine Stimme, seinen Duft und daran, wie sich seine Arme anfühlten. Vielleicht war es nur ein Fiebertraum gewesen.

			»Sie hat mich vergiftet. Nein, sie haben mich beide vergiftet. Sophie und Nym.«

			Das Bett sank neben mir nach unten, und ich sah Liam an, der sich gesetzt hatte. »Das habe ich auch schon gefolgert.« Er rieb sich die Hände, sodass seine silbernen Ringe alle paar Male aneinanderklirrten. »Ich verstehe nicht, warum der Mann, mit dem du das Bett geteilt hast, dein Erschaffer, dich schwerkrank machen würde, nur um dich zu zwingen, zu ihm zurückzukehren?«

			Ich schnaubte. »Sagen wir einfach, ›Bett geteilt‹ ist eine schwammige Bezeichnung, und ich weiß wirklich nicht, warum Kaden so versessen darauf ist, mich zurückzubekommen. Sophie hat gesagt, sie wüsste nicht, wie viel Gift sie bräuchte, um mich auszuschalten, also wollten sie mich vielleicht nur kampfunfähig machen und haben es übertrieben.«

			Er gab einen Laut von sich, den ich als zustimmendes Grunzen verstand.

			»Wo ist Sophie?«

			Er sah mich an, sein Gesicht unbewegt, aber seine Augen brannten mit der Erinnerung an seinen Zorn. »Welcher Teil von ihr?«

			Bilder tauchten in meinem Kopf auf: Die Tür hinter mir war aufgestoßen worden, als ich auf dem Boden gelegen hatte. Liam war über mich hinweggestiegen, und ich hatte Sophies abgeschlagenen Kopf auf mich zurollen sehen, ihre leblosen Augen blickleer. Liam hatte das getan. Ich schluckte und strich mir mit einer Hand über die Kehle. Sein Blick folgte meinen Fingern, aber er sagte nichts.

			»Und Nym?«

			»Gefangen genommen, aber lebendig.«

			Ich nickte knapp. »Eine letzte Sache noch, denn wir werden einander wohl noch eine Weile am Hals haben.« Als ich eins der Kissen hinter mir ergriff, schlug ich damit nach ihm. »Du kannst mich nicht einfach mit deinem Blut füttern, du Idiot!« Mit einem weiteren Kissen zielte ich auf seinen Kopf. Er stieß es weg und funkelte mich an. »Ich verzehre nicht nur das Blut. Ich nehme damit auch Erinnerungen auf.«

			Jetzt legte er den Kopf schief und warf meine fluffige Waffe auf den Boden. »Erinnerungen? Das ist nicht möglich.«

			»Oh, und ob das möglich ist.« Ich hielt das letzte Kissen hoch, bereit anzugreifen. »Und ich durfte gerade einen Blick hinter die Bühne werfen, mit Bildern und Geräuschen, die ich gern aus meinem Gehirn herausschneiden würde.«

			»Wenn das der Fall ist, hättest du diese Träume schon früher haben sollen. Seit dem mit Blut besiegelten Abkommen ist mein Blut in deinem Körper, so wie deines in meinem ist.«

			Langsam ließ ich meine mit Federn gefüllte Waffe sinken und dachte darüber nach. »Nun, vielleicht war die Menge nicht groß genug. Keine Ahnung. Ich habe mich nicht selbst so gemacht, und ich habe kaum geschlafen, seit wir den Pakt geschlossen haben. Nur dieses eine Nickerchen im Konvoi.«

			Seine Augen wurden schmal. »Aber du kritisiert meine Schlafgewohnheiten.«

			»Darum geht’s nicht«, sagte ich und funkelte ihn an.

			»Korrekt, darum geht’s nicht. Was hast du mit dieser Fähigkeit gesehen?«

			Mir wurde eng ums Herz, als ich mich an Liams und Unirs privates Gespräch erinnerte, und ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich, als die Bilder von ihm und Imogen wieder in meinem Kopf auftauchten. Ich räusperte mich und schob mein Unbehagen beiseite. Warum mein Magen bei der Erinnerung an ihre Schreie und ihr Stöhnen flatterte, wusste ich nicht. Es konnte nicht daran liegen, dass es mir peinlich war. Ich hatte schon so viel Schlimmeres getan … oder Besseres, je nachdem, wie man es betrachtete. Der logische Teil meines Gehirns wollte mich davon überzeugen, dass der Grund darin lag, dass ich ihn nicht auf diese Art betrachtete. Liam war eine Legende, unsere Version des Ungeheuers unterm Bett, und er hatte mich gefoltert. Na schön, ich hatte versucht, ihn zu töten, und eine Rolle beim Tod einer seiner Männer gespielt. Er war der Weltenender, und dieser Name und Titel stimmte, wie sein Vater es gesagt hatte. Aber für mich war er Liam, verkrampft, arrogant und rechthaberisch.

			»Wer ist Imogen?«, platzte ich heraus, bevor mir klar war, was ich sagen würde.

			Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, wirkte Liam überrascht. »Woher kennst du diesen Namen?« Seine Stimme war ein schroffes Flüstern.

			Ich gab der Bestie in mir die Schuld dafür, dass ich die nächsten Worte regelrecht erbrach. »Ist sie eine Ex-Freundin? Ist sie tot? Ist das der Grund, warum du so unglücklich und gemein bist?«

			»Versuchst du eigentlich jemals, deine Wortwahl zu mäßigen, wenn du mit mir sprichst? Du bist manchmal unglaublich grob«, sagte er zornig.

			»Nicht wirklich. Aber du hast die Frage nicht beantwortet. Hast du sie geliebt?«

			Wenn sie gestorben war, konnte das erklären, warum er sich so kalt verhielt. Der Verlust der eigenen Familie und der Person, die man am meisten geliebt hatte, konnten selbst die Stärksten von uns in die Knie zwingen.

			Er biss die Zähne zusammen, bevor er eine Hand an seine Schläfe hob und sie sich rieb. Das hatte ich ihn schon mehrmals tun sehen, hatte aber nichts gesagt. Es war eine Frage für ein anderes Mal.

			»Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber Imogen ist nicht tot. Ich habe sie nicht geliebt noch ist sie meine …« Er hielt inne und wedelte mit der Hand, als versuchte er, die Worte zu verdauen. »… alles, was du eben gesagt hast.«

			»Oh, Liam, ich wusste gar nicht, dass du so ein Aufreißer bist, aber das leuchtet mir total ein. Mit deinem Titel kannst du sicher jede haben, die du willst, ob Göttin oder nicht. Schön für dich.«

			Er stieß einen langen, genervten Seufzer aus und kniff sich in den Nasenrücken. Okay, ich hatte ihn verärgert. »Dianna Martinez, bleib bitte bei der Sache.«

			»In Ordnung, egal …« Ich schaute auf und versuchte, die Ereignisse zusammenzufassen. »Also, ich habe dich und deine Freundin oder Nicht-Freundin nackt gesehen. Außerdem war ich in einer anderen Welt. Das Gebäude, in dem ich war, war anders als alles, was ich je gesehen habe, und das war, bevor ich in deinem Zimmer war. Die Decke fehlte, und ich konnte so viele Planeten und Sterne sehen. Es war …«

			

			»Rashearim«, flüsterte er. Er sprach das Wort so aus, wie man den Namen eines toten Verwandten aussprechen würde. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, und sein mächtiger Körper schien in sich zusammenzufallen. Er machte einen schrecklich traurigen Eindruck.

			In diesem Moment wurde mir klar, warum Liam so war, wie er war, und warum er sich nicht um sein Aussehen kümmerte. Ich wusste, warum er so aggressiv und so verschlossen gegenüber allen war, selbst gegenüber denen, die er als seine Freunde bezeichnete. Er war von Kummer zerfressen und von Schmerz überwältigt. Liam trauerte.

			Er räusperte sich und fragte: »Bekommst du immer so lebhafte Wiedergaben der Vergangenheit eines Menschen?«

			Ich senkte den Blick und spielte an einem Zipfel der Bettdecke herum. »Wenn die Erinnerungen stark genug sind.« Ich hob den Blick wieder und ließ die Hand sinken. »Ich hatte angenommen, dass deine alle langweilig sein würden. Nichts für ungut.«

			Sein finsterer Blick kehrte zurück und löste die gequälte Traurigkeit ab. Das nahm ich hin. Der zornige, enttäuschte Liam war mir viel lieber als der verletzte. Dank meines dummen menschlichen Herzens löste der verletzte Liam bei mir Gefühle aus, die ich lieber vermeiden wollte.

			Er drehte den Kopf, als wäre er in Gedanken versunken, bevor er sich räusperte. »Das ist faszinierend. Könnte uns das Einblicke in die Frage verschaffen, wo Kaden sich versteckt? Ich nehme an, ihr beide habt auch euer Blut geteilt, oder?«

			»Ehrlich gesagt, nein, haben wir nicht.« Ich rümpfte die Nase. »Er hat es mir nie erlaubt. Er hat immer behauptet, dass seine Erinnerungen mein menschliches Gehirn beschädigen würden.«

			

			Liam wirkte skeptisch. »Oder er hat Dinge vor dir verheimlicht.«

			Ich nickte und wusste, dass es wahrscheinlich Letzteres war – vor allem, da Kaden mich so oft belogen hatte. »Oder das.«

			»Ist diese Fähigkeit übertragbar?«

			Ich lachte spöttisch, schnappte mir wieder das Kissen und holte damit aus. »Wie bitte? Du meinst, wie eine Krankheit?«

			Er starrte meine nicht tödliche Waffe an, legte eine Hand auf das Kissen und zwang mich damit, es sinken zu lassen. »Im Prinzip, ja. Du und ich haben Blut geteilt, und ich muss wissen, ob das etwas ist, das ich vielleicht auch erleben werde.«

			Meine Ohren brannten, und die Röte schoss mir ins Gesicht, als ich an die Dinge dachte, die Liam vielleicht miterleben würde, wenn er meine Vergangenheit sah. »Tatsächlich weiß ich es nicht. Ich hoffe, dass es nicht der Fall ist, aber ich habe noch nie mein Blut mit jemandem geteilt.«

			»Also ist es möglich.« Er hielt inne. »Wie lange hält diese Fähigkeit an – die Träume?«

			Ich zögerte kurz. »Normalerweise nicht lange. Bei Sterblichen ein oder zwei Tage, aber du bist anders. Das kann ich also auch nicht wissen.«

			»Meinen Studien zufolge variieren die Kräfte und Fähigkeiten der Ig’Morruthen je nach Art und Typ. Da du und deine Mitbrüder zu einer Art zu gehören scheint, die in keinem der Texte, die Vincent hat, verzeichnet ist … gibt es noch etwas, das ich über deine Gaben wissen sollte?«

			Ich musterte ihn für einen Moment, wog meine Optionen ab und überlegte, ob ich ihm die Wahrheit sagen oder ihn im Ungewissen lassen sollte. Seufzend antwortete ich: »Falls du träumst, wirst du sicher alle meine Gaben sehen. Aber nein, du hast schon alles gesehen, wozu ich fähig bin. Du hast gesehen, wie ich mich verwandle, und du hast das Feuer gesehen, das ich beschwöre. Und jetzt weißt du über meine Blutträume Bescheid.«

			»›Blutträume‹? Hm.« Er nickte und schien über meine Kräfte nachzugrübeln. »Lass es mich bitte wissen, wenn du noch mehr von diesen Visionen hast, ja?«

			Ich reagierte mit einem gespielten Salut. »Aber klar doch, Boss. Ich werde dir auf jeden Fall Bescheid sagen, wenn ich noch mehr lebhafte Sexträume von dir und Imogen habe, bevor Logan dazwischenfunkt.«

			Er musterte mich mit schmalen Augen, als wüsste er genau, welchen Tag ich gesehen hatte. Ich hätte gelogen, wenn ich gesagt hätte, dass es nicht einschüchternd war, vor allem, nachdem ich gesehen hatte, wie er seinem Vater entgegengetreten war, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das war nicht der einzige Vorfall, der sich an jenem Tag ereignet hat. Was hast du sonst noch gesehen oder gehört, Dianna Martinez?«

			Ich bemerkte, dass seine Stimme kurz stockte, und wusste, dass er sich Sorgen machte, ich könne zu viel gesehen haben. Das weckte meine Aufmerksamkeit. »Ich habe Unir gesehen, deinen Vater. Er ist viel größer als du, was einiges heißen will. Ich konnte seine Macht in deinen Erinnerungen spüren, aber ich habe die Sprache nicht verstanden. Dann bin ich aufgewacht.«

			Das war eine Lüge, aber ich hatte das Gefühl, dass ihr Gespräch zu persönlich gewesen war, um es zu wiederholen, unabhängig davon, dass ich es gesehen und gehört hatte. Selbst wenn es in einer fremden Sprache geführt worden war, war ich doch in seinem Kopf gewesen und hatte deshalb alles verstanden, was gesprochen wurde.

			In dem Bewusstsein, dass ihn das ärgern würde, musste ich grinsen. »Warum? Gibt es etwas, das ich nicht sehen soll?«

			Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, und seine Schnelligkeit mahnte mich, dass er, auch wenn er einige menschliche Emotionen wie Kummer und Trauer empfand, alles andere als menschlich war. »Ich denke, es ist Zeit, dass wir gehen.«

			Also hatte er durchaus Geheimnisse. Das überraschte mich. »Wo sind wir eigentlich? Und ignoriere diese Frage nicht schon wieder.«

			»In einem Hotel am Stadtrand von Adonael.«

			Alles fügte sich zusammen, und ein überwältigendes Grauen erfasste mich, als ich vom Bett aufsprang. »Was? Ich habe dir doch gesagt, nichts Schickes, Liam. Unter dem Radar bleiben«, fauchte ich und sah mich in dem Raum um. Er hatte eine ordentliche Größe, selbst für ein Hotel. Ich musste meine Schuhe finden, und wir mussten schnell hier weg. »Warum fällt es dir so schwer, zuzuhören?«

			»Wie bitte? Ich habe das nicht zum Vergnügen getan. Du warst bewusstlos, und ich hatte keine Ahnung, wie die Zauber wirkten oder was ich tun sollte. Ich war mir auch nicht sicher, ob es das Richtige war, dir zu trinken zu geben. Ich brauchte Informationen, und die konnte ich nicht an diesen abgelegenen Orten bekommen, die du bevorzugst.«

			Inzwischen kniete ich auf dem Boden und suchte unter dem Bett nach den High Heels, die ich getragen hatte. Als ich sie nicht fand, richtete ich mich auf und sah ihn böse an. »Ja, aber wie sind wir hierhergekommen? Du kannst nicht Auto fahren, das heißt also, dass du jemanden angerufen haben musst, was bedeutet, dass es zurückverfolgt werden könnte. Wenn Kaden oder seine Handlanger in Sophies Haus gegangen sind, um nach mir zu suchen, wissen sie wahrscheinlich, wo wir uns aufhalten.«

			»Du weißt nichts über mich oder darüber, was ich tun oder nicht tun kann. Dein Mangel an Vertrauen in meine Fähigkeiten ist beleidigend. Ich bin ein König, schon vergessen? Ich kann alles tun und alles bekommen, was ich mir wünsche.«

			»Oh, glaub mir, das habe ich nicht vergessen, du verzogenes Balg«, murmelte ich leise.

			Er gab einen Laut der Missbilligung von sich, der mich wissen ließ, dass er meine Worte gehört hatte, aber er sagte dazu nichts weiter. »Ich habe nach dem Vorfall Vincent angerufen. Das hier ist eins der vielen Unternehmen, die im Besitz der Celestrier sind. Wenn ich darum bitte, wird immer für mich gesorgt.«

			Und schon war mein Mitgefühl für ihn verflogen. Er war so ein verwöhntes Arschloch. Ich wollte schon etwas in der Art bemerken, dass ich mit eigenen Augen gesehen hatte, wie gut für ihn gesorgt wurde, aber ich konnte mich beherrschen.

			»Ich habe Sophies Haus sichern lassen und dich hierhergebracht. Das war der nächstgelegene Ort, an dem du dich ausruhen konntest und wo ich an deiner Seite bleiben konnte, um sicherzustellen, dass du nicht stirbst.«

			Liam bestätigte, was ich bereits den Papieren und dem Chaos rund um seinen Stuhl entnommen hatte: Er war bei mir geblieben.

			»Außerdem kann ich dich nicht verlieren.«

			»Och, das ist aber süß«, sagte ich halb im Scherz. Ich wusste, dass er es nicht auf eine süße Art meinte, aber Liam zu ärgern, war meine neue Lieblingsbeschäftigung.

			»Dein Tod wäre eine gewaltige Unannehmlichkeit angesichts der Mission, die wir vollbringen müssen. Deshalb werde ich dich nicht mehr aus den Augen lassen. Das bedeutet, dass du mir keine Befehle gibst oder mir sagst, was ich tun soll.«

			Ich verdrehte die Augen, während ich den Raum weiter nach meinen Schuhen absuchte. »Da ist er ja wieder. Ich hab schon kurz gedacht, ich hätte den furchterregenden Menschengott verloren.«

			Er warf mir einen finsteren Blick zu und kniff sich wieder in den Nasenrücken. »Wenn du stirbst, habe ich keine weiteren Hinweise aus der Anderwelt auf diese lächerliche Annahme, dass Azrael ein Buch hinterlassen hat. Du bist meine beste Chance, die Angriffe vorherzusehen und zu stoppen.«

			Mit einem Nicken gab ich den Versuch auf, meine Schuhe zu finden. Ich würde einfach barfuß gehen müssen, bis ich mir ein neues Paar beschaffen konnte. »So ein Gentleman. Ich verstehe, warum dir die Frauen zu Füßen liegen.«

			Er blähte die Nasenflügel und biss die Zähne zusammen. »Musst du jede Sekunde, die du atmest, Witze reißen?«

			In dem Wissen, dass ich ihm endlich unter die Haut gegangen war, lächelte ich. »Warum stören dich meine Witze?«

			»Du bist eine absolute Nervensäge. Das ist dir doch bewusst, oder?«

			»Ich liebe es, wenn du mit mir flirtest.« Ich zwinkerte ihm zu, was dazu führte, dass eine Ader an seiner Stirn hervortrat, was mich wiederum nur zum Lachen brachte. Wenn er mich an Ort und Stelle hätte umbringen können, dann hätte er es sicher getan. »Schön, schön, das ist fair.«

			»Also, dann sind wir uns einig? Du lässt mich nicht noch mal zurück, wenn du mit einem deiner sogenannten Freunde oder Informanten redest?«

			Als ich auf ihn zuging, verlagerte er leicht sein Gewicht und bereitete sich auf einen Angriff vor. Wenige Zentimeter vor ihm blieb ich stehen und streckte meinen kleinen Finger aus. Sein Blick fiel auf meine Hand, und er betrachtete sie, als hätte ich ihm ein totes Tier hingehalten. »Kleiner-Finger-Schwur, dass ich dich niemals zurücklassen werde, Eure Hoheit.«

			Sein Blick huschte zu meinem Gesicht, und in seinen grauen Augen loderte ein Gefühl auf, das ich nicht deuten konnte. Ich griff nach seiner Hand und zwang ihn, mit dem kleinen Finger zu schwören, während er erst unsere verbundenen Hände ansah und dann mich. »Ich verstehe das nicht.«

			»Das ist etwas, das Gabby und ich in jungen Jahren aus Spaß gemacht haben. Es ist uns über die Zeit erhalten geblieben. Nachdem unsere Eltern gestorben waren, musste ich für eine Weile stehlen, damit wir überleben konnten. Das war eins der vielen Dinge, die wir uns überlegt haben, um sicherzustellen, dass ich zurückkommen würde. Einen Kleiner-Finger-Schwur kann man nicht brechen. Er ist wie das Gesetz, aber nicht wie deine langweiligen Gesetze.«

			»Du hast gestohlen?« Das erregte natürlich seine Aufmerksamkeit.

			»Nicht jeder wird mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, Eure Majestät.«

			Er ließ mir die Bemerkung durchgehen und nickte langsam. »Also schön. Kleiner-Finger-Schwur.«

			Es war so seltsam, diese Worte von seinen Lippen zu hören, dass ich aufrichtig lächelte. Das schien ihn mehr aus der Fassung zu bringen als meine nervigen Witzeleien, und seine Augen weiteten sich ein wenig. Dann ließ ich mein Lächeln ersterben und meine Hand sinken.

			

			»Ich hätte wissen sollen, dass Sophie nicht zuverlässig sein würde.« Bewusst wechselte ich das Thema.

			Er schob die Hände in seine Taschen. »Schießen alle deine Freunde dir in die Brust?«

			Ich rümpfte leicht die Nase, während ich darüber nachdachte. »Es mag dich vielleicht überraschen, aber es gibt nicht viele Menschen, denen ich etwas bedeute. Meine Schwester, natürlich, aber Freunde? All meine Freunde habe ich über Kaden, und das bedeutet, dass es nur sehr wenige gibt, die mir gegenüber loyal sind.« Mit einem gezwungenen, bitteren Lachen strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Dann wartete ich darauf, dass er mir zustimmte oder etwas Unhöfliches oder Gemeines sagte, aber ausnahmsweise tat er das nicht.

			Ein düsterer Ausdruck glitt über seine Züge. Hatte er Mitleid mit mir? Was es auch war, der Ausdruck verschwand genauso schnell, wie er gekommen war.

			»In Anbetracht dessen brauchen wir einen neuen Plan«, verkündete er. »Deine Freunde sind unzuverlässig und gefährlich. Sofern du keine anderen Informanten hast, die uns behilflich sein könnten und die nicht versuchen werden, dich wieder zu Kaden zurückzubringen, sollten wir zu der Gilde in Boel zurückkehren.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe, und mein Herz zog sich vor Unsicherheit zusammen. Es gab da jemanden, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn in diese Sache hineinziehen wollte. Ich hatte ihm ein Versprechen gegeben, aber wir befanden uns in einer Art Weltuntergangssituation. Ich hatte ihm und seiner Familie einen Ausweg verschafft, eine Chance auf Flucht. Wenn ich jetzt zu ihm ging, würde ich sie alle direkt wieder in meinen Schlamassel mit Kaden hineinziehen. Ich würde ihn zur Zielscheibe machen.

			

			»Vielleicht habe ich noch einen anderen Plan, aber du wirst noch ein Versprechen abgeben müssen.«

			»Werde ich das?«, fragte er und zog eine Braue hoch.

			Ich nickte. »Dieser Mann ist offiziell tot, und sein Aufenthaltsort muss geheim bleiben«, erklärte ich, und meine Stimme verlor alle Heiterkeit.

			Verwirrung stand in seinen Augen. »Das verstehe ich nicht.«

			Ich wollte, dass meine List länger Bestand hatte. Ich wollte nicht, dass er auch nur einen flüchtigen Blick auf mein wahres Ich erhaschte, und ich wollte niemanden mit mir in den Abgrund reißen. »Versprich mir, wenn ich dich dorthin bringe, wenn ich dir meine Welt zeige, dass du nicht den allmächtigen Gesetzeshüter spielen wirst.«

			»Dianna Martinez, ich weiß nicht, ob ich dieses Versprechen geben kann …«

			Schnell ergriff ich seine Hände. Mir war nicht klar gewesen, wie viel größer sie verglichen mit meinen waren, bis ich sie festhielt. Raue Schwielen zierten seine breiten Handflächen, und ich wusste, dass er sie sich in längst vergangenen Schlachten verdient hatte. Ich sah so flehend zu ihm auf, wie ich konnte. Nur selten bettelte ich um etwas, aber ich würde alles tun, was nötig war, um meinen Freund zu beschützen. »Bitte. Das hier ist kein Befehl, versprochen. Das hier bin ich, die dich anfleht. Es geht hier um meine wahren Freunde, und sie hassen Kaden genauso sehr, wie du es tust.«

			»Wenn Unschuldige verletzt werden …«

			»Das wird nicht passieren, vertrau mir. Und wenn doch, dann nur zu, dann vollstrecke das Gesetz, so viel du willst.«

			Er schwieg so lange, dass ich schon Angst hatte, er würde nicht einwilligen.

			

			»Also schön. Dann verspreche ich es.« Er schaute nach unten, wo ich immer noch seine Hände festhielt. »Erfordert das einen weiteren Kleiner-Finger-Schwur?«

			Lachend und mit einem kleinen Schnauben schüttelte ich den Kopf. »Nein, nicht nötig.« Ich ließ seine Hände los, drehte mich um und ging in Richtung Badezimmer, um zu duschen.

			»Moment! Wohin reisen wir?«, rief Liam, kurz bevor ich die Tür schloss.

			»Nach Zarall. Es gibt da einen Vampirprinzen, den ich hätte töten müssen, was ich aber nicht getan habe.«

		

	
		
			

			Kapitel 25

			[image: ]

			Dianna

			Schon wieder eine Pause?« Liam seufzte und rutschte auf dem Beifahrersitz herum. Na schön, ich verstand seinen Einwand. Wir hatten mehrmals tanken müssen, und ich hatte schon wieder Hunger. Da ich mein Bestes gab, keine Menschen zu essen, mussten Snacks herhalten.

			»Ja, schon wieder eine Pause. Willst du nicht mal aussteigen und dir die Beine vertreten? Wir sind schon seit Stunden in diesem Auto eingesperrt.«

			»Nein, was ich möchte, ist, dass wir nicht überall mit dem Auto hinfahren, wenn es schnellere Transportwege gibt.«

			»Und ich habe dir schon mindestens siebzehnmal erklärt, warum wir das nicht tun können.«

			Er winkte ab, sichtlich aufgebracht. »Ja, ja, du und deine Besessenheit mit diesem Radar.«

			Ich ignorierte ihn. »Außerdem muss ich pinkeln und habe Hunger.«

			Er warf mir einen entnervten Blick zu. »Aber du hast doch erst vor ein paar Stunden etwas gegessen.«

			»Weißt du, normale Menschen essen öfter als ein Mal am Tag.«

			»Du bist kein normaler Mensch – oder überhaupt ein Mensch, was das betrifft.«

			

			Ich biss mir auf die Unterlippe und legte ruckartig den Parkgang ein. »Götter, es ist ein Wunder, dass du überhaupt Freunde hast.«

			»Spricht die Frau, deren Freunde wiederholt versucht haben, sie zu töten.«

			Meine Augen wurden schmal. »Da ist aber jemand reizbar. Wann hast du eigentlich das letzte Mal was gegessen?«

			Er mied jeden Blickkontakt und starrte nur auf den kleinen Supermarkt. »Beeil dich einfach«, fauchte er.

			Ich drehte mich ganz in meinem Sitz um und legte den Arm auf das Lenkrad. »Liam. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

			Ich wusste, dass er gestern nichts gegessen hatte und auch vorgestern nicht, da ich Lebensmittel eingekauft und sie am Ende alle selbst aufgegessen hatte. Gerade eben war mir bewusst geworden, dass ich ihn überhaupt noch nicht hatte essen oder schlafen sehen. Andererseits, was ich getan hatte, konnte man auch kaum als Schlaf bezeichnen. Bilder von Rashearim und Liams Vergangenheit suchten noch immer meine Träume heim. Zum Glück bestanden sie größtenteils aus Schlachten und weniger aus Orgien.

			Die Luft im Wagen fühlte sich dick an, als hätte seine Anspannung ein physisches Gewicht. Die Schlösser an den Türen sprangen auf, und meine Tür öffnete sich. Ich zuckte leicht zusammen und schaute hinter mich. Hatte er das getan? Natürlich hatte er das. Ich musste an den Angriff auf Arariel denken, als ich versucht hatte zu fliehen. Eine unsichtbare Kraft hatte sich wie eine große Hand um meinen Schwanz gewickelt und mich zurückgerissen.

			»Fünf Minuten«, sagte er schroff und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Beifahrertür. Er war so ein arrogantes Arschloch.

			

			»In fünf Minuten kann ich nicht pinkeln. Ich müsste durch den ganzen Laden rennen«, fügte ich hinzu und machte eine ungeduldige Geste mit den Händen.

			Er sagte nichts, sondern zog nur eine Braue hoch, als würde er mich herausfordern.

			Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte für einen Moment den Kopf hinten an den Sitz, bevor ich Liam wieder ansah. »Puh. Gib mir zehn Minuten.«

			»Acht.«

			»Liam.«

			Er sah mich an, als hätte ich ihm die denkbar idiotischste Frage gestellt, obwohl ich nur seinen Namen gesagt hatte.

			»Hast du angenommen, ich hätte … wie war der Ausdruck noch gleich?« Er hielt inne und wandte für eine Sekunde den Blick ab, während er nach den Worten suchte, die er brauchte. »… Witze gerissen? Als ich gesagt habe, ich würde dich nicht aus den Augen lassen wollen?«

			»Na schön.« Ich stöhnte und warf erneut die Arme hoch.

			»Jetzt hast du noch sieben Minuten, da du diskutieren wolltest.«

			Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn an. Wenn ich ihn hätte erwürgen können, hätte ich es getan.

			Aber ich machte mir nicht die Mühe, zu widersprechen. Es hatte keinen Sinn. Liam würde nur immer mehr Zeit abziehen, und ich wollte nicht riskieren, dass er mir in den Laden folgte. Mit einem Kopfschütteln starrte ich ihn noch einen Moment lang an, bevor ich aus dem Auto sprang. Ich schloss die Tür ein wenig zu heftig, aber er war ein totales Arschloch, und seine Überheblichkeit ging mir zunehmend auf die Nerven. Es war ein Machtspiel, und ich hatte es so satt, mich mit Männern und ihren Egos herumzuschlagen.

			

			Eine Glocke bimmelte über mir, als ich die Glastür aufdrückte. Die Angestellten schauten in meine Richtung, und die Frau an der Kasse lächelte, als sie der Person, die sie bediente, Wechselgeld gab. In dem kleinen Raum gab es zahlreiche Regale, die mit Snacks und Waren aller Art gefüllt waren. Ein Kind suchte sich eine Tüte mit Süßigkeiten aus, und sein Bruder entschied sich für Chips, während die Eltern nachsichtig lächelten.

			Ich ließ den Blick durch den Laden schweifen und vergewisserte mich, dass ich wusste, wo sich alle Leute befanden. Dann vermerkte ich die Ausgänge. Die Slushy-Maschine rief nach mir, also ging ich direkt darauf zu und mischte vergnügt drei verschiedene Farben, bis das Ganze eine purpurne Mixtur ergab. In dem süßen Zeug war genug Zucker, um mich mindestens noch ein paar Tage wach zu halten.

			Während ich durch den kleinen Laden schlenderte, nahm ich einen Schluck und behielt die Kassiererin im Auge. Die Glocke über der Tür bimmelte mehrmals, als Leute kamen und gingen. Bevor ich zur Kasse ging, schnappte ich mir ein paar Tüten mit Chips und ein paar Sandwiches. Einer der Angestellten begann zu fegen und beobachtete mich aus den Augenwinkeln, als ich meine Einkäufe auf den Tresen legte. Die Glocke läutete erneut, als der einzige andere Kunde den Laden verließ.

			»Warum bist du hier?«

			Ein Piepen ertönte, als sie meine Chips einscannte.

			»Das ist aber unhöflich, Reissa. Kein ›Hallo‹ oder ›Wie ist es dir ergangen‹?«

			Sie musterte mich mit schmalen Augen. »Jeder aus der Anderwelt weiß, wie es dir ergangen ist. Kaden hat einen hohen Betrag auf deinen hübschen Kopf ausgesetzt.«

			

			Ein weiterer Junge kam aus dem hinteren Bereich und warf mir einen Seitenblick zu, als er zur anderen Kasse ging. Er sah aus wie siebzehn oder achtzehn, aber es ließ sich schwer erkennen.

			»Das habe ich auch schon gehört. Hast du also vor, ihn mir abzuhacken?«, fragte ich und beugte mich vor, um einen langen Schluck von meinem Getränk zu nehmen.

			Reissa scannte das letzte Sandwich ein und packte es in eine Tüte, bevor sie beide Hände auf die Theke legte. Sie hielt meinen Blick fest. »Ich will nur mit meinen Kindern in Frieden leben, Dianna«, sagte sie und nickte in Richtung der beiden Jungen. »Außerdem würde jede Form von Gewalt nur den großen Mann da in deinem Auto alarmieren. Obwohl er gar kein Mann ist, nicht wahr?«

			Mit einem Blick nach hinten nahm ich noch einen Schluck von meinem Getränk und vergewisserte mich, dass das Auto und Liam genau dort waren, wo ich sie gelassen hatte. Ich hatte so geparkt, dass er keine direkte Sicht in den Laden hatte. »Anatomisch gesehen schon. In allen anderen Punkten würde ich Nein sagen.«

			Sie schüttelte den Kopf und stieß sich langsam von der Theke ab, während sie die Beutel zuband. »Warum sollte ich dir helfen, Dianna? Wenn Kaden es herausfindet, wird er sich nicht nur meinen Kopf holen, sondern auch hinter meinen Kindern her sein. Das Risiko ist zu groß.«

			»Das ist fair.« Ich streckte meine freie Hand aus und packte sie am Hinterkopf. Meine Finger krallten sich in ihr Haar, und ich knallte sie mit dem Gesicht auf die Theke und hielt sie dort fest. »Weißt du, als ich das erste Mal um Hilfe gebeten habe, habe ich versucht, nett zu sein. Dafür hat man mir in die Brust geschossen und mich vergiftet, also glaube ich nicht, dass ich noch mal nett sein will.«

			Ich hob ihren Kopf hoch und schmetterte ihn erneut auf die Theke.

			Einen Moment später hörte ich, wie der Besen zu Boden fiel und ihre Söhne herbeistürmten, um ihre Mutter zu beschützen. Als ich die beiden ansah, verzog ich meine Lippen zu einem boshaften Grinsen.

			»Oh, ja, bitte, tut das. Ich habe seit mindestens einem Monat niemanden mehr bei lebendigem Leib verbrannt.«

			»Halt.« Sie ächzte unter meiner Hand. »Es ist in Ordnung.«

			Die Jungen kamen schlitternd zum Stehen und sahen sie an, bevor sie mir zornige Blicke zuwarfen.

			»Lasst uns ein Spiel spielen. Ihr sagt mir, was ich wissen will, und ich verzichte darauf, euch mitsamt diesem Laden zu grillen.«

			»Das würdest du nicht tun.«

			Reissa jaulte, als ich ihren Kopf noch einmal auf die Theke schmetterte. »Ich hoffe, dass mein Ruf nicht zu stark gelitten hat.«

			Sie gab ein leises Geräusch von sich, sagte aber ansonsten nichts dazu.

			»Komm schon. Sei doch nicht so.« Ich beugte mich dichter zu ihr herunter und drückte noch fester gegen ihren Schädel. Sie ächzte. »Willst du sehen, wie deine Söhne auf den Knien um den Tod betteln, während ich ihre Organe von innen heraus verflüssige?«

			Dazu war ich nicht wirklich fähig. Ich hatte es einmal probiert, aber am Ende waren sie einfach verbrannt, bevor das eigentliche Flehen hatte beginnen können. Trotzdem war es immer noch eine gute Drohung, und ich wusste, dass es funktioniert hatte, als ich ihre Angst roch.

			

			»Okay, okay, okay«, bettelte sie, und ich lockerte meinen Griff und hob die Hand. Sie stieß sich von der Theke ab und strich sich mit ein paar kleinen Bewegungen das Haar glatt, bevor sie die Vorderseite ihrer leicht zerknitterten Bluse zurechtzupfte.

			»Außerdem«, fügte ich hinzu und drehte den Strohhalm in meinem Getränk, um das Eis aufzubrechen, das sich auf dem Boden des Bechers verklumpt hatte, »je weniger Lärm wir machen, desto besser. Wir wollen nicht, dass jemand Großes, Dunkles und Nerviges aus dem Auto steigt.«

			»Es ist also wahr. Du hast den Weltenender um den kleinen Finger gewickelt. Tja, wenn irgendjemand einen Gott verderben könnte, dann wärst du das.«

			Angewidert verzog ich die Lippen bei ihrer Anspielung. »Was? Das denken alle? Dass ich mich in die Freiheit gevögelt hätte?«

			»Du verkörperst alles, was er hasst. Warum sonst hätte er dich nicht auf den ersten Blick verbrennen sollen?«

			Rauch schlängelte sich aus meinen Nasenlöchern, und ich wusste, dass meine Augen rot aufblitzten. Der Becher in meiner Hand zischelte und schmolz dann, sodass die blau-purpurne Flüssigkeit auf den Boden platschte. »Ich stehe vielleicht nicht mehr unter Kadens Herrschaft, aber das macht mich nicht weniger gefährlich. Wenn du mir gegenüber noch einmal so respektlos bist, wirst du die Letzte deiner achtbeinigen Rasse sein.«

			Sie starrte auf die klebrige Schweinerei auf dem Boden und sah mir dann widerwillig in die Augen. Ihre Kehle hüpfte, als sie schluckte. »Tut mir leid, es ist einfach …«

			»Die Anderwelt redet, ich weiß, ich weiß.« Ich schüttelte die Hand aus und schleuderte die Reste meines Getränks von meinen Fingern.

			Ihre Söhne hatten sich nicht gerührt, aber sie waren angespannt und hatten ihre Hände zu Fäusten geballt. Unter ihren Hemden bewegten sich die Beine, die sie unter ihrer Haut verborgen hielten, wie zur Einschüchterung. Niedlich. Erst als ich tief Luft holte, um die Wut in mir zu beruhigen, hörte ich eine Bewegung hinter der Metalltür. Sie hatte mehr als nur die beiden Jungen bei sich.

			Sie winkte einem der beiden zu und befahl ihm stumm, die Sauerei aufzuwischen. Dann beobachtete sie, wie er fortging, um den Wischmopp zu holen, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte. »Was brauchst du?«

			»Einen sicheren Weg, um El Donuma zu durchqueren. Camilla wird mir den Kopf abschlagen, wenn ich einen Fuß in dieses Gebiet setze.« Mir blieben noch ungefähr vier Minuten von der mir zugestandenen Zeit. Ich musste die Sache hier beschleunigen.

			»Ah ja, die Hexenkönigin. Wenn du ihr gegeben hättest, was sie wollte, würde sie Kaden und dich vielleicht nicht so sehr hassen.«

			»Kaden hat Santiago zu seinem wichtigsten Hexenkumpel ernannt, nicht mich. Ich weiß, dass Camillas Macht mit seiner konkurrieren kann, aber Santiago hat einen Schwanz und dadurch automatisch ein Bein … einen Fuß mehr in der Tür.« Ich drehte mich zu ihren Söhnen um. »Nichts für ungut.«

			»Wenn ich dir helfe, was bekomme ich dann dafür?«

			Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Was wollen Spinnen?«

			Reissas Faust krachte auf die Theke, wodurch die Maschinerie einen Aussetzer hatte. Mehrere Augen öffneten sich auf ihrer Stirn, und ihre menschliche Verkleidung verrutschte, als nadelartige Stacheln durch ihre schlechte Perücke stachen. »Wir sind keine Spinnen! Du weißt, dass ich diesen Vergleich hasse.«

			Ich grinste amüsiert, weil ich sie auf die Palme gebracht hatte. »Bist du dir da sicher? Mit den Beinen, den Augen, ach, und nicht zu vergessen den netzartigen Gebilden, von denen ich weiß, dass du sie im Hinterzimmer hast, sieht das für mich alles nach Spinne aus. Was steht heute auf dem Speiseplan?« Ich beugte mich dichter vor und schnupperte. »Ich rieche Hirsch und … ohhh, Anhalter.«

			Sie verzog die Lippen in der Erwartung, dass ihre Reißzähne hervorkommen würden. »Ist deine Kost etwa besser?«

			»Sterbliche habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben. Ich bin jetzt praktisch eine Ig’Morruthen-Vegetarierin.«

			Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Ihre vielen Gliedmaßen und Augen verschwanden, als sie wieder ihre menschliche Gestalt annahm. Sie fuhr sich mit der Hand über die Perücke. »Ich weiß, wie du dich an El Donuma vorbeischleichen kannst, aber du wirst ihn selbst fragen müssen. Die Fronten sind abgesteckt, Dianna. Kaden hat zwei Generäle verloren, und sein Lager ist geschwächt. Keiner traut mehr irgendjemandem.«

			Als ich meine Hände betrachtete, stellte ich mir das Blut vor, das auch jetzt noch an ihnen klebte. Alles, was ich sah, war rot. Nach dem, was ich getan hatte, würde Kaden nie aufhören, mich zu jagen, und seine gesamte Infrastruktur musste am Rande eines Bürgerkriegs stehen. Wenn sie dachten, dass er nicht einmal seine engsten Vertrauten unter Kontrolle halten konnte, musste er etwas Drastisches tun, um diese Kontrolle zurückzugewinnen. Ich drängte diese Gedanken beiseite, sah ihr in die Augen und klopfte mit den Fingern auf die Theke.

			»Wo ist er, dieser Mann, der mir helfen kann?«

			Sie griff unter die Theke und holte eine kleine graue Geldkassette hervor. Dann wühlte sie einen Schlüssel aus ihrer Schürze und schloss die Box auf. Nachdem sie zwischen einigen Handys gewühlt hatte, zog sie ein kleines schwarzes Telefon heraus. Sie klappte es auf und schaltete es ein.

			Mein Blick fiel auf die große Uhr an der Wand. Fuck, mir lief die Zeit davon. In der Hoffnung, dass Liam noch nicht auf dem Weg hierher war, warf ich einen Blick durch die Glastür. Reissa tippte eine Nummer in das Handy ein, dann reichte sie es mir.

			»In Tadheil findet ein Jahrmarkt statt. Er wird dort sein. Ich werde ihm mitteilen, dass er einen Anruf von dieser Nummer erwarten kann. Wenn er dir sagt, wann du da sein sollst, sei pünktlich, denn er wird nicht warten.«

			Seufzend schüttelte ich den Kopf, denn ich wusste, dass Liam einen weiteren Anfall kriegen würde, sobald er davon erfuhr. »Ich habe keine Zeit für einen Jahrmarkt.«

			»Nimm dir die Zeit, denn ob es dir gefällt oder nicht, es gibt niemanden sonst, der jetzt noch bereit ist, dir zu helfen.«

			Ohne ein weiteres Wort nahm ich das Handy von ihr entgegen und steckte es in meine Gesäßtasche. Dann schnappte ich mir meine Tüten und ging zur Tür. Die Glocke bimmelte erneut, als ich hinaustrat – und mit etwas zusammenstieß, das sich wie eine Ziegelwand anfühlte.

			»Himmelar- …« Ich schaute auf und rieb mir den Kopf. »Liam.«

			»Du hast gelogen.« Liam sah mich eindringlich an und verschränkte die Arme vor der Brust.

			

			Mein Puls beschleunigte sich. Hatte er mich mit Reissa reden hören? Hatte er alles gesehen? Wenn er wusste, was sie waren und was sie in ihrem Hinterzimmer hatten, würde er sie und den Laden vernichten. Ich mochte ihnen gedroht haben, hatte aber nicht die Absicht gehabt, meine Drohungen wahr zu machen. Sie waren eine kleine Familie, und ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass sie einander verloren.

			»Du hast behauptet, du müsstest zur Toilette, aber was ist das da?« Er zeigte auf die Tüten in meiner Hand.

			Die Anspannung in meinen Schultern ließ nach, und ich atmete auf. »Oh, das da? Ja, ich habe uns ein paar Snacks besorgt.« Ich lächelte, ging um ihn herum und hoffte, dass er mir folgen würde. Mit einem Seufzer der Erleichterung spürte ich diese überwältigende Macht einen Moment später hinter mir. Dank sei den Göttern. Wir gingen zum Auto, wo ich die Fahrertür öffnete, während er vorneherum lief. Er würdigte den Laden keines zweiten Blickes.

			»Du hast zu lange gebraucht«, tadelte Liam mich, als er sich auf seinen Sitz fallen ließ und die Tür zuzog.

			Ich ließ das an mir abperlen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Snacks gekauft habe. Du musst etwas essen.«

			Liam massierte sich die Schläfen, als wäre allein schon der Gedanke daran zu viel für ihn. »Kannst du dieses Thema bitte fallen lassen?«

			»Was hat es mit den Kopfschmerzen auf sich? Wirst du unruhig? Weißt du, was helfen würde? Essen und schlafen.«

			»Nein.« Sein Ton sagte mir, dass ich es dabei belassen sollte.

			»Ernsthaft, du kannst im Auto schlafen. Ich verspreche auch, uns nicht über eine Klippe zu steuern.«

			»Fahr einfach los.«

			»Es ist auch keine Lösung, immer alles zu unterdrücken.«

			Liam ließ die Hände fallen. »Wenn ich deinen Rat will, werde ich darum bitten. Könnten wir jetzt bitte unsere Reise fortsetzen? Du hast schon genug von meiner Zeit verschwendet.«

			Ich knallte ihm die Tüte mit den Snacks gegen die Brust. »Das ist das letzte Mal, dass ich etwas Nettes sage oder für dich tue. Du bist nur noch einen Egotrip davon entfernt, dass ich ausraste, Liam. Du weißt, dass du für mich kein König oder Retter bist, oder? Äußerlich siehst du vielleicht toll aus, aber innerlich bist du nur ein verbittertes, gemeines, hässliches Arschloch.«

			Ich konnte nicht anders. Mir reichte es, dass er mit mir sprach, als wäre ich seine Bedienstete, und ich war mehr als bereit zu kämpfen, wenn er seinen Ton nicht änderte. Sein Gesichtsausdruck war ungläubig, als hätte noch nie jemand so mit ihm gesprochen. Und nach dem, was ich in meinen Träumen von seiner Vergangenheit gesehen hatte, wusste ich, dass das tatsächlich noch nie passiert war. Alle beteten ihn an und hingen an seinen Lippen, wenn er sprach.

			Liam reagierte nicht und machte auch nicht eines dieser Grunzgeräusche, die er immer von sich gab, wenn er mit etwas unzufrieden war. Er nahm einfach die Tüte, mit der ich ihn praktisch attackiert hatte, und wandte sich von mir ab. Ohne ein weiteres Wort legte ich den Rückwärtsgang ein und fuhr von der Tankstelle weg.
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			Wir waren schon hinter Charoum, als Liam endlich einschlief, und ich dankte den toten Göttern im Himmel dafür. Ich hatte noch ein paarmal angehalten, um tatsächlich zur Toilette zu gehen, und jedes Mal hatte ich mir seine Beschwerden darüber anhören müssen, wie viel Zeit wir verschwendeten. Er hatte die Snacks nicht angerührt und mich angebrüllt, als ich nach hinten gegriffen hatte, um mir eine Tüte Chips zu schnappen, während ich fuhr. Ich sagte ihm, dass wir schließlich nicht wirklich sterben würden, wenn wir einen Autounfall hätten, aber er fand das nicht so witzig wie ich. Doch als die Sonne ein weiteres Mal unterging, döste er endlich ein. Seine Arme waren verschränkt, und sein Kopf lehnte am Fenster, während seine Augen hinter seinen Lidern hin- und herzuckten. Er schlief sogar zornig.

			Währenddessen kramte ich das kleine Handy hervor, das Reissa mir gegeben hatte. Ich schaffte es, Gabbys Nummer zu wählen und meine Hände trotzdem am Lenkrad zu behalten. Als das Auto wieder einmal ruckelte, schaute ich zu Liam hin, um sicherzugehen, dass er noch schlief.

			»Hallo?«, antwortete eine verschlafene Stimme nach mehrmaligem Klingeln.

			»Gabby, schäm dich, dass du Anrufe von Nummern entgegennimmst, die du nicht kennst.«

			»Dianna!« Gabby brüllte meinen Namen praktisch, und alle Schläfrigkeit verschwand aus ihrer Stimme.

			»Hab ich dich geweckt?«

			Sie gähnte, und ich hörte sie ächzen, als sie sich streckte. »Nein. Ich bin um ein Uhr nachts normalerweise immer wach.«

			Ich kicherte. »Blöde Kuh.«

			»Was machst du? Geht es dir gut? Wie ist die Reise?«

			Ich stellte den Autopiloten des Wagens ein und hob ein Bein, um den Arm auf mein Knie zu stützen. Die Straße war frei, und die Sterne waren das einzige Licht auf der Nebenstraße, die ich genommen hatte.

			»Ich fahre ein Auto, und ja, ich schätze schon. Und lass uns einfach sagen, es ist kompliziert.«

			»Ist Liam immer noch so eine Nervensäge?« Ich hörte ein kleines Klatschen, als sie sich eine Hand vor den Mund schlug. »Oh, warte, bin ich auf Lautsprecher? Kann er mich hören? Du weißt schon, dass sie Supergehör haben?«

			Ich lachte leise. »Ja, und keine Sorge, tatsächlich schläft er.«

			»Er schläft?«

			»Wie ich sagte.« Ich schaute hinüber und beobachtete, wie seine Brust sich stetig hob und senkte. Es war seltsam, ihn schlafend zu sehen, da er mich tagelang nur angefunkelt hatte. Ich musste zugeben, dass mir die Ruhe und der Frieden gefielen, die sein Schlaf mit sich brachte.

			»Anscheinend hat er einen tiefen Schlaf, denn ich bin durch rund drei kleinere Schlaglöcher in der Straße gefahren, und es ist nichts passiert.«

			»Du bist außerdem eine miserable Autofahrerin.«

			»Hey, du bist diejenige, die es mir beigebracht hat.«

			Es war an ihr zu lachen, und das war wie Musik in meinen Ohren. Ich war betrogen, angeschossen und vergiftet worden und musste mich mit Liams ständigem Mackergehabe herumschlagen. Diese Reise ging mir mehr auf die Nerven, als ich mir anmerken ließ. Ich wünschte, ich hätte einfach zurückfahren und übelstes Junkfood essen können, während Gabby Tränen über irgendeinen kitschigen Film vergoss. Meine Brust schnürte sich zusammen, weil ich wusste, dass das nie wieder passieren würde.

			Ich räusperte mich und richtete mich etwas höher auf. »Wie ist es dort? Sind die Leute nett zu dir?«

			

			»Ja, das sind sie. Neverra und Logan verbringen tatsächlich viel Zeit mit mir. Ich weiß, dass sie mich hauptsächlich überwachen, aber es ist trotzdem nett. Sie haben eine medizinische Abteilung, und wegen meiner Ausbildung haben sie mich zum Arbeiten eingeteilt.«

			»Oh, Logan ist also wieder ganz gesund und freundlich. Gut. Und lass uns ehrlich sein, du würdest auch dann arbeiten wollen, wenn du es gar nicht müsstest.«

			»Ich helfe anderen gern. Selbst Leuten, die in einem alarmierenden Tempo genesen.« Sie kicherte, und ich hörte, wie sie sich am anderen Ende der Leitung im Raum bewegte. »Aber ja, sie sind nett. Neverra mag all die rührseligen Filme, bei denen du dich über mich lustig machst, und ich habe sie und Logan dazu verdonnert, mit mir Gesichtsmasken aufzulegen.«

			»Schon ersetzt du mich! Ich bin gekränkt.«

			Jetzt stimmte ich in ihr Gelächter ein. Es war schön, auch nur für ein paar Sekunden zu vergessen, dass ich mitten in einem Krieg zwischen Göttern und Monstern steckte.

			»Nein, nein, du weißt, dass ich dich niemals ersetzen könnte. Wer würde dann meine Schuhe und meine Kleider stehlen? Und niemand kann so jammern und nörgeln wie du. Oder mich ärgern. Oder …«

			»Okay, okay, ich hab’s kapiert.«

			Sie schwieg für einen Moment. »Glaubst du wirklich, dass du das Buch vor Kaden finden wirst?«

			Als ich mich ein wenig aufrichtete, stellte ich mein Bein wieder ab, legte die Hände aufs Lenkrad und schaltete den Autopiloten aus. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Liam glaubt, dass es gar nicht existiert, und ich habe das Gefühl, dass er es wissen müsste. Aber gleichzeitig ist die Anderwelt total verängstigt. Kaden führt etwas im Schilde, und es gibt kaum noch jemanden, dem ich vertrauen kann.«

			»Tja«, seufzte sie, »ich bin erleichtert, dass Liam bei dir ist. Wenigstens wird dir nichts passieren, solange er da ist.«

			Ich blieb stumm, denn ich wollte nicht erwähnen, dass ich vergiftet worden war. Ich hatte es überstanden, und es würde sie nur beunruhigen, aber sie musste mein Schweigen durchschaut haben. Verdammte schwesterliche Verbundenheit.

			»D? Was ist los? Bitte sag mir, dass du nicht verletzt bist?«

			»Was? Nein, mir geht’s gut. Ich wünschte nur, ich wäre mit irgendjemand anderem als ihm unterwegs. Er ist manchmal so ein Arschloch, Gabby. Ich weiß, er ist ein Beschützer der Reiche oder so was, aber wie können Leute ihn tatsächlich mögen?«

			Ich hörte sie seufzen und hatte den Verdacht, dass mir eine Moralpredigt bevorstand. »Also, nach Logans und Neverras Berichten war er nicht immer so wie jetzt. Ich meine, denk mal darüber nach. Er ist ein uralter Kriegerkönig aus einer anderen Welt. Ich bin mir sicher, dass er unter ihrer Version von PTBS leidet, unter Depressionen oder Schlimmerem.«

			Ich warf einen Blick auf besagten uralten Krieger. Er lehnte schwer am Fenster, seine Atmung war gleichmäßig, und seine lächerlich langen Wimpern lagen wie Schatten unter seinen Augen.

			»Depressionen, hm? Sieh mal an, wie meine Schwester Götter psychoanalysiert.«

			»Ich meine es ernst. Es würde das sprunghafte Verhalten, die Stimmungsschwankungen und das aufbrausende Temperament erklären. Traumata haben eine dramatische Auswirkung auf das Gehirn, und wenn man bedenkt, dass er ein sehr, sehr langes Leben hinter sich hat, wer weiß, was für Nebenwirkungen das hat? Ich sage ja nur, dass du vorsichtig sein sollst.«

			»Ja, Mom.«

			Sie schnaubte. »Okay, das lasse ich dir mal durchgehen. Und wer weiß? Vielleicht ist er einfach einsam. Logan und Neverra haben gesagt, dass er sich über Jahrhunderte hinweg völlig isoliert hat. Sie hatten ihn seit dem Untergang von Rashearim nicht mehr gesehen.«

			»Ich bitte dich. Dieser Mann war nicht mehr allein, seit er in die Pubertät gekommen ist. Du solltest mal die Blutträume sehen, die ich gehabt habe. Götter, Göttinnen, Celestrier, egal wer, sie machen alle für ihn die Beine breit. Wenn er nicht gerade in einer Schlacht oder auf einer Party ist, dann ist er damit beschäftigt, seinen Schwanz zu befeuchten.«

			»Moment mal – was?« Ihre Stimme war laut und schrill, bevor sie sich beruhigte und fragte: »Dianna, was?«

			»Aber echt, hm? Ich meine, ich dachte, ich wäre erfahren.«

			»Warte mal, er hat dir Blut gegeben, und du hast ihn nackt gesehen?« Sie schrie mir die Frage förmlich ins Ohr.

			»Ja, und es wäre fantastisch gewesen, wenn das alles mit irgendjemand anderem zu tun gehabt hätte.«

			»Dianna, hör auf abzulenken. Das ist mir egal. Er hat dir Blut zu trinken gegeben, was bedeutet, dass du so schwer verletzt warst, dass er sich Sorgen um dich gemacht hat. Was ist passiert?«

			Ach, Mist! Ich konnte eine schlechte Verbindung vortäuschen und auflegen, aber ich hatte schon länger nicht mehr mit ihr gesprochen und wollte den Anruf nicht beenden, nur weil ich erwischt worden war.

			»Okay, tja, das ist eine lange Geschichte. Die Kurzfassung ist, dass Sophie und Nym mich wohl vergiftet haben, und Liam hat mir Blut gegeben, weil er dachte, ich würde sonst sterben.«

			Für einen Moment war es still im Telefon, bevor sie fragte: »Aber jetzt geht es dir wieder gut?«

			Schuldgefühle brodelten in mir, und ich klammerte mich fester an das Lenkrad, als ich die Furcht in ihrer Stimme hörte. »Ja, es geht mir gut. Kleiner-Finger-Schwur.«

			Sie seufzte, und es hörte sich an, als hätte sie sich wieder aufs Bett fallen lassen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie aufgesprungen und im Raum auf und ab gelaufen war, als sie von den Blutträumen gehört hatte. Meine Schwester machte sich immer Sorgen. »Nun, ich kann es jedenfalls kaum erwarten, bis das hier vorbei ist und wir wieder ein halbwegs normales Leben führen können. Es wird keinen Kaden mehr geben, also wirst du diesmal tatsächlich ein eigenes Leben haben.« Sie hielt kurz inne. »Was hältst du davon, wieder auf die Sandsun-Inseln zu reisen? Da gibt es einen abgelegenen, unbeschilderten Abschnitt des Strandes, den ich gefunden habe, als ich mich versteckt habe. Es gibt Klippen, von denen wir ins Wasser springen können, und es ist wunderschön dort. Wir waren seit mindestens dreißig Jahren nicht mehr zusammen an so einem Strand. Ich werde nicht einmal Rick einladen. Es wird einfach ein schöner, entspannter, lustiger Schwesternausflug. Lass das unseren ersten Urlaub werden. Bitte, bitte, bitte!«

			»Okay, okay, okay, klingt nach einem Plan. Hör auf zu betteln.« Meine Lippen verzogen sich zu einem kleinen traurigen Lächeln, und meine Sicht verschwamm. Ich hatte ihr nichts von den Bedingungen meines Abkommens mit Liam erzählt und war mir nicht sicher, ob ich ins Gefängnis kommen würde oder ob er etwas Schlimmeres geplant hatte. Liam hatte mir nie gesagt, was er mit mir machen würde, und ich wollte es lieber gar nicht wissen.

			Wieder schwieg sie einen Moment lang, und die Stille schwebte zwischen uns. Ich war mir sicher, dass sie meine Gefühle spürte, selbst aus dieser Entfernung.

			Gabby holte Luft. »Hör mal, ich weiß, dass es im Moment schwer ist. Ich weiß, dass du, ob du es zugeben willst oder nicht, frustriert und wahrscheinlich sauer bist. Aber ich glaube an dich. Du hast schon so viel durchgemacht, D. So viel. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Wenn dieses blöde Buch existiert, wirst du es finden. Du bist stur, aber unverwüstlich. Du kannst alles überleben.«

			Ich wischte mir übers Gesicht und kaschierte mein Schniefen mit einem kleinen Lachen. »Danke für die aufmunternden Worte.«

			»Gern geschehen. Und jetzt fahr irgendwo an den Straßenrand und sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst. Du solltest so spät nicht noch Auto fahren. Es ist mir egal, was Liam sagt.«

			Ich schaute zu dem schlafenden Gott hinüber und gähnte. »Das klingt tatsächlich nach einem Plan. Ich glaube, ich sehe da vorn eins dieser zwielichtigen Motels.«

			»Perfekt für dich, schätze ich«, sagte sie und lachte. »Ruf mich morgen an, wenn du kannst.«

			»Ja, Ma’am.«

			Sie schnaubte ins Telefon. »Denk dran, dass ich dich lieb habe.«

			Ich lächelte, erwiderte ihre Worte und legte auf.

			Ein großes, halb beleuchtetes Schild tauchte vor mir in der Dunkelheit auf. Gabby hatte recht. Ich war erschöpft und hatte es satt, im Auto gefangen zu sein.

			Das Schild flackerte und erlosch zwischendurch ganz, und ich konnte fast das Summen der Lichter hören. Als ich auf den Parkplatz einbog, bemerkte ich nur einen geparkten Truck am hinteren Teil des Gebäudes. Vor der Rezeption hielt ich an und sah dort eine kleine Frau hinter dem Tresen sitzen und fernsehen. Sie hielt eine Zigarette zwischen den Fingern, und der Rauch stieg hinter dem Glas in die Luft.

			Ich legte den Parkgang ein, ließ aber den Motor laufen. Da ich Liam nicht wecken wollte, öffnete ich die Tür sehr vorsichtig. Sein Gemecker wollte ich mir nicht anhören müssen. Als er sich nicht im Mindesten rührte, sprang ich aus dem Wagen und drückte behutsam die Tür zu.

			Eine kleine Glocke bimmelte, als ich eintrat, und die Frau, die ich auf Ende fünfzig schätzte, drehte sich zu mir um. Sie drückte die Zigarette aus und schaltete die Lautstärke des Fernsehers herunter.

			»Hallo, meine Liebe. Suchen Sie ein Zimmer für heute Nacht?«

			»Ja, bitte«, sagte ich, bevor ich mich zurücklehnte und mich davon überzeugte, dass Liam nicht aufgewacht war.

			»Er ist süß«, bemerkte sie und nahm einen Schlüssel von dem großen braunen Brett hinter ihr. »Wenn Sie und Ihr Freund laut werden wollen, haben Sie sich das perfekte Hotel ausgesucht. Wir bekommen so weit draußen nicht viel Besuch.«

			Als ich meine Hand hob und sie mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ansah, hielt sie inne. »Er ist nicht mein Freund.«

			»Wirklich nicht? Wie schade.« Sie lächelte, trat an die Theke und reichte mir den Schlüssel. »Das macht vierzig Dollar, Miss.«

			»Vierzig Mäuse für eine einzige Nacht?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, so weit draußen bekommen wir nicht viele Gäste. Größtenteils Trucker oder …« Ihre Stimme verlor sich, und sie musterte mich von Kopf bis Fuß und richtete den Blick dann kurz auf Liam. »Sie wissen schon, berufstätige Frauen.«

			Die Art, wie sie die letzten Worte sagte, entlockte mir einen zornigen Blick. »Ich bin keine Prostituierte.«

			»Hey, ich werte nicht.« Sie hob defensiv die Hände.

			Ich sagte nichts mehr, während ich das Bargeld hervorkramte, das ich gestohlen hatte. Die Leute sollten wirklich lernen, ihre Autos abzuschließen, vor allem an Raststätten. Wir konnten keine der Karten benutzen, die Nym mir gegeben hatte, weil ich wusste, dass sie nachverfolgt werden würden. Nachdem ich die Scheine auseinandergefaltet und die vierzig Dollar hingeknallt hatte, schnappte ich mir den Schlüssel vom Tresen und wandte mich zum Gehen. Ihr Lachen folgte mir, als die Lautstärke des Fernsehers anstieg und sie zu ihrer Sendung zurückkehrte.

		

	
		
			

			Kapitel 26
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			Liam

			Samkiel, streck die Hände aus.« Mein Vater machte es vor, als wir am äußeren Rand von Rashearim in dem Pavillon über dem Speisesaal standen. Die Berggipfel waren wolkenverhangen, und eine leichte Brise trug den köstlichen Duft des Festmahls heran, von dem mir das Wasser im Mund zusammenlief. Ich wünschte mir nichts mehr, als dort zu sein.

			»Ich kann es nicht«, sagte ich mit wachsender Frustration. Ich konnte hören, wie sich meine Freunde unten versammelten, und wollte mich ihnen anschließen.

			»Du musst lernen, deine Kräfte zu beherrschen, sonst werden sie dich verschlingen. Wünschst du dir dieses Schicksal – in Flammen aufzugehen, bis nichts mehr von dir übrig ist als Asche im Wind?«

			Die goldenen Säulen um uns herum vibrierten unter der Macht seines Tonfalls. Die in den Stein des Pavillons eingemeißelten Symbole loderten hell auf, als auch die Frustration meines Vaters wuchs.

			Mit einem entnervten Seufzen schüttelte ich den Kopf. »Nein.«

			Die gewaltige silberne Stadt unter uns war wach und brummte vor Geschäftigkeit. Wir waren schon seit Sonnenaufgang hier oben. Ich war müde vom Training, aber er ließ nicht locker.

			»Jetzt konzentrier dich. Jeder Gedanke, den du hast, und jedes Gefühl, das du empfindest, kommen aus deinem Zentrum. Dein Zorn«, er zeigte auf meinen Leib, »kommt aus deinem Bauch.« Er zeigte als Nächstes auf meine Brust. »Deine Wünsche kommen aus deinem Herzen, und deine Torheit …« Er streckte die Hand aus und wuschelte mir durch die Haare, sodass die Strähnen über meine Schultern fielen. »… die kommt von hier.«

			Ich schlug seine Hand weg, bevor ich meine Handfläche erneut hochhielt. »Schon klar, schon klar.«

			»Jetzt konzentrier dich.«

			Seine Augen erstrahlten in einem reinen, silbernen Glanz, der meinem glich. Ich beobachtete, wie sich über seiner Handfläche Energie aufbaute. Zuerst war es nur ein Funke, aber dann wirbelte sie in einem kleinen Kreismuster herum. Daraus schossen einzelne Energiefäden in der gleichen Farbe der Macht hervor, die durch unsere Adern floss.

			»Wenn du die Energie erst einmal aus dir selbst herausbekommen hast, ist sie leicht zu manipulieren. Sie kann geformt werden.« Er ließ den Lichtball zwischen seinen Fingern tanzen, bis er sich zu einer kleinen Klinge verzog. »Oder man kann sie einfach so benutzen, wie sie ist.« Die Klinge verwandelte sich wieder in die ursprüngliche Kugel. »Die Macht hat allerdings ihre Grenzen. Alles, was du gibst, nimmt sie sich auch wieder. Wenn du ihr zu viel gibst, wird sie dich auslaugen. Daran musst du immer denken, besonders im Kampf.«

			Ich nickte, und während ich mich konzentrierte, gingen mir seine Worte durch den Kopf. Zentrum, Herz, Gehirn. Zentrieren, ausrichten, freigeben.

			Ich holte tief Luft und drehte meine Handfläche zur Decke, dann wiederholte ich die sechs Worte wie ein Gebet.

			Zentrum, Herz, Gehirn.

			Zentrieren, ausrichten, freigeben.

			Die Energie loderte auf meiner Handfläche auf und sandte eine Welle der Macht durch mein ganzes Sein. Die Lichter auf beiden Seiten meines Körpers pulsierten unter meiner Haut, und die Energie raste auf meine Hand zu. Ich schaute auf und sah das breite Lächeln auf dem Gesicht meines Vaters. Er war stolz. Auf mich.

			Ich konzentrierte mich noch mehr und sandte ihr den stummen Befehl zu, eine Form anzunehmen. Die kleine Kugel bildete sich, aber sie hielt nicht lange. Schweißperlen standen mir auf der Stirn, während ich mich konzentrierte. Ich konnte das schaffen. Das wusste ich.

			»Atme, Samkiel.«

			Sah er denn nicht, dass ich das tat?

			Als ich versuchte, die Kugel zusammenzuhalten, krümmte ich die Fingerspitzen. Ich wollte eine Klinge haben wie die, die er gemacht hatte. Dazu musste ich mich nur ein bisschen mehr anstrengen und …

			Die Kugel wurde größer als meine ganze Faust. Das Licht in ihrem Inneren wurde gleißend hell. Es wand sich und wirbelte um sich selbst herum. Meine Kraft war nicht vollkommen oder gebändigt wie seine, sondern ein kaputter Energieball, der alles in seiner Umgebung zu verschlingen drohte. Sie schoss gen Himmel und riss ein großes Loch in die Decke. Die Wucht der Explosion fegte über uns hinweg, und es regnete Steinbrocken, als die Trümmer uns mit einer Schicht aus weißem Staub bedeckten.

			Unir strich sich eine lange schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Stirn legte sich in Falten, als er die Hände in die Hüften stützte und seinen stolzen Blick durch einen finsteren ersetzte.

			Wieder spürte ich den Stein in meinem Magen und senkte den Blick. Ich würde nie so mächtig sein wie er oder über seine Kontrolle verfügen. Mit einem Kloß in der Kehle trat ich einen kleinen Schritt zurück. Ich betrachtete das Loch in der Decke, und tausend Stimmen hallten in meinem Kopf wider und erinnerten mich daran, dass ich niemals gut genug sein würde.

			Mein Zorn entlud sich und brachte die Trümmer auf dem Boden um uns herum zum Vibrieren. »Ich weiß nicht, warum du mich ständig so unter Druck setzt! Ich bin nicht wie du!«

			»Samkiel.«

			»Ich bin nicht normal, und das ist in Ordnung für mich. Du bist derjenige, der sich etwas beweisen will, nicht ich.«

			Mit geballten Fäusten fuhr ich herum. Die Lichter an meinem Körper pulsierten, und hinter mir knallten Stühle und Tische gegen die Wände.

			Kurz bevor ich die Treppe erreichte, spürte ich, wie sich eine unsichtbare Kraft um meine Körpermitte schloss und mich zurückzog. Meine Füße berührten kaum den Boden, während er seine Kraft nutzte, um mich umzudrehen und mich zu zwingen, ihm wieder ins Gesicht zu sehen.

			Er stellte mich auf den Boden und sagte: »Schau her.« In seinem Gesicht stand kein Ärger, als er nach oben zeigte.

			»Ich muss meine Fehler nicht sehen, um zu wissen …«

			Die Worte erstarben auf meinen Lippen, als die Trümmer um uns herum zur Decke schwebten. Stück für Stück füllte sich das Loch langsam wieder und reparierte sich selbst. Die ausgestreckte Hand meines Vaters glühte matt vor Macht.

			»… Wie?«

			Er lächelte erneut. »Dieselbe Kraft, die durch meine Adern fließt, fließt auch durch deine. Ja, je nach Technik und Kraft des Anwenders kann sie Schaden anrichten, aber sie kann auch wiederherstellen und heilen. Selbst die Stärksten unter uns haben gelernt, sie zur Heilung einzusetzen. Du bist kein Versager, noch wirst du einer sein.« Er klatschte in die Hände und klopfte sich den Staub von den Gewändern. »Jetzt lass es uns noch mal versuchen. Streck die Hand aus.«

			Du bist kein Versager. Die Worte klangen für mich glaubhaft. In der Erwartung, König zu werden, studierte ich immerhin tagtäglich. Nicht jede Gottheit war glücklich über meine Wahl als Thronfolger, und sie ließen es mich wissen. Aber die einzigen Meinungen, die mich interessierten, waren die meiner Freunde und meines Vaters. Wenn ich sie nicht enttäuschte, würde ich vielleicht auch beim Regieren nicht versagen. Ich nickte knapp, dann lächelte ich und sah ihm ins Gesicht.

			Meine Augen weiteten sich, als sich plötzlich ein Schimmer über das Bild meines Vaters legte und es verzerrte. Ich trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Nein, das war nicht passiert – nicht hier. Silberne Flüssigkeit rann aus seinen Augen, dann aus seiner Nase und seinem Mund. Der Raum wurde dunkel und erbebte. Wir standen wie angewurzelt da, als das Gebäude wegflog. Schreie und Gebrüll schallten durch die Luft. Orangefarbene Blitze tanzten zwischen wogenden gelben Wolken.

			Über den Ruinen von Rashearim hing der Gestank von Blut und Tod. In meinem Kopf drehte sich alles, als ich Legionen von Himmlischen sah, die sich gegenseitig bekämpften. Metall sang, als die Waffen klirrend aufeinandertrafen und das Licht auf ihnen schimmerte. Die Welt erzitterte, als eine große Zahl der Celestrier fiel, ihre Leichen grell explodierten und gen Himmel schossen.

			Mein Vater starrte mich an, seine Gewänder blutverschmiert, sein Gesicht voller Narben, und mit diesen Augen – diesen toten, leeren Augen.

			»Bist du glücklich, Samkiel? Das ist es, was du wolltest, ja?« Es war die Stimme meines Vaters, aber die Worte waren grausam.

			Mein Körper fühlte sich schwer an, daher schaute ich an mir herunter und sah die blutbefleckte Rüstung, die mich bedeckte. In einer Hand hielt ich einen blutigen Silberspeer und in der anderen einen zerbrochenen Schild. »Das hier habe ich nie gewollt«, antwortete ich und schüttelte so heftig den Kopf, dass meine Sicht verschwamm.

			»Du bist ein Weltenender. Ein weiterer meiner Fehler. Wir wären ohne dich besser dran gewesen. Ich wäre ohne dich besser dran gewesen.« Er kam auf mich zu und zog ein gebrochenes Bein hinter sich her.

			»Aufhören.« Ich ließ den Speer fallen, riss mir den Helm vom Kopf und warf ihn beiseite.

			»Was für eine Verschwendung.«

			»Nein.«

			Ich trat einen weiteren Schritt rückwärts.

			»Ich war ein Narr, als ich dachte, du könntest uns führen. Du hast uns nur ins Verderben geführt.«

			»Das meinst du nicht ernst.« Als er näher kam, blieb ich stehen und zitterte am ganzen Körper. Direkt vor mir streckte er die Hände aus und packte mich an den Schultern, und seine Nägel gruben sich tief in mein Fleisch.

			»Du hättest nie geboren werden dürfen. Dann wäre deine Mutter immer noch hier. Rashearim wäre noch hier.«

			»Aufhören, habe ich gesagt!« Meine Macht schoss aus mir heraus, und die Illusion um mich herum erzitterte, löste sich aber nicht auf. Ich packte ihn um die Kehle und hob ihn von den Füßen. »Warum verfolgst du mich?! Was willst du von mir?! Ich verstehe es nicht!«

			Ich schüttelte ihn, während er meine Handgelenke zerkratzte und mir mit schwarzen Krallen die Haut aufriss. Der Schmerz war schneidend.

			»Liam«, stieß er mit erstickter Stimme hervor und umklammerte meine Arme. »Liam, du träumst. Wach auf.«

			Seine Stimme brach, veränderte sich und wurde dabei femininer.

			»Ich habe getan, was du von mir verlangt hast, Vater. Ich habe getan, worum du mich angefleht hast! Du wolltest einen König, also bin ich einer geworden. Also, warum? Warum lässt du mich nicht zur Ruhe kommen?«

			»Ich …« Er röchelte, und die Nägel gruben sich tiefer in mein Fleisch. »… bin nicht dein verdammter Vater.«

			Ein leuchtendes Bernsteingelb glitt über seine Iris und verdrängte das Silber. Aus seinen Augen schoss Feuer, heiß und grimmig und brennend, das mich nach hinten schleuderte. Als ich mit dem Rücken gegen eine harte Fläche knallte, rutschte ich auf den Boden. Nachdem ich mich auf die Ellbogen aufgerichtet hatte, hustete ich und hob die Hand, um meine Augen zu beschirmen. Mein Kopf pochte so stark, dass es sich anfühlte, als würde er zerspringen. Die Welt um mich herum zitterte und löste sich auf, als ich ein paarmal blinzelte.

			Die Bilder von Rashearim verschwanden und wurden durch einen abgedunkelten Raum ersetzt. Ich hörte das Knirschen nahender Schritte und schaute zu einem gewaltigen Loch in der Wand. Brennend rote Augen leuchteten in der Staubwolke auf, und als eine hochgewachsene, schlanke Gestalt durch die Trümmer stieg, richtete ich mich auf. Ihr dichtes Haar tanzte um ihre nackten Schultern herum, als hätte es ein Eigenleben. Sie trug ein enges Tanktop mit dünnen Riemchen und eine dazu passende weite schwarze Hose. Sie war atemberaubend. Eine dunkle Göttin, die zum Leben erweckt worden war. Sie war …

			»Liam!« Die Stimme klang heiser. »Was zum Teufel?«

			Es war Dianna.

			Ich schüttelte den Kopf und kehrte in die Realität zurück, und das schmerzhafte Pochen verebbte. In der nächsten Sekunde war ich wieder auf den Beinen.

			»Dianna Martinez.«

			»Nenn. Mich. Nicht. So.« Sie stieß die Worte einzeln hervor. Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, ich wäre nicht ein wenig zusammengezuckt. Ihre Augen brannten von dem Zorn der Ig’Morruthen, und ihre Stimme war ein kaputtes Krächzen. Ihre Stimme … Nein!

			Im nächsten Moment stand ich vor ihr und fasste ihr sanft an den Kiefer. Sie zuckte zusammen und schlug auf meine Hände ein, als ich ihren Kopf sanft nach hinten drückte.

			»Das tut weh.«

			Ohne nachzudenken, beugte ich mich vor und hob sie in meine Arme. Ich wiegte sie an meiner Brust und stieg durch das Loch, das sie verursacht hatte, als sie mich durch die Wand geschleudert hatte.

			»Lass mich runter«, sagte sie, ihre Stimme tief und erstickt.

			Ich gehorchte und setzte sie auf das halb zerstörte Bett. Das Zimmer lag in Schutt und Asche, und die Decke fehlte komplett. Das war nur ein weiteres Beispiel für meine zerstörerische Natur. Ich senkte den Kopf, rieb mir die Schläfen und schloss die Augen, während ich mich konzentrierte.

			Dann öffnete ich die Augen und erhellte mit ihrem Schein den kleinen, dunklen Raum. Alles begann zu vibrieren, und ich hörte das Rumpeln über uns, als sich das Dach selbst reparierte. Die elektrischen Geräte und Möbel wurden wieder ganz, und die Stühle lagen nicht mehr in Einzelteilen da. Das Bett, auf dem Dianna saß, wackelte, als der zerbrochene Rahmen repariert wurde. Als sich das riesige Loch in der Wand wieder füllte, sah ich sie an. Sie schaute sich mit großen Augen in dem wiederhergestellten Raum um. Ihre Hände hatte sie an den Hals gepresst, und auf ihrer zarten Haut bildeten sich violett-schwarze Blutergüsse.

			Ich hockte mich vor sie hin und wusste, dass ich mich zu plötzlich bewegt hatte, als sie erschrocken zusammenzuckte und hektisch nach hinten rutschte. Sie beobachtete mich misstrauisch, als rechnete sie mit einem weiteren Angriff.

			»Lass mich mal sehen«, forderte ich sie auf und streckte langsam die Hand aus, berührte sie aber nicht, sondern wartete auf ihre Erlaubnis. »Bitte.«

			Sie musterte mich, und ihr Blick huschte zu meiner Hand. Ich wusste, dass sie sich an den Schmerz erinnerte, den meine Berührung mit sich bringen konnte.

			»Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtun werde.«

			»Das hast du schon getan«, entgegnete sie, und ihre Stimme wurde noch rauer, während ihre Kehle anschwoll.

			»Bitte. Lass mich das in Ordnung bringen.«

			Sie hielt meinen Blick fest, und was immer sie sah, bewog sie dazu, die Hände sinken zu lassen. Ich drückte ihre Knie auseinander und rutschte näher heran. Wegen meiner Nähe schluckte sie und verzog erneut vor Schmerz das Gesicht, aber sie wich nicht zurück.

			Ich legte je eine Hand seitlich an ihren schlanken Hals, schloss die Augen und erinnerte mich an die Worte, die mein Vater mir vor so langer Zeit beigebracht hatte.

			Dann spürte ich, wie die Energie von meinem Zentrum aus nach oben kroch. Sie wanderte meine Arme hinunter und füllte meine Hände, bevor sie sich auf sie übertrug. Einen Moment später hörte ich sie leise keuchen und öffnete die Augen. Silberne Lichtfäden zogen sich wie eine Halskette um ihre Kehle und tauchten sie in ein himmlisches Licht.

			Ein Knochen rastete mit einem grässlichen Knacken wieder ein, und ich beobachtete, wie die Prellungen verschwanden und ihre wunderschöne bronzefarbene Haut wieder glatt wurde. Dann rutschte ich nach hinten und stand auf, bevor ich mich neben sie aufs Bett setzte. Lange Sekunden schwiegen wir beide, bis die Stille ohrenbetäubend wurde.

			»Du hast mir den Kehlkopf gebrochen, du Arsch«, krächzte sie und rieb sich weiter den Hals.

			»Es tut mir leid.« Zu sagen, dass ich mich schämte, wäre eine Untertreibung gewesen.

			Sie nickte und sah aus dem Fenster, als wäre sie in Gedanken verloren.

			»Wo sind wir?« Meine Stimme klang auch nicht wie meine eigene.

			»In einem Hotel. Aber es ist nicht so schick wie deins.« Sie versuchte, zu scherzen, aber die Worte waren kalt. Ihr gewohnter Humor und ihre Spritzigkeit fehlten, und ich hasste es, dass ich der Grund dafür war. Ich senkte den Kopf und rieb mir seufzend über die Nase.

			»Es tut mir leid.«

			»Für einen König entschuldigst du dich ziemlich oft.«

			»Ich wollte dich wirklich nicht verletzen. Ich wusste nicht, dass du es warst.« Es klang so armselig, zu sagen, dass ich nicht gewusst hatte, wo ich war oder wer sie war. Dass der König von Rashearim seine Kräfte nicht unter Kontrolle hatte, war unverzeihlich.

			»Hast du immer solche Ausbrüche, wenn du schläfst? Ist das der Grund, warum du es nicht tust?«

			Die Matratze bewegte sich, aber ich blieb, wo ich war. Ich nickte, und vor Scham war meine Zunge wie gelähmt.

			Als ich mir mit den Händen übers Gesicht fuhr, versuchte ich, meine Stimme wiederzufinden. »Ich hätte nicht schlafen dürfen, aber ich bin einfach so müde.« Meine Hände fielen auf meinen Schoß, als ich mich umdrehte und sie ansah. »Ich hatte dir gesagt, dass ich nicht warten wollte! Ich hatte dir gesagt, dass ich das hier nicht mehr als nötig in die Länge ziehen will! Jetzt verstehst du, warum ich das gesagt habe. Ich bin unberechenbar, Dianna Ma…« Ich brach ab. »Dianna. Ich kann nicht über eine längere Zeit hier sein. Mein Körper braucht Schlaf, egal, wie sehr ich mir wünschte, er täte es nicht.«

			Es war nicht meine Absicht gewesen, sie anzuschnauzen oder zurechtzuweisen, aber die Gefühle, die ich so tief in mir vergraben hatte, schienen in ihrer Nähe zu explodieren. Mit ihrem unberechenbaren, impulsiven Verhalten und ihren groben, unhöflichen und sarkastischen Kommentaren brachte sie eine Seite an mir zum Vorschein, die jahrhundertelang geschlummert hatte.

			Immer wieder hatte ich miterlebt, wie sie auf ihre Schwester reagierte und in ihrer Nähe erstrahlte, was mir mehr über sie verriet, als ihr wahrscheinlich lieb war. Gabbys Aura schien Dianna manchmal zu umfangen, und ihr Licht streckte sich aus, um die wilde Bestie zu zähmen, die unter Diannas Haut lag. Sie mochte keine Sterbliche mehr sein, aber ein Teil von ihr hatte immer noch Gefühle und konnte lieben. Es war der Teil, der es einem schwer machte, sie nicht zu mögen. Sie weckte in mir Gefühle, die mich fast vergessen ließen, was sie war und wozu sie fähig war.

			»Es tut mir leid. Ich wollte nicht laut werden. Es ist nur so, dass ich nicht schlafen möchte. Nie wieder.«

			»Wegen der Albträume?«

			Ich strich mir mit einer Hand über den Nacken. »Nennt man das hier so? Ich bezeichne sie eher als Nachtschrecken. Erinnerungen, die lange zurückliegen und zu …« Ich deutete auf den jetzt makellosen Raum. »… so was hier führen.«

			Dianna schwieg einige Sekunden lang und schien zu verarbeiten, was ich gesagt hatte, bevor sie fragte: »Weiß das sonst noch irgendjemand?«

			»Das weiß niemand. Nur du«, antwortete ich und sah sie an. Sie saß mir zugewandt da, die Beine übereinandergeschlagen und die Hände auf dem Schoß. »Wie hast du mich gestoppt? Ich hatte immer Angst, jemanden in meiner Nähe zu haben, wenn so etwas passiert. Angst vor dem Schaden, den ich anrichte, und davor, dass jemand in der Nähe ist, der verletzt werden könnte.«

			Dianna hob die Brauen. »Nun, ich habe dich im Schlaf flüstern hören, und dann schwebten plötzlich alle Möbelstücke hier drin in der Luft. Tatsächlich hat sich das ganze Gebäude verschoben. Ich habe versucht, dich zu wecken, und …« Sie hielt inne und griff sich an die Kehle, bevor sie die Hand sinken ließ. »Ich dachte, du würdest mir den Kopf abreißen, also habe ich reagiert.«

			Wieder nagten Schuldgefühle an mir. Es war eine weitere Erinnerung daran, dass ich in ihrer Nähe etwas fühlte, obwohl mich sonst nichts und niemand hatte berühren können. »Du bist viel stärker, als du denkst. Vor allem, wenn du mich entwaffnen kannst.«

			Sie stieß ein kurzes Lachen aus, das eher ein Schnauben war. »Danke.«

			Wieder herrschte Schweigen, und eine seltsame Spannung erfüllte den Raum. Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte, außer mich noch einmal zu entschuldigen.

			»Weißt du, ich hatte früher auch Albträume. Tatsächlich habe ich manchmal immer noch welche.« Sie betrachtete ihre Hände, während sie an einem Finger herumspielte, dann am nächsten. »Gabby hat mir damals sehr geholfen, als ich mich verwandelt habe, aber ich habe trotzdem noch von Blut und Kämpfen geträumt. Die Schreie, die ich in der Nacht hörte, erinnerten mich ständig daran, was ich für Kaden getan hatte. Wozu er mich gezwungen hatte.«

			Meine Brust schnürte sich zusammen. Ich verstand, was sie sagte, und war zutiefst vertraut mit den Schuldgefühlen und dem Schmerz. »Haben die Albträume jemals aufgehört?«

			Sie hielt meinem Blick stand, und ein Schatten lag über ihren Augen. »Sie sind seltener geworden. In den wirklich schlimmen Nächten habe ich mich weggeschlichen, um Gabby anzurufen. Wenn ich sie hatte, während ich bei ihr zu Besuch war, hat sie mich in den Arm genommen.« Sie wandte den Blick ab, senkte den Kopf und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist schön, jemanden zu haben, der für einen da ist, jemanden, der es versteht. Sonst staut sich alles in einem an, und man explodiert. So ähnlich wie du es heute Nacht getan hast.«

			»Ja.«

			»Liam, du bist viel zu mächtig, um das zuzulassen. Wenn ich es nicht geschafft hätte, dich zu wecken, hättest du die ganze Gegend in Schutt und Asche gelegt. Du hättest jemanden umbringen können …«

			Abrupt stand ich auf und ging im Raum auf und ab. »Dessen bin ich mir bewusst.«

			»Das meine ich nicht böse, und ich will mich auch nicht streiten, aber was ist mit deinen Freunden? Kannst du mit ihnen reden?«

			»Nein.« Ich fuhr herum und starrte sie an, und das Wort kam aggressiv und grob heraus. Als ich sie zusammenzucken sah, wandte ich mich ab, um weiter hin und her zu gehen. »Nein, das kann ich nicht.«

			Die Stille war fast ohrenbetäubend, bis sie sagte: »Gabby hat mir beigebracht, nicht in der Vergangenheit zu leben. Na ja, zumindest versucht sie es. Sie sagt, es sei sinnlos, denn in der Vergangenheit wachse nichts. Du hast mehr als tausend Welten gesehen und mehr als tausend Leben gelebt. Ich kann mir kaum vorstellen, was du alles getan und gesehen hast. Sicher könnten mir selbst die Blutträume nicht alles zeigen, was du durchgemacht hast.« Sie suchte meinen Blick und sah mich durchdringend an, sah Dinge, die sie nicht wissen sollte. Aber ihre Miene war sanft und voller Verständnis. »Es ist in Ordnung, wenn man nicht in Ordnung ist, Liam.«

			Meine Brust schnürte sich zusammen, und ich schwieg für einen Moment. Es war nie jemand für mich da gewesen. Nicht auf diese Art. Nicht nachdem ich Teile meines Selbst entblößt und meine Schwächen offenbart hatte. Sie war meine Feindin, doch meine Feindin war die Einzige, die mich zu verstehen schien, mich und die Dämonen, gegen die ich kämpfte. Und doch hätten ihre Worte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können.

			»Es ist in Ordnung, wenn man nicht in Ordnung ist.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht in meinem Fall.«

			»Wie wär’s dann, wenn wir eine neue Abmachung treffen?«

			Das weckte meine Aufmerksamkeit, sodass ich stehen blieb und sie anschaute, auch wenn mein Kopf immer noch pochte. »Eine neue Abmachung? Haben wir nicht schon genug davon getroffen?«

			»Diese Abmachung dreht sich nicht um das Buch oder die Ungeheuer, gegen die wir vielleicht oder vielleicht auch nicht kämpfen werden.«

			Ich schwieg einen Moment lang, aber dann gewann meine Neugier die Oberhand. »Erfordert das einen weiteren kleinen Finger?«

			Ein winziges Lächeln – ein echtes – umspielte ihre Lippen, und wieder schnürte sich mir die Brust zusammen. »Ja. Wir stecken bei dieser verrückten Mission miteinander fest. Wenn du dich in Bezug auf das Buch irrst, wird die Welt wahrscheinlich enden, warum schließen wir also keinen Waffenstillstand? Wir sollten aufhören, uns zu streiten, und versuchen, Freunde zu sein.« Sie hob ihre Hand und schnitt mir das Wort ab, als ich etwas sagen wollte. »Nur solange wir zusammenarbeiten müssen. Wenn wir beide ständig aneinandergeraten, bringt uns das nicht weiter.«

			»Dem kann ich zustimmen.«

			»Gut, das ist ein Anfang. Und solange wir zusammen sind, kannst du deine Sorgen mit mir teilen. Ich verspreche, dich nicht zu verurteilen, zu verspotten oder dir das Gefühl zu geben, dass du wegen ihnen weniger wert bist. Deine Lasten werden zu meinen Lasten.«

			»Deine Lasten werden zu meinen Lasten?« Ich zog die Stirn in Falten.

			»Ja«, bestätigte sie. Es war, als wäre ein Steinchen in die Mitte eines ruhigen Sees gefallen. Im Großen und Ganzen bedeutete es nichts. Aber es löste eine kleine, scheinbar belanglose Welle aus, und dadurch veränderte sich etwas.

			»In Ordnung.«

			»Also, im Rahmen unserer neu geschlossenen Allianz werde ich dir mit deinen Albträumen helfen. Manchmal ist es einfacher, mit einem Fremden zu reden als mit den Menschen, die einem wichtig sind, und ich verspreche dir, nichts von dem weiterzugeben, was du mir erzählst, okay?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nichts, was man einfach mit Worten heilen kann.«

			»Was haben wir gerade darüber gesagt, dass wir uns nicht mehr streiten wollen?«, sagte sie, und ihr typisches Grinsen kehrte zurück.

			Die Frau war frustrierend.

			Ich schürzte die Lippen und seufzte. »Na schön. Wie gedenkst du, mir zu helfen?«

			Sie rutschte auf dem Bett nach hinten, bis genug Platz für mich war, dann klopfte sie auf die Stelle neben ihr. Meine Neugier schlug in Besorgnis um.

			»Komm her, dann zeige ich es dir.«

			Ähnliche Worte hatte ich schon öfter gehört, sowohl von Celestriern als auch von Göttinnen und Göttern. Normalerweise war es eine Einladung, und schon bald lagen sie dann auf den Knien und huldigten mir mit ihren Händen, ihrem Mund und ihrer Zunge. Mein Puls beschleunigte sich, und das Blut rauschte in meinen Ohren, als es drohte, ganz woandershin zu fließen. Als ich versuchte zu sprechen, war mein Mund trocken geworden. Ich räusperte mich, versuchte es noch einmal und brachte es fertig, zu sagen: »Es gibt nur ein einziges Bett.«

			»Toll, dir entgeht nichts. Ich bin stolz auf dich. Und jetzt komm her.«

			Meine Zehen bohrten sich in den Teppich. Ich musste ihre Absichten falsch gedeutet haben. Sie wollte keinen Sex mit mir haben. Schweiß brach mir auf dem Rücken aus. »Aber …«

			»Ich verspreche, mich zu benehmen, Eure Majestät. Eure Tugend ist bei mir sicher aufgehoben«, fügte sie hinzu und legte sich eine Hand aufs Herz. »Versprochen.«

			»Das meinte ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Wieso kam mir so etwas überhaupt in den Sinn? Was war nur los mit mir? Ich wollte und würde Dianna nie auf diese Weise betrachten. »Na schön.«

			Ich schluckte hörbar und setzte einen Fuß vor den anderen, bis ich vor dem Bett stand. Dann hockte ich mich auf die äußerste Kante, und Dianna rutschte widerwillig noch weiter zurück.

			»Liam, leg dich hin.«

			Wieder beäugte ich sie, bevor ich mich hinlegte, aber ich war völlig verkrampft. Sie legte sich neben mich, blieb aber auf der Seite liegen und stützte den Kopf auf eine Hand.

			»Was soll das bewirken?«

			Sie lachte, und ihre makellos weißen Zähne blitzten in dem dunklen Raum auf. »Du siehst aus, als würdest du dich total unwohl fühlen. Entspann dich einfach. Du hattest schon öfter Frauen und Männer in deinem Bett. Manchmal beides gleichzeitig. Ich habe es gesehen.«

			»Das ist nicht …« Warum funktionierte mein Gehirn nicht? »Das ist etwas anderes.«

			»Warum? Weil sie keine Ig’Morruthen waren?«, fragte sie mit einem scharfen Unterton.

			

			»Na ja, nein, weil … Warum reden wir überhaupt darüber?« Und warum stolperte ich über meine eigene Zunge? »Das hilft mir nicht.«

			»Entspann dich einfach.«

			Ich atmete tief durch und legte mich auf die Seite, sodass ich ihr zugewandt war.

			»Also, soweit ich weiß, ist Logan dein bester Freund, aber er arbeitet auch für dich? Du nennst sie die Garde, aber sie sind Celestrier, richtig? Was bedeutet das?«

			Ich begriff nicht, inwiefern mir das helfen sollte, aber ich beantwortete ihre Frage. »Mein Vater hat Logan erschaffen, aber er wurde nicht gezeugt. Alle Celestrier wurden von irgendeinem Gott erschaffen. Die Celestrier werden nicht geboren, und sie haben einen Schatten unserer Kräfte.«

			Sie nickte und schien mich aufmerksam zu beobachten. »In deinem Albtraum hast du deinen Vater erwähnt. Willst du über ihn sprechen?«

			»Nein.« Das kam schroff heraus, aber diese Erinnerungen würde ich mit niemandem teilen.

			Sie schluckte, bevor sie wieder das Thema wechselte. »Warum wurden Wesen geschaffen, die euch so ähnlich sind? Hatten die Götter keine Angst, dass sie rebellieren würden?«

			»Die Celestrier besitzen nicht die Macht, um erfolgreich zu rebellieren. Ich dachte immer, sie hätten sie aus Langeweile erschaffen und wollten etwas haben, über das sie herrschen konnten, da sie sich nicht gegenseitig kontrollieren können.«

			Sie schmunzelte, und ihre Augen funkelten. »Wieso weißt du das nicht?«

			»Es ist sicher schwer zu glauben, aber als ich dort aufwuchs, war mir das alles ziemlich egal. Ich bekam, was ich wollte und wen ich wollte, und brauchte kaum einen Finger zu rühren. Das war der Vorteil, König zu sein. Also habe ich mich nicht für Politik interessiert, was ein Fehler war. Wie du schon sagtest, war ich verwöhnt und selbstgerecht.«

			Sie kratzte sich geistesabwesend den Nacken. »Das habe ich nicht so gemeint.«

			»Doch, das hast du. Du musst dich nicht entschuldigen. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.«

			Dianna grinste, und ihre Worte trieften vor Sarkasmus. »Ach ja?«

			Ich kniff die Augen zusammen und rückte meinen Arm unter meinem Kopf zurecht, um es bequemer zu haben. »Manchmal. Daran bin ich nur nicht gewöhnt. Alle waren immer so vorsichtig in meiner Nähe und haben sich ständig verbeugt, was ich verabscheue. Sie nennen mich ›Gebieter‹ oder ›Herr‹, als hätte mein Name keine Bedeutung mehr. Als wäre mein Titel alles, was ich für sie bin oder jemals sein werde. Meistens haben sie Angst, etwas Falsches zu sagen. Dadurch habe ich das Gefühl, dass ich für sie keine normale Person mehr bin.«

			»Nun, wie du mir gesagt hast, bist du keine normale Person – nicht wirklich.«

			Jetzt war es an mir, schockiert zu sein. Ich stützte mich auf den Ellbogen. »Oh, du hörst mir also doch zu?«

			Ihre Augen wurden sanfter, und ein Lächeln erhellte ihre Züge. Wie erstarrt vergaß ich für einen Moment zu atmen. Ich hatte sie noch nie wirklich lächeln sehen – kein echtes Lächeln. Ihr Gesicht strahlte, und sie wirkte beinahe wie eine Göttin. »Ich höre immer zu, wenn du redest. Wie könnte ich auch nicht? Du beschwerst dich ja meistens – und zwar lautstark.«

			Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen und legte erneut einen Arm unter meinen Kopf. »Du hast gesagt, wir sollten uns nicht mehr streiten.«

			

			»Das war kein Streit, eher eine Stichelei, ein Scherz.«

			»Ich verstehe den Unterschied nicht.«

			»Keine Sorge. Ich werde es dir beibringen. Also, zurück zur Garde und zu den Celestriern. Sie sind nicht geboren worden? Wie können sie so empfinden, als wären sie es? Neverra und Logan sind verheiratet. Das Glück und das Lachen, das ich in Logans Erinnerungen gesehen habe, das war wahre Liebe.«

			»Die Celestrier sind empfindungsfähige Wesen, die von meinem Vater und den anderen Göttern erschaffen wurden. Ihr Hauptzweck besteht darin, zu dienen. Wie du gesehen hast, können sie wahrhaftig lieben. Ihr hoher Stoffwechsel erfordert, dass sie viel essen. Sie sind sexuell sehr aktiv und haben die gleiche Leidenschaft für den Kampf. Sie sind mutig, passen sich schnell an und haben große Fähigkeiten im Krieg, was sie zu perfekten Tötungsmaschinen macht. Es hat sie während der Schlachten unverzichtbar gemacht.«

			Sie nickte immer wieder, und ich spürte, wie ich mich entspannte. Meine Nerven beruhigten sich immer mehr, während wir weiterredeten.

			»Und diejenigen, die dir folgen, die noch übrig sind, die hören auf dich?«

			»Ja. Ich habe sie sorgfältig ausgewählt und sie den anderen Göttern auf Rashearim abspenstig gemacht. Ich brauchte sozusagen meine eigene Legion.«

			»Und so hast du die Garde aufgestellt.«

			»Ja.«

			Sie schnaubte. »Und warum zieht Vincent dann jedes Mal so ein Gesicht, wenn du ihm etwas sagst?«

			Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen. Diannas Blick fiel auf meinen Mund, und in den Tiefen ihrer Augen blitzte ein flüchtiger Ausdruck des Schocks auf. Ich räusperte mich. »Vincent hat es nie gefallen, dass jemand Macht über ihn hatte. Daran ist Nismera schuld.«

			Sie machte keine Bemerkung über die plötzliche Veränderung in meiner Haltung oder meinem Ton, sondern sprach einfach weiter. »Wer ist das?«

			Bei der Erinnerung daran gefror mir das Blut, und die Narben an meinem Hals und meiner Wade brannten. »Eine uralte, grausame Göttin. Sie ist während des Kriegs umgekommen. Sie hat Vincent und einige andere erschaffen. Vincent ist der einzige Überlebende aus ihrer Linie.«

			Sie nickte erneut und rückte näher. Offenbar bemerkte sie meine plötzliche Zurückhaltung, denn sie lächelte. »Schließ die Augen.«

			»Warum?«

			»Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtun werde. Ich habe diesmal nicht mal meine verworfene Klinge bei mir.«

			Meine Augen wurden schmal bei ihrem Versuch, witzig zu sein. »Ich mache mir keine Sorgen darum, dass du mir wehtun könntest.«

			Sie legte den Kopf schief, und ihre wunderschönen dunklen Haare ergossen sich über ihre Schultern. »Worüber machst du dir denn dann Sorgen?«

			Sie wartete geduldig ab. Ich hielt ihren Blick fest, und es dauerte ein paar Sekunden, aber dann tat ich, worum sie gebeten hatte, und schloss die Augen. Ihr Atem war ein Wispern, mit dem ihr aromatischer, würziger Duft mich umwehte. Ich spürte die Wärme ihres Körpers, die mich einlud, näher zu rutschen. Ich war nicht nervös, aber ein anderes Gefühl kroch durch mich hindurch. Es war, als würden winzige Nadeln über meine Haut tanzen. Ich verspürte eine seltsame Mischung aus Angst und Erregung.

			»Darf ich dich berühren?«

			Fast hätte ich die Augen aufgerissen, aber ich blieb reglos liegen. Ich war Tausende von Jahren alt und hatte Dinge getan, von denen Dianna nicht einmal träumen konnte, und doch brachte ihre Frage mein Blut zum Kochen. Ich bewegte mich nicht, bis ich mit stockendem Atem antwortete: »Ja.«

			Vielleicht brauchte ich tatsächlich eine andere Art von Ventil. Es war etwas, das ich mir jahrhundertelang versagt hatte. Aber ich hatte bis jetzt auch nicht das Verlangen danach verspürt. Dianna war tabu, aber niemand brauchte davon zu wissen. Es war eine Überlegung wert.

			Moment mal – nein. Was stimmte nicht mit mir? Warum dachte ich an solche Dinge? Es war Dianna, nicht irgendeine Gespielin, die darum bettelte, meine Begierden stillen zu dürfen. Ich überlegte, ob ich wegrücken und ihr sagen sollte, dass das hier nicht funktionierte, verwarf die Idee aber, als ich spürte, wie ihre Finger mein Haar durchkämmten. Ich riss die Augen auf, und sie schenkte mir ein kleines, sanftes Lächeln.

			»Meine Schwester hat das immer in den Nächten getan, die schlimm für mich waren. Es war nicht viel, aber es hat geholfen. Ich habe es beim Einschlafen immer geliebt, wenn jemand mit meinem Haar spielte. Es war einfach eine tröstliche Berührung, die mich daran erinnert hat, dass ich nicht allein war. Wie gesagt, es ist nicht viel, aber es ist genug.«

			Nicht allein.

			Ihre Worte trafen einen Nerv in mir, erstickten den Funken der Lust und ersetzten ihn durch ein anderes Gefühl. Es war mehr als überwältigend, und dieses andere Gefühl war mir nicht vertraut. Es war etwas Warmes und Glückliches, aber auch scharf und schmerzhaft. Ich hatte so lange allein mit einer quälenden Leere gelebt, dass ich mir nicht sicher war, was ich mit Wärme und Frieden anfangen sollte. Die Worte konnten die Gefühle nicht fassen, und wir teilten mehr, als Dianna ahnte.

			»Entschuldige, dass ich die Hälfte deiner Haare abgefackelt habe, aber so sieht es sowieso besser aus. Du siehst nicht mehr so räudig aus.«

			»Nicht streiten«, murmelte ich, was ihr nur ein kleines Kichern entlockte.

			Sie fuhr mit ihren Fingern weiter durch mein Haar, und ihre Nägel strichen leicht über meine Kopfhaut. Sie brauchte mich nicht noch einmal aufzufordern, die Augen zu schließen; ich tat es ganz von selbst.

			»Wie hast du Vincent dazu bewegen können, für dich zu arbeiten?«

			Ihre Stimme war jetzt wie ein Summen, ein sanftes Wiegenlied, das mich in den Schlaf lockte.

			»Logan und ich haben ihn auf Rashearim nach und nach dazu überredet, Zeit mit uns zu verbringen. Er ist jetzt erheblich mutiger als damals, aber er hatte gute Gründe dafür. Er wurde von Nismera auf Arten missbraucht, von denen er uns bis heute nicht richtig erzählt hat.«

			»Armer Vincent. Die Legenden stellen die Garde als monströs und tödlich dar, aber sie wirken so menschlich.«

			»Mm-hm, du hast sie noch nicht alle kennengelernt. Es gibt ein paar, die so sind. Sie haben für meinen Vater gearbeitet und von Rechts wegen auch für mich. Also haben wir eine Menge Zeit zusammen verbracht. Sie sind ›menschlicher‹, wie du es ausdrückst, als andere. Ich wollte nicht, dass ihre ganze Existenz sich nur ums Kämpfen dreht und darum, jeden Befehl zu befolgen. Ich wollte mehr für sie.«

			Ihre Finger tanzten immer wieder mit dem gleichen Muster über meine Kopfhaut, das ich mir bald einprägte. »Wo sind die anderen?«

			Ich gähnte, bevor ich antwortete. »Auf den Ruinen meiner alten Welt. Ich habe die Teile, die nicht zu Staub zerfallen waren, neu zusammengesetzt. Die Welt ist klein, nicht so groß wie dieser Planet, aber wie du gesagt hast, es ist genug. Sie arbeiten immer noch in der Stadt für den Rat von Hadramiel. Die Stadt sieht ähnlich aus wie Silberstadt, nur viel größer.«

			Ihre Hand hielt inne, und ich öffnete die Augen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war fast komisch. »Du hast einen Planeten wieder zusammengesetzt?«

			»Ja.« Ich war verwirrt. »Oh … Ich habe vergessen, dass das für euch Menschen hier kein normales Ereignis ist.«

			Ich stützte mich auf den Ellbogen, während sie mich weiter anstarrte, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Es ist nicht so schwierig, wie es vielleicht klingt. Mein Vater und sein Vater vor ihm und dessen Vater vor ihm haben mehrere Welten erschaffen. Mein Ururgroßvater hat Rashearim erschaffen.« Sie rührte sich nicht, sagte nichts und starrte mich nur an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

			Dianna schüttelte den Kopf und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ja, entschuldige, ich wusste nicht, dass du so etwas kannst. Ich meine, mir ist klar, dass du ein Gott bist, aber ich hatte nicht erwartet, dass deine Macht so groß ist.«

			»Wir können über etwas anderes reden, wenn dir das lieber ist.«

			Ihr Blick huschte zu meinen Augen, dann hinunter zu ihren Händen. »Es gibt tatsächlich etwas, das ich dir sagen möchte. Vor allem, wenn wir eine neue Seite aufschlagen und zumindest versuchen wollen, nett zueinander zu sein, wenn nicht sogar Freunde, während wir nach diesem Buch suchen.«

			

			Angespannt fragte ich mich, was sie mir noch verheimlicht hatte. »In Ordnung.«

			Sie holte tief Luft, bevor sie mich wieder ansah. »Ich habe Zekiel in Ophanium nicht getötet. Er war wegen Kaden schwer verletzt und hat versucht zu entkommen. Ich habe ihn aufgehalten und hatte die Absicht, ihn zu Kaden zurückzuzerren. Aber dann hat er eine silberne Klinge beschworen und von dir gesprochen – davon, dass du zurückkehren würdest und …« Sie brach ab, als wäre die Erinnerung schmerzhaft. »Es ist alles so schnell gegangen. Ich habe versucht, ihn daran zu hindern, aber es ist mir nicht gelungen, daher …« Wieder verloren sich ihr Worte, und ich musterte sie und wartete darauf, dass sie weitersprach.

			Mit geblähten Nasenflügeln atmete ich tief ein, in der Erwartung, eine Geruchsveränderung wahrzunehmen, die mir sagen würde, dass sie vielleicht log. Ich suchte in ihren Augen nach der Bestie, die die Gilde in Arariel zerstört und so viele Opfer gefordert hatte. Aber sie blieb ernst, und ich sah nichts, was darauf hindeutete, dass sie nicht die Wahrheit sagte.

			Die Wahrheit darüber zu hören, wie Zekiel gestorben war, schmerzte mich mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Ich war froh, dass ich überhaupt etwas fühlte, selbst wenn es nur Schmerz war, aber mir schien, dass ich Probleme hatte, meine neu gefundenen Gefühle zu beherrschen.

			»Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

			In ihren Augen blitzte Schmerz auf, schnell gefolgt von etwas, das ich erst für Zorn hielt, ehe ich begriff, dass es in Wirklichkeit Entschlossenheit war. »Hätte es eine Rolle gespielt? Ich bin nicht gut, Liam. Ich hatte die volle Absicht, ihn zu Kaden zurückzuschleppen, der noch viel Schlimmeres getan hätte. Ganz gleich, was Gabby sieht oder denkt, ich bin ein Monster. Was ich tue, muss ich tun, um sie zu beschützen. Das habe ich immer gemacht und werde es immer machen, selbst wenn es bedeutet, gegen einen Gott zu kämpfen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

			Ich hatte schon öfter erlebt, dass sie auf Humor oder irgendeine derbe Bemerkung zurückgriff, wenn ihr ein Thema zu naheging, und als ich sah, wie sie dieses Lächeln vortäuschte, beschloss ich, ihr einen Ausweg zu bieten. »Du hast übrigens schrecklich schlecht gekämpft«, stellte ich fest.

			»Wie bitte?« Ihre Stimmung schien sich sofort zu ändern, und der gehetzte Ausdruck verschwand aus ihren Augen, als sie grinste. »Ich habe dich niedergestochen, falls du das vergessen hast.«

			»Du hast mich überrumpelt. Glaub nicht, dass das noch mal passieren wird.«

			»Aber klar doch, Eure Majestät. Jetzt leg dich hin und schließ die Augen.«

			»So forsch«, murmelte ich, ließ mich aber wieder in die Kissen sinken und schloss die Augen.

			Ich spürte, dass auch sie etwas ruhiger wurde, als sie weitersprach. »Kannst du Celestrier erschaffen?«

			Das war seltsam, aber in Anbetracht der anderen Fragen, die sie gestellt hatte, nicht so sehr. »Leider steht diese Macht nur den Göttern zur Verfügung, die aus dem Chaos erschaffen wurden. Warum fragst du?«

			Dianna seufzte leise, und ich spürte, wie das Bett ein wenig nachgab, als sie zu mir herüberrutschte. Ihre Finger glitten wieder durch mein Haar, als sie antwortete: »Gabby. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert, und anscheinend mag sie Logan und Neverra wirklich gern. Es ist das erste Mal seit Langem, dass sie so glücklich geklungen hat. Sie hat immer wieder von den beiden gesprochen. Keine Ahnung. Ich glaube, sie wäre gern eine Celestrierin, und dann wäre sie nicht mehr an Kaden oder mich gebunden. Sie könnte ein halbwegs echtes, normales, glückliches Leben führen.«

			»Wenn sie es wirklich wünscht, könnte sie dortbleiben und für mich arbeiten. Es gibt mehr als genug Jobs, und außerdem haben wir eine Abmachung. Sie wird ihr normales Leben bekommen, wie immer sie es gestalten möchte.«

			Ich spürte, wie sie sich neben mir versteifte, und das träge Kratzen über meine Kopfhaut stoppte. Gerade wollte ich die Augen öffnen, aus Angst, etwas Falsches gesagt zu haben.

			»Danke, Liam.« Erneut fuhren ihre Finger durch mein Haar.

			»Gern geschehen. Ich habe mit niemandem mehr geredet seit … nun, ich kann mich gar nicht an das letzte Mal erinnern.«

			»Du kannst mit mir reden, wenn du dich nicht gerade wie ein Arsch benimmst.«

			»Ich nehme an, das ist eine Umschreibung für meine Handlungen – es ist nicht der eigentliche Körperteil gemeint.«

			»Ja.« Ihr kleines Lachen ließ das Bett erbeben. »Und jetzt schlaf.«

			Wie lange ich dafür brauchte oder ob wir uns weiter unterhielten, weiß ich nicht mehr, aber der Schlaf kam, und die Albträume blieben aus.

		

	
		
			

			Kapitel 27
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			Dianna

			Aufwachen, Eure Königliche Hoheit«, sagte ich und rüttelte an Liams Schulter. Er lag mit dem Rücken zur Tür, immer noch in derselben Position, in der er eingeschlafen war. Ehrlich, wenn ich nicht gesehen hätte, wie seine Brust sich hob und senkte, hätte ich ihn für tot gehalten.

			Ich beugte mich dicht zu ihm herunter und flüsterte: »Liam. Falls du stirbst, werde ich dann nicht in ein göttliches Gefängnis oder so was gesperrt?«

			Er stöhnte, als er sich langsam umdrehte. Ich richtete mich auf und stützte eine Hand in die Hüfte. »Hey, Dornröschen.«

			Er streckte sich, sodass sein Hemd hochrutschte und ein Streifen gebräunter Haut über den definierten Muskeln seines Bauches zum Vorschein kam. Seine Hände schlugen gegen das hässliche Kopfbrett, und seine Füße ragten am anderen Ende über die Matratze hinaus, denn das Bett war viel zu klein für seine mächtige Gestalt.

			»Wie spät ist es?« Der Schlaf machte seine Stimme um eine Oktave tiefer. Er rieb sich die Augen und stützte sich auf den Ellbogen. Ein Teil seiner Haare klebte ihm seitlich am Kopf. Er war das schönste und nervigste Wesen, das ich je gesehen hatte. Ich schüttelte den Gedanken aus meinem Kopf.

			»Fast acht.«

			Das weckte ihn richtig. Er setzte sich auf, schwang seine Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf den Boden. Dann rieb er sich noch einmal über das Gesicht, bevor er mich ansah. »Wir müssen aufbrechen. Warum hast du mich so lange schlafen lassen?«

			»Weil du sonst nie schläfst, es aber brauchst.« Ich hob die Tasche auf, die ich auf den alten, abgenutzten Stuhl gestellt hatte, als ich ins Zimmer zurückgekommen war. »Den Rest der Sachen, die Nym uns gegeben hat, habe ich verbrannt. Deshalb bin ich losgezogen und habe dir etwas zum Anziehen besorgt. Sie könnte die Kleidung vergiftet haben, die sie uns mitgegeben hatte, und du musst unauffällig bleiben. Bevor wir uns auf den Weg machen, will ich noch einen Boxenstopp einlegen, also beeil dich und zieh dich an.«

			»›Boxenstopp‹?«

			»Ja. Paige, die nette alte Dame, die dieses Motel führt, hat mir von einem kleinen Frühstückslokal ein paar Meilen außerhalb der Stadt erzählt. Ich habe Hunger, und du musst auch etwas essen.«

			Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet mir, dass er drauf und dran war, Nein zu sagen.

			»Hör mal, wenn wir diese ganze Freundschaftssache versuchen wollen, musst du etwas essen.«

			Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich fiel ihm ins Wort.

			»Ah, nein, ich will es nicht hören. Deinen Freunden kannst du vielleicht etwas vormachen, aber mir nicht. Seit Beginn unserer kleinen Reise hast du noch kein einziges Mal etwas gegessen, und das ist jetzt schon fast eine Woche her. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum du immer wieder diese Kopfschmerzen kriegst. Ich kapiere wirklich nicht, wie du das da alles …« – ich wedelte mit der Hand in Richtung seines Körpers – »… in Schuss hältst, ohne zu essen.«

			»Erzähl es nicht den anderen«, sagte er, und einer seiner Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Bitte.«

			»Euer Geheimnis ist bei mir sicher, Eure Hoheit.«

			Er musterte mich mit schmalen Augen. »Und hör auf, mich so zu nennen.«

			»Das mache ich, wenn du etwas isst.«

			Er hielt meinen Blick noch einen Moment länger fest, bevor er zu der Tasche schaute. »Die Kleidung brauche ich nicht. Ich nehme an, die Sachen haben die falsche Größe, genau wie alles, was Logan mir gegeben hat.«

			Ich lachte spöttisch. »Tja, tut mir leid. Ich habe nicht …«

			Meine schnippischen Worte verklangen, als er aufstand und die Luft um ihn herum erzitterte. Fäden und Stoffe bildeten sich aus dem Nichts um seinen Körper. Aus seiner abgetragenen, verblichenen Jeans wurde eine saubere, dunkle, die sich perfekt um seine kräftigen Schenkel und seinen Hintern schmiegte. Sein neues Hemd war hellgrau und klebte an seiner breiten Brust und seinen massiven Schultern. Mein Mund wurde trocken, als sich eine schwarze Jacke an seinem Körper bildete, die leicht tailliert war. Er streckte die Arme aus. »Was meinst du?«

			»Du siehst gut aus. Es sieht gut aus.« Ich stolperte über meine Worte und drückte mir die Tasche an die Brust. Der Mann war lächerlich schön. »Wie hast du das gemacht?«

			Liam ließ die Arme sinken. »Es ist alles Materie. Ich kann den Stoff der Kleidungsstücke nachbilden, die du trägst. Auf dieser Welt ist es viel einfacher, sie zu manipulieren. Die Luft auf Onuna ist voller nützlicher Partikel.«

			

			»Ah, klar«, antwortete ich, als hätte das alles einen Sinn ergeben. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Drang zu bekämpfen, ihm diese Klamotten vom Leib zu reißen, die ihm so gut passten. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Wie bist du auf diese Kleidung gekommen?«

			»Ich habe darauf geachtet, was die Sterblichen tragen. Ihre Gewänder sind viel robuster als die durchsichtigen Stoffe auf Rashearim. Das liegt wahrscheinlich daran, dass Sterbliche so dünne Haut haben und dass die Jahreszeiten sich hier schnell ändern. Du hast gesagt, ich soll nicht auffallen. Mache ich das nicht richtig?«

			»Doch, doch, es ist großartig, ehrlich. Es überrascht mich wohl nur, dass du das kannst.«

			Er musterte mich einen Moment lang. »Hast du Angst?«

			»Ich habe keine Angst, ich bin nur etwas nervös. Du bist viel mächtiger, als ich erwartet habe.«

			Sein Gesicht schien länger zu werden, und der harte, ausdruckslose Mann von gestern drohte zurückzukommen. Das wollte ich nicht. Mir war dieser Liam lieber. Er hatte die ganze Nacht mit mir geredet, und es war ihm nicht egal, was ich von seinem Outfit hielt. Ich trat etwas näher, kniff die Augen zusammen und grinste, als ich ihm spielerisch einen Finger in die Brust stieß. »Was kannst du denn nicht?«

			Liam schaute auf meinen Finger hinunter. Sein Gesicht wurde weicher, und er steckte die Hände in die Taschen. Seine Lippen bildeten eine dünne Linie, während er nachdachte. Schließlich legte er den Kopf in den Nacken und blinzelte zur Decke hoch. Über sein Theater musste ich die Augen verdrehen. Am Ende sah er mich mit einem verspielten Glitzern in den Augen an. »Ich kann keine Toten zurückbringen.«

			

			»Was? Hast du das denn je versucht?«

			»Mein Vater konnte es, und ich habe es an totem Geflügel ausprobiert, als ich noch jünger war. Es hat nicht funktioniert. Manche Gaben hatte wohl nur er.«

			»Tja, man kann wohl nicht alles haben. Du musst dich damit begnügen, Planeten und Kleidung aus dem Nichts zu erschaffen.« Ich klopfte ihm leicht auf den Arm, in der Hoffnung, diese Version von ihm noch ein bisschen länger bei mir zu haben. »Okay, lass uns jetzt essen gehen. Ich bin am Verhungern.«

			Liam gab einen leisen, amüsierten Laut von sich, als er mir zur Tür hinaus folgte. »So forsch.«
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			Das Diner war viel hübscher, als ich es mir vorgestellt hatte. Es war klein und erinnerte mich an die Filme, die Gabby so sehr liebte. Die Einrichtung war gemütlich und rustikal, die Holztische von bunt zusammengewürfelten Bänken und Stühlen umgeben. Durch die Durchreiche konnten wir die Köche beobachten, wie sie eine Vielzahl von Speisen zubereiteten, während die Kellner sich beeilten, die hungrigen Gäste zu bedienen.

			An einem der hinteren Tische saß eine Familie, das ältere Kind malte auf einem kleinen Tablet, während die Frau ein Baby mit dem Löffel fütterte. Eine Gruppe Jugendlicher saß auf der anderen Seite des Raums und war in ein Gespräch vertieft. Ein paar Leute hockten an der Theke und sahen beim Essen fern. Es war ein nettes, beschauliches kleines Lokal.

			»Wie geht’s deinem Kopf?«, fragte ich Liam, bevor ich einen Schluck von meinem Kaffee nahm. Er passte kaum in die Sitzecke, aber er beschwerte sich nicht. Ich hatte ihm gesagt, dass ich gern am Fenster saß, und er hatte genickt und mir den Vortritt gelassen. Gabby sagte immer, dass ich die Leute beobachtete, aber eigentlich wollte ich nur sichergehen, dass sich niemand an mich heranschleichen konnte. Etliche Sterbliche liefen den Bürgersteig entlang, ohne den Gott zu bemerken, der auf die Eier auf seinem Teller einstach.

			»Besser«, sagte er, bevor er einen weiteren Bissen nahm. Ich war froh, dass er aß und sich nicht mit mir wegen der großen Mahlzeit, die ich für ihn bestellt hatte, angelegt hatte. Da ich nicht wusste, was er mochte, hatte ich fast alle Frühstücksgerichte auf der Speisekarte bestellt. Die Kellnerin hatte mit keiner Wimper gezuckt, aber sie war wohl von Liam abgelenkt gewesen. Das schien überall ein Thema zu sein, wo er hinging.

			»Seltsam, es ist fast so, als ob ich wüsste, wovon ich rede.«

			Er schluckte seinen Bissen hinunter. »Wer ist jetzt eingebildet?«

			»Oh, vertrau mir, Großer, ich kann mit dir locker mithalten.«

			Er grinste mich an, bevor er ein Stück Bratwurst abschnitt. Er hatte mehr gegessen, als ich erwartet hatte, aber das lag wohl vor allem daran, dass ich ihn ständig nervte. Ich nahm noch einen Schluck von meinem Kaffee, als mir ein Schaudern über den Rücken lief. Durch mein Frösteln bebten meine Schultern.

			»Was ist los?«, fragte er mit halb vollem Mund.

			Ich schaute aus dem Fenster und hoffte, irgendetwas zu entdecken, das meine Sinne beunruhigt hatte. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, und ich bekam eine Gänsehaut, aber ich sah nichts Anderweltliches oder Celestrisches da draußen. Die Straße war voller normaler Sterblicher, die ihren täglichen Beschäftigungen nachgingen.

			

			»Dianna.«

			Ich merkte, dass ich schon seit einigen Minuten schweigend dagesessen und hinausgestarrt hatte. »Tut mir leid, nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gespürt, aber vielleicht ist mir nur kalt.«

			Er nickte und aß systematisch den Rest seines Essens auf, aber jetzt war er wachsam, und sein Blick huschte zwischen mir und dem Fenster hin und her.

			»Weißt du …« Ich stellte meinen Kaffeebecher ab und faltete meine Hände auf dem Tisch. »Ich habe doch noch eine Frage, die ich gestern Abend nicht mehr stellen konnte.«

			»Du hast viele Fragen gestellt. Was willst du denn noch wissen?«, fragte Liam und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

			»Die Reiche. Du hast gesagt, sie sind versiegelt. Ich weiß, das bedeutet, dass unsere Welt von den anderen abgeschottet ist. Meine Frage ist, wie?«

			Er wurde blass, und die Musik im Diner wurde von einem Rauschen unterbrochen. Die Lichter flackerten ein paarmal, was dazu führte, dass einige Leute verwirrt tuschelten und an die Decke starrten. Mir war klar, dass es kein Problem mit der Elektrik war, sondern von dem Mann ausging, der vor mir saß. Meine Frage hatte einen Flashback ausgelöst, und ich spürte, dass er nicht darüber sprechen wollte.

			»Ist das etwas zu Persönliches? Tut mir leid. Ich meine, ich habe zwar einen Teil deiner Erinnerungen gesehen, aber nichts darüber. Außerdem lassen die Blutträume nach einer Weile auch nach.«

			Liam sagte nichts und schaute mich nur an. Langsam ließ er seinen Becher sinken und stellte ihn vorsichtig auf den Tisch. Er strich sich mit dem Daumen über die Nase und betrachtete mich, während das Diner wieder zur Normalität zurückkehrte.

			

			»Es ist in Ordnung. Du hast gestern Abend gesagt, dass es mir helfen könnte, über die Dinge zu sprechen.«

			»Ja, aber wenn du nicht willst …«

			»Ich will.« Er unterbrach mich und schob seine Hände unter den Tisch. Seine Bizepse spannten sich an, sodass ich wusste, dass er seine Fäuste geballt hatte.

			»Es war der Tag nach meiner Krönung. Mein Vater war fort, um sich um irgendwelche Angelegenheiten des Rates zu kümmern. Ich erinnere mich, dass die Flure für das Fest geschmückt waren. Es sollte eine große Feier werden, und ich freute mich auf den ganzen Spaß.« Er legte seine Hände wieder auf den Tisch, verschränkte die Finger und beugte sich zu mir vor, als hätte er Angst, die Sterblichen im Diner könnten etwas mitbekommen. »Einer von Kryellas Celestriern sprach mich auf der Feier an, er sagte, dass Kryella mich zu sehen wünschte. Ich war schon leicht angetrunken und nahm an, dass sie nur Zeit mit mir verbringen wollte. Aber ich irrte mich.«

			Kryella. Warum kam mir dieser Name so bekannt vor? Und dann fiel es mir ein. Ich war in den letzten Tagen durch viele von Liams Erinnerungen gestolpert und erinnerte mich, wie er diesen Namen gestöhnt hatte. Das Mondlicht hatte auf ihrer braunen Haut und ihren rötlichen Locken geglänzt, als sie sich in dem Wasserbecken in der Mitte des Tempels aneinander gerieben hatten. Ich war ausgerastet und hatte gegen eine der massiven goldenen Säulen getreten, was mich noch mehr frustriert hatte, da mein Fuß einfach hindurchging. Als ich dann entdeckte, wie lange dieses Mädchen unter Wasser die Luft anhalten konnte, hatte ich gebetet, dass der dumme Traum aufhören möge.

			»Der Celestrier führte mich aus der großen Halle und zu einem Tempel am anderen Ende der Stadt. Es war der, den Kryella für ihre Rituale benutzte. Ich glaube, Logan sprach von Hexen dort. Nun, Kryella war die Erste ihrer Art, die über das verfügte, was ihr alle als Magie bezeichnet. Ihre Macht ängstigte sogar meinen Vater – nicht, dass sie ihn jemals verraten hätte. Sie und ein paar andere waren die einzigen wahren Verbündeten, die mein Vater hatte.«

			Unsere Kellnerin kam vorbei und riss Liam aus seinen Gedanken und dem nächsten Teil der Geschichte. Er fuhr fort, nachdem sie unsere Getränke nachgefüllt und unsere Teller abgeräumt hatte.

			Liam klopfte geistesabwesend gegen seinen Becher, aber seine Miene blieb ausdruckslos. »Mein Vater und Kryella standen dort vor einem riesigen Kessel, der über grünen Flammen hing. Sie schienen heftig zu diskutieren, bis sie mich sahen. Beide trugen ihre Ratsgewänder, und ihre Mienen verrieten mir, dass die Sitzung nicht gut gelaufen war. Ich fragte nach, aber sie weigerten sich, darüber zu sprechen. Stattdessen erklärten sie mir, sie bräuchten mich, um die Welten zu versiegeln.«

			»Haben sie gesagt, warum? Ich meine, das war doch vor dem Krieg der Götter, oder?«

			»Lange davor.«

			»Warum also?«

			»Nach dem Tod meiner Mutter war mein Vater paranoid geworden. Sein Jähzorn hatte zugenommen, seine Geduld hingegen nicht. Kryella erzählte mir von dem Zauber, den sie ausführen wollte, und mein Vater versicherte mir, dass er zum Wohle der Allgemeinheit sei.«

			Liam schaute auf und hielt einen Moment inne, als die Jugendlichen völlig unbekümmert an uns vorbeigingen. Sobald sie gegangen waren, sprach er weiter. »Die Reiche müssen immer einen Wächter haben. Mein Vater fürchtete einen Krieg und hatte sich einen Notfallplan zurechtgelegt. Und dieser Plan war ich.«

			Liam blickte gedankenverloren auf seine Hände hinunter. Ich fragte mich gerade, ob er weitersprechen würde, als er schließlich sagte: »Es erforderte Blut – mehr, als ich gedacht hatte, geben zu können. Kryella sprach einige Worte der Verzauberung, und die Bindung war vollzogen. Ich weiß noch, dass ich so müde war, dass ich kaum stehen konnte, und dann wurde alles schwarz. Mein Vater sagte später, ich sei tagelang bewusstlos gewesen. Er begründete meine Abwesenheit mit meiner zügellosen Lebensweise, damit sich niemand Sorgen machen würde, aber wir drei kannten die Wahrheit.«

			»Und die Wahrheit war was?«

			»Die Wahrheit war, dass ich, falls mein Vater fallen sollte, wirklich unsterblich werden würde. Mein Leben würde an die Reiche gebunden sein, und ich würde niemals sterben. Wenn ich seinen Platz einnahm, würden sich die Reiche schließen, und wir würden nicht mehr in der Lage sein, zwischen ihnen hin und her zu reisen.«

			So eine Art von Druck konnte ich mir gar nicht vorstellen. Auf Liams Schultern lag buchstäblich die Last aller Welten.

			»Aber warum? Warum alle Reiche verschließen, nur weil er gestorben war? Was ist mit den anderen Lebewesen in diesen Reichen?«

			»Mein Vater fürchtete einen großen kosmischen Krieg. Er hatte Visionen, Bilder und Träume, die ihn heimsuchten und dann wahr wurden. Er sah das Universum im Chaos, und das Versiegeln der Reiche war der einzige Weg, den er sah, um den Frieden zu erhalten. Mein Vater wollte so viele Leben wie möglich schützen, falls die Götter fielen.«

			In mir brannte Zorn in Liams Namen, und ich senkte meinen Blick, damit er ihn nicht sah. Sein Vater hatte ihm keine Wahl gelassen, bevor er ihm die Last des Beschützens auf die Schultern gelegt hatte. Unabhängig davon, ob ein Wächter nötig war oder welchen anderen Schwachsinn sie ihm aufgetischt hatten, hatte ihn das isoliert. Sie hatten ihm das Schicksal von Welten vor die Füße gelegt und ihm keine Unterstützung geboten, außer der, die er selbst geschaffen hatte. »Es tut mir leid.«

			Sein Blick huschte für einen Moment zu mir, und seine Mundwinkel zuckten. »Es braucht dir nicht leidzutun. Es ist schon fast ein Jahrtausend her. Aber ich weiß es zu schätzen.«

			»Nun, um dich abzulenken, habe ich etwas, das dich wahrscheinlich ärgern wird.« Ich faltete meine Hände vor mir.

			Er legte den Kopf leicht schief, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich mich ärgern?«

			»Erinnerst du dich an den Laden, bei dem wir gestern waren? Eine Freundin von mir, die dort arbeitet, hat mir einen Tipp gegeben, wie wir nach Zarall kommen können.«

			Er schloss die Augen und holte tief Luft, bevor er schluckte. »Du hast mir mit dem kleinen Finger geschworen, dass du mich nicht zurücklassen würdest, wenn du mit deinen ›Freunden‹ zu tun hast.«

			»Theoretisch«, sagte ich und hob meine Hände, um eine Kapitulation vorzutäuschen, »habe ich dich nicht zurückgelassen. Du hast nur ein paar Meter entfernt im Auto gesessen.«

			»Dianna Mar…« Er hielt inne und biss die Zähne zusammen. »Dianna. Wie kann ich dir vertrauen, wenn du mir immer wieder Dinge verheimlichst, von mir aber verlangst, dass ich mir alles von der Seele rede?«

			»Deshalb erzähle ich es dir ja. Es war die letzte Sache, das verspreche ich.«

			Sein Gesicht verriet mir, dass er mir nicht glaubte.

			»Ich verspreche es, okay? Liam, nichts für ungut, aber du bist für viele Menschen furchterregend. Du solltest eigentlich gar nicht existieren, erinnerst du dich? Du bist unsere Version des Monsters unterm Bett. Außerdem sind die Leute wankelmütig. Ich wollte nicht die einzige Chance riskieren, die wir haben, nach Zarall zu kommen.«

			Er sagte eine Minute lang nichts, während er meinen Blick festhielt. Die Intensität in den Tiefen seiner grauen Augen weckte irgendeine weibliche und bedürftige Seite in mir. »Aber dir habe ich keine Angst gemacht?«

			Ein Stich durchzuckte meine Brust. Dieser mächtige und unbezwingbare Mann machte sich Sorgen darüber, was ich von ihm hielt. Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war.

			»Nun, nein, aber ich bin verrückt.«

			»Darauf können wir uns einigen.«

			»He!«

			Zum zweiten Mal lächelte er. Nur kurz blitzten seine blöden perfekten Zähne auf, aber es machte mich fertig. Es war die einfachste Sache der Welt, und ich hasste es. Er lächelte, und schon verschob sich die Schwerkraft und zog mich zu ihm hin, als wäre er mein Anker. Ich verdrängte den romantischen Unsinn aus meinem Kopf. Bis zum gestrigen Abend war er total gefühllos und kalt gewesen. Die Schönheit und Wärme seines Lächelns hatten mich einfach nur überrumpelt. Das war alles, was dahintersteckte, einen anderen Grund gab es nicht.

			

			»Und was hat deine Informantin gesagt?«

			Ich schlug unter dem Tisch die Beine übereinander. »Nun, wir müssen uns auf einem kleinen Jahrmarkt am Rande von Tadheil mit einem Typen treffen. Wenn wir jetzt losfahren, sollten wir pünktlich da sein.«

			Liam nickte und schloss die Augen, während er sich die Nase rieb. Er war offensichtlich sauer, aber er versuchte, seinen Zorn zu beherrschen.

			»Ich verspreche dir, dass ich dir nichts anderes mehr vorenthalten werde.«

			Er öffnete die Augen und suchte meinen Blick.

			»Prima.«

			Mit einem Lächeln griff ich in meine Gesäßtasche und holte mein restliches Bargeld heraus. Als ich aus der Sitznische schlüpfte, folgte mir Liam. Er blieb stehen und starrte auf das Geld in meiner Hand.

			»Woher hast du das?«

			Ich schaute auf meine Hand, als wir zur Kasse gingen. Dann lächelte ich ihn an und sagte: »Okay, ich verspreche dir, dass ich dir nichts mehr vorenthalten werde. Ab jetzt. Ab diesem Moment.«

			Er seufzte, und ich hätte schwören können, dass ich ein Knurren in seiner Brust hörte.

		

	
		
			

			Kapitel 28
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			Dianna

			Wir saßen auf dem unbefestigten Parkplatz im Auto. Der Jahrmarkt war viel größer, als ich erwartet hatte. Musik drang durch die Fenster, und violette, goldene und rote Lichter zuckten durch die Dunkelheit. Die Fahrgeschäfte waren in Bewegung, und wir hörten die Schreie derjenigen, die sich in die Achterbahn und die aufregenderen Attraktionen gewagt hatten.

			Menschen schlenderten am Auto vorbei, Pärchen hielten sich an den Händen, Familien verließen das Gelände mit erschöpften Kindern, die in den Armen ihrer Eltern schliefen. Wir beobachteten, wie einige Jugendliche vorbeirannten und johlend und lachend auf die Fahrgeschäfte zeigten.

			»Geht es dir gut?«, fragte ich Liam nun schon zum dritten Mal.

			Er hatte sich noch nicht gerührt, um die Tür zu öffnen. Stattdessen saß er einfach nur da und starrte auf das Chaos des Jahrmarkts.

			»Schreien die Leute immer so?«

			»Stört dich das?«

			»Nein.« Er schaute mich an und drehte sich wieder um, als ein weiterer Schrei die Luft zerriss. »… Ja.«

			Ich wusste, dass es ihm zu schaffen machte, und ich kannte den Grund dafür, denn ich hatte einige der Schlachten mit angesehen, die er ausgefochten hatte, und kannte die Narben, die er davongetragen hatte.

			»Das sind Freudenschreie, keine Kriegs- oder Todesschreie.«

			Er holte tief Luft, und sein Körper vibrierte vor Anspannung. Ich hatte ihn noch mal dazu gebracht, seinen kleinen Trick zu vollführen und seine Kleidung zu wechseln, damit er sich besser in die Menge einfügte. Die Jeansjacke spannte sich über seinen Bizepsen, als er die Arme verschränkte. Seine Nervosität war wie eine weitere Präsenz im Auto, und ich hatte inzwischen genug über ihn erfahren, um zu wissen, dass er keine Angst um sich selbst hatte, sondern darum, was er anrichten konnte, wenn er die Kontrolle verlor.

			»Ich kann allein zu dem Treffen gehen.«

			»Nein«, fauchte er und erschrak dann selbst über seinen harschen Ton. »Nein. Du hast versprochen, dass du mich nicht zurücklässt. Es ist nur …«

			Ich drehte mich in meinem Sitz so, dass ich ihn ansehen konnte. »Rede mit mir.«

			Liam zögerte und starrte mich an, als wollte er in meine Seele blicken. Nicht auf eine anzügliche Art, sondern berechnend. Er schien sich verletzlich und exponiert zu fühlen. Ich hielt den Atem an und hoffte fast verzweifelt, dass er mir vertrauen würde. Bis gestern Abend hätte ich gesagt, dass ich dadurch Informationen sammeln und das, was ich erfuhr, gegen ihn hätte verwenden können. Das Monster in mir drängte mich, genau das zu tun, aber der Teil von mir, der die Intimität zwischen uns genoss, wusste, dass ich seine Geheimnisse mit ins Grab nehmen würde. Dieser Teil von mir existierte nur, weil Gabby existierte, und er machte mir eine Heidenangst.

			Als er zu einem Entschluss kam, ballte er die Fäuste und holte noch einmal tief Luft. »Die Schreie erinnern mich einfach an früher. Es ist, als ob meine Träume Wirklichkeit werden und ich wieder auf Rashearim bin. Ich weiß, dass es nicht dasselbe ist, aber jedes Mal, wenn ich die Schreie höre, kann ich das Blut riechen und spüren, wie die Erde bebt. Ich kann die monströsen Bestien durch den Himmel jagen sehen und bin wieder dort. Es fühlt sich an, als würde mir gleich das Herz zerspringen.«

			Ich streckte die Hand aus, legte sie auf seine und drückte sie einmal. Er schaute auf unsere Hände hinunter, bevor er meinen Blick erwiderte. Seine Traurigkeit war so präsent, dass ich nicht glauben konnte, sie nicht schon zuvor gesehen zu haben. Als ich ihm das erste Mal begegnet war, eine Hülle dessen, was ich mir unter einem Gott vorstellte, hatte ich nur Arroganz, Hass und Verachtung in seinem Blick gesehen. Aber es war so viel mehr als das. Ich hatte gedacht, es sei vielleicht eine Folge von zu viel Macht oder er sei einfach lebensmüde geworden. Aber wenn ich ihn mit den Augen der letzten Nacht betrachtete, sah ich Trauer, Kummer, Angst und Schmerz. Er trug so viel puren, unverfälschten Schmerz in sich.

			»Hey, ich bin die einzige Bestie, um die du dich sorgen musst, und ich verspreche, dass ich nicht durch den Himmel jagen werde.«

			Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, als er mich anschaute. »Du bist keine Bestie.«

			»Na ja, manchmal nicht.« Ich drückte noch einmal seine Hand. »Wir können auch einfach wieder von hier verschwinden. Ich kann versuchen, einen anderen Weg zu finden, um uns nach Zarall zu bringen.«

			»Nein, wenn das hier unsere beste Chance ist, müssen wir sie nutzen.« Mit zusammengebissenen Zähnen löste er sich von meiner Berührung. Ich konnte förmlich sehen, wie er die Mauern wieder hochzog, die er über die Jahrhunderte so gekonnt aufgebaut hatte. Sein Gesicht wurde wieder ausdruckslos, als er die Tür öffnete und ausstieg. Die kühle Nachtluft begrüßte mich, als ich aus dem Auto sprang. Ich eilte an seine Seite, als er seine Hände in die Taschen schob. Vielleicht war ich zu weit gegangen, als ich ihn hatte trösten wollen, aber ich konnte dem Drang nicht widerstehen. Verdammtes menschliches Herz! Es war alles Gabbys Schuld.

			»Hör zu, wir gehen zusammen dorthin, und ich weiche nicht von deiner Seite, okay?«

			Er nickte knapp und zog seine Jacke zurecht. Ich hatte ihn sechsmal gezwungen, sein Outfit zu wechseln. In all der Kleidung, die er erschaffen hatte, war er zu sehr aufgefallen, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass es Liam war. Er hätte einen Müllsack tragen können, und die Leute hätten sich trotzdem den Hals verrenkt, um ihn anzuschauen. Nicht, dass ich ihnen einen Vorwurf gemacht hätte, aber ich wollte, dass wir unauffällig blieben. Er fiel zwar immer noch auf, aber ich hoffte, es würde auch so gehen. Er holte noch einmal tief Luft und sah an mir vorbei. Sein Kiefer mahlte wieder, während er sich zusammenriss.

			»Zerstör nur einfach dieses Areal nicht, verpass niemandem einen Stromschlag und zerleg die Fahrgeschäfte nicht in ihre Einzelteile oder …«

			»Dianna.«

			»Entschuldigung.« Ich hob die Hände.

			Dann deutete ich mit dem Kopf zum Eingang, damit er mir folgte. Er nickte und setzte sich in Bewegung.

			Seine Schritte waren leicht neben meinen, und ich schaute immer wieder zu ihm hoch und beobachtete, wie die vielen Lichter bunte Muster auf sein Gesicht warfen. Die Muskeln in seinen Schultern spannten sich alle paar Sekunden an, immer zeitgleich mit dem Lachen, Schreien und Brüllen von der Achterbahn, die durch eine weitere Schleife raste. »Ich glaube, ich weiß, warum deine Albträume so schlimm sind. Du hast nichts von dem, was passiert ist, verarbeitet. Du hast es begraben, hast dich selbst begraben, und jetzt, da du wieder in alles hineingeworfen wurdest, ist es zu viel.«

			Liam sah mich nicht an, als wir uns zum Ticketkauf anstellten, sondern ließ den Blick über die Menge schweifen. »Ist das so?«

			»Ja, obwohl ich nicht das Superhirn hinter dieser Schlussfolgerung war. Es war eigentlich Gabby. Ich gebe den Psychologiekursen die Schuld, die sie in der Schule besucht hat. Es scheint, als wäre was davon bei ihr hängen geblieben.«

			Schließlich schaute er zu mir hinunter, und seine Züge zeigten Verwirrung. »Du hast mit deiner Schwester darüber gesprochen? Über mich?«

			»Na ja, nein, nicht wirklich. Ich habe mich nur beschwert, weil du dich wie ein komplettes Arschloch benommen hast. Dann sagte Gabby, dass es wahrscheinlich an dem liegt, was du durchgemacht hast. Sie meinte, dass du vielleicht einfach jemanden zum Reden brauchst.« Ich war froh, dass er sich auf mich konzentrierte und nicht auf die Angst vor dieser Umgebung, aber ich wusste nicht, wie er auf meine Offenbarung reagieren würde.

			Er antwortete nicht, sondern starrte mich nur an, was mich noch mehr verunsicherte. Dann gab er dieses kleine Grunzen von sich, das er oft machte, bevor er nickte und seine Aufmerksamkeit wieder auf unsere Umgebung richtete.

			»Du brauchst einen Freund, und du hast Glück, denn ich bin hier.« Ich rempelte ihn spielerisch mit der Schulter an, um die Stimmung aufzulockern und ihn abzulenken.

			Er sah mich an. »Ich Glücklicher, hm?«

			Dieses seltsame Gefühl, in ihm verankert zu sein, überkam mich wieder, als ich ihn ansah. Irgendetwas hatte sich letzte Nacht verändert. Es ergab keinen Sinn, aber ich wusste, wenn das hier vorbei war, würde ich nicht abhauen. Ich würde nicht versuchen zu fliehen oder meiner unvermeidlichen Strafe zu entgehen.

			Ich wollte glauben, dass es wegen Gabby war. Es wäre der Gipfel des Egoismus, wegzulaufen und Gabby mitzuschleppen, um mich vor einem weiteren mächtigen Mann zu verstecken. Vor allem, da ich wusste, dass sie bei der Garde beschützt würde und wirklich glücklich war, wenn sie an der Seite der Celestrier arbeitete. Vielleicht lag es daran, wie Liam über seine Freunde sprach, oder daran, was er geopfert hatte, um ihnen das Leben zu ermöglichen, das sie jetzt führten, aber ich glaubte ihm, wenn er ihr ein normales Leben versprach. Also würde ich nicht weglaufen und nicht mehr kämpfen. Ich würde mich mit meiner Strafe abfinden, worin sie auch bestehen mochte, und ich glaubte beinahe, dass Gabby der einzige Grund dafür war.

			»Außerdem wird mir das vielleicht eine etwas geringere Strafe einbringen, wenn wir hier fertig sind«, sagte ich achselzuckend und strich über die Narbe, die quer über meine Handfläche verlief.

			Die Schlange bewegte sich vorwärts, und wir taten es auch.

			»Vielleicht.«

			Das gab mir einen Funken Hoffnung und den Mut zu fragen: »Und vielleicht könnte Gabby mich manchmal besuchen? Ich meine, sogar menschliche Häftlinge haben Besuchsrechte.«

			

			Eine junge Mutter vor mir warf einen Blick nach hinten und zog ihre Kinder vor sich. Ich lächelte sie an, aber Liam schien das nicht zu bemerken, sondern starrte mich weiter an. Mit schmalen Augen wiederholte er: »Vielleicht.«

			Ich grinste fast von einem Ohr zum anderen, als ich die Hände hinter dem Rücken verschränkte und leicht hin und her wippte. »Nun, du hast nicht Nein gesagt.«
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			Wir waren schon seit mindestens zwei Stunden auf dem Jahrmarkt, und die einzige Nachricht, die ich von unserem Kontaktmann erhalten hatte, war die, dass er sich verspäten würde. Ich hielt an einem der Stände an, um eine große, flauschige lila Wolke aus Zuckerwatte zu kaufen, und stopfte mich gerade damit voll, als Liam sich wieder beschwerte.

			»Warum dauert das so lange? Deine Freunde sind alle schrecklich und unzuverlässig.«

			Seufzend nahm ich ein weiteres kleines Stück der zuckrigen Köstlichkeit und steckte es mir in den Mund. Ich drehte mich um und ging rückwärts, während ich Liam ansah. Eine Gruppe junger Mädchen kicherte im Vorbeigehen, und ein Summen ertönte, als jemand bei einem der Spiele einen Preis gewann.

			»Was denn? Hast du keinen Spaß? Ich dachte, dir würden der coole Schießstand und die Autoscooter gefallen.«

			Er verzog angewidert die Lippen, als wir weitergingen. »Die kleinen Autos sind brutal, und sie lassen kleine Kinder damit fahren. Sind ihnen die Kleinen denn egal? Es ist lächerlich. Das Leben der Sterblichen ist flüchtig, aber sie bauen Apparate, die sie im Handumdrehen auslöschen könnten.«

			

			Dazu musste ich ungehemmt und laut lachen und legte dabei den Kopf in den Nacken. Als ich mich endlich wieder unter Kontrolle hatte, wischte ich mir mit meiner freien Hand die Tränen aus den Augen und grinste ihn an. Er sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

			»Ich habe dich noch nie so lachen hören«, sagte er mit einem eigenen Lächeln auf den Lippen.

			Meine Schultern zitterten noch, als ich mir unter den Augen Lachtränen abwischte und immer noch kicherte. Ich trottete neben ihm her. »Du bist witzig.« Ich stieß seine Schulter mit meiner an. »Manchmal.«

			»Manchmal?« Er zog die Brauen hoch, als ich mir noch mehr lila Zuckerwatte in den Mund stopfte.

			»Ja, wenn du dich nicht gerade wie ein Arschloch benimmst.«

			Er grunzte wieder, und es klang etwas mehr nach Belustigung als Verärgerung. Wir gingen nebeneinanderher und schwiegen für eine Weile. Es war nicht peinlich. Mit ihm war es nie peinlich, nur eine angenehme Stille. Zumindest so still, wie es bei all dem Lachen, Kreischen und Kichern sein konnte, das hier aus allen Richtungen zu hören war.

			»Was hatte das mit dem kleinen Kasten mit den blinkenden Lichtern auf sich?«

			Ich nahm einen weiteren Bissen von meiner Zuckerwatte, während ich über seine Frage nachdachte. »Der Fotoautomat?«

			»Ja.«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich wollte nur einen Beweis dafür haben, dass der allmächtige Weltenender auch mal Spaß hat.«

			Er blieb stehen, sodass ich fast über meine eigenen Füße gestolpert wäre. »Ich mag diesen Namen nicht.«

			»Tut mir leid«, sagte ich und verzog das Gesicht. Ich streckte die Hand aus und berührte seine. »Ich werde ihn nicht noch mal benutzen.«

			Er nickte. »Das würde ich zu schätzen wissen.«

			»Wie bist du denn zu diesem Titel gekommen? Ich habe ihn schon so oft in deinen Erinnerungen gehört.«

			Er war wieder still, und jede Spur von Belustigung war längst verflogen. »Darüber möchte ich nicht sprechen, wenn es nicht sein muss.«

			»Kapiert, Boss.« Ich schob mir den nächsten Bissen der Süßigkeit in den Mund.

			»Auch diesen Namen mag ich nicht.«

			»Was, der gefällt dir nicht?«

			»Nein.«

			Sein Lieblingswort.

			»Okay, was ist mit Majestät? Eure Hoheit? Oh, ich hab’s.« Ich drehte mich leicht zu ihm um und zeigte auf ihn. »Mein Fürst?«

			Er runzelte die Stirn und schaute zu mir hinunter. »Nichts von alledem. Bitte.«

			Ich musste kichern, hielt aber inne, als ein Trio von Frauen an uns vorbeiging. Sie starrten Liam an, und das Interesse in ihren Augen war unverkennbar. Überall, wo wir hingingen, war es dasselbe. Liam sah nicht nur umwerfend gut aus, sondern strahlte auch so viel Macht aus, dass er für Männer und Frauen gleichermaßen unwiderstehlich war. Er schien es nicht einmal zu bemerken.

			Liam beobachtete die Menge aufmerksam, aber ich konnte erkennen, dass er die einzelnen Menschen gar nicht wahrnahm.

			Als ein Knall ertönte und eine Glocke läutete, drehte er den Kopf, und ich bemerkte eine pochende Ader an seinem Hals. Er rieb sich die Schläfen, ließ aber die Hand sinken, als er feststellte, dass ich ihn beobachtete. Das ging schon den ganzen Abend so. Er bemühte sich so sehr, die Dämonen, die ihm auf den Fersen waren, in Schach zu halten, aber sein Kiefer war so fest zusammengebissen, dass ich Angst hatte, er würde sich die Zähne ausbrechen. Ich wünschte, es hätte einen Weg gegeben, das Ganze hier zu beschleunigen, aber es lag nicht in meiner Hand. Also lenkte ich ihn vorerst mit Spielchen, übermäßig süßen Leckereien und Fotokabinen ab – alles, um ihn von der Selbstzerstörung abzuhalten.

			»Wie geht es deiner Kehle? Ich hoffe, ich habe dir nicht zu sehr wehgetan?«

			Ich verschluckte mich an dem Stück Zuckerwatte, das ich mir gerade in den Mund gesteckt hatte. Mit einer Hand auf der Brust versuchte ich hustend, meine Atemwege freizubekommen. Seine Bemerkung und mein kleiner Anfall trugen uns Blicke und Getuschel von einer Gruppe Teenager in der Nähe ein.

			Liam blieb abrupt stehen und vergewisserte sich, dass ich nicht im Sterben lag. Er legte mir die Hände auf Schulter und Rücken und stützte mich, während ich mich räusperte und nach Luft schnappte. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

			Ich winkte ab, um ihm zu zeigen, dass es mir gut ging, woraufhin er sich aufrichtete und seine Hände sinken ließ. Ich ignorierte die Tatsache, dass ich mich sofort beraubt fühlte, weil er mich nicht mehr berührte. »Nein. Na ja, schon, aber nein. Wir müssen wirklich an deiner Ausdrucksweise arbeiten.«

			Ich entdeckte einen leeren Tisch zwischen einigen der ruhigeren und weniger beliebten Fahrgeschäfte. Dorthin führte ich Liam, hüpfte auf den Tisch und stellte die Füße auf die Bank. Liam setzte sich rittlings auf die Bank, stützte den Ellbogen auf den Tisch und beobachtete das hektische Treiben auf dem Jahrmarkt.

			Ich hielt ihm meine Zuckerwatte hin. »Willst du was?«

			Erst rümpfte er die Nase und wollte schon ablehnen, aber dann sah er mich noch einmal an. »Glaub mir. Das Zeug ist unglaublich.«

			Er beäugte mich vorsichtig und nahm sie mir ab, als würde er ein totes Tier anfassen. Ich beobachtete, wie er ein Stück abriss und es sich widerwillig in den Mund steckte. Sein Gesicht verzog sich bei dem süßen Geschmack, und er schloss für einen Moment die Augen, bevor er sie wieder öffnete. Dann schüttelte er den Kopf, während ich leise lachte.

			»Es ist, ähm …«

			»Süß?«

			Er nickte und nahm einen weiteren Bissen. Beim zweiten Mal schien er besser vorbereitet zu sein, und die Anspannung in seinen Zügen ließ nach. »Ja, aber es schmeckt gut.«

			Ich lehnte mich auf dem Tisch zurück und stützte mich mit den Händen ab. »Gut.«

			Liam sagte noch etwas, aber ich hörte es nicht. Ein Schauder lief mir über den Rücken, und ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als ich mich aufrichtete und mich umsah. Die Ig’Morruthen in mir war in höchster Alarmbereitschaft, angriffs- oder verteidigungsbereit. Es war das, was ich auch im Diner und in Ophanium gespürt hatte. War noch ein Celestrier hier? Ich spähte in die tiefen Schatten, aber da war nichts Auffälliges.

			»Dianna, deine Augen.«

			Liam stand vor mir und verhinderte, dass man mich sehen konnte. Ich schüttelte den Kopf, schloss die Augen und zwang sie, wieder normal zu werden, bevor ich sie blinzelnd öffnete.

			»Was ist los?«

			»Nichts.« Ich sah mich erneut um. So schnell, wie das Gefühl gekommen war, verschwand es auch wieder.

			»Das hast du auch im Diner gesagt.« Er starrte zu dem Bereich hinter mir, als würde er finden können, was ich nicht fand. »Was ist es?«

			»Keine Ahnung. Ich dachte, ich hätte irgendetwas gespürt.«

			Liam starrte noch einige Augenblicke in die Dunkelheit, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete. »Ich sehe und spüre nichts.«

			Ich schlang fest die Arme um mich. »Vielleicht ist mir nur kalt.«

			»Ig’Morruthen frieren nicht, es sei denn, sie befinden sich in einem rauen Klima wie auf dem Planeten Fvorin. Dir sollte nicht kalt sein.« Er streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über meine Stirn. »Ist das eine Nebenwirkung des Giftes, das dir deine Freundinnen so großzügig verabreicht haben?«

			Ich schlug seine Hand weg. »Es ist nicht das Gift. Das glaube ich jedenfalls nicht. Mir geht es gut. Ich dachte nur, ich hätte jemanden oder etwas gespürt.«

			Kaden konnte es nicht sein. Er würde sich auf keinen Fall in Liams Nähe wagen. Ich hatte die Angst in seinem Gesicht gesehen, als Zekiel gestorben war. Er fürchtete Liam, ob er es zugeben wollte oder nicht. Und wenn hier irgendein Celestrier aufgekreuzt wäre, hätte er sich wie alle anderen an Liam herangemacht, um ihn anzuhimmeln. Ich schaute erneut hinter mich. Vielleicht Tobias? Nein, er war noch mehr Kadens williger Vollstrecker als ich.

			Meine Gedanken zerstreuten sich, als Liam mir seine Jacke über die Schultern legte und sie über meiner Brust zusammenzog. Sie schmiegte sich um mich wie eine Decke aus Jeansstoff, und ich sah überrascht zu ihm auf.

			

			»Ich habe gesehen, wie jemand das gemacht hat, bevor du mich in diese winzigen, aggressiven Autos gezwungen hast.«

			Ich grinste. Liam hatte die ganze Zeit lang unauffällig alle um uns herum beobachtet. Ich hatte angenommen, dass er nach möglichen Bedrohungen Ausschau hielt oder die Dämonen bekämpfte, die an seinem Unterbewusstsein kratzten. Stattdessen hatte er das Verhalten der Sterblichen studiert und es sich angeeignet. Auch wenn er nicht wusste, wie intim diese Geste war, war sie doch nett.

			»Danke«, erwiderte ich und lächelte, als ich seine Jacke enger um mich schloss. Ich senkte den Kopf und schmiegte mein Gesicht in den Kragen. Heimlich atmete ich tief ein und nahm seinen frischen, maskulinen Duft auf. Sein weißes T-Shirt saß eng an seinem Oberkörper und bildete einen schönen Kontrast zu seiner gebräunten Haut und den muskulösen Armen. Sein Anblick erregte Aufmerksamkeit, und er drehte sich um, als er die geflüsterten Kommentare einer Gruppe von Frauen hörte. Er sagte nichts, als er sich neben mich setzte, aber ich merkte, dass seine Stimmung gekippt war.

			»Magst du die Aufmerksamkeit nicht?«

			Liam rieb sich die Hände und senkte den Kopf. »Ich fühle mich in der Öffentlichkeit nicht wohl. Menschenmengen sind mir zuwider, und ich wäre viel lieber allein. Es gab eine Zeit, in der ich Zusammenkünfte genossen habe, wie du sicher weißt, da du so viel von meiner Vergangenheit gesehen hast. Jetzt hasse ich es, wenn man mich anstarrt.« Er stützte sein Kinn auf die Hand und beobachtete, wie die Leute vorbeigingen. Sie sahen ihn kurz an und wandten dann den Blick ab, aber manche waren dabei nicht so verstohlen, wie sie dachten.

			

			»Soll ich sie in Brand stecken?« Ich stieß ihn ein weiteres Mal an, diesmal mit dem Knie.

			»Auf keinen Fall«, murmelte er, ohne den Kopf zu heben. »Ich hasse es einfach. ›Hassen‹ ist das richtige Wort, ja?«, fragte er und hob den Kopf, um mich anzusehen, ohne sein Kinn von der Hand zu nehmen.

			Ich nickte. »Warum? Was ist der wahre Grund?«

			Liam seufzte und schaute wieder nach vorn. »Es ist nicht wichtig.«

			»Wenn es dir zu schaffen macht, ist es wichtig. Außerdem müssen wir Zeit totschlagen. Klär mich auf.« Eine fröhliche Melodie erfüllte die Luft, als das Fahrgeschäft, das uns am nächsten war, wieder startete.

			Liam schwieg einen Moment lang, sodass ich mich fragte, ob er mich bei dem ganzen Lärm überhaupt gehört hatte.

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich das Gefühl, dass alle sehen können, was ich getan habe. Jeden Fehler, jede falsche Entscheidung – und dass sie mir die Schuld daran geben.«

			Ich runzelte die Stirn. »Du weißt, dass das nicht wahr ist.«

			»Ich habe dir ja gesagt, dass es nicht wichtig ist«, sagte er, und sein schroffer Ton war wieder da.

			»Hey.« Ich stieß ihm gegen die Schulter, nicht so fest, dass es wehtat, aber fest genug, damit er zuhörte. Er setzte sich auf und sah mich an. »Es ist wichtig, aber nicht aus dem Grund, an den du denkst. Es ist wichtig, weil es etwas ist, woran du noch arbeiten musst. Du projizierst, was du fühlst, auf andere. Sie kennen dich genauso wenig, wie wir sie kennen.« Ich wickelte seine Jacke fester um mich und lehnte mich näher, um zu flüstern: »Und ich verrate dir ein kleines Geheimnis. Sie starren dich nicht an, weil sie dich als alten Kriegerkönig erkennen, oder wegen der Schlachten, die du geschlagen oder verloren hast. Das ist alles nur in deinem Kopf. Sie starren dich an, weil sie dich hinreißend finden.«

			Er wich zurück und blinzelte mich überrascht an. »Hinreißend?« Er sagte das Wort so, als wäre es das Verstörendste, was er sich vorstellen konnte.

			»Von allem, was ich gesagt habe, hast du nur den Teil gehört?« Ich steckte mir noch ein Stück Zuckerwatte in den Mund. »Ist das jetzt der Moment, in dem wir so tun, als wärst du das nicht?«

			Er schüttelte den Kopf, aber sein Blick blieb an meinen Lippen hängen, als ich sie mir ableckte.

			Seufzend gab ich nach. »Na, du weißt schon. Attraktiv, gutaussehend, begehrenswert.« Das schien in seinem göttlichen Gehirn klick zu machen, denn seine Mundwinkel zuckten. »Besonders, wenn du lächelst.«

			Erneut schüttelte er den Kopf und lachte leise, der Laut eine samtene Liebkosung auf meiner Haut. Liam war in mehr als einer Hinsicht tödlich. »Du bezeichnest mich mal als das eine, mal als das andere. Deine Meinung ändert sich wie der Wind.«

			»Oh, glaub mir, meine Meinung hat sich nicht geändert. Du hast eine Zeit lang wirklich schrecklich ausgesehen. Außerdem finde ich immer noch, dass du manchmal ein kompletter Arsch bist und ein Ego hast, das so groß ist wie der Mond, aber blind bin ich auch nicht.« Sein Lächeln erstarb, was meines nur noch breiter machte. »Hey, wenigstens bin ich ehrlich.«

			»Das bist du.«

			Ich lächelte weiter, nahm die letzten Stückchen Zuckerwatte und steckte sie mir in den Mund. »Da ich dir deine tiefen, dunklen Geheimnisse entlockt habe, kann ich dir wohl auch eins von meinen verraten.«

			Damit war seine Aufmerksamkeit geweckt, und er wirkte neugierig. »Das scheint nur fair zu sein, ja.«

			»Okay«, sagte ich und zeigte mit meinem Zuckerwattestab auf ihn. »Lach nicht, aber so lahm es auch klingen mag, ich will auch das haben, was Gabby in ihren dummen, kitschigen Filmen so toll findet. Na ja, ich wollte es zumindest mal. Einmal habe ich versucht, mit Kaden eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Damals hat er sich dann von mir distanziert. Seitdem geht er anders mit mir um. Er ist definitiv eher der Typ für eine offene Beziehung. Oder ein Monster, schätze ich.«

			Sein Blick bohrte sich einen Sekundenbruchteil zu lange in meinen. »Ein Jammer. Ich würde nicht teilen.«

			Mir stieg die Hitze in die Wangen, denn seine Bemerkung überraschte mich. Ich schlug mit dem abgegessenen Zuckerwattestäbchen nach ihm. »Lügner. Ich habe dich schon reichlich teilen sehen.«

			Liam grinste, als er meinen missglückten Angriffsversuchen auswich.

			»Ist das eine normale Sache bei Göttern? All die riesigen Partys und wilden Orgien.«

			Bei Liams Lachen wurden mir die Knie weich. »Nein«, sagte er und warf mir einen Blick zu, bevor er wieder die Menge absuchte. »Es ist eine Art, sich die Zeit zu vertreiben, nehme ich an. Und nicht alle Götter sind so. Nicht, wenn sie ihre Amata gefunden haben.«

			»Was ist das?«

			Er schüttelte leicht den Kopf. »In eurer sterblichen Sprache bedeutet es ›Geliebte‹ oder ›Geliebter‹. Es ist das, was Logan und Neverra haben.«

			»Ah.« Ich nickte langsam. »Das Zeichen des Dhihsin-Rituals?«

			Er wandte sich mir zu und legte die Stirn in Falten, als er versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Ja, aber mehr noch. Es ist das Spiegelbild deiner Seele. Ich weiß nicht, ob das die richtige Übersetzung ist. Das Zeichen von Dhihsin zeigt der Welt nur die Verbindung, die ihr beide bereits aufgebaut habt.«

			»Also ist es im Grunde deine andere Hälfte.«

			»Einfach ausgedrückt, ja. Aber es ist viel mehr als das. Es geht tiefer. Es ist eine Art von Verbindung, die man mit Worten nicht vollständig beschreiben kann.«

			»Hat jeder so etwas? Hast du es?« Ich wusste nicht, warum mich das plötzlich so sehr interessierte, aber das tat es. Die Bilder, die ich aus Liams Unterbewusstsein empfangen hatte, sagten mir, dass er so etwas nicht hatte. Aber was, wenn er eine Gefährtin gehabt und sie verloren hatte? Ich konnte mir vorstellen, wie er vor lauter Schmerz die Erinnerungen daran verdrängt hätte.

			»Nein. Trotz eurer vielen Geschichten und Legenden ist das Universum nicht so gnädig.« Wehmut schlich sich in seine sturmfarbenen Augen.

			Vielleicht hatte Gabby recht. Vielleicht war der mächtige, furchterregende Weltenender einsam.

			Ich lehnte mich an ihn und riss ihn aus den grausamen Gedanken, die ihm durch den Kopf gehen mochten. »Wenn du es hättest, wie sähe es aus? Wenn du wählen müsstest.«

			Er schürzte die Lippen und dachte einen Moment lang nach. Es war eine Ablenkung, sicher, aber es machte tatsächlich auch Spaß, mit ihm zu reden.

			»Wenn ich die Wahl hätte und mich entscheiden müsste, würde ich jemanden wollen, der mir ebenbürtig ist. Einen Partner in jedem Bereich meines Lebens, wie es mein Vater und meine Mutter füreinander waren.«

			Eigentlich wollte ich ihn mit dem Gespräch weiter von den Geistern, die ihn verfolgten, weglocken, aber es schien, als könnte er ihnen nicht entkommen, egal, wie sehr er es auch versuchte. Also tat ich das, was ich am besten konnte: Ich ging mit Humor dagegen an.

			»Ich weiß nicht.« Laut seufzend lenkte ich seinen Blick wieder auf mich. »Das klingt fast unmöglich. Du bräuchtest jemanden, der ständig mit deinem gewaltigen Ego zurechtkommt und dir jeden Wunsch von den Augen abliest. Ganz zu schweigen von …«

			»Sei still, du.« Er schnaubte, und diesmal stupste er mich mit seiner Schulter an.

			Das Summen in meiner Hosentasche unterbrach unser verbales Geplänkel. Ich zog mein Handy heraus und las die Nachricht, die auf dem Display aufblitzte.

			Riesenrad. Jetzt.

			Ich zeigte es Liam und nickte in Richtung des großen, sich drehenden Rades. Er stand auf und half mir vom Tisch. Unsere Stimmung wurde nüchterner, als wir in den hinteren Bereich des Jahrmarkts gingen.

		

	
		
			

			Kapitel 29
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			Liam

			Es stank hier fürchterlich, aber die Horde Sterblicher schien das nicht zu bemerken. Ich hatte schon Rudel von D’jeern gesehen, die weniger Zerstörung anrichteten, und das wollte einiges heißen, wenn man bedachte, dass es sich um große, ungeschickte Bestien mit mehreren Hörnern an der Stelle ihrer Augen und verfaulten, gezackten Zähnen handelte, die sich von den Überresten toter Kreaturen ernährten.

			Obwohl dieser Jahrmarkt ein Angriff auf alle meine Sinne war, gab es auch Momente, in denen ich mich amüsierte. Dianna gegenüber würde ich das nie zugeben, aber die anmaßende dunkelhaarige Frau, die vor mir herschlenderte, hatte vielleicht etwas damit zu tun.

			Vielleicht wollte ich es mir selbst nicht eingestehen, aber ich genoss ihre Gesellschaft. Auch das war etwas, das ich ihr nicht verraten würde. Die Vorstellung, dass ich einer Ig’Morruthen gegenüber freundlich oder in ihrer Gesellschaft sogar glücklich sein konnte, war grotesk. Die alten Götter hätten gedacht, ich sei verrückt geworden, aber es war wahr. Wenn sie in der Nähe war, fühlte ich mich nicht mehr so gefangen in der Vergangenheit.

			Dianna würde immer noch für ihre Verbrechen gegen mein Volk und die Welt der Sterblichen bezahlen müssen. Allein bei dem Gedanken, sie zu bestrafen, wurde mir schwer ums Herz, aber so war das Gesetz, und ich war der Vollstrecker. Aber auch wenn unser Bündnis nur vorübergehend und trügerisch war, ich war dankbar für die Atempause, die sie mir verschafft hatte.

			»Du tust es schon wieder.« Ihre wohlklingende Stimme drang in mein Bewusstsein und riss mich in die Gegenwart zurück. Die Jacke, die ich ihr gegeben hatte, rutschte ihr von den Schultern und enthüllte noch mehr von ihrer goldbraunen Haut. Sie behauptete, alle würden mich anstarren, aber ich hatte jeden Blick bemerkt, der auf ihr verweilt war, seit wir diesen widerwärtigen Ort betreten hatten. Bei der letzten Zählung waren es fünfundvierzig – nein, Moment, da war noch einer, also sechsundvierzig gewesen. Ich redete mir ein, dass ich nur aus Sicherheitsgründen mitzählte, mehr nicht. Sie hatte Feinde, und über ihren angeblichen Kontaktmann war ich mir immer noch nicht sicher. Ich wollte nicht, dass sie wieder vergiftet oder ohnmächtig wurde.

			»Was genau tue ich?«, fragte ich, als wir um eine Ecke bogen. Eine Reihe Sterblicher wartete geduldig darauf, in Körbe zu steigen, die an einem monströsen beleuchteten Rad befestigt waren. Sie lachten und kreischten, während ich das Gesicht verzog, weil ich jedes Stück Metall hörte, das darum kämpfte, mit den anderen verbunden zu bleiben. Das Leben dieser Geschöpfe war so kurz, und doch riskierten sie unnötig den Tod.

			Sie führte mich an den Fahrgeschäften vorbei und tiefer in die Dunkelheit hinein. Hier tanzten weder Lichter noch Musik, und es waren auch keine Sterblichen in der Nähe.

			

			»Dieses stille schmollende Ding«, sagte sie, als sie sich unter ein paar Metallstangen hindurchduckte, die ein flatterndes Stück Plastik hielten. Ich folgte ihr, was in letzter Zeit häufig der Fall zu sein schien.

			»Musst du immer so genau auf mich achten?«

			Ihr Haar wogte in Wellen und Locken über ihre Schultern, als sie sich mit einem schelmischen Grinsen auf den üppigen Lippen zu mir umdrehte. Ich wusste, dass ihre nächsten Worte schnippisch oder derb sein würden, aber bevor sie etwas sagen konnte, hörten wir Schritte auf dem Schotterweg. Sie wurde ernst, und ihr strahlendes Lächeln verschwand.

			Ein ungepflegter Mann tauchte aus der Dunkelheit auf, seine Kleidung war abgetragen und schmutzig. Sein Hemd war halb in die Jeans gestopft, die ihm locker von den Hüften hing. Der Gestank, der ihn als fast sichtbare Wolke umgab, war beinahe noch schlimmer als die Gerüche, die über dem Festplatz hingen. Ich stellte mich vor Dianna und schirmte sie mit meinem Körper ab. Sie mochte diesen Mann kennen, aber ich tat es nicht, und die letzte Informantin hatte sie mit Nadeln beschossen.

			»Du bist unpünktlich.«

			Die Augen des kleinen, mageren Mannes weiteten sich. »Oh, Mensch, du bist ja riesig! Aber nicht auf eine schlechte Art. Du bist einfach groß und, du weißt schon, massiv. Du bist es wirklich, stimmt’s? Der, über den alle in der Anderwelt tuscheln?«

			Dianna trat an meine Seite und antwortete, bevor ich es tun konnte. »Ja, er ist es. So, und warum hat das jetzt so lange gedauert? Wir sind schon seit Stunden hier.«

			Er hob die Hände und sah Dianna an, die mit verschränkten Armen dastand. Er schluckte schwer, und seine Blicke wanderten mit offensichtlichem männlichen Interesse über ihre schlanke Gestalt. Siebenundvierzig.

			»Pass auf, du kannst froh sein, dass ich überhaupt gekommen bin. Du stehst auf der schwarzen Liste, Süße, was bedeutet, dass dir niemand von hier bis zur Anderwelt helfen will.«

			Ich spürte, wie sich ihre Haltung veränderte und sie etwas von der Überheblichkeit einbüßte, die ihr so gut stand. Das störte mich. Die Luft um uns herum lud sich auf, als in der Ferne Wolken aufzogen, denn mein Zorn schwoll an. Ich würde nicht zulassen, dass irgendetwas ihren Kampfgeist dämpfte.

			Der dünne, stinkende Mann sprach weiter: »Ich weiß, dass deine Verbindungen begrenzt sind, aber die Anderwelt ist in Aufruhr. Es heißt, er hätte das Buch gefunden.«

			Als sie nach Luft schnappte, verschränkte ich die Arme. Ich sah ihn an, als wäre er verrückt. »Deine Quellen belügen dich. Es ist unmöglich. Das Buch existiert nicht.«

			Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah sich um. »Hör zu, Alter, ich sage dir nur, was ich weiß, okay? Du bist zurückgekommen, und alle sind nervös. Da draußen herrscht Chaos – und es wurde nur noch schlimmer, als du ihm seine hübsche kleine Freundin gestohlen hast.«

			Neben mir schnaubte Dianna verächtlich. Er begegnete ihrem Blick und steckte eine Hand in seine Tasche. »Man munkelt, dass Kaden stinksauer und massiv auf Rache aus ist.«

			»Wenn er so sauer ist, warum habe ich ihn dann noch nicht gesehen?«

			Er zuckte mit den Schultern und trat immer noch von einem Fuß auf den anderen. Ich konnte die Angst riechen, die aus seinen Poren drang, und mein Misstrauen ihm gegenüber wuchs. »Er ist schlau. Ich glaube nicht, dass er zuschlagen wird, wenn er sich nicht sicher ist, dass er dich ausschalten kann.«

			Er trat einen Schritt näher, beugte sich zu Dianna, den Kopf nach vorn gereckt, und flüsterte: »Ich habe gehört, dass es ihm egal ist, wie er dich zurückbekommt. Lebendig oder tot, er hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Es heißt, er würde dich auch in Einzelteilen zurückschleppen, wenn es sein muss.«

			Dianna bewegte sich nicht und sagte auch nichts, aber ich spürte, wie die Panik in ihr aufstieg. Sie rang darum, die kühle Fassade aufrechtzuerhalten, die sie immer präsentierte.

			Bevor ich realisierte, was ich tat, war ich schon wieder vor sie getreten. Ich packte den Burschen an seinem schmuddeligen Hemd und hob ihn von den Füßen. »Er soll es versuchen«, sagte ich, und meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren wie ein drohendes Knurren.

			Seine Augen weiteten sich, während er mit den Füßen in der Luft strampelte und mit den Händen nach meinen Handgelenken schlug.

			»Du verschwendest unsere Zeit und machst leere Drohungen. Sag uns, wie wir nach Zarall kommen können, sonst ist dieses Treffen vorbei.«

			»Hey, hey, ich will keinen Ärger, okay? Ich habe den Anruf erhalten und bin hier, um zu helfen. Ihr braucht einen Flug nach Zarall, und ich habe euch einen besorgt. Ihr werdet einen Freund von mir treffen. Fragt nicht nach seinem Namen, er will nicht noch tiefer in die Sache hineingezogen werden, als es bereits der Fall ist. Er macht einen Transportflug dorthin, und ihr reist mit der Fracht mit. Es ist ein kleines Flugzeug, aber es bringt euch unbemerkt hinein.«

			»Welcher Flughafen?«, schaltete sich Dianna ein.

			

			»Der internationale Flughafen. Ein paar Meilen von hier entfernt. Er wird in einem der hinteren Hangars sein.« Seine wachsamen Augen blickten von mir zu ihr. »Die Zeit drängt, Süße, also lass ihn nicht warten.«

			Als sie sich umdrehte und wegging, schrappten ihre Schuhe über den Schotter. Ich ließ dieses jämmerliche Exemplar von einem Mann fallen, und er sank auf die Knie. Dianna machte sich nicht die Mühe, sich noch mal umzudrehen. Ich wusste, dass mit ihr etwas nicht stimmte, und das störte mich mehr, als ich zugeben mochte.

			»Zu sehen, dass der Sohn von Unir und eine Ig’Morruthen zusammenarbeiten, ist seltsam«, sagte der Mann, als er sich vom Boden aufrappelte und seine Hände an den Knien seiner Jeans abwischte. »Die Geschichten besagen, dass ihr beide dazu bestimmt seid, das Blut des anderen zu vergießen, bis die Sterne erlöschen, aber ihr scheint euch ganz gut zu verstehen.«

			Ich ging weder darauf ein, noch kümmerte mich seine Meinung. Ich wandte mich ab und folgte Dianna.
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			Zum ersten Mal, seit wir unsere lange Reise angetreten hatten, war Dianna schweigsam. Während der Fahrt zum Flughafen schaute ich ein paarmal zu ihr hinüber, um mich zu vergewissern, dass sie noch mit mir im Auto saß. Ihr Gesicht blieb verschlossen, während sie mit einer Hand am Lenkrad fuhr. Sie lehnte ihren Ellbogen gegen das Fenster, und die freie Hand führte sie an die Lippen, um an ihrem Daumennagel zu kauen.

			»Das ist das erste Mal, dass du schweigst, seit wir diese Reise angetreten haben.« Keine Antwort.

			»Normalerweise hast du eine Million Dinge zu sagen, und zwar in schneller Folge.«

			Sie gönnte mir nicht einmal einen flüchtigen Blick, als sie das Auto ruhig um eine weitere Kurve manövrierte. Ihr Schweigen war allumfassend. Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen konnte, so wie sie es in den letzten Tagen bei mir getan hatte, aber ich wusste, dass ich es versuchen musste. Gedankenverloren überlegte ich, wie ich sie dazu bringen könnte, mit mir zu reden, und war überrascht, als sie den Wagen anhielt.

			Die Scheinwerfer des Fahrzeugs beleuchteten eine verlassene Straße. In der Ferne waren große braune Metallgebäude zu sehen, und auf beiden Seiten der Straße verliefen Maschendrahtzäune. Wucherndes Gras drohte, das Pflaster zurückzuerobern, und kleine Insekten tanzten im Licht der Scheinwerfer. Die einzige andere Beleuchtung, die ich von hier aus sehen konnte, war das blinkende rote Licht auf einem hohen Turm. Ich beobachtete, wie ein Flugzeug mit einem tiefen Dröhnen beschleunigte und über die Startbahn raste, bevor es abhob.

			Dianna zog ihr kleines schwarzes Handy heraus, bevor sie aus dem Auto stieg. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu schließen, bevor sie das Telefon hochhielt und wegging. Ich seufzte und stieg ebenfalls aus dem Wagen, um ihr zu folgen.

			»Dianna.«

			Sie sagte nichts, während sie Runden um den Bereich drehte, bevor sie auf das Fahrzeug kletterte und das Telefon immer noch über ihren Kopf hielt. Sie war wirklich eine merkwürdige Frau.

			»Hier draußen ist der Empfang furchtbar«, sagte sie endlich, setzte sich und verschränkte die Beine vor sich. Mit einer Hand hielt ich mich an der Seite des Fahrzeugs fest und hievte mich hoch. Das Auto wackelte und neigte sich zur Seite, bevor es sich wieder aufrichtete.

			Ich setzte mich neben sie und sah ihr über die Schulter zu, wie sie schnell eine Nachricht tippte, in der sie unseren Kontakt wissen ließ, dass wir hier waren und warteten. Dann drückte sie auf die kleine Sendetaste und starrte auf den Bildschirm, als würde sie eine Antwort beschwören.

			Ich schaute ihr ins Gesicht, das vom Schein des Telefons beleuchtet wurde. »Hast du vor, für den Rest der Reise zu schweigen?«

			Ihr Telefon gab ein leises Piepen von sich. Sie las schnell die Nachricht und schloss das Gerät, bevor ich sehen konnte, was darin stand. Sie nickte, und ich wartete darauf, dass sie meine Frage beantwortete, denn ich wollte unbedingt, dass sie mit mir sprach. Sehnsüchtig wartete ich darauf, dass sie irgendetwas von den nervigen Dingen tat, mit denen sie mich in den letzten Wochen drangsaliert hatte. Stattdessen holte sie tief Luft, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme fest um sie.

			»Er wird bei Sonnenaufgang hier sein. Wir haben also noch Zeit.«

			»Dianna.« Ich senkte den Kopf und versuchte, sie dazu zu bewegen, mich anzuschauen. »Würdest du mir bitte sagen, was dich so beunruhigt?«

			Wieder schwieg sie, legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel. Ich folgte ihrem Blick und sah, was sie sah. Die Sterne erhellten schwach das nächtliche Himmelszelt, und eine Mondsichel schmiegte sich an den Horizont. Es war nicht so schön wie auf Rashearim, aber es fesselte ihren Blick. Ich lehnte mich zurück und studierte ihr Profil, und die kühle Nachtbrise wehte ihr lose Haarsträhnen ins Gesicht.

			»Das sind also alles andere Welten?«

			

			Ihre Frage überraschte mich, aber ich zögerte nicht, zu antworten. »Einige, ja. Manche sind uralte tote Welten, die lebendig waren, lange bevor mein Vater überhaupt geboren wurde.«

			Sie trug immer noch meine Jacke und wickelte sie fester um sich. »Es gab also schon Götter vor dir?«

			Mir war klar, dass sie dem aus dem Weg ging, was sie wirklich belastete, aber ich wollte sie nicht bedrängen. Ich war froh, dass sie überhaupt mit mir sprach. »O ja, viele. Ehrlich gesagt, war ich als Kind ziemlich unaufmerksam. Ich hätte besser aufpassen sollen, aber soweit ich mich erinnere, gibt es große Wesen, die sogar über das Universum hinausreichen. Es sind gestaltlose, gigantische Dinger. Mein Vater sagte, dass man dorthin geht, wenn man stirbt. Eine weitere Ebene, die selbst wir nicht erreichen können, jenseits der Sterne, jenseits der Zeit – ewiger Frieden.«

			Sie nickte und suchte mit ihrem Blick die glitzernde Dunkelheit ab. »Ich beneide dich.« Mit gerunzelter Stirn starrte ich sie an. »Was?«

			Sie hob eine Schulter, und in ihren Augen spiegelte sich das Mondlicht. »Ich werde diese anderen Welten nie zu sehen bekommen. Diese Welt ist alles, was ich je kennenlernen werde. Aber ich wünschte, ich könnte mehr sehen.«

			»Vielleicht eines Tages.«

			Jetzt wandte sie sich mir doch zu, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte keine Tränen in den Augen, aber ihre schönen Züge waren von Traurigkeit gezeichnet. »Wir wissen beide, wenn das hier vorbei ist und ich nicht tot bin, dann bin ich in irgendeinem göttlichen Gefängnis, das du für mich vorgesehen hast. Wir müssen uns nicht verstellen.«

			Darauf sagte ich nichts. Ich hatte darüber nachgedacht, was aus ihr werden würde, wenn das alles vorbei war, und meine Optionen lasteten schwer auf meinem Gewissen.

			»Ich brauche noch ein Versprechen.« Sie schluckte, als wären die Worte schwer zu formulieren.

			»Aber ich habe dir doch schon so viele gegeben«, konterte ich, um die Stimmung aufzulockern. Ich wollte den Schmerz lindern, den ich in ihr spüren konnte.

			»Wenn Kaden mich in die Finger bekommt, pass auf Gabby auf, okay?«

			Ihre Worte trafen mich unvorbereitet. »Hat dieser plötzliche Stimmungsumschwung mit dem zu tun, was der Mann auf dem Jahrmarkt über Kaden gesagt hat?«

			»Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Ich bin schon seit Jahrhunderten mit ihm zusammen. Was er sagt, meint er ernst und zieht es durch. Er spricht keine leeren Drohungen aus, Liam. Wenn er sagt, dass er mich zurückschleppt, und sei es in Einzelteilen, dann wird er das auch tun.«

			Die Art, wie sie mich ansah, die Art, wie sie sprach – es war, als wäre ihr Schicksal bereits besiegelt. Sie war davon überzeugt, dass er sie bekommen würde.

			»Ich werde nicht zulassen, dass er dich kriegt.«

			Ihr Lächeln war schwach und reichte nicht bis zu ihren Augen. »Ich weiß, worauf ich mich eingelassen habe, und ich kannte die Risiken. Als ich Alistair getötet habe und zu dir zurückgekehrt bin, wusste ich, welchen Preis ich zahlen würde. In dem Moment, als ich mich entschloss, dir zu helfen, war mein Schicksal besiegelt. Freiheit und Knechtschaft gingen bei Kaden Hand in Hand, und ich habe seine Bedingungen bereitwillig akzeptiert. Ich habe Gabbys Leben und Freiheit mit Blut bezahlt. Wir wissen beide, dass dieses Blut an meinen Händen klebt.«

			Dianna schüttelte den Kopf und starrte auf ihre Hände, als würde sie das Blut daran sehen können. Mein spielerischer Übermut war längst verflogen, als die Realität unserer Situation irgendeinen tief verborgenen Teil in ihr traf.

			»Ich weiß, dass ich kein guter Mensch bin.« Sie hielt inne und stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Götter, ich bin überhaupt kein Mensch mehr. Ich kenne mein Schicksal, und ich habe es verdient, aber Gabby ist unschuldig. Das war sie immer. Vielleicht war ich die Starke, die gestohlen hat, damit wir essen konnten, die gekämpft hat, damit wir überlebten, aber sie hat dafür gesorgt, dass ich nicht verrückt werde. Ihr einziger Fehler ist, dass sie mich liebt. Selbst wenn ich mich von meiner schlimmsten und schlechtesten Seite gezeigt habe, hat sie nie aufgehört, mich zu lieben. Sie verdient es, glücklich zu sein. Ich habe sie schon viel zu lange an dieses Leben gekettet. Also, versprich es mir. Wenn etwas schiefgeht und ich es nicht schaffe, versprich mir, dass du sie beschützen wirst. Bitte! Versprich es mir einfach.«

			In ihren Augen lag keinerlei Humor, als sie sich umdrehte und mich anstarrte, ihr strahlendes Licht war erloschen. Sie flehte mich an, flehte mich verzweifelt an, ihre Schwester zu beschützen. In diesem Moment entschied ich, dass diese Frau niemals betteln sollte. Dass sie sich um ihre Schwester sorgte, begriff ich, aber wer sorgte sich um sie? In diesem Moment wirkte sie so unschuldig. Nicht wie die bösartige, feuerspeiende Bestie, die ich zuerst kennengelernt hatte. Sie war nur ein Mädchen, das ins Chaos hineingeboren worden war. Kaden hatte sie in die Ecke gedrängt und ihr alle Entscheidungsmöglichkeiten genommen, bis sie sich selbst zu einer Waffe umfunktioniert hatte. Sie war zu dem geworden, was sie sein musste, um die einzige Person zu schützen, die noch das Gute in ihr sah.

			Ich konnte ihren Anblick so allein in der Dunkelheit nicht ertragen und griff nach ihrer Hand, so wie sie es während meiner nächtlichen Schrecken bei mir getan hatte. Es hatte mich getröstet, und ich wollte dasselbe für sie tun. »Ich verspreche, dass ich für Gabbys Sicherheit sorgen werde. Ich verspreche dir auch, dass er nie wieder Hand an dich legen wird. Wenn er auch nur versucht, dich zu verschleppen, wird er bereuen, dass er überhaupt geboren wurde, das schwöre ich.«

			»Da ist ja wieder dieses Ego.« Sie schniefte und schüttelte leicht den Kopf.

			Ich schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ego? Nein, du hast doch in meinen Erinnerungen gesehen, dass ich Monster und Männer um ihr Leben habe betteln lassen.«

			»Oh, ich habe da so einiges gesehen, was Betteln angeht …«

			Ihre Worte lösten das seltsamste Gefühl in mir aus. Es begann in meinem Zwerchfell und breitete sich nach außen aus. Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte – lachte richtig. Es überkam mich so schnell, dass der Klang des Gelächters ein wenig schockierend war. Als ich sie ansah, war ihr überraschtes Gesicht eine Genugtuung. »Du weißt viel zu viel über mich. Ich fürchte, selbst die Garde wäre neidisch.«

			Damit erntete ich ein echtes Lächeln. Dianna schaute auf unsere verschränkten Hände hinunter. »Ich verspreche, nichts zu verraten.« Sie strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Du bist süß, wenn du gemeingefährlich bist.«

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

			Sie sah mich an und schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor sie meine Hand losließ.

			Es war halb gelogen gewesen. Ich wusste zwar, was sie meinte, aber es machte mir Spaß, ihr dabei zuzusehen, wie sie versuchte, mir Wörter und Ausdrucksweisen zu erklären. Jetzt rutschte sie vor und legte sich mit dem Rücken auf das Fahrzeugdach. Ich ließ mich neben ihr nieder, während sie die Jacke um sich zurechtzog. Als sie das Kinn senkte, sah ich, wie sie an dem robusten Stoff tief einatmete, bevor sie einen Streifen Papier aus der Jackentasche zog.

			»Du hast sie behalten?« Ihr Lachen war leise und schnell, aber es beruhigte meine Nerven. »Ich dachte, du hättest sie in der Fotokabine zurückgelassen.« Ihre Augen leuchteten vor Freude, als sie die Bilder betrachtete.

			»Doch, du hattest es vorgeschlagen.«

			»Ich weiß nie, ob du überhaupt zuhörst.«

			»Ich höre immer zu.«

			Sie verdrehte die Augen und zeigte auf eines der Fotos. »Das hier ist mein Lieblingsbild.« Es war das, auf dem sie mit einer Hand auf die blinkende Kamera zeigte, während sie mit der anderen versuchte, mein Gesicht in die richtige Richtung zu drehen. Mein verwirrter Blick wurde für immer festgehalten. »Der mächtige König ist mit seiner Angstgegnerin, der Ig’Morruthen, befreundet.«

			Ich schnaufte, woraufhin sie sich zu mir umdrehte. »Nicht meine Angstgegnerin. Dazu müsstest du mich erst mal in einem Kampf besiegen.«

			Sie schlug mir spielerisch auf den Arm. Ihre winzigen Schläge spürte ich kaum, aber für sie schien es irgendeine seltsame Form zu sein, Zuneigung zu zeigen. »Okay, gut, ich bin nicht deine Angstgegnerin. Aber wie wäre es mit Freundin?«

			»Ja.« Ich nickte. »Meine Freundin.«

			Diese Antwort schien ihr zu gefallen. Sie schaute wieder auf die Bilder und strich darüber. »Das hier mag ich besonders, weil es mich daran erinnert, wie sehr ich immer versuche, dich zum Zuhören zu zwingen«, sagte sie lachend.

			Ich beschloss, dass es auch mein Lieblingsbild war.

			Wie lange wir uns unterhielten, wusste ich nicht, aber irgendwann, inmitten ihres Lachens und Lächelns, beschloss ich, dass ich für sie die Welt aus den Angeln heben würde. Als sie sich zu mir umdrehte und mir ihre Arme um die Brust schlang, entglitt mir die Welt. Es war eine kurze Atempause, als ich sie an mich geschmiegt hielt. Ein Moment des Friedens – bis die Träume, die meine Seele zu zerfetzen drohten, ihn zerschmetterten.

		

	
		
			

			Kapitel 30
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			Liam

			Die seidenen Laken verhedderten sich um meine Beine, als wir kicherten, lachten und uns unter ihnen tummelten. Ich stützte meine Unterarme links und rechts neben ihrem Kopf ab, um sie nicht zu erdrücken. Ihr Haar klebte an ihrem geröteten Gesicht, als sie mich anlachte. Ich streichelte ihre Wange und strich die karamellfarbenen Strähnen zurück, ohne mich an ihren Namen erinnern zu können.

			Sie reckte sich hoch und küsste mich noch einmal, bevor sie sich wieder auf das Bett zurücklegte. Kleidung und Kissen lagen überall in meinem Zimmer verstreut, ein Beweis für das Vergnügen, dem wir uns in der vergangenen Nacht hingegeben hatten. Das Morgenlicht fiel in den Raum, und Singvögel zwitscherten, als sie am offenen Fenster vorbeiflogen.

			»Was, wenn Imogen es herausfindet?«

			»Ich bin mit Imogen nicht verlobt.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und fuhr mit einem Finger an meinem Kiefer entlang. »Sie spricht von dir so, als würdest du ihr gehören.«

			Meine Worte waren nicht freundlich, aber wahr. Es waren dieselben Worte, die ich zu Imogen und einigen anderen gesagt hatte, die dachten, der Platz in meinem Bett bedeute mein Herz oder meine Krone. »Ich liebe sie nicht, nicht so wie sie mich liebt. Und dich kann ich auch nicht lieben. Du wirst keine Krone gewinnen, wenn du mit mir das Lager teilst. Falls es das ist, worauf du aus bist, kann ich es dir nicht geben. Hast du das verstanden?«

			»Ja«, flüsterte sie und schlang ihre Arme um meinen Hals. »Ich nehme dich auf jede Art, die ich kriegen kann.« Ihr Bein wanderte langsam an meiner Seite hoch, und sie drängte ihre Hüften gegen meine.

			»Ach ja?« Mein Lächeln wurde breiter, als ich mich nach vorn beugte und meinen Mund auf ihren presste. Ein leises Stöhnen öffnete ihre Lippen, als ich sie eroberte. Ich legte ihr eine Hand ans Gesicht und drückte ihren Kopf sanft nach hinten, damit ich besser an sie herankam, während meine Zunge mit ihrer tanzte.

			Irgendwann zog ich mich zurück und leckte mir über die Lippen, bevor ich langsam die Augen öffnete. Mein Herz stockte und hämmerte dann plötzlich wie wild in meiner Brust. Eine schlanke Schönheit mit goldener Haut und dichtem dunklem Haar, das ihr lockig ums Gesicht und um die Schultern fiel, hatte die üppigen, blassen Kurven der Frau unter mir ersetzt. Ich stemmte mich hoch und rutschte hektisch weg, während ich sie schockiert anstarrte.

			»Dianna«, hauchte ich. »Ich will nicht so von dir träumen.«

			»Bist du dir sicher?« Sie setzte sich auf und rückte näher. Die dunklen Locken fielen ihr über den Rücken und offenbarten die köstlichen, eleganten Kurven ihres Körpers und die weichen Rundungen ihrer Brüste.

			Irgendetwas in mir setzte aus. Mein Mund wurde trocken, und mein Körper brannte vor Verlangen.

			Dianna fuhr mit einer Hand meinen Arm hinauf, als ihre sinnliche Stimme wie ein Sirenengesang flüsterte: »Bleib bei mir.«

			Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter, hob meine Hand und strich eine verirrte Haarsträhne zurück, die ihr in die Stirn gefallen war. Mit einem Finger fuhr ich ihr leicht über die Augenbrauen – dieselben Brauen, die sie so oft gehoben hatte, wenn sie mich angesehen hatte. Meine Finger strichen über ihre Wangen – dieselben Wangen, auf denen sich ihr strahlendes Lächeln zeigte. Dann legte ich ihr die Hand um ihr Gesicht und strich mit dem Daumen über ihre vollen Lippen. Oh, wie ich diesen schönen, eigensinnigen Mund kosten wollte!

			Ich fragte mich, was nötig wäre, damit sich ihre Lippen öffneten, damit sie schrie. Ich sehnte mich danach herauszufinden, ob sie mich beißen und kratzen würde, wenn ich so tief in sie eindrang, dass sie sich nie mehr von einem anderen berühren lassen würde.

			»Du beherrschst bereits jeden meiner wachen Gedanken. Musst du auch noch meine Träume beherrschen?«

			Sie warf den Kopf zurück, als ich an ihrem Kiefer entlangfuhr und beobachtete, wie ihr Puls in die Höhe schnellte, als ich ihre empfindliche Kehle streichelte. Mit langsamen Bewegungen prägte ich mir jede Linie und jede Kurve ihres Gesichts ein. Ein leises Stöhnen entkam ihr, als meine Hand tiefer glitt und ihre Schlüsselbeine nachzeichnete, bevor sie in das Tal zwischen ihren Brüsten eintauchte.

			In diesem Moment wusste ich, dass ich sie wirklich so berühren wollte, auch wenn es falsch war und ein Teil meines Gehirns mir zuflüsterte, dass es verboten war. Wir waren verboten.

			Sie schmiegte sich an mich und zog mich näher heran, als wäre sie eine Welle auf dem Meer, und ich war bereit zu ertrinken. Ich sah in ihre haselnussbraunen Augen und wusste, dass dieser Moment noch in meinem Gedächtnis eingebrannt sein würde, lange nachdem ich mich in Sternenstaub verwandelt hatte. Ich beugte mich vor und …

			Statt der Wärme ihrer seidigen Haut spürte ich etwas Feuchtes, Heißes und zwang meinen Blick von ihren Augen auf meine Hand.

			Nein.

			Sie hustete und hob den Kopf, Tränen trübten ihre Augen, und Blut rann ihr aus dem Mundwinkel.

			»Du hast es versprochen«, sagte sie undeutlich.

			Nein!

			Als sie erneut hustete, riss ich sie an mich und wiegte ihren Kopf. Ich presste meine Hand auf das Loch in ihrer Brust und versuchte, die Blutung zu stoppen, aber es war sinnlos. Ihr Körper knackte und krümmte sich, bevor er zu Asche zerfiel.

			Als die Kräfte in mir zu explodieren drohten, kniff ich die Augen zu. Der dunkle Ring an meinem Finger vibrierte, denn die Waffe der Auslöschung reagierte auf meine Wut und meine Trauer und lechzte danach, beschworen zu werden. Ein reiner, gleißender Schmerz verzehrte mich, der mich dazu trieb, alles vernichten zu wollen, was ihr jemals wehgetan hatte. Die dunkle Klinge war nur allzu bereit, mir zu gehorchen, und mit ihr konnte ich jedes Lebewesen in seine Atome auflösen.

			Ich riss die Augen auf und hielt inne, als ich merkte, dass ich mich nicht mehr in meinem Zimmer befand. Den Blick erhoben, überprüfte ich meine Umgebung. Die Szenerie war völlig anders wie auch ich selbst. Mit ausgebreiteten Armen sah ich an mir hinunter. Eine silberne Rüstung bedeckte meinen Körper. Meine Hände waren sauber, alle Spuren von Dianna waren verschwunden, und meine Brust schmerzte von dem Verlust. Langsam drehte ich mich um mich selbst, meine Hände immer noch ausgestreckt, und sah mich um.

			Ich befand mich in dem riesigen Gang der Ratskammer von Raeul, dem Versammlungs- und Handelsgebäude von Rashearim. Gelächter und laute Stimmen ertönten in dem riesigen Bereich, getragen von der Brise, die auch die cremefarbenen Banner an den hohen Säulen zum Flattern brachte. Ich schritt den Hauptkorridor entlang, vorbei an den Statuen der Götter in verschiedenen Kampfposen, und folgte den ausgelassenen Klängen.

			Vor dem großen, mit Schnitzereien verzierten Eingang des Versammlungsraums blieb ich stehen. Mehrere Männer und Frauen saßen an einem langen, massiven Tisch. Sie trugen die gleichen Rüstungen wie ich, aber ihre waren schmutzig und mit diversen Arten von Rückständen und Schutt bedeckt.

			Ich kannte die Anwesenden alle. Es war unsere Gruppe – die Garde und ich. Logan, Vincent, Neverra, Cameron, Zekiel, Xavier und Imogen. Mir war nicht klar, welche Schlacht es war, in deren Erinnerung wir alle schwelgten, nur dass ich mich an diese Zeit erinnerte. Es war eine glücklichere Zeit gewesen.

			»Samkiel, wenn du im Kampf noch schneller wirst, brauchst du uns bald nicht mehr!«, schrie Logan, der sich zurücklehnte und seinen Helm auf den Schoß legte.

			»Das ist falsch. Er hat vielleicht die Kraft und das Geschick, aber nicht das Hirn!«, rief Cameron und hielt einen Becher hoch, während die anderen lachten.

			»Mach nur so weiter, dann sorge ich dafür, dass jeder das Hirn sieht, das du nicht hast«, sagte meine eigene Stimme vom anderen Ende des Tisches. Der Tonfall war entspannt und selbstsicher, triefte aber immer noch vor Selbstüberschätzung. Ich hasste diese Version von mir. Im Grunde wusste ich gar nicht mehr, wer ich damals gewesen war, und ganz sicher fühlte ich mich nicht mehr wie er. Alles, was diese Erinnerungen in mir auslösten, war Trauer. Ich wollte mich konzentrieren, um aufzuwachen, aber die Szene spulte sich weiter vor mir ab.

			»Wie viele Ig’Morruthen waren das heute? Zehn? Zwölf?«, fragte Xavier und stahl Cameron einen Happen zu essen.

			»Nicht genug«, hörte ich mein Traum-Ich antworten. »Ihre Zahl steigt, aber die Götter zucken kaum mit der Wimper.«

			Vincent nahm einen großen Schluck von seinem Getränk und räusperte sich. »Je weniger von ihnen es in dieser Welt gibt, desto sicherer werden wir alle sein.«

			Der Samkiel aus meiner Erinnerung nickte und rieb sich das Kinn. »Dem stimme ich zu. Es sind hirnlose, zerstörerische Bestien. Sie haben keinen wirklichen Zweck, außer als Waffen im Krieg zu dienen. Je schneller wir die Reiche von ihnen befreien, desto besser.«

			Die anderen erhoben ihre Gläser und jubelten einstimmig, bevor sie sich weiter unterhielten und über irgendeinen anderen Blödsinn lachten.

			»Wow. Ganz schön hart.«

			Ich rührte mich nicht, als Dianna in meinem Blickfeld auftauchte. Wir standen nebeneinander und beobachteten die Szene, die sich vor uns abspielte.

			»Es war eine andere Zeit. Ich war anders. Arrogant.« Ich seufzte tief. »Ich glaubte, das Töten wäre der einzige Weg, um mein Zuhause zu schützen.«

			Sie neigte den Kopf in meine Richtung, die Arme hinter dem Rücken. »Hey, du musst dich vor mir nicht rechtfertigen.«

			»Gehört das hier zu unserer Abmachung? Die Blutträume, die du erwähnt hast? Ist das der Grund, warum ich jetzt von dir träume?«

			Ein verführerisches Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus, während sie sich auf die Unterlippe biss. »Möchtest du, dass das der Grund ist? Würde es all die gemeinen Dinge, die du über mich denkst, entschuldigen?«

			Mein Kiefer verspannte sich, und ich wandte meinen Blick von ihr ab.

			»Ich meine, wie könntest du je mit einem Monster zusammen sein?«

			»Du bist kein Monster«, fauchte ich und begegnete ihrem Blick, was sie nur zum Lachen brachte.

			»Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Außerdem bin ich sowieso nicht wirklich hier. Ich bin nur dein übergeordnetes Ich, das dir etwas sagen will.«

			Ich kniff die Augen zusammen und fragte: »Was willst du mir sagen?«

			Dianna kam auf mich zu, und ich hielt den Atem an. Sie hob die Hand und strich leicht über meine Wange. Ich weigerte mich, zurückzuweichen, als ihre sanfte Berührung schmerzhaft wurde, weil sich ihre Fingernägel in meine Wangen gruben und mein Gesicht näher zu ihrem zogen. Die sonst so bezaubernden haselnussbraunen Augen glühten purpurrot, als sie sich so dicht zu mir vorbeugte, dass ich ihren heißen Atem auf meinen Lippen spürte.

			»Dass so die Welt endet.« Ihre Stimme war ein leises Zischen.

			Meine Hand schoss hoch, und ich umklammerte ihr Handgelenk, als sie meinen Kiefer noch fester packte. Sie war so stark, dass sie meinen Kopf drehte und mich aus dem Raum drängte. Ich stolperte, und als ich mich wieder fing, hatte sich die Szenerie erneut verändert.

			Ich fuhr mit der Hand an meinem Kiefer entlang, wo sie mir ihre Krallen ins Fleisch gebohrt hatte. Es war kein Blut zu spüren, und ich hatte keine Kratzer im Gesicht. Kurz schluckte ich und sah mich um, um herauszufinden, wo ich war. Ich befand mich in der Nähe eines Balkons, aber es war keiner, den ich kannte. Durch die offenen Türen sah ich in der Ferne Pyramiden aufragen. In der Umgebung verstreut standen mehrere kleinere Gebäude aus dem gleichen Stein. Der Mond stand hoch am Himmel und warf einen silbernen Schein auf die Rüstung, die ich immer noch trug. Es war wunderschön hier, aber nicht mein Zuhause.

			Als ich den Klang vieler Schritte hörte, die im Gleichschritt marschierten, drehte ich mich um. An den Wänden hingen Fackeln, deren kleine Flammen kaum glühten. Ich starrte in die Schatten hinter dem Licht, wo Soldaten in silbernen Rüstungen erschienen, als wären sie aus der Dunkelheit beschworen worden. Sie trugen mächtige ovale Schilde und hielten Silberschwerter. Als sie im Gleichschritt auf mich zukamen und ihre Stiefel auf dem steinernen Boden dröhnten, ließ ich sie nicht aus den Augen. Das waren meine Soldaten.

			Der Wind peitschte mir entgegen, als ich mit dem Rücken gegen das Balkongeländer stieß. Die Soldaten blieben stehen und hielten ihre Schilde vor sich. Dann deuteten sie geschlossen auf etwas hinter mir.

			Ich spähte über meine Schulter und sah ein orangefarbenes Leuchten am Himmel. Langsam drehte ich mich um und sah mit Entsetzen, wie die einst blühende, wunderschöne Landschaft in Schutt und Asche gelegt wurde. Blutrote Blitze schlugen in rascher Folge ein, und der Donner ließ den Boden erbeben. Während die Blitze über den Himmel zuckten, erschien eine monströse Silhouette in den Wolken. Ihr Gebrüll hallte durch die von Asche und Rauch geschwängerte Luft, der Klang so furchterregend, dass der primitive Teil in mir am liebsten fliehen wollte. Gewaltige, massive Flügel schlugen am Himmel, während der Rest des Ig’Morruthen noch in den wogenden Wolken verborgen war. Die Bestie brüllte erneut und schickte donnernde Flammen über das bereits verwüstete Land.

			Ich kannte diese Szene – nur spielte sie sich jetzt nicht auf Rashearim ab. Nein, ich war auf Onuna. War es das, was mein übergeordnetes Ich mir zu sagen versuchte? Wollte es mich vor der völligen Zerstörung einer weiteren Welt warnen? Ich stolperte zurück und stieß einen gequälten Schrei aus, weil ich es nicht wahrhaben wollte.

			Plötzlich stieß ich mit jemandem hinter mir zusammen und wirbelte herum, nur um Dianna dort zu sehen. Ihre Augen waren vollkommen weiß, aber es war der massive Bluterguss an ihrer Kehle, der mir den Magen umdrehte. Es sah aus, als hätte ihr jemand das Genick gebrochen und so heftig daran gezogen, dass er ihr fast die Wirbelsäule herausgerissen hatte.

			»Dianna!«

			Schluchzend streckte ich die Hand nach ihr aus, hielt aber inne, als die Schatten hinter ihr sich bewegten. Ich warf einen Blick über ihren Kopf hinweg und bemerkte den Thron in der Ferne. Die Gestalt, die darauf saß, hatte kein Gesicht; nur die Statur verriet mir, dass es ein Mann war. Er stützte einen Ellbogen auf die Armlehne des Stuhls und bettete das Kinn auf die Faust. Die Rüstung, die er trug, war aus reinem Obsidian. An den Knien und Schultern ragten Stacheln heraus, die die Krone nachahmten, die er trug.

			Kaden.

			Hinter ihm ertönte ein grollendes Knurren, als sich das, was ich für einen Teil seines Throns gehalten hatte, bewegte. Die Spitze eines dicken, mit Stacheln besetzten Schwanzes peitschte durch die Luft und verschwand aus dem Blickfeld. Dann tauchte eine riesige, unförmige Gestalt aus der Dunkelheit auf, deren rote Augen sich zu Schlitzen verengten, als die Kreatur mich hasserfüllt anstarrte. Es war das gleiche geflügelte Biest, in das sich Dianna verwandelt hatte, nur größer.

			»Sieh nur, was du angerichtet hast«, sagte Dianna. Ich wandte mich wieder zu ihr um, aber ihre Stimme war durch den verheerenden Zustand ihres Halses kaum zu verstehen. »Sieh hin. Du hast die Zerstörung hierhergebracht.«

			»Nein! Nein, das war ich nicht.« Ich schüttelte heftig den Kopf.

			Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, als sie auf etwas hinter mir deutete. »Das ist alles, was du bist. Zerstörung.«

			»Nein.«

			»Jetzt siehst du es, Samkiel. So wird die Welt enden.«

			Mehr Menschen schlurften hinter seinem Thron hervor. Es waren so viele, mehrere Hundert füllten den Tempel. Sie waren alle verdreckt und bluteten. Einigen fehlten Gliedmaßen, einige waren kopflos, und andere waren nur noch Skelette. Sie hoben die Extremitäten, die sie noch besaßen, und deuteten auf das Chaos hinter mir.

			Dann begannen sie zu singen, und ich hielt mir die Ohren zu, um es auszublenden, um es zu stoppen. Der Lärm war ohrenbetäubend, und es half nicht, dass die Worte in meinem Kopf widerzuhallen schienen und mit jedem Schritt, den sie taten, lauter wurden.

			»Nein, ich kann das hier aufhalten. Sag mir, wie!«, schrie ich über die immer lauter werdenden Stimmen hinweg.

			Sie rückten unaufhaltsam vor, drängten mich an den Rand und wiederholten immer wieder dasselbe.

			»So wird die Welt enden.«

			»So wird die Welt enden.«

			»So wird die Welt enden.«

		

	
		
			

			Kapitel 31
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			Dianna

			Liam.« Ich zerrte erneut an seinem Arm und versuchte, ihn aufzuwecken. Er murmelte die ganze Zeit vor sich hin, als würde er mit jemandem reden, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er hatte sich die ganze Nacht hin und her gewälzt, was bedeutete, dass ich nicht geschlafen hatte. »Liam!«, rief ich und drehte ihn zu mir herum. Mehrmals klopfte ich ihm leicht auf die Wange und versuchte, ihn aus der Endlosschleife zu befreien, in der er feststeckte. Er warf den Kopf hin und her, seine Haut war schweißnass, und Tränen rannen ihm über die Wangen. Ich konnte es nicht ertragen, ihn so verzweifelt zu sehen.

			»Liam, bei den Göttern, wach auf, du Idiot!«, brüllte ich und schüttelte ihn diesmal etwas fester.

			Er riss die Augen auf, und das Silber seiner Iris loderte. Ich überlegte gerade, wie ich ihn wieder bewusstlos schlagen konnte, damit er mich und das Auto nicht zerstörte, als mich seine Stimme überraschte.

			»So wird die Welt enden.« Die Worte waren kaum ein Flüstern.

			Liams Augen wurden wieder normal, als sein Blick auf mich sich schärfte, und in ihren Tiefen blitzte ein Wiedererkennen auf. »Dianna?« Er stieß mich heftiger von sich, als er es wohl beabsichtigt hatte, sodass ich fast auf dem Boden landete. »Was machst du da?«

			Ich setzte mich in dem engen Raum auf, so gut es ging. »Erstens: Aua, du Idiot! Zweitens habe ich versucht, dich aufzuwecken. Du hattest wieder einen Albtraum.«

			Er drehte sich um, so weit er konnte, und versuchte sich zu recken, stöhnte aber, als er sich den Kopf stieß. »Wie bin ich hier reingekommen?«, fragte er, rieb sich den Kopf und musterte den Innenraum des Autos, seine Gesichtszüge noch immer von seinem Albtraum gezeichnet.

			»Also, mir geht es so weit gut. Danke der Nachfrage«, bemerkte ich und warf ihm einen bösen Blick zu. »Du bist zuerst eingeschlafen, und ich wollte nicht, dass einer von uns vom Autodach rollt, also habe ich uns umgesetzt. Mit der umgeklappten Rückbank ist hier genug Platz, dass wir bequem hätten schlafen können. Allerdings habe ich das nicht getan, weil du die ganze Nacht mit den Füßen gestrampelt und dich hin und her gewälzt hast.«

			Er schaute aus dem Fenster und starrte auf den Horizont und die aufgehende Sonne. »Wo ist dein nächster Informant?«

			Irgendetwas stimmte nicht. »Was ist los mit dir?«

			»Nichts.« Er sah mich nicht einmal an.

			»Ähm, er sollte bald hier sein. Wir können hingehen und dort auf ihn warten«, sagte ich und wedelte mit einer Hand in Richtung eines der verlassenen Hangars.

			Liam sagte nichts, als er die Heckklappe öffnete, ohne sie zu berühren, und ausstieg. Ich rutschte an den Rand und folgte ihm in die Morgendämmerung. »Liam, du hattest wieder einen Albtraum. Ist es das, was dir zu schaffen macht? Willst du darüber reden?«

			Weder sah er mich an, noch drehte er sich um. »Nein.« Okay, also waren wir wieder am Anfang.
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			Ein paar Stunden später landete der Jet, der uns mitgenommen hatte, in Zarall. Liam hatte den ganzen Flug über nicht mit mir gesprochen, und ich wusste nicht, warum. Es fühlte sich an, als hätte ich ihn verärgert, aber ich hatte nichts getan. Vielleicht hatte ich letzte Nacht zu viel preisgegeben. Zu hören, wie verzweifelt Kaden mich wiederhaben wollte, und zu wissen, dass er es mit allen Mitteln erreichen wollte, hatte meine Nerven mehr als nur strapaziert. Ich wusste, wozu er fähig war, und Kaden sagte nie etwas, das er nicht ernst meinte. Vielleicht hatte ich Liam zu sehr gedrängt, hatte zu viel verlangt, und er hatte beschlossen, dass ich es nicht wert war.

			Es verwirrte mich sehr. Wir hatten Spaß gehabt und geredet, und Liam hatte sogar gelacht. Ich hatte gedacht, wir wären Freunde, und seine plötzliche Kälte tat weh. Erst fragte ich mich, ob ich etwas falsch gemacht hatte, und dann kam ich mir dumm vor, weil ich es mir so sehr zu Herzen nahm.

			Verfluchtes dummes menschliches Herz.

			»Hier lasse ich euch beide raus«, rief der Pilot uns zu.

			Liam wandte sich endlich vom Fenster ab und sah mich an. Ich schnallte mich ab und stand auf, äußerst erbost über seinen Stimmungsumschwung.

			An der Tür hielt mich der Pilot auf. »Denk dran, wir haben einen Deal.« Auf seinem Hemd waren Kaffeeflecken, und sein Haar war wirr. Sein ungepflegtes und zerknittertes Äußeres passte zu dem Flugzeug, sodass ich froh war, überhaupt heil angekommen zu sein.

			Ich öffnete die Luke mit einem kräftigen Ruck an dem Metallhebel. »Ja, ja, ich werde dafür sorgen, dass du gut bezahlt wirst.«

			Er nuschelte noch irgendetwas vor sich hin, als ich die rostigen Stufen hinunterlief und festen Boden betrat. Hinter mir waren Liams Schritte auf der Rollbahn zu hören. Die Sonne schien hell auf die ländliche weiß-blaue Kulisse des verlassenen Flughafens. Mir wurde klar, dass der Pilot uns so weit wie möglich vom Terminal entfernt abgesetzt hatte. Es waren weder Autos noch überhaupt irgendjemand in Sicht. Wir mussten wohl selbst herausfinden, wie wir zu Drakes Anwesen gelangen konnten.

			Ich warf einen Blick auf Liam, der überall hinschaute, nur nicht zu mir.

			»Vergiss nicht, das sind meine Freunde, und sie gehören zu den Guten, also zück bitte nicht gleich dein Schwert.«

			Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an. »Das habe ich bereits versprochen.«

			Ich lächelte und streckte meine Hände aus. »Das hast du. Okay, jetzt lass uns Händchen halten.«

			Er sah meine Hände an, dann wieder mich und runzelte die Stirn. Ich wusste schon, dass er Einspruch erheben würde. »Ich will ni…«

			Bevor er seinen Protest beenden konnte, packte ich seine Hände. Schwarzer Nebel tanzte um meine Füße, und dann verschwanden wir zwischen zwei Atemzügen vom Flughafen.
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			Liam hielt einen weiteren großen Ast hoch, unter dem ich mich hindurchduckte. »Sag jetzt nichts.«

			»Ich schlage nur vor, dass wir einen genaueren Zielort haben sollten, wenn du teleportieren willst.«

			

			Ich wirbelte herum und blieb mit dem Fuß an einer Wurzel hängen. »Ich habe gerade gesagt, dass du nichts sagen sollst.«

			Okay, er hatte ja recht. Wahrscheinlich hätte ich besser aufpassen sollen, als Drake mir die genauen Koordinaten des Ortes genannt hatte, an dem sie sich aufhalten würden, sobald unser Plan aufgegangen war. Aber das war jetzt fast drei Monate her, und es war alles etwas verschwommen.

			»Also, klär mich auf. Was ist an deinen sogenannten Freunden so besonders, dass wir durch diesen Dschungel marschieren müssen, um sie zu treffen?«

			»Ach, sieh an, jetzt willst du reden. Bist du dir sicher, dass du nicht noch den Rest der Reise weiterschmollen willst?«

			Abrupt blieb er stehen. »Ich schmolle nicht.«

			Ich beugte mich genervt vor und zerrte an einer Ranke, die sich um meinen Knöchel gewickelt hatte. »Klar. Und wie würdest du das nennen, was du in den letzten paar Stunden gemacht hast?«

			Er wandte den Blick von mir ab. »Ich habe … nachgedacht.«

			Noch irritierter ging ich weiter, wobei ich meine Füße dieses Mal etwas höher hob. »Egal. Hör zu, ich kann versuchen, uns näher ans Ziel zu bringen.«

			»Nein. Das hast du schon versucht, und es hat uns nur noch weiter zurückgeworfen. Wir werden zu Fuß weitergehen.«

			Ich seufzte laut, damit er wusste, wie sehr er mich auf die Palme brachte. Er hielt sein Silberschwert in der Hand und hieb damit durch das dichtere Gestrüpp, um uns den Weg zu bahnen. Die Stille ging mir auf die Nerven, also tat ich, was ich am besten konnte: Ich redete.

			»Drake ist mein engster Freund.« Liam hielt mitten im Schlag inne, als hätte ihn meine Stimme erschreckt. Er nickte und hackte weiter auf das dichte Unterholz ein, während ich fortfuhr: »Theoretisch ist er der Vampirprinz, aber er verhält sich selten wie einer. Ethan ist sein Bruder und der König. Lange Rede, kurzer Sinn: Ihre Familie kam an die Macht und herrscht jetzt über alle Vampire auf Onuna. Das klingt vielleicht nach viel, aber gemessen an der Bevölkerungszahl sind es relativ wenige.«

			Er schlug uns eine Schneise, und etliche Äste fielen auf den Boden. »Und wie kommt man zu einer solchen Macht?«

			»Familie. Kaden hatte sie rekrutiert, lange bevor ich auftauchte. Ethan war damals noch nicht König, aber mit Kadens Hilfe stieg er zur Macht auf. Ein paar andere Vampirfamilien hätten sich gewünscht, dass er nicht König würde, aber ich denke, das gehört dazu, wenn jemand das Sagen hat. Ich bin mir sicher, dass du das verstehst.« Ich legte die Hand auf einen ziemlich großen Baumstamm und schwang mich darüber. Liam hob ihn einfach auf und warf ihn beiseite wie einen lästigen Stock. Angeber.

			Er schwieg wieder, und ich dachte schon, er würde sein stummes Hacken und Hauen fortsetzen und mich erneut ignorieren, deshalb war ich überrascht, als er sagte: »Bis zu einem gewissen Grad, ja.« Dabei betrachtete ich seinen breiten Rücken. »Niemand war begeistert davon, dass ich König wurde, ich selbst eingeschlossen. Es ist mehr als nur ein Titel, den man bekommt. Die Verantwortung, die er mit sich bringt, kann eine schwere Bürde sein. Die Menschen, die sich auf jedes deiner Worte verlassen und jede deiner Bewegungen beobachten …« Er hielt inne, als würde er in einen Teil seiner Erinnerung zurückversetzt, den ich nicht erreichen konnte. »Es ist überwältigend. Etwas, das ich niemandem wünschen würde.«

			Das weckte mein Interesse. »Wenn du also die Möglichkeit dazu hättest, sagen wir mal rein hypothetisch, dann würdest du den Titel aufgeben?«

			Sein Blick traf meinen, und in den stürmischen Tiefen blitzte etwas auf. »Um nicht mehr König zu sein?«

			Ich nickte.

			»Ohne zu zögern. Ja. Wenn es bedeuten würde, dass ich sein kann, wer ich will, und tun kann, was ich will, würde ich ihn aufgeben.« Als er den Kopf schüttelte, huschte ein Ausdruck von Schuld über seine Züge. Er ging wieder weiter. Seine nächsten Worte sprach er so leise, dass sie fast untergingen. »Aber ich kann es nicht.«

			Ich folgte ihm und überließ ihm wieder die Führung.

			»Das habe ich noch nie jemandem erzählt.« Er drehte sich noch einmal zu mir um. »Bitte, sag es niemandem.«

			Ich hielt meine Hand hoch. »Kleiner-Finger-Schwur.«

			Er versuchte nicht einmal, zu lächeln. Der Blick, der über sein Gesicht huschte, erinnerte mich an den Liam, mit dem ich diese Reise begonnen hatte, und nicht an den, der mit mir geredet hatte, bis wir einschliefen. »So etwas sollten wir nicht mehr machen.«

			»Okay«, sagte ich und ließ meine Hand fallen.

			Liam wandte sich ab und schritt von mir weg. Es wurde wieder still, und es tat weh. Meistens nervte es mich ja, in seiner Nähe zu sein, aber manchmal hatte ich auch einfach Spaß. Und Spaß war etwas, das ich schon lange nicht mehr gehabt hatte und von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich ihn brauchte. Durch Liams Rückzug fühlte ich mich verloren.

			»Bist du dir sicher, dass wir überhaupt am richtigen Ort sind?«

			

			Ich schüttelte den Kopf und ordnete meine Gedanken. »Ja, versprochen. Er hat mir genau gesagt, wo es sein würde. Ich hatte nur den Teil mit dem Dschungel vergessen.« Schweiß tropfte mir in die Augen, als ich mich umdrehte und hinter uns schaute. »Ich kann ihre Präsenz spüren, aber jedes Mal, wenn ich das Gefühl habe, dass wir näher kommen, ist da nur noch mehr Dschungel. Es ist fast so, als ob …«

			Mein Satz endete mit einem überraschten Aufschrei, als jemand von der Seite gegen mich krachte. Ich wurde durch die Luft geschleudert und dann aufgefangen, was mir den Atem verschlug. Dann wurde ich im Kreis herumgewirbelt, bevor mich muskulöse Arme fest um die Taille packten. Drake stellte mich schließlich auf den Boden und bedeckte mein Gesicht mit Küssen.

			»Oh, wie ich dich vermisst habe!«

			Ich strahlte meinen Freund an. Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich erwiderte seine Umarmung. Das letzte Bild, das ich von ihm hatte, war das seines Gesichtes, das zu Asche verbrannte, nachdem er gesagt hatte: »Besser, für das zu sterben, was man für richtig hält, als unter einer Lüge zu leben.«

			Als die Wärme seines Körpers plötzlich weggerissen wurde, weiteten sich meine Augen vor Schreck. Liam hielt Drake an dessen Kehle fest. Drakes Füße baumelten in der Luft, und Liam hielt ihm seine Klinge dicht vors Auge.

			»Liam!«, rief ich, rannte hinüber und packte ihn am Arm. »Lass ihn runter!«

			Ein Ausdruck, den ich außerhalb der Blutträume noch nie gesehen hatte, lag auf Liams Gesicht, und mir blieb das Herz stehen. Er sah ganz wie der Weltenender aus, den die Geschichten prophezeiten. War das derselbe Blick, den er allen zugeworfen hatte, die vor seiner Klinge gefallen waren?

			»Er hat dich angegriffen.«

			Ich zerrte an Liams Arm. Drake wehrte sich nicht. Er hielt nur Liams Handgelenk fest und beäugte die Klinge. Ich schlüpfte unter Liams Arm hindurch und schob mich zwischen ihn und Drake. »Nein, das hat er nicht. Er freut sich nur, mich zu sehen. Bitte lass ihn runter.«

			Liams stechender Blick konzentrierte sich auf mich, und ich war fasziniert von den silbernen Rändern um seine Iris. Sanft berührte ich seine Brust, und für den Bruchteil einer Sekunde wurden seine Züge weicher. Er ließ Drake fallen, ohne seinen Blick von mir zu lösen, als er die Hand zur Faust ballte und seine Klinge verschwinden ließ. Vorsichtig trat er einen Schritt zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ich leckte mir über die Lippen und wandte den Blick ab, um erschrocken zu bemerken, dass der Wald verschwunden war.

			Drake rieb sich den Hals und schüttelte den Kopf in Richtung der Wachen, die uns umzingelt hatten, mit dem stummen Befehl, sich zurückzuziehen. Die Hunde an ihren Seiten knurrten und schnappten nach der Luft, und ihre Führer hatten Mühe, sie zu bändigen. Offensichtlich mochten sie weder den Geruch Liams noch meinen.

			Drake stieß einen Pfiff aus und beorderte sie zurück auf ihre Posten. Die Männer nickten und zogen sich zurück. Ich drehte mich um und nahm die Umgebung genauer in Augenschein. Ich war noch nie hier gewesen, und das aus gutem Grund. Wir hatten alle sicherstellen wollen, dass Kaden ihre Verstecke nicht finden konnte, selbst wenn er meinen Geist in Fetzen riss.

			Die gepflasterte Einfahrt teilte sich und führte um einen großen Springbrunnen herum. Er war wunderschön, aber meine Aufmerksamkeit galt vor allem der riesigen Burg. Ja, es war eine Burg, denn warum sollte eine Vampirfamilie ein normales Haus haben? Ich stützte die Hände in die Hüften und lehnte mich zurück, um alles in Ruhe zu betrachten.

			Das imposante Gebäude bestand aus großen dunkelgrauen Steinmauern. Mehrere Türme ragten aus dem massiven Bauwerk heraus, und an der Vorderseite befanden sich lange ovale Fenster. In der Ferne hörte ich Wasser plätschern, und der Geruch von Rosen und Jasmin verriet mir, dass es irgendwo zur Linken einen Garten gab.

			»Es ist ein altes Familienerbstück«, flüsterte Drake mir ins Ohr.

			Ich drehte mich um und gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Brust. »Ich hasse es, wenn du das tust.«

			»Und ich dachte, du magst es, wenn ich dir süße Worte ins Ohr flüstere?«, fragte er mit einem raubtierhaften Grinsen. Seine Stimme war ein kehliges Knurren, aber sein Blick war auf jemanden hinter mir gerichtet. Ich spürte Liam in meinem Rücken und wusste, dass Drake versuchte, ihn zu provozieren. Die einzige Frage, die sich mir stellte, war: Warum? Und warum glaubte er, das würde funktionieren, wenn er mit mir flirtete?

			Ich funkelte ihn an und zeigte ihm den Mittelfinger. Mit einem breiten Lächeln nickte er in Richtung der gewaltigen Steintreppe zu unserer Rechten. »Wir haben eure Macht sofort gespürt, als ihr gelandet seid. Ich hatte angenommen, dass ihr mich schon früher gefunden hättet, da ich dir den Weg doch beschrieben hatte. Aber egal, ich bin froh, dass du hier bist. Wenn ihr mir jetzt folgen wollt, mein Bruder wartet.«

			»Wartet?« fragte ich.

			»Ja. Es ist Zeit für das Abendessen, und wir haben viel zu besprechen.«

			Drake warf mir ein umwerfend kokettes Grinsen zu, bevor er die Steinstufen hinaufging. Seufzend folgte ich ihm, Liam neben mir. »Das ist dein Freund?«, fragte er.

			»Ja, und zwar ein wahrer Freund, der nicht gleich sauer wird und mich abserviert, wenn ihn offensichtlich etwas stört.« Ich wusste, dass meine Worte vor Wut trieften, aber ich war eben immer noch verärgert.

			Der stoische Blick, den ich so oft auf Liams Gesicht gesehen hatte, kehrte zurück, aber er sagte nichts.

			Wir erreichten das obere Ende der Treppe, als Drake gerade die große hölzerne Flügeltür aufzog. Der Geruch der zubereiteten Speisen schlug mir entgegen, sobald ich die Schwelle überschritt, und mein Magen knurrte.

			»Hast du Hunger, Dianna?«, fragte Drake und schaute mich an.

			»Ja, und wie!«

			Er lachte, aber ich hörte ihn kaum, als ich das Innere der Burg bestaunte, das noch beeindruckender war als das Äußere. Einige Wachen standen an der Tür, mit Waffen an ihren Seiten. Sie sahen uns weder an, noch beachteten sie uns überhaupt, als wir das Foyer betraten. Ich hörte Herzschläge im ganzen Schloss, wahrscheinlich sterbliche Angestellte und Gäste. Die Anwesenheit von ein paar Dutzend Vampiren jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken und bescherte mir eine Gänsehaut auf den Armen.

			»Diese Burg ist gigantisch«, flüsterte ich, während ich mich drehte und versuchte, alles zu erfassen. Ein mächtiger Kronleuchter von der Größe eines Autos hing von der Decke, die in schwindelerregender Höhe schwebte. Zu beiden Seiten der Eingangshalle zweigten große Flure ab, deren Wände mit alten und neuen Gemälden geschmückt waren. Eine große Treppe lag vor uns, deren glatte Steinstufen mit einem roten Teppich ausgelegt waren.

			»Nicht unbedingt«, sagte Liam. »In den Hallen von Rashearim würde das hier wie eine kleine Hütte wirken.«

			Drake schaute zu Liam, ohne die Miene zu verziehen. »Größe ist nicht alles.«

			Ich warf Drake einen Blick zu, in der Hoffnung, dass er Liam nicht noch weiter auf die Palme bringen würde. Liam war ohnehin schon schlecht gelaunt, und ich wollte mich heute Abend nicht noch mehr damit herumschlagen müssen. Drake zuckte nur die Achseln, während Liam weiterhin zwischen uns hin und her schaute.

			»Ethan hat Zimmer für euch beide herrichten lassen.« Er warf einen Blick auf Liam, bevor er mir ein vernichtendes Lächeln schenkte. »Ich kann dir dein Zimmer zeigen, wenn du dich frisch machen möchtest. Ihr seht beide schrecklich aus und riecht auch so.«

			»Danke, das wäre wunderbar.«

			»Ladies first.« Er lächelte und hielt mir den Arm hin. Ich hakte ihn unter. Drake sah Liam an. »Jemand wird dich gleich zu deinem Zimmer bringen.« Ich hätte schwören können, dass ich Liam hinter uns knurren hörte, als wir die Treppe hinaufstiegen, aber ich schob es auf die Erschöpfung.

			[image: ]

			Drake hatte dafür gesorgt, dass es mir an nichts fehlte. Dankbar benutzte ich das Rasierzeug. Die Haare an meinen Beinen und in meinem Intimbereich waren etwas außer Kontrolle geraten. Es gab eine Auswahl an allen möglichen Seifen und Gesichts- und Körperpeelings. Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich richtige Seife vermisst hatte. Wurde ich verwöhnt? Wahrscheinlich. Würde ich mich beschweren? Nein, nie und nimmer.

			Ich füllte die riesige Wanne mit viel zu vielen Seifenblasen, und nach einem langen Bad und mehreren Peelings fühlte ich mich endlich wieder wie ich selbst. Nach dem Aussteigen wickelte ich mich in ein flauschiges Handtuch, bevor ich den Dampf vom Spiegel abwischte. Meine Haare waren selbst nach dem Waschen ein einziges Wirrwarr. Ich verbrachte einige Zeit damit, die Knoten aus den dicken, nassen Strähnen zu kämmen, und fragte mich, ob Liams Zimmer genauso schön war wie dieses.

			Aber dann bremste ich mich. Er war wieder unhöflich und abweisend zu mir, also hätten sie ihn von mir aus auch in den Kerker stecken können.

			Ich schloss kurz die Augen, um die Flammen in mir an die Oberfläche zu locken, und trocknete mein Haar damit etwas schneller. Nach ein paar Augenblicken hörte ich auf, als mir ein wenig schwindelig wurde. Der Nachteil daran, nur die Nahrung der Sterblichen zu essen statt der Sterblichen selbst, war, dass die Nahrung mich zwar nährte, ich aber nicht die Macht erlangte, die man durch den Verzehr von Menschen gewann. Der Vorteil war, dass ich mich nicht wie ein Monster fühlte, weil ich in den Gedanken eines anderen herumkroch.

			Meine nackten Füße waren auf den kühlen Fliesen lautlos, als ich das Bad verließ. Das Licht erlosch hinter mir. Das Zimmer, das man mir zugewiesen hatte, war riesig, selbst für eine Burg dieser Größe. Meine Zehen gruben sich in den flauschigen Teppich. Er war unglaublich weich und auf jeden Fall besser als die in den billigen Hotels, in denen wir übernachtet hatten. Die Wände waren dunkelgrau, und verschiedene passende Kissen schmückten eine große Couch vor dem Flachbildfernseher. Auf dem gläsernen Couchtisch lagen Zeitschriften, und in einer runden orangefarbenen Vase sorgten Blumen für einen Farbakzent. Sie dufteten frisch, als wären sie unten im Garten gepflückt worden. Ich ging an ihnen vorbei und strich mit den Fingerspitzen leicht über die Blütenränder.

			Ein Bett, breit genug, dass fünf Erwachsene darin hätten schlafen können, stand im hinteren Teil des Raums. Erschöpfung überkam mich, und das weiche weiße Bettzeug rief nach mir. Ich fühlte mich versucht, mich hineinfallen zu lassen und tagelang zu schlafen. Aber ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Nebel zu vertreiben, der durch den Mangel an Nahrung entstanden war, während ich zu meinem Lieblingsbereich im Zimmer ging. Der begehbare Kleiderschrank hatte mir den Atem geraubt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Alle erdenklichen Schuhe waren an den Wänden ausgestellt, und die Auswahl an Farben war einfach unglaublich. An den Kleiderstangen hingen reihenweise Kleider, Oberteile und Hosen.

			Meine Freude über meine Umgebung wurde getrübt, als mir einfiel, dass dies kein normaler Besuch war und ich nicht einfach hierbleiben konnte. Auf mich wartete Arbeit. Ich musste Informationen sammeln, ein Buch finden, und dann würde man mich wahrscheinlich in irgendeine göttliche Gefängniswelt wer-fen.

			Es klopfte, und ich zuckte zusammen. Die noch feuchten Haarsträhnen klatschten mir auf den Rücken, als ich den Kopf zur Tür drehte. Meine Finger krallten sich in das Handtuch und zogen es enger um mich. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, meine Nerven zu beruhigen, bevor ich rief: »Herein.«

			

			Drakes Kopf tauchte eine Sekunde später auf, und ein Stich der Enttäuschung durchfuhr mich. Er bemerkte meinen Blick und grinste noch breiter. »Hast du jemand anderen erwartet?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Dianna, du glänzt ja richtig. Haben dir die Seifen gefallen? Die Hälfte der Sachen da drin stammt aus Naaririel.«

			»Ja, danke. Du kümmerst dich immer so gut um mich.« Ich lächelte ihn an und war erleichtert, dass ich hier bei ihm nicht auf der Hut sein musste. Er war eine Konstante in meinem Leben, seine Freundschaft unerschütterlich und aufrichtig. Ich wusste, dass er immer hinter mir stehen würde.

			Drake war aufgebrezelter, als ich es für ein normales Abendessen erwartet hätte, und sah in seinem gut geschnittenen Anzug, der seine maskuline Schönheit noch unterstrich, umwerfend aus. Er war ein hinreißender Mann, aber auf mich hatte er nicht so eine Wirkung wie ein gewisser nerviger und unhöflicher Gott.

			»Trägst du heute Abend nur ein Handtuch?«, fragte Drake mit einem Grinsen.

			Ich sah ihn finster an und zog das Handtuch noch fester um mich. »Nein, und wenn ich mir anschaue, was du trägst, muss ich mich wohl schick machen.«

			Er schritt an mir vorbei in den begehbaren Kleiderschrank. »Wenn du nur ein Handtuch tragen willst, habe ich nichts dagegen und dein neuer Geliebter bestimmt auch nicht«, sagte er feixend, während er in den Klamotten wühlte.

			Mir blieb das Herz stehen. »Liam ist nicht mein Geliebter.«

			Er warf mir einen Blick zu. »Bist du dir sicher? Er ist ziemlich besorgt um dich für jemanden, der …«

			Ich hielt meine Hand hoch. »Bitte, hör auf. Ich bin nicht mit Liam zusammen und werde es auch nie sein. Ich helfe ihm nur, das ist alles. Denk daran, was du gesagt hast: Besser, für das zu sterben, was man für richtig hält, als unter einer Lüge zu leben.«

			Er schüttelte den Kopf. »Erzähl mir nicht, du hättest dich auf meinen Rat hin mit dem Weltenender zusammengetan. Ich wollte, dass du dich von Kaden befreist, nicht an einen anderen mächtigen Mann gekettet wirst, dem du egal bist, Dianna.«

			Ich blies mir eine feuchte Locke aus den Augen. »Du klingst genau wie Gabby. Und ich bin an niemanden gekettet. Glaub mir. Er wäre am liebsten so weit weg von mir wie möglich.« Das hatte er während der letzten paar Stunden bewiesen. »Außerdem haben wir eine Abmachung.«

			»Oh, eine Abmachung, hm? Was für eine Abmachung?«

			Ich zögerte und hielt mich an meinem Handtuch fest. »Einen Blutpakt.«

			Drake riss fast ein Kleid vom Bügel, als er zu mir herumwirbelte. In seinen Augen zeichnete sich Sorge ab. »Einen Blutpakt, Dianna? Mit ihm?«

			Ich stapfte zu ihm in den Schrank und schlug ihm eine Hand vor den Mund, damit er nicht sämtliche Vampire in der Burg alarmierte. »Pst, so schlimm ist das nicht. Ich meine, wir hatten damals mal einen wegen einer Portion Pommes frites.«

			Er zog sanft mein Handgelenk von seinem Mund weg. »Der hat nur ein paar Stunden gehalten, weil du zuerst eingeknickt bist. Wie lauten die Bedingungen für diesen Deal? Kein Gott würde freiwillig sein Blut mit jemandem teilen oder es auch nur vergießen.«

			Ich schluckte, weil ich ihm nicht verraten wollte, dass Liam genau das schon mehr als einmal für mich getan hatte. »Das ist nicht wichtig. Wir sind einfach hier«, erwiderte ich schnippisch.

			Er verlagerte seinen Griff und nahm meine Hand in seine. »Ich mache mir Sorgen um dich, Dianna, vor allem, wenn ihr schon vögelt.«

			»So ist es nicht«, sagte ich knapp und entzog ihm meine Hand, denn meine Wangen brannten schon bei der bloßen Unterstellung. »Liam ist nicht wie Kaden. Wir schlafen nicht miteinander, nicht einmal ansatzweise.« Bei diesem letzten Teil kam mir die Galle hoch, denn in meinem Herzen hatte ich das Gefühl, dass wir uns durchaus nahe waren. Ich hatte zu Liam eine intimere Beziehung als zu jedem anderen Mann, mit dem ich je geschlafen hatte.

			»Ach nein?«, fragte Drake und hielt ein Kleid hoch. »Warum stinkst du dann nach ihm und er nach dir? Eure Gerüche sind so verwoben, dass man euch beide kaum auseinanderhalten kann.«

			Ich ging auf ihn zu und riss ihm das Kleid aus der Hand. »Wenn du mir nicht glaubst, auch gut. Ihr habt mich ständig ermutigt, Rückgrat zu zeigen und Kaden zu verlassen. Und kaum tue ich das und finde einen Weg, werde ich dafür fertiggemacht.«

			Er stützte die Hände in die Hüften. »Ich war nur ein paar Minuten lang in eurer Nähe, aber ich sehe jetzt schon, wie ihr zwei euch gegenseitig anschaut. Du magst dich selbst und ihn belügen, aber mach nicht denselben Fehler, Dianna. Ich hätte dir etwas Besseres gewünscht. Er mag nicht wie Kaden sein, aber er ist genauso mächtig. Und ich will nicht, dass du weiter verletzt wirst. Ich möchte, dass du die Freiheit hast, deine eigenen Entscheidungen zu treffen und dein Leben selbst zu gestalten.«

			»Das kann ich nicht. Wir wissen beide, dass meine Freiheit und mein Recht zu wählen in dem Moment, in dem ich Kaden mein Leben überlassen habe, verloren gegangen sind. Ich kann nur versuchen, meiner Schwester ein besseres Leben zu ermöglichen – und euch allen. Keine Herrscher mehr. Keine Tyrannen mehr. Hast du nicht gesagt, dass Kaden das war? Liam kann ihn töten. Ich versuche nur, mein Bestes zu geben, okay?«

			In diesen letzten Satz mischten sich Emotionen, die ich sorgfältig vergraben hatte, und jetzt überwältigten sie mich plötzlich. Meine Sicht verschwamm, weil mir Tränen in die Augen traten.

			Drake stand vor mir, noch bevor die erste Träne fiel, legte seine Hand an mein Kinn und strich mit dem Daumen über meine Wange. »Ich weiß, und ich verspreche dir, dass ich nicht gemein sein wollte. Ich will nur …«

			Er brach zischend ab, und ich wusste genau, warum. Als die brodelnde Hitze von Liams Macht bei uns im Schrank auftauchte, fühlten sich mein Kummer, meine Angst und mein Bedauern nicht mehr überwältigend an. Der Schmerz in meiner Brust ließ nach, und ich konnte leichter atmen.

			»Störe ich bei irgendetwas?«

			Ich zuckte vor Drakes Berührung zurück und wand mich innerlich, denn ich wusste, dass Liam das als Zeichen von Schuldgefühlen werten und glauben würde, dass zwischen Drake und mir etwas war.

			»Hältst du nichts von Anklopfen?«, fragte Drake und ließ seine Hand fallen.

			»Nicht, wenn sie so verzweifelt klingt«, donnerte Liams Stimme hinter mir, und die Lichter in meinem Zimmer flackerten unheilverkündend.

			Ich trat von Drake weg und wandte mich Liam zu, in der Absicht, ihn zu beruhigen, bevor ihm hier buchstäblich die Sicherung durchbrannte.

			Mir stockte der Atem. Er hatte geduscht und sich umgezogen. Ich hatte recht gehabt: Weiß war nicht seine Farbe. Er trug einen Anzug, der tatsächlich passte und gut saß. Er war ganz in Schwarz, das Hemd dunkler als das Jackett und die Hose. Bei seinem Anblick flatterte etwas in meinem Bauch. Was war nur los mit mir?

			»Du hast Klamotten. Ich meine, du hast dich umgezogen.« Meine Worte klangen wirr und unbeholfen.

			Er hörte auf, Drake mit Blicken zu durchbohren, und sah mich an. »Ja. Sie wurden mir zur Verfügung gestellt. Wo sind deine?«

			Ich sah an mir herunter und erinnerte mich daran, dass ich immer noch mein Handtuch umklammerte.

			»Oh, das …«

			»Lass uns allein«, sagte er zu Drake, der neben mir aufbegehrte.

			»Das hier ist nicht dein Reich, Weltenender. Du kommandierst mich nicht in meinem eigenen Haus herum.«

			Liam trat einen Schritt nach vorn, und ich ging schnell dazwischen. Handtuch hin oder her, ich würde nicht zulassen, dass sie sich prügelten. Liam blieb nur wenige Zentimeter von mir entfernt stehen, und die Wärme seines Körpers streichelte meine nackte Haut.

			Liam blickte auf mich hinunter und dann wieder zu Drake. »Es ist nicht dein Haus. Es ist das deines Bruders. Du bist nur ein Prinz, kein König. Geh jetzt. Ich möchte mit Dianna sprechen, aber ich kenne dich nicht und vertraue dir nicht genug, um dich dabeizuhaben.«

			Ich hielt meine Hand hoch, bevor es blutig wurde. »Liam, so kannst du nicht mit den Leuten reden!«, fuhr ich ihn an, bevor ich mich zu Drake umdrehte und stumm »Es tut mir leid« mit den Lippen formte. Laut sagte ich: »Würdest du uns bitte entschuldigen? Wir kommen gleich nach unten.«

			Drakes Augen blitzten golden auf, und er biss die Zähne zusammen, bevor er sich zu mir vorbeugte und mir einen Kuss auf die Wange drückte. Damit wollte er Liam ärgern, und es funktionierte. Liams Energie pulsierte, und ich wusste, dass er sich vorstellte, wie es wohl wäre, Drake mit dem Schwert zu durchbohren. Ich wartete, bis sich die Tür hinter Drake geschlossen hatte, bevor ich Liam auf die Brust klopfte und sagte: »Was sollte das denn?«

			Er hatte Drakes Bewegungen verfolgt wie ein Raubtier auf der Jagd nach Beute. Seine Augen fixierten die Tür, bis er meine Hand spürte, die ihn streifte. Er schaute auf seine Brust hinunter, bevor er meinen Blick erwiderte. »Ich mag ihn nicht.«

			Seufzend schnappte ich mir ein paar der Kleider, die Drake herausgezogen hatte, und schritt an Liam vorbei in Richtung Badezimmer. »Du kennst ihn doch gar nicht.«

			»Er hat dich ohne deine Erlaubnis angefasst. Er ist grob und allgemein aufbrausend.«

			»Woher willst du wissen, dass er meine Erlaubnis nicht hat?«

			Das Licht flackerte erneut, als Liam mir folgte. »Hat er sie?«

			Jetzt musste ich tatsächlich lachen, als ich die Badezimmertür hinter mir schloss. Ich rief so laut, dass er mich hören konnte, als ich das Handtuch fallen ließ und eins der Kleider in die Hand nahm. »Er fasst mich nicht auf die Art und Weise an, wie du es andeutest, und so sind Freunde nun mal, wenn sie sich mögen. Es ist nur ein Zeichen der Zuneigung, Liam. Lieber Himmel!«

			

			»Mit mir machst du so etwas nicht.«

			Bei seinen Worten stockte mir der Atem. Liam meinte es sicher nicht so. Er verstand nicht, wie Sterbliche miteinander umgingen. Er lernte doch noch, oder? Ich warf mir das Kleid über, während sich meine Gedanken überschlugen. Es war ein langärmeliges, kurzes schwarzes Ensemble mit freiem Rücken, das nicht zu freizügig war.

			Ich warf mir das Haar über die Schultern, und die dichten Wellen kitzelten mich am Rücken. Ich machte mir nicht die Mühe, Haarnadeln oder Spangen zu benutzen, da ich wusste, dass ich es bei dieser Feuchtigkeit sowieso nicht bändigen konnte.

			Nachdem ich schnell etwas roten Lippenstift aufgetragen hatte, warf ich einen letzten Blick in den Spiegel, bevor ich aus dem Bad trat. »Nehme ich dich nicht jeden Abend in den Arm, um deine Albträume fernzuhalten?«

			Er war in Gedanken versunken und schritt auf und ab, die Hand auf die Hüfte gestützt. Mitten in der Bewegung blieb er stehen und ließ seinen Blick langsam an meinem Körper auf- und abwandern. Seine Stimme war heiser und empört zugleich, als er schließlich sagte: »Das willst du also anziehen?«

			Ich streckte meine Arme aus und sah an mir herunter. »Was ist denn an meinem Kleid auszusetzen?«

			Er sah einen Moment lang ehrlich verwirrt aus. »Kleid? Das ist kein Kleid. Du siehst aus, als wolltest du gleich nach dem Essen das Lager mit ihm teilen.«

			Mir klappte die Kinnlade herunter. »Wie bitte? Ich werde mit niemandem das Lager teilen, du antiquierter Trottel!« Ich deutete auf das Kleid, das ich trug und dessen Saum oben auf meinen Oberschenkeln saß. »Man sieht doch gar nichts.«

			»Man sieht genug. Das ist praktisch eine Beleidigung.«

			Ich stützte meine Hände in die Hüften. »Wie kannst du das als Beleid…«

			Er hob eine Hand, und plötzlich vibrierte der Stoff, den ich trug, auf meiner Haut. Ich sah an mir herunter und erstarrte, als sich das Material meines schwarzen Kleides in ein leuchtendes, tiefes Rot verwandelte, das zu meinen Lippen passte. Das Kleid wuchs und reichte mir nun bis zu den Füßen. Das Mieder schmiegte sich perfekt an meine Gestalt, und die dünnen Riemen liefen über meine Schultern und kreuzten sich an meinem Rücken. Liam ließ die Hand sinken, und ich drehte mich zum Spiegel um. Mein Spiegelbild verschlug mir die Sprache. Das Kleid war atemberaubend – und er hatte es für mich gemacht.

			Ich fühlte mich majestätisch und verführerisch, denn der seidige blutrote Stoff schmiegte sich liebevoll um meine Kurven. Der Stoff war durchscheinend, aber nicht so durchsichtig wie die Kleider, die die Göttinnen auf Rashearim trugen.

			Liam tauchte hinter mir auf, und mein Puls beschleunigte sich bei dem Bild, das wir zusammen abgaben. Ich fühlte mich wie eine Göttin, vor allem mit ihm in seinem scharfen Anzug und den frisch gestylten Haaren hinter mir. Wir sahen aus, als wären wir auf dem Weg zu einem Ball, nicht zu einem Treffen im Erdgeschoss, das wahrscheinlich ein übles Ende nehmen würde.

			»Na also. Besser«, sagte Liam, und in seinen Augen blitzten Genugtuung und männlicher Hunger auf.

			»Er wird so wütend sein.« Mit einem Lächeln sah ich Liams Spiegelbild an. Ich strich mit einer Hand über die Vorderseite meines Kleides und drehte mich halb zur Seite, um jedes glitzernde Detail zu betrachten.

			»Lass ihn.« Liams Stimme war ein leises Knurren, das mich innehalten ließ. Er beobachtete mich, während ich mich drehte. Er beobachtete mich immer, vor allem, wenn er dachte, ich würde es nicht bemerken. »Es ist mir egal. Bei großen Veranstaltungen trugen alle Göttinnen und Celestrier auf meiner Welt ähnliche Gewänder. Manche reichten ihnen bis zu den Füßen, andere berührten kaum den Boden, aber alle schimmerten und leuchteten wie das Sternenlicht am dunklen Himmel. Sie waren wirklich wunderschön … und du bist es auch. Du bist eine Königin und solltest in die feinsten Stoffe gehüllt sein, nicht in das billige Imitat, das er gewählt hat.«

			Meine Kehle schnürte sich bei Liams Worten zusammen. So sah er mich also? Ich drehte mich zu ihm um, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und sein Duft umfing mich. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und räusperte mich. »Danke für das Kleid. Es ist wunderschön.«

			Er lächelte, als er merkte, was er getan hatte, und trat einen Schritt zurück. »Gern geschehen.«

			»Also, was wolltest du mir vorhin sagen?«

			»Dir sagen?«, fragte er und sah verwirrt aus.

			Ich verließ das Bad und raffte die Seiten meines Kleides, damit ich laufen konnte. »Im Schrank hast du gesagt, du wolltest über etwas reden.«

			»Oh, ja. Nein, das habe ich nur gesagt, damit er geht.«

			»Liam.« Meine Augen weiteten sich, und ich musste kichern. »Das ist echt unhöflich.«

			»Ich bitte um Entschuldigung. Es sind einfach zu viele Leute hier, und ich kann sie alle hören. Es ist überwältigend.« Er setzte sich auf die Sofakante und atmete tief aus. »Und dieses Schloss hier wirkt irgendwie zu kompakt und eng. Es ist, als würden die Wände selbst versuchen, sich um mich herum zu schließen. Du scheinst die Einzige zu sein, in deren Nähe ich es aushalten kann.«

			Ich ging um die Couch herum und setzte mich neben ihn. »Das ist echt süß. Aber ich warte darauf, dass du danach noch etwas Gemeines sagst.«

			»Ich bin nicht gemein zu dir.«

			»Heute warst du das sehr wohl.«

			Er schaute auf seine Hände hinunter, und sein Daumen glitt über einen bestimmten Silberring. Dieser war nicht aus reinem Silber wie die anderen, sondern hatte eine Schicht Obsidian darum herum.

			»Dann bitte ich um Entschuldigung. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

			»Ich weiß. Ich war dabei.«

			»Wenn ich dich verletzt habe, war das nicht meine Absicht. Ich verspreche, dass es nicht meine Absicht war«, sagte er, und seine Stimme klang aufrichtig.

			»Ist schon in Ordnung. Ich bin daran gewöhnt, dass du manchmal nicht der Charmanteste bist. Ich dachte nur, wir wären Freunde und hätten die Gemeinheiten hinter uns gelassen.«

			»Das ist auch so.« Er drehte sich ganz zu mir um, als hätte ich etwas gesagt, das ihn beunruhigt hatte. »Ich habe nur … Der Albtraum letzte Nacht war zu viel.«

			Besorgt runzelte ich die Stirn. »Willst du darüber reden?«

			»Nein.«

			Ich nickte, richtete mich auf und seufzte. Liam wurde wieder still, und ich wünschte mir, er würde mir erlauben, ihm zu helfen.

			»Aber ich möchte darüber reden, wie sehr ich nicht zu diesem Essen gehen möchte.«

			Ich kicherte leise. »Ich bin mir sicher, dass es nicht lange dauern wird. Außerdem haben sie Beziehungen, von denen selbst Kaden nichts weiß. Sie könnten uns also den Weg zu dem Buch zeigen, das es deiner Meinung nach nicht gibt, und dann können wir gehen.«

			Er hielt mir seine Hand hin, den kleinen Finger ausgestreckt. »Versprochen?«

			Meine Brust schnürte sich zusammen. »Ich dachte, du wolltest keine Versprechen mehr geben?«

			»Ich darf doch meine Meinung ändern«, sagte er und nickte in Richtung meiner Hand.

			Mit einem Lächeln streckte ich meinen kleinen Finger aus, und er hakte seinen um ihn. Die Geste war so unschuldig, und doch schickte sie einen kleinen Stromstoß durch mein Innerstes.

			»Ja, ich verspreche es.«

		

	
		
			

			Kapitel 32
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			Dianna

			Die Stille im Speisesaal war angespannt und belastend. Ich stocherte in meinem Essen herum, die Gabel durchbohrte das zarte Fleisch und krachte auf den Teller. Wir saßen an einer langen Tafel, in deren polierter Oberfläche sich das Licht der Kronleuchter spiegelte. Ethan saß an der Stirnseite, und mein Platz war neben Liam am anderen Ende.

			Als ich den Raum betreten hatte, war mir sofort klar geworden, dass es ein Fehler war, das schöne Kleid zu tragen. Ethan und Drake hatten erst mich und dann einander angesehen. Es war auch nicht hilfreich gewesen, dass Liam mir meinen Stuhl abrückte und ihn sogar für mich heranschob, als ich mich setzte. Mir war klar, was sie dachten, aber Liam hatte nur nett sein wollen.

			»Hübsches Kleid, Dianna«, hatte Drake gesagt und sein Glas an die Lippen gehoben. »Definitiv keins von meinen.«

			Jepp, schlechte Idee.

			»Nein, keins von deinen«, sagte ich.

			»Woher hast du es denn?«, fragte er, bevor er einen weiteren Schluck von seinem Getränk nahm und sein Grinsen verbarg.

			Ich atmete tief durch, denn ich wusste, dass er mich nur ködern wollte. Er wollte Informationen, aber er hätte wissen müssen, dass er mit mir keine Spielchen spielen sollte.

			»Liam hat es erschaffen, weil alle Kleider, die du mir dagelassen hast, meinen Hintern zu sehr betont haben.«

			Er lachte und nickte zustimmend. »Es ist ein schöner Hintern.«

			»Das höre ich immer wieder.«

			Liams Blick huschte zwischen Drake und mir hin und her, während wir schäkerten. Einen Moment lang war die Luft aufgeladen, und der Raum wurde still, als das Licht schwand. Ethan starrte Liam an, und ich spürte, wie ich mich anspannte, als die aggressive männliche Energie im Raum zunahm. Ich seufzte. Das Abendessen und unsere Informationsbeschaffung liefen rasant ins Leere.

			Ethan, der Vampirkönig, war genauso schön wie Drake. Seine prächtigen dunklen Locken waren oben auf dem Kopf dicht, aber an den Seiten kurz rasiert. Er trug einen schwarzen Mantel mit rotem Revers über einem schwarzen Hemd und einer passenden Anzughose. Seine Schuhe waren wahrscheinlich teurer als meine. Ethan war etwa so groß wie Liam und ähnlich kräftig und muskulös gebaut. Beide Männer strahlten Macht aus und starrten einander gerade mit stechenden Blicken nieder.

			»Wie geht es Gabby?« Drakes Stimme durchbrach die Stille.

			Ich schluckte einen Bissen Fleisch herunter, bevor ich antwortete. »Großartig! Ich habe vorhin mit ihr gesprochen. Sie wurde kürzlich im Krankenhaus befördert. Also, bevor ich …« Meine Stimme erstarb, als ich daran dachte, wie ich sie wieder einmal entwurzelt hatte. Wir hatten uns nach unserem Streit zwar wieder versöhnt, aber ihre Worte schmerzten immer noch. Aber es war in Ordnung. Sie würde das Leben bekommen, das sie wollte, ganz gleich, was ich dafür tun musste.

			Er räusperte sich und erkannte offensichtlich, dass es sich um ein heikles Thema handelte, also wollte er nachhaken. Doch bevor er etwas sagen konnte, wandte ich mich an Ethan und fragte: »Wo ist denn deine Frau? Ich habe Naomi schon ewig nicht mehr gesehen.«

			Drake hielt mitten im Kauen inne und starrte seinen Bruder an.

			»Sie ist verreist. Sie wünschte, sie hätte kommen können, aber sie muss sich um wichtigere Dinge kümmern«, sagte Ethan und löste sich aus dem Blickduell mit Liam, um mich anzusehen, wie ich es beabsichtigt hatte.

			Ich nickte und war neugierig, was wichtiger sein konnte als Kadens Versuch, die Welt zu zerstören, und Liams Rückkehr, aber ich ließ das Thema ruhen. Liam und Ethan saßen in grüblerischem Schweigen da, während Drake und ich uns wieder dem Essen widmeten.

			»Vampire nehmen also normale Nahrung auf?« Von Liams Stimme überrascht, riss ich meine Augen auf und sah ihn an, schockiert von seiner Direktheit.

			Er begegnete meinem Blick jedoch nicht, sondern richtete ihn wieder auf Ethan.

			»Ja. Solltest du das nicht wissen bei deinem Ruf?«, stichelte Ethan.

			Oh, ihr Götter, das hier würde schrecklich werden.

			»Falsch. Die Vampire, die lange vor dir herrschten, waren vierbeinige, bösartige Kreaturen.«

			Ethans Blick wankte nicht, als er mit der Gabel gegen seinen Teller tippte. »Sicherlich sind sie jetzt alle tot?«

			»Ja. Die vampirische Blutlinie stammt von den Ig’Morruthen ab, aber die Evolution hat sie in … nun, euch verwandelt.«

			»Evolution? Interessant. Und was ist mit unseren Vorfahren passiert?«

			»Krieg. Etwas, das ich nicht noch einmal zulassen will.«

			»Ach, wirklich?«, sagte Ethan, hob sein Glas an die Lippen und nahm einen Schluck.

			»Ist das nicht das Ziel hier? Warum du den, den sie Kaden nennen, verraten hast? Im Krieg gibt es keinen Sieg, nur den Tod. Selbst die Seite, die gewinnt, verliert.«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und lehnte mich leicht zurück. Ethan lächelte schwach, aber es war keinerlei Humor darin zu erkennen. Drake stützte seinen Ellbogen auf den Tisch und beobachtete das Hin und Her des Gesprächs.

			»Ich würde dir gern glauben, aber bei deinem Ruf fällt mir das nicht leicht«, sagte Ethan. »Du hast unzählige Kreaturen wie uns und wie Dianna abgeschlachtet. Auch wenn ihr beide als Freunde herumstolziert, ist sie eine Ig’Morruthen, dein Todfeind seit Äonen. Es geschah nicht aus freien Stücken, aber sie ist eine Bestie. Wir trinken vielleicht Blut, um zu überleben, aber das tut sie auch. Sie muss das Fleisch von Sterblichen verzehren.«

			»Theoretisch, ja, aber ich habe es schon lange nicht mehr getan«, sagte ich und wedelte mit einer Hand. Drake kicherte, aber Liam und Ethan lösten nicht den Blick voneinander.

			Ich hatte versucht, es zu verharmlosen, aber mir wurde bei den Vergleichen schwer ums Herz. Mir war klar, dass Ethan es nicht negativ gemeint hatte, aber ich musste nicht an die dunklen Seiten meines Wesens erinnert werden.

			

			Und Ethan hatte recht: Liam war all das, wovor wir uns zu fürchten gelernt hatten. Doch wenn ich ihn anschaute, sah ich den Mann, der nachts wegen der Welt, der Familie und der Freunde zitterte, die er verloren hatte. Ich sah den Mann, der Fragen über die einfachsten Dinge stellte und dachte, er würde mich retten, als wir diese Reise angetreten hatten. Liam war mein Freund.

			Während er Ethan anstarrte, war Liam einen Moment lang still, und meine Nervosität stieg. »Dianna ist anders. Ich habe das Böse gesehen. Ich habe gesehen, wie es geboren wurde, wonach es gierte und wie es vorging. Sie mag stur und unberechenbar sein. Manchmal ist sie unhöflich oder derb, sogar gewalttätig oder gefährlich, aber sie ist nicht böse – nicht einmal ansatzweise.«

			Ich blinzelte ein paarmal, völlig schockiert über seine Worte, besonders nach allem, was ich getan hatte, seit wir uns kennengelernt hatten. Mit zittrigen Atemzügen strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Liam sah mich nicht an, aber das brauchte er auch nicht. Ich wusste, dass er alles, was er gesagt hatte, ernst meinte, auch die unschönen Dinge. Er hielt mich nicht für ein Monster. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich diese Worte von ihm hatte hören müssen. Es war eine solche Erleichterung, dass mir fast schwindelig wurde.

			»Bist du in sie verliebt?«

			Mir klappte der Unterkiefer herunter. »Ethan!«, fauchte ich und starrte ihn an, während Drake seinen Wein über den halben Tisch spuckte.

			»Nein«, sagte Liam und ignorierte Drake und mich völlig. »Wir sind Freunde, nicht mehr und nicht weniger.«

			Ethan zog eine aristokratische Braue hoch. »Perfekt, denn wir brauchen nicht noch einen mächtigen Mann, der von ihr besessen ist. Kaden ist allerdings immer noch besessen, und er will alle in Stücke reißen, um das wiederzubekommen, was ihm gehört. Das verstehst du doch, oder?«

			»Kaden liebt mich nicht«, schnauzte ich Ethan an und ertappte Drake dabei, wie er schnell auf seinen Teller schaute, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen. »Was ist?«

			»Kaden hat dich bis an die Ostgrenze verfolgt. Jeder Kontakt, der dir geholfen hat, fand ein vorzeitiges Ende. Er hat sogar die abgeschlachtet, die ihm am nächsten standen und es nicht geschafft haben, dich zu ihm zurückzubringen. Seine Legion ist zerfallen, seit du Alistair getötet hast und abgehauen bist.«

			Mir schwirrte bei dieser Information der Kopf, aber sie leuchtete ein. Deshalb waren die Schatten hinter Gabby her gewesen. Er wollte mich zurücklocken, indem er sie als Köder benutzte. Ich hatte mir eingeredet, dass er irgendwann aufgeben würde, aber ich wusste, dass er mich jagte. Deshalb hatte ich darauf geachtet, auf unserer Reise meine Kräfte nicht zu häufig zu benutzen oder zu teleportieren: Ich wollte nicht, dass er mitbekam, wo wir waren.

			Mit klopfendem Herzen umklammerte ich meine Knie unter dem Tisch. Ich hatte direkt vor dem Abendessen mit Gabby gesprochen. Neverra und Logan waren bei ihr gewesen, und sie war von Celestriern umgeben. Es ging ihr gut. Sie war in Sicherheit.

			»Das ist keine Liebe«, sagte ich, hob den Kopf und sah Ethan an. »Ich bin für ihn nur Besitz. Das war schon immer so.«

			»Eine Waffe, Besitz, eine Geliebte. Du bist all das und noch mehr für ihn. Du warst die Einzige, die es überlebt hat, von ihm verwandelt zu werden, und glaub mir, er hat es immer wieder versucht, seit du weg bist.«

			Das Blut pochte in meinen Ohren. Wenn er das getan hatte, bedeutete das, dass er noch mehr von diesen Biestern hatte. Während ich hier saß, herumalberte und Liam half, baute Kaden eine Armee auf.

			»Dass du hierhergekommen bist, setzt alles aufs Spiel, was du für uns tun wolltest, und doch haben wir zugestimmt, dir zu helfen. Willst du wissen, warum?«

			Ich hielt Ethans Blick stand, und als ich nicht antwortete, sagte er: »Weil er Angst vor ihm hat.« Er zeigte auf Liam. »Er wird dich nicht direkt angreifen oder es riskieren, dich holen zu kommen, solange der Weltenender auf dieser Daseinsebene ist. Wir haben von dem Anschlag auf deine Schwester gehört, und jetzt, da er weiß, dass er sie nicht mehr erreichen kann, muss er das Buch finden. Er glaubt, dass darin ein Code oder eine Lösung steht, wie man ihn aufhalten kann.«

			Liam saß still da und verinnerlichte jede Information, die Ethan von sich gab. Er hatte die Hände unter das Kinn gelegt und starrte Ethan weiter an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten und die Gedanken, die sich hinter seinen grauen Augen abspielten, nicht erraten.

			»Wir haben uns gewünscht, dass du hierherkommst. Seit wir erfahren haben, wonach Kaden wirklich sucht und dass die Legenden nicht nur Legenden waren, haben wir geplant, uns von seiner Legion abzuspalten. Ich begann, auf eigene Faust über dich nachzuforschen, und schöpfte dabei aus Quellen, die mein Volk lange vergraben hatte. Drake nahm meinen Platz bei den Treffen ein und sammelte alle Informationen, die er bekommen konnte. Dann änderte sich etwas, und Kaden wurde besessen von diesem Buch und beging dunkle Taten, um es zu bekommen. Er hält Treffen ab, foltert und schlachtet Celestrier ab, nur um dieses Buch zu finden.«

			»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Liam schließlich. »Das einzige Problem ist, dass es das Buch Azraels gar nicht gibt.«

			»Aber er tötet, weil er glaubt, dass es existiert.«

			Liam richtete sich auf und winkte Ethans Worte ab. »Er irrt sich. Azrael ist tot. Er hat es nie von Rashearim weggeschafft.«

			Ethan zog die Stirn in Falten. »Du musst dich irren.«

			»Das tue ich nicht. Ich habe Azraels zerfetzten Leichnam gesehen, nachdem er seiner Frau zur Flucht verholfen hatte. Die Ig’Morruthen hatten uns überwältigt, und er wurde in Stücke gerissen. Er wurde zu Asche verbrannt, bevor Rashearim fiel. Wie könnte ich mich da irren?«

			Ich spürte, wie sich der Raum auflud. Die Teller auf dem Tisch und die Bilder an den Wänden vibrierten langsam. Die Wachen sahen zuerst einander an, dann Ethan.

			»Wollt ihr den Sternenstaub meiner Heimatwelt sehen?«

			Die Lichter flackerten, ein Zeichen für seine wachsende Verärgerung, als die schweren Kronleuchter über uns zu schaukeln begannen. Drake beobachtete die beiden Männer angespannt. Unter dem Tisch schob ich mein Knie vor und stieß leicht gegen Liams Bein. Die kurze Berührung rüttelte ihn aus der Umklammerung seines wachsenden Zorns und seiner Trauer auf.

			Als er mich ansah, wurde sein Blick weicher. Er stieß einen Atemzug aus, und der Raum wurde wieder ruhig.

			»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Ethan. »Wenn das stimmt, dann hat irgendjemand eine Nachbildung oder Kopie gemacht. Camilla hat etwas in El Donuma gefunden und will es an den Höchstbietenden verschachern. Kaden will es haben.«

			Fast hätte ich mich wieder verschluckt. »Camilla?«

			Drake nickte. »Jepp, sie hat vor ein paar Tagen etwas gefunden. Sie will nichts verraten, nur dass sie das Buch gefunden hat, weiß, wo es ist, und eine große Summe von demjenigen fordert, der es am dringendsten haben will.«

			»Warum hat Kaden ihren Hexenzirkel noch nicht gestürmt, ihn zerstört und das Buch mitgenommen?«, fragte ich.

			»Wenn sie stirbt, sterben die Informationen mit ihr – und du hast die einzige Person getötet, die sie ihr aus dem Gehirn hätte reißen können. Also vermute ich, dass er abwartet, wer es zuerst in die Hände bekommt, und es sich dann schnappt.«

			Liam beugte sich vor und verschränkte die Finger. »Wie können wir diese Camilla treffen?«

			»Ich kann versuchen, ein Treffen zu arrangieren. Camilla wird wahrscheinlich zustimmen, dich zu treffen, wenn sie weiß, dass du hier bist und Interesse hast, aber sie wird Dianna keinen Fuß nach El Donuma setzen lassen«, erklärte Ethan und mied meinen Blick.

			Liam sah mich an. »Warum nicht?«

			»Sagen wir einfach, sie hasst mich.«

			»Wir sollten wirklich an deinen Beziehungskompetenzen arbeiten, damit du bessere Freunde in deinem Leben hast.«

			»Hey, ich bin hier und kann dich hören!«, sagte Drake in einem beleidigten Ton.

			Liam wandte sich ihm zu und sagte ganz ernst: »Genau das meine ich.«

			Als Drake in Gelächter ausbrach, musste ich kichern. Es war eine nette Abwechslung nach den Spannungen beim Abendessen und der Erkenntnis, dass unsere Suche nach dem Buch gerade noch komplizierter geworden war.

			Während der nächsten Stunde erörterten wir Schlachtpläne und diskutierten darüber, was wir tun würden, wenn Camilla unserer Bitte, El Donuma zu betreten, stattgeben würde. Liam verzehrte endlich seine Mahlzeit, aber ich hatte meinen Teller längst beiseitegeschoben. Mein Magen drehte sich jedes Mal um, wenn ich daran dachte, was Ethan gesagt hatte. Kaden hatte es vielleicht nicht geschafft, eine Kopie von mir zu erschaffen, aber das hieß nur, dass er mehr Soldaten für seine Armee hatte.

			Liam schlang sein Essen hinunter und achtete nicht wirklich darauf, was es war, während Ethan weiter über die Hindernisse sprach, die uns erwarten konnten. Drake fügte von Zeit zu Zeit ein Detail hinzu, hörte aber meistens nur zu. Ich konnte irgendwann nicht länger stillsitzen und schob meinen Stuhl zurück, woraufhin sich die Männer am Tisch zu mir umwandten.

			»Das Abendessen war großartig, aber ich bin müde. Wir sehen uns alle morgen«, sagte ich.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte ich aus dem Raum. Die Wachen zuckten zusammen und griffen nach ihren Waffen, als ich mich ein wenig zu schnell bewegte, aber es war mir egal. Mein Blut fühlte sich in meinen Adern wie Eiswasser an, während meine Gedanken in tausend verschiedene Richtungen liefen. Liam hatte recht. Wir mussten uns beeilen.

			Meine Hoffnung, dass mir niemand folgen würde, zerschlug sich schnell, als ich Liams Macht auf mich zurollen spürte. Es fühlte sich an, als würde ich von einem Gewitter verfolgt. Seine große, schwielige Hand packte mich am Arm und wirbelte mich herum. »Dianna. Ich habe mit dir geredet.«

			

			»Was?« Ich starrte zu Liam hoch und merkte, dass ich mich viel schneller bewegt hatte, als mir bewusst gewesen war. Wir waren schon auf halbem Weg eine gewundene Steintreppe hinunter.

			»Wo gehst du denn hin? Das ist nicht der Weg zu deinem Zimmer.«

			»Ach? Das hast du dir jetzt gemerkt?«

			Seine Augen wurden schmaler, und seine Hand umklammerte immer noch leicht meinen Arm. »Diesen Gesichtsausdruck kenne ich. Was hast du vor?«

			Verdammter nerviger Gott. »Nichts.«

			»Du kannst nicht zu ihr gehen. Wir haben einen Plan, und dazu gehört nicht, dass du losfliegst, um Antworten zu verlangen, indem du eine Stadt in die Luft jagst.«

			Mit einem genervten Seufzer befreite ich mich aus seinem Griff. »Das hatte ich auch nicht vor.«

			Er stützte die Hände in die Hüften, und seine Anzugjacke flatterte um sie herum. »Ach? Und wo genau willst du dann hin?«

			Ich hatte vorgehabt, ein paar Sterbliche zu finden, von denen ich mich nähren konnte, damit ich genug Energie hatte, um nach El Donuma zu fliegen. Dort angekommen, würde ich Camillas Anwesen finden und sie zwingen, mir das Buch zu geben. Aber das würde ich ihm nicht sagen und ihm damit beweisen, dass er recht hatte.

			Frustriert stöhnte ich auf und raffte mein Kleid. Ich schob mich an Liam vorbei und stapfte die Steinstufen wieder hinauf. Er sagte kein Wort, als er mir zurück ins Foyer folgte.

			Wir schwiegen, während die Worte, die am Tisch gesprochen worden waren, zwischen uns schwebten. Kaden war dabei, eine Armee aufzubauen. Er wollte unbedingt, dass ich zu ihm zurückkam. Er war besessen davon, ein Buch zu finden, von dem Liam behauptete, es existiere nicht. Und dann war da noch das, was Liam gesagt hatte. Seine Worte hatten mich berührt, aber gleichzeitig hinterließen sie ein Gefühl der Leere in mir. Ethan hatte alles noch peinlicher gemacht, indem er ihn gefragt hatte, ob er mich liebe. Wir waren Freunde – nur Freunde.

			Ich blieb vor dem Haupteingang stehen und starrte die Tür einen Moment lang an, bevor ich wieder ihn ansah. »Willst du von hier verschwinden? Nur für ein kleines Weilchen?«

			Er legte den Kopf schief und schaute mich fragend an, stimmte aber zu.
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			Wir gingen einen der gepflasterten Wege hinter der Burg entlang. Der Wald war lebendig vom Summen der Insekten und dem gelegentlichen Jaulen eines vierbeinigen Raubtiers auf der Jagd.

			Liam hatte mir seine Anzugjacke über die nackten Schultern gelegt, obwohl ich darauf bestand, dass ich sie nicht brauchte. Meine Körpertemperatur war ein paar Grad höher als die normaler Menschen, und ich war völlig zufrieden. Trotzdem war es süß und eine nette Abwechslung gegenüber der extremen Kälte, die er mir früher am Tag gezeigt hatte.

			Ich fragte mich, ob sein plötzlicher Kurswechsel eine Art Entschuldigung dafür war, dass er sich nach dem Albtraum, von dem er mir nichts erzählen wollte, wie ein Arschloch verhalten hatte. Aber ein anderer Teil in mir flüsterte mir zu, dass es etwas Tieferes war. Vielleicht war ich aber auch nur verunsichert durch das, was Ethan über Kadens Bemühungen gesagt hatte, mich zurückzubekommen. Ich wusste, dass er nicht aus Liebe handelte; Liebe gab es in unserer Welt nicht. Kaden hatte mir das über die Jahrhunderte hinweg schmerzlich klargemacht. Ich war für ihn nichts weiter als ein Besitztum, und er wollte sein Spielzeug wiederhaben.

			»Dianna. Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

			Ich schüttelte den Kopf und tat nicht einmal so, als ob. »Tut mir leid. Das Abendessen hat mich etwas aus der Fassung gebracht.«

			»Verständlich«, sagte er, als wir weitergingen.

			Meine Schritte waren ein leises Flüstern auf dem steinernen Weg, und mein Kleid flatterte um meine Knöchel. »Du wirkst glücklicher.«

			Er gab ein leises Schnauben von sich, das einen Hauch von Irritation enthielt. »Beim Abendessen? Wie das?«

			Ich schaute ihn an und stolperte fast, denn seine männliche Schönheit raubte mir den Atem. Das Mondlicht tauchte seine Gesichtszüge in Silber und ließ seine Augen aufleuchten. Seine Macht schwebte fast sichtbar in der Luft um uns herum und umfing mich. Ich spürte sie fast wie eine körperliche Liebkosung, und in diesem Moment fühlte ich mich sicher. Es war ein so fremdes Gefühl, dass ich einen Moment brauchte, um meine Stimme wiederzufinden. »Nein, tut mir leid, nicht beim Abendessen. Ich meinte nur ganz allgemein. Du lächelst mehr. Als ich dich anfangs kennengelernt habe, warst du noch nicht so. Allerdings habe ich da auch versucht, dich umzubringen.«

			»Ja, nun, das ist korrekt.«

			»Du siehst auch nicht mehr so heruntergekommen und wild aus wie am Anfang. Der Haarschnitt und die Kleidung, die jetzt tatsächlich passt, haben dein Erscheinungsbild stark verbessert.«

			Sein Blick glitt zu mir, und er runzelte die Stirn. »Sollte das ein Kompliment sein? Wenn ja, dann ist es absolut schrecklich.«

			»Nein, ich will damit nur sagen, dass du sozusagen aus deinem Schneckenhaus herauskommst.«

			»Ah«, sagte er, und wir setzten unseren Spaziergang fort. »In deiner Nähe ist es wohl einfacher, so zu sein. Du lässt mir keine andere Wahl.«

			Ich stieß meine Schulter gegen seine. Bei diesem leichten Stupser rührte er sich nicht einmal. »Sollte das ein Kompliment sein?«

			»Wahrscheinlich.« Er hielt inne, und ich wusste, dass er nachdachte. Ich hatte mich an seine Eigenarten gewöhnt, wenn er versuchte, das, was er dachte oder fühlte, in Worte zu fassen. »Es gibt ein Sprichwort in meiner Sprache, auf meiner Welt. Es lässt sich nicht richtig übersetzen, aber es bedeutet ›kalzifizieren‹. Götter laufen Gefahr, in ihrem Leben einen gewissen Punkt zu erreichen, an dem sich ihre Gefühle auflösen. Das passiert oft nach dem, was man bei euch als traumatisches Ereignis bezeichnen würde. Sie verlieren einen Teil von sich selbst und scheren sich um nichts und niemanden mehr. Es ist, als würde das Licht in uns erlöschen, und wir werden zu Stein.«

			Ich blieb stehen, und er drehte sich zu mir um. »Stein? Also richtiger Stein?«

			Er nickte und ließ die Kiefermuskeln spielen. »Man kann nicht vorhersagen, wann es passiert. Ich habe immer angenommen, dass es durch einen großen Verlust ausgelöst wird – durch den Verlust von etwas, das einem mehr bedeutet als alles andere im Universum. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich Angst, mein Vater würde erkalten. Die Anzeichen waren da, aber er tat es nicht. Irgendwie befürchte ich, dass mir das passiert.« Als er zu Boden schaute, konnte ich den Schmerz an seiner Körperhaltung ablesen. Das war an sich ein gutes Zeichen, aber ich war jetzt seit fast drei Monaten mit ihm zusammen und wusste, dass es Teile von ihm gab, die er weggeschlossen hatte.

			Obwohl ich gesehen hatte, wie aktiv er früher sexuell gewesen war, schien er kein Interesse an körperlicher Lust zu haben, seit ich ihn kennengelernt hatte. Wir hatten oft dasselbe Bett geteilt, aber wir waren nie intim gewesen. Liams Hände gingen nie auf Wanderschaft, und er rieb sich auch nicht mitten in der Nacht an mir, um sich zu befriedigen. Wenn er sich dann doch einmal an mich drückte, behielt er seine Hände bei sich.

			Ich wusste, dass es ihm half, neben mir zu schlafen. Manchmal wälzte er sich herum und zitterte, als wäre er in einem Traum verloren. Dann wachte er schweißgebadet auf, sah mich an und schlief wieder ein. Ich drängte ihn nie wegen der Albträume, weil ich davon ausging, dass er sie mir erzählen würde, wenn er es wollte. Und auch mir half es, neben ihm zu schlafen, auch wenn ich es nie zugegeben hätte. Es war schön, jemanden dazuhaben. Ich fühlte mich dann nicht so allein.

			Jetzt legte ich ihm die Hand nur leicht auf die Schulter, um ihn nicht zu überfordern. »Ich verspreche, dich nicht zu Stein werden zu lassen«, sagte ich und lächelte ihn beruhigend an.

			Sein Blick huschte über mein Gesicht. »Ich bezweifle, dass ich auf Dauer mit dir zusammen sein kann. Du bist viel zu aufdringlich und übergriffig.«

			Diesmal schlug ich ihm mit genug Wucht gegen die Schulter, dass er leicht zusammenzuckte, aber nicht so kräftig, dass es wehtat. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, und ich wusste, dass er es vor allem gesagt hatte, um mich zu ärgern. »Und viel zu forsch.«

			Wieder schlug ich nach ihm, aber er wich einen Schritt zurück. Er spielte mit mir. Dieser Liam gefiel mir. Er war anders, wenn er mit mir zusammen war, weg von den anderen, die einen König verlangten. Er war fast normal.

			»Nun, du bist immerhin nicht schrecklich.« Ich schaute ihn noch einmal an. »Manchmal jedenfalls.«

			»Das nehme ich dankend an.«

			Wir gingen wieder nebeneinanderher und lächelten beide. Beim Aufblicken bemerkte ich, dass wir den Garten erreicht hatten. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr Drake diesen Garten liebte. Er hatte im Laufe der Jahre oft von ihm gesprochen. Auch wenn die Geschichte alles andere als glücklich war. Eine Frau, die er so sehr geliebt hatte, wie man jemanden nur lieben konnte, hatte den Garten gestaltet. Sie hatte sich am Ende für einen anderen Mann entschieden, und daran war Drake zerbrochen. Aber obwohl sie den Garten geschaffen hatte, hatte er ihn erhalten und gepflegt. Durch seine Fürsorge war er zu einem Denkmal dessen geworden, was hätte sein können.

			»Was ist das hier?«, fragte Liam, als wir zwischen den beiden Statuen zweier Frauen stehen blieben, die große Schalen hielten und den Eingang flankierten. Ich steckte meine Hände in Liams Jacke und schaute nach oben.

			»Ein Garten. Hattet ihr so was nicht auf Rashearim?«, fragte ich und schaute wieder zu ihm. Sein Gesicht war kalt geworden. War er sauer – wegen eines Gartens?

			»Das ist ein Garten? Er ist schrecklich«, sagte er und verzog das Gesicht vor Abscheu.

			»Liam, du warst doch noch gar nicht drinnen«, sagte ich seufzend. Mit dem Wissen, dass er mir wie immer folgen würde, betrat ich den Bereich.

			Der Weg wurde breiter und teilte sich nach links und rechts, und an den Rändern wuchsen üppige, prächtige Blumen. Über dem Weg waren kleine Lichterketten angebracht, die die Pflanzen in ein warmes Licht tauchten und tiefe Schatten warfen. Es war wunderschön, auch wenn Liam bei allem, an dem wir vorbeikamen, die Lippen verzog. Ich ging auf die Mitte zu, angezogen vom Geräusch und Geruch von frischem fließendem Wasser. Wie ich Drake kannte, würde er hier einen Springbrunnen haben, und den wollte ich sehen.

			»Sogar ihre Pflanzen sind grässlich«, sagte Liam und streckte die Hand aus, um eine Auswahl purpurner Blumen zu berühren.

			»Warum nimmst du an allem Anstoß, was mit ihnen zu tun hat? Es ist, als wolltest du Streit anzetteln.«

			Er ließ seine Hand fallen und wischte sie an seiner Hose ab, bevor er mich ansah. »Ich mag sie nicht. Sogar die Energie, die sie umgibt, fühlt sich gestört an. Irgendetwas stimmt einfach nicht mit ihnen.«

			»Sie sind wahrscheinlich nur nervös, weil du hier bist. Vergiss nicht, dass du irgendwie was Besonderes bist, Liam. Drake ist einer meiner ältesten Freunde, und seine Familie hilft uns gerade.«

			Er steckte die Hände in die Taschen. »Ja, sie helfen uns. Das ist seltsam, wenn man bedenkt, dass sie Angst vor Kaden und davor haben, was passieren würde, wenn er herausfindet, dass sie ihn verraten haben. Warum wollen diese mächtigen Freunde dieses Risiko eingehen? Ich traue ihnen nicht, und ich will auch nicht, dass du zu lange mit ihnen allein bist.«

			Beinahe wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, als ich den Saum meines Kleides erwischte und abrupt zum Stehen kam. Ich hob meinen Rock an und drehte mich zu ihm um. »Wie bitte? Du kannst mir nicht vorschreiben, mit wem ich zusammen sein darf und mit wem nicht. So funktioniert das nicht mit uns, und du hast auch kein Recht, über mich zu bestimmen. Ich bin nicht dein Besitz, genauso wenig, wie ich Kaden gehöre.«

			»Es geht nicht um Besitz.« Er runzelte die Stirn, als er mich anschaute. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

			Seine Worte überrumpelten mich, und der bissige Kommentar, den ich parat hatte, erstarb auf meinen Lippen. Mir fehlten die Worte, und das war neu für mich.

			Liams Augen nahmen einen sanften Ausdruck an, als er mich ansah. Sie waren nicht mehr hart oder blitzten vor Zorn und Irritation. Sein Blick glitt von meinem Gesicht zu meiner Brust, und ein schmerzlicher Ausdruck huschte über seine Züge, bevor er sich abwandte. Verwirrt über sein verändertes Verhalten untersuchte ich das feine Seidenkleid, das er mir gefertigt hatte, und dachte, ich hätte vielleicht etwas auf das Mieder gekleckert, aber es war nichts zu sehen.

			»Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Ich lebe schon so lange.«

			»Gerade mal so«, brummte er und wich meinem Blick immer noch aus.

			Ich wandte mich ab, um tiefer in den Garten zu gehen. »Und nein, du musst dir ihretwegen keine Sorgen machen. Sie versuchen schon seit einiger Zeit, sich von Kaden abzuspalten.«

			»Und Kaden hat keinen Verdacht?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat zugesehen, wie ich Drake in Zarall getötet habe. Na ja, zumindest das Bild von Drake. Er denkt, er sei tot.«

			Liams Blick traf meinen. »Und der Bruder? Derjenige, der sich König nennt? Hat Kaden keine Angst vor Vergeltung für den Verlust eines Familienmitglieds?«

			»Ich nehme an, er denkt, dass er sich versteckt. Niemand würde offenkundig gegen Kaden vorgehen. Die Leute sind nicht dumm. Es wäre Selbstmord. Trotz deines Egos und allem, was du denkst, ist Kaden stark, mächtig und psychotisch.«

			Liam gab wieder dieses grummelnde Geräusch von sich, an das ich mich schon gewöhnt hatte. »Ich habe keine Angst vor ihm.«

			Jetzt war es an mir, verärgert zu grunzen. »Das solltest du aber.«

			Ich seufzte, als wir wieder nebeneinanderher liefen, während die Kreaturen der Nacht die Dunkelheit mit ihrem Lied erfüllten.

			»Es muss doch wenigstens eine Sache geben, die dir hier gefällt?«

			»Nein.«

			Ich schnaubte. »Okay, dann sag einfach eine nette Sache über sie. Die Burg«, fügte ich hinzu und gestikulierte in Richtung des schönen Bauwerks.

			»Protzig.«

			Machte er Witze – mit mir? Als ich lachen musste, schenkte er mir ein aufrichtiges Lächeln. Er schien das hier zu genießen, auch wenn er immer noch säuerlich dreinblickte. »Okay, was ist mit ihren Outfits?«

			»Zu eng.«

			»Ach, komm schon, es muss doch irgendetwas geben, was dir gefällt?«

			Liam legte den Kopf in den Nacken, während er überlegte, dann nickte er. Er zog die Mundwinkel nach oben, als würde er sich anstrengen, um auch nur eine einzige Sache zu finden. Gerade wollte ich ihm eine weitere Frage stellen, als er sagte: »Ich mag die Sprache hier. Sie kommt der Sprache meiner Mutter am nächsten.«

			Seiner Mutter? Mir schlug das Herz bis zum Hals. Er hatte noch nie von ihr gesprochen, und jetzt, da ich darüber nachdachte, hatte ich sie auch in keiner seiner Erinnerungen gesehen. Das Einzige, woran ich mich erinnerte, war die Nachricht von ihrem Tod. Ich erinnerte mich an die Worte seines Vaters und daran, wie traurig Liam in dem Bluttraum gewesen war, aber ich hatte keine Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit als Familie gesehen. Konnte es so schrecklich gewesen sein, dass er es verdrängt hatte? Ich hatte Angst zu fragen, denn ich wollte nicht, dass er diese seltene spielerische Seite wieder versteckte. Aber er hatte sich mir gegenüber geöffnet, und das wollte ich nicht ungenutzt lassen.

			»Wie war sie denn so?«

			Er schluckte, bevor er einen Muskel in seinem Kiefer anspannte.

			»Wenn du nicht darüber reden willst, musst du das auch nicht. Wir können über das spaßige Abendessen reden.«

			Er schien sich wieder zu entspannen und schnaubte. »Nein. Du hast schon so viel von mir gesehen und erfahren. Es gibt keinen Grund, dir das nicht auch zu erzählen. Und wie du schon sagtest, vielleicht hilft es, darüber zu reden.« Er atmete tief ein und überlegte sich seine Worte. »Soweit ich mich erinnere, war sie gütig und lieb. Sie wurde krank, nachdem ich geboren wurde. Ich war noch zu jung, um es zu sehen, aber ich bemerkte die Veränderungen, als ich heranwuchs. Sie war eine Kriegerin, eine Celestrierin unter der Herrschaft eines alten Gottes, aber ihr Licht wurde schwächer, als sie mit mir schwanger war. Als sie zu schwach wurde, um eine Klinge zu führen, wechselte sie in den Rat. Das ist das Problem, wenn Götter geboren werden: Der Fötus nimmt zu viel. Er braucht zu viel Energie und Kraft von der Mutter, während er sich entwickelt. Das Risiko ist zu groß. Deshalb bin ich der Einzige.«

			»Liam.« Ich wollte mich nicht schon wieder entschuldigen, denn das brauchte er nicht. Er brauchte etwas anderes. »Was mit ihr passiert ist, war nicht deine Schuld.«

			Er sah mir in die Augen, und die Last der Traurigkeit, die er trug, nahm sichtlich etwas ab. »Nicht?«

			»Nein. Wenn das bekannt war, dann kannte sie die Risiken und wurde trotzdem schwanger. Und weißt du, was ich glaube? Ich glaube, sie hat deinen Vater und dich so sehr geliebt, dass es ihr egal war. Ich würde alles Geld der Welt darauf wetten, dass sie es nie bereut hat. Die Liebe einer Familie ist stärker als alles andere, glaub mir.«

			Er war einen Moment lang still, und ich merkte, dass wir stehen geblieben waren. Dabei starrte er mich an, als würde er nach der Wahrheit in meinen Worten suchen. Es gab wohl einen Teil in ihm, der verzweifelt hatte hören wollen, dass es nicht seine Schuld war.

			»Du überraschst mich, Dianna.«

			»Das hast du schon öfter gesagt.«

			Er nickte und ging voran, als wir unseren nächtlichen Spaziergang fortsetzten. »Was ist mit deinen Eltern passiert? Da ich gerade meine Seele entblößt habe, würde ich gern etwas über deine erfahren.«

			»Nun, das ist nur fair«, scherzte ich halbherzig. »Um meine lange Geschichte kurz zu machen: Meine Eltern waren Heiler. Sie liebten es, anderen mit dem zu helfen, was damals als Medizin galt. Als die Trümmer von Rashearim fielen, löste das eine Seuche aus. Sie halfen anderen so lange, bis die Krankheit auch sie dahinraffte. Seitdem gibt es nur noch Gabby und mich. Wir haben immer füreinander gesorgt.«

			»Hattet ihr noch andere Verwandte? Menschen, die euch helfen konnten?«

			

			Ich schüttelte den Kopf und sah kurz zu Boden. »Nein, hatten wir nicht. Ich habe dafür gesorgt, dass wir zu essen hatten, und Vorräte gesammelt.« Liams Gesicht veränderte sich nicht, als er geduldig darauf wartete, dass ich weitersprach. »Ich war eine Diebin. Darauf bin ich nicht stolz, aber ich habe getan, was ich für meine Familie tun musste. Das habe ich immer getan und werde es immer tun.«

			»Das scheint logisch. Menschen tun in Krisenzeiten immer das, was ihnen notwendig erscheint.«

			Ich hatte erwartet, dass Liam mich tadeln würde, und war mehr als nur ein bisschen überrascht, als er es nicht tat. Er sah meinen Gesichtsausdruck und lächelte. »Ich rechtfertige es nicht und sage auch nicht, dass es richtig war, aber du weißt erst dann, wer du wirklich bist, wenn du keine Wahl mehr hast. Das ist alles.« Er sah mich an. »Außerdem bin ich nicht überrascht. Schließlich hast du versucht, mich zu bestehlen – und bist dabei gescheitert.«

			»So was von überheblich«, sagte ich und stieß meine Hüfte gegen seine, als er grinste.

			Unbewusst war ich dem Plätschern des Wassers gefolgt, und als der Weg in der Mitte des traumhaften Gartens endete, blieben wir stehen. Im Zentrum des Springbrunnens standen steinerne Statuen von Menschen, die verschiedene Gefäße hielten, aus denen sich das Wasser in das Becken darunter ergoss. Es glühte fast, denn die kleinen Lichter fügten dem Silber der Mondstrahlen einen sanften goldenen Schimmer hinzu. Es war atemberaubend.

			»Meine Mutter hatte einen Garten auf Rashearim.« Bei Liams Worten fuhr ich leicht zusammen, aber ich drehte mich zu ihm um, weil ich unbedingt mehr über seine Vergangenheit erfahren wollte. »Mein Vater hatte für sie ein raffiniertes Labyrinth aus den schönsten Kunstwerken und Gewächsen angelegt. Es war magisch und viel schöner als das hier. Wir haben es nach ihrem Tod nie mehr benutzt. Mein Vater hat es verwildern lassen. Ich glaube, es hat ihm zu sehr wehgetan, es zu besuchen oder es noch einmal zu sehen.«

			»Das tut mir leid.«

			Er tat so, als würde es ihn nicht schmerzen. »Es gibt keinen Grund, warum es dir leidtun müsste.«

			Er trat vor und bückte sich leicht, um unter dem geschwungenen, mit Ranken bewachsenen Torbogen hindurchzugehen. Meine Schritte waren leicht, als ich hinter ihm folgte. Ich setzte mich auf den Rand des mondbeschienenen Brunnens, um meinen Füßen eine Pause zu gönnen. Anderweltlich hin oder her, nach einer Weile taten Stöckelschuhe immer weh.

			Liam setzte sich nicht. Stattdessen ging er zu einem großen blühenden Busch und fuhr mit den Fingern über die zarten Blütenblätter. Er pflückte eine wunderschöne gelbe Lilie und zwirbelte sie langsam am Stiel. Ich starrte ihn an und war wie gebannt von dem Anblick des mächtigen Weltenenders, der eine so kleine und zerbrechliche Blüte hielt.

			»Weißt du, wie ich zu meinem Namen gekommen bin?«

			Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin, rückte die Jacke zurecht und genoss den Duft nach ihm, der an ihr haftete. »Welchen? Samkiel?«

			Er sah mich nicht an, sein Blick war auf die Blume gerichtet. »Nein, der Name wurde mir bei meiner Geburt gegeben. Obwohl er mehr Blut und Tod in sich trägt, als mir lieb ist. Ich habe im Laufe der Jahrhunderte so viele Dinge getan, die ich bereue. Es gibt so viele Dinge, die ich verloren habe.« Schließlich drehte er sich um und sah mir in die Augen. »Personen, die ich verloren habe.«

			

			Der düstere Ausdruck, den ich zu hassen gelernt hatte, kehrte auf seine Züge zurück. Er war immer ein Vorbote der Trauer, die sich hinter diesen schönen Augen verbarg. Also tat ich, was ich am besten konnte, und ärgerte ihn.

			»Du meinst Liam? Ja, ich habe mich schon gewundert, warum du so einen banalen Namen gewählt hast.«

			»Witzig.« Er stieß einen Atemzug durch die Nase aus und hob kurz die Schultern. Das war wohl das Nächstbeste zu einem Lachen, das ich heute Abend hören würde. »Auf Rashearim hatten wir eine Blume, die die Schönheit dieser Blüte hier in den Schatten stellte. Sie hatte gelbe und blaue Ringe, die sich in Wellen über die Blütenblätter bewegten, wenn man sie berührte. Man nannte sie Orneliamus oder kurz Liam. Sie war die Lieblingsblume meiner Mutter und symbolisierte Stärke und Schutz. Sie konnten sich an jedes Klima anpassen und waren so robust, dass sie fast nicht zu töten waren. Es brauchte den Tod des Planeten, um sie auszurotten.«

			Sein Blick huschte zu mir, bevor er sich neben mich setzte. Er hielt mir den Stiel der Blume entgegen und bot sie mir an. Mein Herz tat einen Sprung, als ich sie entgegennahm. Er schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor er seine Ellbogen auf die Knie stützte und seine Hände vor sich verschränkte. »So wollte ich auch sein.«

			Liam hatte mir eine Blume geschenkt. Eine einfache verfluchte Blume, und meine Welt geriet aus den Fugen. Es war das erste Mal, dass mir überhaupt ein Mann Blumen geschenkt hatte. Obwohl es das Dümmste war, in das ich mich hineinsteigern konnte, bedeutete mir diese winzige gelbe Pflanze plötzlich die ganze Welt. Ich hasste es, wie sich mein Magen zusammenzog, als ich sie in meiner Hand betrachtete. Gabby bekam Blumen, nicht ich – niemals ich.

			»Der große und mächtige König von Allem, benannt nach einer Blume. Wie ironisch.«

			Er grinste mich an, und mir stockte der Atem. Im Schein der kleinen Lichter und des Mondes, der einen Schatten auf seine Gesichtszüge warf, war er absolut und schmerzhaft hinreißend.

			»Ich gebe so viel preis, und du machst nichts weiter als einen frechen Spruch? Du kränkst mich.«

			Ich rümpfte die Nase und schlug ihn spielerisch mit meiner Blume, nicht so fest, dass sie beschädigt wurde, aber fest genug, um ihn zu reizen. »Klar tue ich das, Herr Unverwundbar.«

			»So viele Namen für mich, aber für dich habe ich nur sehr wenige. Das werde ich ändern.«

			»Lass dir so viele Namen einfallen, wie du willst, solange du mich nicht wieder einen Wurm nennst.«

			Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, und er lächelte schief. »Du erinnerst dich wirklich an alles, was ich sage, hm?«

			»Nur an die wirklich schrecklichen Dinge.«

			»Das werde ich auch noch ändern.«

			Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, bevor ich mich abwandte und mir eine Haarsträhne hinters Ohr strich. Er meinte die Dinge, die er sagte, nicht ernst und verstand nicht, wie sie für mich klangen. Aber seine Worte und die Art, wie er sie aussprach, verursachten bei mir ein Ziehen an ganz falschen Stellen. »Und nun, auf einer Skala von eins bis fünf, wie wahrscheinlich ist es, dass wir alle sterben werden?«

			»Null. Das Buch selbst gibt es nicht. Egal, was irgendjemand behauptet.«

			»Okay, aber sagen wir mal, dass es doch existiert. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit dann auf der Skala?«

			Er verzog die Lippen. »Vielleicht eine Eins. Wenn es sich bei dem Buch um ein echtes Relikt handelt, das mein Volk nie in die Hände bekommen hat, dann gibt es vielleicht Grund zur Sorge, aber die Wahrscheinlichkeit ist äußerst gering. Azrael hat es nicht mehr geschafft, Rashearim zu verlassen, und alles, was er hergestellt hat, ist mit ihm gestorben, als der Planet zerstört wurde.«

			Plötzlich wurde unser Gespräch von einer fröhlichen Melodie unterbrochen, die herübergeweht wurde.

			Liam und ich drehten uns beide zur Burg um. Es war nicht unangenehm laut, aber wir konnten sie deutlich hören.

			»Was ist das?«, fragte Liam und verzog angewidert die Lippen.

			»Musik.«

			Er drehte den Kopf zu mir. »Das ist mir klar, aber warum?«

			Ich wusste es genauso wenig wie er. Achselzuckend spähte ich an ihm vorbei in Richtung Burg. »Ich weiß es nicht. Das ist Drake. Sie spielen wahrscheinlich nur etwas für die Hausgäste, die aufgewacht sind.«

			»Machst du dir Sorgen?«

			Als ich mich wieder zu Liam umdrehte, starrte er mich eindringlich an. Ich hob eine Augenbraue. »Über die Musik?«

			»Über das Sterben.«

			Seine Frage kam mir seltsam vor. Nicht nur, dass er sie stellte, sondern auch wegen der Art, wie er mich ansah, als er sie stellte. Ich schüttelte den Kopf, und mein Haar kitzelte mich an den Wangen. »Nein. Dass meine Schwester sterben könnte? Ja.«

			Der kalte Ausdruck kehrte in sein Gesicht zurück, als hätte ich etwas Falsches gesagt. »Du machst dir so viele Sorgen um andere, aber nicht um dich selbst. Warum nicht?«

			Ich lächelte, aber er tat es nicht. »Warum sollte ich? Ich meine, ich bin immer davon ausgegangen, dass ich im Kampf sterben würde, weißt du? So sehe ich das nun mal. Aber Gabby? Sie ist diejenige, die ein Leben, einen Beruf und einen Freund hat. Ich habe nichts von alledem. Also mache ich mir keine Sorgen um mich. Ich kann fast alles überleben. Gabby eher nicht.«

			Er starrte mich weiter an, als hätte ich ihn beleidigt.

			»Was ist?«, fragte ich. »Warum siehst du mich so an?«

			Er schüttelte langsam den Kopf. »Du bist einfach nicht das, was ich erwartet habe.«

			»Was soll das heißen? Ig’Morruthen haben keine Gefühle?«

			»Nicht die Ig’Morruthen, denen ich begegnet bin.«

			»Ach nein? Wie waren die denn so?«

			»Mächtig, gefährlich, wild und nicht annähernd so nervtötend wie du.«

			Das trug ihm einen Stoß von mir ein, bei dem er sich kaum bewegte, aber er tat so, als ob, indem er sich den Arm rieb. Dabei funkelte er mich an, und ein Grinsen breitete sich auf seinem lächerlich perfekten Gesicht aus. »Aber genauso gewalttätig.«

			Wir unterhielten uns weiter, wechselten entspannt von einem Thema zum anderen, manche ernst, manche unbeschwert, aber wir sprachen nicht mehr über Kaden oder das Buch. Die Zeit verging, aber sie hatte keine Bedeutung, wenn ich mit ihm zusammen war – und das erschreckte mich.

		

	
		
			

			Kapitel 33

			[image: ]

			Liam

			Ihre Hand lag unter ihrer Wange und drückte sie leicht nach oben, und ihr Herzschlag verlangsamte sich, als der Schlaf sie übermannte. Ein paar gewellte dunkle Haarsträhnen verdeckten die Hälfte ihres Gesichts, als sie mir zugewandt dalag. Wie konnte es sein, dass sie selbst im Schlaf so wunderschön aussah? Als ich einen Arm vorsichtig unter mein Kissen schob, bemerkte ich die gelbe Blume in einem kleinen Wasserglas, das sie auf ihren Nachttisch gestellt hatte. Ich musste lächeln. Es war eine so kleine Geste gewesen, aber sie hatte die Blume so festgehalten, als würde sie etwas bedeuten. Ein unbekanntes Gefühl kribbelte in meinem Bauch, und dann dachte ich darüber nach, woher ich die Blume hatte, und wusste, dass ich für sie tausend andere, noch bessere finden konnte.

			»So wird die Welt enden.«

			Die Worte hallten in meinem Unterbewusstsein wider, und ich schloss meine Augen. Ich hatte so getan, als würde ich schlafen, damit Dianna sich keine Sorgen machte. Aber ich war unruhig und frustriert und zu aufgewühlt, um zu riskieren, das Blut, das Feuer und die Gesänge erneut zu durchleben. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, wie ich mich fühlte, aber ich wusste, dass ich nicht schlafen konnte.

			

			»So wird die Welt enden.«

			Der verfluchte Traum verfolgte mich immer und immer wieder auch im Wachzustand. Das Grauen des Traums hatte sich mit meinen verwirrenden Gefühlen für Dianna vermischt und mein Gefühlschaos noch verschlimmert. Seufzend drehte ich mich auf den Rücken und starrte an die schauerlich verzierte Decke. Meine Finger tanzten und trommelten auf meiner Brust. Nein, so durfte ich Dianna nicht betrachten. Das würde ich mir nicht gestatten. Nach dem Traum hatte ich mir geschworen, mich zu distanzieren und das Ganze professionell zu halten.

			Jetzt wandte ich den Kopf zu ihr und sah, dass sie friedlich schlief. Es war dumm von mir gewesen, zu glauben, ich könnte mich von ihr fernhalten. Meine Brust hatte sich zugeschnürt, als Drake sie umarmt hatte. Dann, als ich mich angezogen hatte, hatte ich die Veränderung in ihr gespürt. Sie war nur leicht gewesen wie eine kleine Prise Schmerz und Traurigkeit. Als ich ihren Kummer gesehen und Drake sie dann angefasst hatte, war mir klar geworden, dass ich ihm einen langsamen und schmerzhaften Tod bereiten würde.

			Fast hätte ich ihn auf der Stelle in Stücke gerissen, doch sie hatte mich besänftigt. Das hatte Dianna schon so oft getan, allein durch ihre Anwesenheit. Sie war ganz anders als die Kreaturen zu Hause, war ihnen kein bisschen ähnlich. Sie behauptete, nicht so fürsorglich zu sein wie ihre Schwester, aber sie war es sehr wohl. Ich lag da und sah ihr beim Schlafen zu, bis sich die Stimme in meinem Kopf wieder meldete. Leise erhob ich mich aus dem Bett, schob mein Kissen näher zu Dianna und sah, wie sie sich daran schmiegte. Als ich mir sicher war, dass sie ruhig weiterschlafen und nicht aufwachen würde, schlich ich mich aus dem Zimmer.

			

			»Das kannst du gut«, sagte Drake, der an einer Tür auf halber Länge des Flurs lehnte. »Ich nehme an, du hast viel Übung darin, dich aus den Zimmern irgendwelcher Frauen zu schleichen?«

			Ich kniff die Augen zusammen, als ich lautlos die Tür hinter mir schloss.

			»Wie war der Schlummertrunk nach eurem kleinen Date? Hat dir der Garten gefallen? Weißt du, es gibt da ein paar Stellen, die so abgelegen sind, dass nicht einmal wir es hören würden, wenn du dich entscheidest, sie da draußen zu vögeln.«

			Als ich auf ihn zuging, richtete er sich auf, aber ich überragte ihn immer noch. Finster starrte ich ihn an. Die silbernen Ringe vibrierten an meinen Fingern und drängten mich dazu, eine der Waffen zu beschwören. Ich hätte ihn in Sekundenschnelle erledigen und seine Überreste in Asche verwandeln können. Das Einzige, was mich davon abhielt, war das Wissen, dass die Frau, die ein paar Meter entfernt schlief, mir das niemals verzeihen würde.

			»Ich habe Männer schon für weniger getötet. Also, mach dir nichts vor: Wenn du ihr nicht wichtig wärst, hätte ich deinen Körper dafür in Glut verwandelt, wie du mit mir sprichst.«

			Drake lächelte. Es war ein langsames und lässiges Lächeln, mit dem er mir zu verstehen gab, dass er meine Drohung witzig fand und sich nicht einschüchtern ließ.

			»Was machst du hier, Drake? Was willst du?«

			Er deutete mit dem Kopf zur Decke. »Ethan will dich im Arbeitszimmer sehen. Komm mit.«

			Schweigend folgte ich ihm in ein großes Foyer. Ein paar schwere und übermäßig verzierte Bänke und kleine Tische standen in Gruppen zusammen, umgeben von dichten Pflanzen. Ein Vampirpärchen saß in ein Gespräch vertieft da, verstummte aber, als wir vorbeigingen. Sie setzten sich aufrechter hin und rissen ihre Augen weit auf. Erst als wir den Raum durchquert hatten, sagten sie etwas, aber ich hörte das Geflüster trotzdem.

			Der Weltenender.

			Ich schüttelte den Kopf, als wir die Marmortreppe hinaufstiegen, und verscheuchte die Bilder, die mir immer kamen, wenn ich diesen Titel hörte. Als wir oben an der Treppe angelangt waren, schaute ich mich um. Dieser Bereich schien nicht zum Rest der Burg zu passen. Meine Augen wurden schmal, als ich die Gemälde an den Wänden betrachtete. Es sah so aus, als wären diese Ahnenporträts viele Jahrzehnte alt. Ich hörte, wie sich unter uns etwas regte und die anderen Hausgäste nach und nach erwachten. Obwohl ich hier nur fünfundzwanzig schlagende Herzen zählte, konnte ich die Präsenz von einundvierzig Vampiren aus der Anderwelt in der Burg spüren.

			»Ihr habt eine enorme Anzahl von Gästen hier.«

			»Ja, die, die unter der Herrschaft meines Bruders stehen und Angst vor Kadens Vergeltung haben, fühlen sich hier sicherer, deshalb hat Ethan die Türen zu unserem kleinen und bescheidenen Anwesen geöffnet.«

			Diannas markige Bemerkungen störten mich nicht, aber wenn dieser Mann den Mund aufmachte, wollte ich ihm fast jedes Mal die Zunge herausreißen.

			Drake blieb vor einer großen Doppeltür aus Onyx stehen. In den polierten Stein war ein reptilienartiger Kopf gemeißelt, dessen Konturen sich zu den Klinken schlängelten, die Drake nun ergriff und herunterdrückte. Mit einer ausladenden Geste und einer spöttischen Verbeugung lud er mich in den großzügigen Raum ein.

			

			Mehrere bequem aussehende Sofas und Sessel waren in kleinen Gruppen angeordnet. An allen Wänden ragten Bücherregale bis ins nächste Stockwerk empor. Im hinteren Bereich befand sich eine Wendeltreppe mit vergoldetem Geländer.

			Auf einem Sessel in der Mitte des Raums glomm etwas auf, als Ethan zu mir herüberschaute. »Rauchst du?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Nicht mal zum Spaß, nehme ich an?«

			Vor Jahrhunderten hatten Logan, Vincent, Cameron und ich uns vom Training weggeschlichen, um uns unerlaubten Substanzen hinzugeben, die wir als Spaß betrachtet hatten. Es waren milde Stoffe gewesen, die den Druck, der auf mir und den anderen lastete, geringer hatten erscheinen lassen.

			»Jetzt nicht mehr.«

			Drake kicherte. »Ich wusste, dass sich irgendwo hinter dieser eiskalten Fassade ein unartiger Junge verbirgt. Warum sollte sich Dianna sonst zu dir hingezogen fühlen?«

			»Sie fühlt sich nicht zu mir hingezogen. Sie hilft mir nur«, korrigierte ich ihn und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Sein Grinsen wurde nur noch breiter, als er an mir vorbeiging und sich zwischen Ethan und mich stellte. Er wollte seinen Bruder beschützen und blieb wie ein Schatten bei ihm. Auch Dianna gegenüber war er sehr behütend, obwohl ich annahm, dass seine Motive in Bezug auf sie ganz andere waren. Sein Duft veränderte sich immer, wenn er in ihrer Nähe war, und das löste jedes Mal Gefühle in mir aus, die ich nicht erklären konnte.

			Drake griff nach einem braunen, zylindrischen Gegenstand auf dem Tisch neben seinem Bruder und schnippte den Deckel eines kleinen silbernen Kästchens auf. Eine Flamme loderte auf, an der er die Spitze des braunen Zylinders anzündete. Dann paffte er am anderen Ende, sodass der Rauch sein Gesicht umhüllte.

			»Zigarren. So nennt man die«, erklärte Ethan und beobachtete mich aufmerksam.

			»Gedankenlesen ist ein lukratives Geschäft. Es braucht Zeit, um es zu entwickeln, wenn man die Gabe und das Geschick dazu hat«, sagte ich und kniff die Augen zusammen.

			Drake gluckste und stieß eine kleine Rauchwolke aus. Ethan wirkte gleichgültig. »Ah ja. Kann sein. Zu deinem Glück gibt es in meiner Welt nur wenige, die es können. Es ist eine der vielen Fähigkeiten, die mein Vater an uns weitergegeben hat, aber unsere Kräfte sind nicht annähernd so stark wie die, die Alistair besaß. Ich kann zwar einzelne Sätze und Gedankenblitze aufschnappen, aber nicht so, wie er es konnte. Alistair war der letzte wahre Manipulator des Geistes, und Dianna hat ihn zu Asche verbrannt.«

			»Hast du mich deshalb herbestellt? Um über Dinge zu plaudern, die mir bereits bekannt sind?«

			Er lachte leise vor sich hin. »Ja, obwohl ich schon früher mit dir gerechnet hatte. Drake hat mir erzählt, dass du und Dianna euch in den Gärten vergnügt habt.«

			Drakes Grinsen wurde breiter. Er war wohl doch ein größerer Spion, als ich gedacht hatte. Offensichtlich beobachtete er alles, was hier vor sich ging, und zwar so geschickt, dass ich ihn nicht bemerkt hatte, als Dianna und ich uns heute Abend abgesetzt hatten.

			Ich spürte die Hitze in meinen Händen, als mein Zorn aufwallte. »Du vergisst genau wie dein Bruder, mit wem du sprichst. Es tut mir leid, wenn du davon ausgehst, dass das, was ich tue, oder wohin ich gehe, dich etwas angeht.«

			Ethan stand mit einer fließenden Bewegung auf. Als er auf den Schreibtisch aus dunklem Holz zuging, war sein raubtierhafter Gang der Beweis dafür, dass sich die modernen Vampire direkt aus den vierbeinigen Bestien entwickelt hatten, an die ich mich erinnerte. Sie waren eine Mischung aus Raubkatze und Reptil gewesen, leise und hinterhältig. Sie waren perfekte Raubtiere gewesen, und meine Vorfahren hatten sie verabscheut.

			»Dein Hass auf uns ist nicht unberechtigt, weißt du? Andererseits sind wir auch nicht gerade begeistert, dass du hier bist«, sagte Ethan, der offensichtlich wieder meine Gedanken las.

			»Das ist übergriffig und mehr als unhöflich, egal, wer ihr seid.«

			Ethan grinste. »Ich bitte um Entschuldigung, Eure Hoheit. Es ist nur so, dass die Zeit drängt. So ist es einfach zielführender.« Er legte seine Zigarre auf eine kleine Glasschale auf dem Schreibtisch und winkte mich zu sich. Geräuschlos trat ich näher und blieb neben ihm stehen, als er eine kleine Lampe anknipste, die einige Papiere und eine große Karte mit Punkten darauf beleuchtete.

			»Drake konnte ein paar Dinge aus Kadens Versteck mitgehen lassen, bevor er uns auf die Schliche kam.«

			Ich nickte knapp und ließ den Blick über die Karte vor mir schweifen. »Das war also ein weiterer Grund, warum du nicht mehr zu den Treffen gekommen bist, von denen Dianna mir erzählt hat?«

			»Ja, das war einer davon. Der andere war der, dass die Gefahr, die von Kadens Machtgier ausgeht, unsere Angst vor dir erheblich übersteigt.«

			»Eine Frage habe ich noch. Offensichtlich ist Drake ja nicht tot. Wie kann es sein, dass Kaden seinen Tod beobachtet hat? Welche Rolle hat Dianna bei der Täuschung gespielt?«

			Ethan nickte kurz und sagte: »Richtig. Es war eine List, die sie sich ausgedacht hatten, als Dianna herausfand, dass wir zum letzten Treffen nicht aufgetaucht waren. Kaden wollte den Kopf meines Bruders als Vergeltung dafür, dass ich wieder nicht erschienen war. Dianna konnte ihn nicht töten, also schmiedeten sie einen Plan. Mein Bruder ist bei ein paar Hexen recht beliebt, die bereitwillig einen Tarnzauber für ihn entwickelten. Sein Tod sah echt aus und wirkte auch so, aber er war es nicht. Es ist dieselbe Art von Zauber, die dieses Haus schützt.«

			»Interessant.«

			»Was ich vorhin beim Abendessen gefragt habe, meinte ich ernst. Ich will einen Deal.«

			Ah ja – die Frage, die er mir gestellt hatte, während Drake und Dianna sich unbekümmert unterhalten hatten, ohne von der separaten telepathischen Konversation zu wissen.

			Ich verzog angewidert die Lippen. »Ich werde kein Blut mit dir teilen.«

			»Ich habe es dir gesagt, mit ihr hat er aber einen Blutpakt geschlossen«, sagte Drake hinter mir. Meine Schultern spannten sich an, aber ich behielt weiter Ethan im Blick. Hatte Dianna ihm das erzählt? Wenn ja, warum machte mich das so unruhig? Was hatte sie ihm sonst noch anvertraut? Ich schüttelte den Gedanken ab und versuchte, die Gefühle zu ignorieren, die er wachrief.

			»Wenn ich das täte, dann nur für Dianna, nicht für euch. Ich stehe auf der Seite der Unschuldigen, und ihr ernährt euch von Unschuldigen. Was ihr tut, ist verboten, aber Dianna glaubt, dass ihr ihre Freunde seid. Wenn ihr das beweist, begnadige ich euch.«

			

			Ethan schüttelte den Kopf, und ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über sein Gesicht. »Also gut. Gibt es irgendein göttliches Gelübde oder einen Eid, der gesprochen oder unterzeichnet werden muss?«

			»Nein.«

			Ethan runzelte die Stirn. »Wenn nicht, woher soll ich dann wissen, dass du dein Wort hältst?«

			Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke, frustriert, dass ich mich schon wieder jemandem erklären musste. Meine Geduld war am Ende, und so sah ich ihm in die Augen und erklärte es ihm in Worten, von denen ich hoffte, dass er sie verstehen würde. »Ich könnte diese Burg, die du so sehr liebst, mit einem einzigen Anruf stürmen und beschlagnahmen lassen. Als Folge davon würdest du und jeder hier verhaftet werden, und ich könnte die Sachen einfach so mitnehmen, die du mir geben willst. Da ich Dianna aber ein Versprechen gegeben habe, werde ich nichts dergleichen tun. Das ist also deine Zusicherung, und das ist der einzige Deal, den ich einzugehen bereit bin.«

			Auf Ethans Gesicht erschien ein vorsichtiges Lächeln. »Also gut, dann haben wir einen Deal.« Er warf Drake einen Blick zu und sagte dann: »Sie ist etwas Besonderes, das steht fest. Was immer Kaden getan hat, um sie in ein Wesen des Hasses und der Angst zu verwandeln, sie ist nicht daran zerbrochen. Es ist ihr Herz. Es mag ein menschliches Herz sein, aber es ist stärker als alles, was er je kennengelernt hat. Sie mag sich nähren, vögeln und atmen wie wir, aber sie ist keine von uns. Ich denke, das weißt du tief in deinem Inneren. Sie ist anders.«

			Das wusste ich. Dianna hatte es wiederholt bewiesen, aber ich würde nicht mit diesen beiden Vampiren über sie diskutieren.

			

			»Bevor wir diese Unterhaltung fortsetzen, habe ich noch eine Frage«, sagte Ethan, als ich nicht antwortete.

			Ich sah ihn an. »Was?« Mein Tonfall war gereizt.

			»Du hast nicht vor, hierzubleiben, oder?«

			Ich war verwirrt, sah aber kein Problem darin, zu antworten. Es war ja kein Geheimnis. »Nein, ich werde zu den Überresten meiner Heimat zurückkehren, sobald dies hier erledigt ist.«

			»Ich hab’s dir ja gesagt«, knurrte Drake, dessen zuvor spöttischer Gesichtsausdruck nun hart und kalt war. Die Glut der Zigarre passte zu dem orangefarbenen Schein, der in seinen Augen brannte und die Wahrheit über seine Natur offenbarte.

			Ethans Stimme hatte jeglichen amüsierten Unterton verloren – sein Tonfall war ernster, als ich ihn selbst bei unseren Gesprächen über Tod und Zerstörung gehört hatte. »Dann gebe ich dir einen Rat, Weltenender: Füll ihren Kopf nicht mit schönen Worten. Mach ihr keine hübschen Kleider. Geh nicht auf mitternächtliche Spaziergänge durch einen Garten mit ihr oder schenke ihr selbst gepflückte Blumen. Kaden hat sie jahrelang mit seinen Brotkrumen gefüttert, um sie bei der Stange zu halten. Sie ist eine Frau, die sich nach Liebe sehnt, ganz gleich, was sie behauptet. Wenn du nicht die Absicht hast, hierzubleiben oder mit ihr zusammen zu sein, dann mach ihr nicht den Hof und mach ihr keine Hoffnungen. Sei nicht derjenige, der sie zu Fall bringt, wenn du nicht die Absicht hast, sie aufzufangen.«

			Ich hatte keine Ahnung, wieso ich Drake im Garten nicht bemerkt hatte. Nicht einmal gespürt hatte ich ihn. Mein Zorn wallte auf, sodass die Lampe auf dem Tisch flackerte. Mein Blick verengte sich, und meine Stimme wurde schärfer. »Bist du dir sicher, dass du nicht in sie verliebt bist?«

			

			Drakes Lachen hallte im Raum wider und ärgerte mich noch mehr. Ethan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und hob seine linke Hand. Das komplizierte Muster des Rituals von Dhihsin zierte seinen Finger. »Falls du es vergessen hast, ich bin glücklich verheiratet.« Er ließ die Hand sinken und fuhr fort: »Sagen wir einfach, wir stehen in ihrer Schuld und haben nur ihr Wohl im Sinn. Wir wollen nicht, dass sie noch mehr leidet, als sie es schon getan hat.«

			»Also gut«, sagte ich.

			Ich streckte meine Hand aus. Meine Haut leuchtete silbern, und an meinen Beinen, der Brust, den Armen und unter den Augen bildeten sich dicke doppelte Linien. Die silbernen Ringe an meinen Fingern drehten sich, während ich die uralten Worte der Beschwörung sprach. Ein Kreis bildete sich auf dem Boden, und als die Wucht meiner Macht die Möbel an die Wände drückte, erzitterte das Arbeitszimmer. Ein silberner Strahl schoss senkrecht nach oben, und Logan und Vincent traten heraus. Sobald sie den Raum betreten hatten, senkte ich meine Hand, und meine Haut nahm wieder ihre gleichmäßige goldbraune Farbe an.

			»So siehst du also in Wirklichkeit aus?«, fragte Drake. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber ich konnte die instinktive Angst vor dem, was ich war, in seinen Augen ablesen.

			Ich erwiderte nichts, während Logan und Vincent auf mich zukamen. Sie sahen ganz aus wie die furchterregenden Krieger, die sie waren. Die Celestrier waren für den Krieg geboren, aber ihre tödliche Stärke hatte ich ihnen antrainiert. Ethan und Drake veränderten unmerklich ihre Haltung und nahmen Verteidigungspositionen ein. Sie beobachteten Vincent und Logan, unsicher, ob sie eine Bedrohung darstellten.

			Logan und Vincent suchten mit ihren leuchtend blauen Augen den Raum ab. Sie waren angespannt und hatten allen Grund dazu. Schließlich waren sie dazu ausgebildet, selbst die kleinste Bedrohung zu erkennen, und dieser Ort brachte ihr celestrisches Blut in Aufruhr.

			Sie zu sehen, nahm mir etwas von meiner eigenen Anspannung, die ich hier an diesem fremden Ort, umgeben von Feinden, verspürte, obwohl mir das nicht bewusst gewesen war. Logan war wiederhergestellt und schien wieder vollkommen geheilt. Und obwohl unsere letzte Begegnung nicht gerade erfreulich gewesen war, wirkte Vincent wohlgelaunt und glücklich darüber, mich zu sehen. Überrascht stellte ich fest, dass ich die beiden auch vermisst hatte. Nachdem ich so lange leer und kalt gewesen war, war das ein seltsames Gefühl.

			Ich begrüßte sie mit einem kurzen Heben meines Kinns. »Folgende Informationen liegen uns derzeit über Kaden vor. Es muss immer ein Mitglied der Garde bei Gabriella bleiben. Ich habe erfahren, dass Kaden sehr motiviert ist, Dianna zurückzubekommen, und ich befürchte, dass er erneut versuchen wird, Gabby zu entführen. Das bedeutet, dass die Sicherheitsmaßnahmen verschärft werden müssen.«

			Vincent warf den Vampiren einen Blick zu. »Ich habe unsere Gilden bereits um ein paar Dinge ergänzt, während du fort warst.«

			Mit einem Blick auf Ethan deutete ich auf die Karte. »Verrate mir, was das zu bedeuten hat.«

			Feurige Funken huschten über seine Augen, und als er sprach, blitzten die Spitzen seiner Reißzähne auf. »Auf der Karte sind die Orte markiert, an denen Kaden angreifen könnte. Es sind Orte, die er in der Vergangenheit besucht hat. Es gibt mehrere Höhlen, die unserer Meinung nach von Bedeutung sind. Er scheint sich gern unter der Erde aufzuhalten. An jedem Ort, den er je besessen hat, gab es irgendwo einen unterirdischen Bereich.«

			Ich nickte und wandte mich an Logan und Vincent: »Behaltet die im Auge. Sie haben hier eine Akte über Kaden. Lest sie und gebt mir Bescheid, wenn ihr etwas findet, das ich wissen sollte, oder wenn ihr noch etwas Neues findet.«

			Logan nickte und sammelte die Ordner und Papiere ein. Er gab sie Vincent, bevor er die Karte zusammenrollte. »Wir haben keine Zunahme von Angriffen oder vermissten Personen festgestellt. Es scheint ruhig geworden zu sein«, sagte er.

			»Was ist mit dem Buch von Azrael? Sollten wir uns Sorgen machen?«, fragte Vincent mit den Akten und anderen Papieren, die Logan ihm gegeben hatte, im Arm.

			Logan und ich schüttelten den Kopf. »Wir haben ihn gesehen. Er war tot, Vin. Er hat es auf keinen Fall von der Welt geschafft, geschweige denn ein Buch geschrieben.«

			Vincents Blick huschte zwischen uns hin und her. »Warum ist Kaden dann so sicher, dass es existiert?«

			»Das werde ich herausfinden«, erwiderte ich, während mir Ethans Worte durch den Kopf gingen. »Ich glaube, er ist hinter ihr her, und wenn das der Fall ist, solltet ihr in Sicherheit sein, aber ich möchte kein Risiko eingehen.« Ich legte meine Hand auf Vincents Schulter. »Seid einfach vorsichtig und passt auf alle auf.«

			Er lächelte mich an und nickte kurz. »Ja, mein Gebieter.«

			Ausnahmsweise quälte mich dieser Titel nicht, und ich korrigierte ihn auch nicht. Was war nur mit mir los?

			

			Logan stöhnte. »Bitte sag ihm nicht, dass er das Sagen hat! Seit du weg bist, ist er eine herrische Nervensäge.«

			Ich grinste und begriff zunehmend, wie sehr ich sie vermisst hatte.

			Logan starrte mich mit großen Augen an, bevor er sich zusammenriss und sich räusperte. »Wir machen uns auf den Weg. Ich melde mich, wenn sich etwas ändert.«

			Ich nickte und nahm meine Hand von Vincents Schulter. Dann öffnete ich das Portal erneut und sah ihnen nach, als sie es durchschritten. Nachdem sie verschwunden waren, wandte ich mich wieder Ethan zu. Die Papiere und Bücher legten sich wieder, als die Kraft, die beim Öffnen und Schließen des Portals freigesetzt worden war, nachließ. »Du hast mein Wort, dass du und die Deinen vor Kaden sicher sein werdet, obwohl ihr uns geholfen habt.«

			Dann drehte ich mich auf dem Absatz um und ging zur Tür.

			»Ist es wahr, dass du die Klinge der Auslöschung führst?«, rief Ethan mir nach.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen, drehte mich um und starrte ihn finster an. »Woher weißt du davon?«

			Drakes Blick wanderte zwischen Ethan und mir hin und her. »Also stimmt es.«

			»Wer hat euch davon erzählt?«, wiederholte ich mit kaum hörbarer Stimme.

			»Kaden. Er sagte, es sei eine Waffe, die für die reine Zerstörung und den endgültigen Tod geschmiedet wurde, endlose Dunkelheit für alle Ewigkeit – kein jenseitiges Leben, nichts. Die in der Klinge enthaltene Energie kann ganze Welten zerstören. Daher dein Name: der Weltenender.«

			Ich knirschte mit den Zähnen. Diese Waffe war ein weiterer Teil meiner Vergangenheit, den ich am liebsten vergessen hätte. »Und woher sollte Kaden davon wissen?« Es war unmöglich, denn niemand, der sie je gesehen hatte, war am Leben geblieben. Niemand außer mir.

			»Er ist alt, Liam, alt und mächtig. Er sammelt seit Jahrhunderten Informationen über dich.«

			Meine Kraft schwappte über, die Türen hinter mir öffneten sich mit einem so lauten Knall, dass die Wände wackelten. »Dann weiß er ja genau, wozu ich fähig bin«, sagte ich. Damit drehte ich mich um und verließ das Arbeitszimmer.

			Das Letzte, was ich hörte, war, wie Drake sagte: »Das also ist Samkiel. Wir stecken tief in der Scheiße.«

			Meine Füße hatten kaum den billigen Teppich berührt, der die Steintreppe bedeckte, als die Erinnerungen auf mich einprasselten und verlangten, dass ich ihnen zuhörte. Mein Herz hämmerte schon bei der bloßen Erwähnung dieser Waffe und dessen, was ich über die Jahrhunderte hinweg mit ihr angerichtet hatte. Der Klang von Metall, das auf Metall traf, Blut, das den Boden tränkte, das Grollen und Donnern, das die Luft zerriss – all das lief in einer Endlosschleife durch mein Unterbewusstsein. Wie konnte er davon wissen?

			Ich holte tief Luft und rannte fast einen Herrn um, als ich ihn mit meiner Schulter streifte. Er jaulte auf und rieb sich den Arm, als hätte er einen Schlag bekommen. Das Hämmern in meinem Kopf war zu viel für mich, um stehen zu bleiben. Ich brauchte Luft. Ich brauchte Dianna.

			Bevor ich merkte, wohin ich ging, fand ich mich vor ihrem Zimmer wieder. Ich blieb stehen, die Hand am Türknauf. Meine Sicht wurde klarer, und das Hämmern in meinem Kopf ließ nach. Meine Atmung beruhigte sich, und die Enge in meiner Brust löste sich, als ich sie hinter der Tür spürte. Ich sehnte mich schmerzlich danach, hineinzugehen, wünschte mir verzweifelt, sie an mich zu drücken. Sie war Balsam für meine Seele geworden, aber Ethans Worte hallten in meinem Kopf wider.

			»Sei nicht derjenige, der sie zu Fall bringt, wenn du nicht die Absicht hast, sie aufzufangen.«

			Ich lehnte meine Stirn an diese ganz gewöhnliche Tür und wusste, dass die Frau dahinter mir mehr bedeutete, als ich es irgendjemandem eingestehen wollte, geschweige denn mir selbst. Was machte ich hier? Ein Krieg bedrohte diese Welt, und ich verbrachte meine Zeit in irgendwelchen Gärten. Ich war wieder abgelenkt, abgelenkt von ihr und von meinen Gefühlen. So konnte ich nicht weitermachen, nicht noch einmal, nicht hier und nicht auf Onuna. Also ließ ich meine Hand sinken und ging.

		

	
		
			

			Kapitel 34
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			Liam

			Seit meinem Zusammentreffen mit Ethan und Drake waren einige Tage vergangen. Ich hatte aufgehört, mir mit Dianna ein Bett zu teilen, und seitdem hatte ich keine einzige Nacht mehr Frieden gefunden. Mein Versuch, allein zu schlafen, hatte damit geendet, dass ich beim Aufwachen ein Loch in die Wand gerissen hatte. Es war die Wand zum Wald hin, und ich reparierte sie, bevor jemand etwas davon mitbekam. Sie nahmen an, ein Erdbeben hätte das Schloss erschüttert, und verdächtigten nicht den Gott in der oberen Etage. Niemand hinterfragte es, niemand außer ihr.

			»So wird die Welt enden.«

			»So wird die Welt enden.«

			»So wird die Welt enden.«

			Ich vermisste die Nächte, in denen Dianna mich getröstet und mir den schweißnassen Rücken gerieben hatte, während ich mich hin und her gewiegt hatte. Ich hatte meine Augen fest geschlossen gehalten in der Hoffnung, dass die Energie dahinter nicht nach außen dringen würde. Ohne Angst vor der Macht, die ich kaum unter Kontrolle hatte, war sie in meiner Nähe geblieben und hatte mir zugeflüstert, dass es nur ein Traum sei. Sie hatte diese Worte wie ein Mantra wiederholt, um mich zu besänftigen.

			

			Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich längst nicht mehr davon träumte, wie Rashearim fiel. Die Toten flüsterten in meinen Ohren, wieder und wieder, und immer endete es mit Diannas Leichnam und seinen brennenden Augen. Wenn es nicht das war, dann träumte ich davon, wie sie unter mir lag und wie mein Schwanz so tief in sie eindrang, dass ich fast wieder fühlen konnte. Das machte mir mehr Angst als alles andere, und ich wusste nicht, wie ich ihr sagen sollte, dass sich all meine Träume um sie drehten. Also hörte ich wieder auf zu schlafen und floh in mein Zimmer, sobald sie abgelenkt war. Wenn sie an die Tür klopfte, weigerte ich mich, ihr zu öffnen. Ich wusste, dass sie mir helfen wollte und mein Verhalten sie verwirrte und frustrierte. Natürlich wollte ich ihr nicht wehtun, aber sie konnte mir nicht helfen. Niemand konnte das.

			Anfangs schien sie über meine Vermeidungsstrategie verärgert zu sein, aber sie ließ zu, dass Drake sie ablenkte. Das Lachen der beiden raubte mir fast den letzten Nerv, also zog ich mich ins Arbeitszimmer zurück. Ethan störte mich dort nicht. Niemand störte mich. Dort blieb ich, las, recherchierte und hielt Kontakt zur Gilde, um zu erfahren, wohin wir als Nächstes gehen sollten.

			Die Tage zogen sich hin, und ich wurde immer unruhiger. Irgendwann beschloss ich, dass ich meine Energie auf eine Weise freisetzen musste, die nicht noch mehr kaputte Glühbirnen oder elektrische Fehlfunktionen zur Folge hatte. Im untersten Teil der Burg gab es einen Fitnessraum, und wenn ich nicht gerade las oder Strategien entwarf, ging ich dorthin. Wenn auch das nicht mehr half, lief ich stundenlang um den inneren Rand des Schutzzaubers herum, um die Stimmen in Schach zu halten. Das half ein wenig, aber nicht genug. Es war nie genug.

			

			Niemals genug.
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			Der Bildschirm meines Handys leuchtete auf, bevor ich Logans Gesicht sah. »Irgendwas Neues?«, fragte ich zur Begrüßung.

			Er schüttelte den Kopf und hielt ein Buch hoch. »Die gleichen Texte wie auf Rashearim. Die einzigen, die man als gefährlich bezeichnen könnte, sind die, die beschreiben, wie unsere Waffen hergestellt werden und funktionieren. Aber sie sind nicht von entscheidender Bedeutung. Es bringt nichts, zu wissen, wie unsere Waffen hergestellt werden, wenn es keinen Gott gibt, der sie herstellen könnte.«

			Die Vögel zwitscherten in dem übermäßig dichten Laub ringsum, während ich frustriert seufzte und mir mit der Hand über das schweißnasse Gesicht fuhr. Ich war gerannt, bis mir meine Beine den Dienst versagen wollten, und hatte dann an einem abgelegenen Ort angehalten, um Logan anzurufen.

			»Ich weiß, dass du genervt bist, aber was ist mit der Hexe?«

			Kopfschüttelnd drehte ich mich zu einem kleinen Säugetier um, das mich von einem tief hängenden Ast aus anstarrte. »Wir haben noch nichts gehört, also warten wir.«

			»Was du hasst.«

			Ich nickte. »Ja, sehr. Was ist mit der Karte?«

			Er schloss das Buch, und als er durch das Arbeitszimmer ging, drehte sich die Welt auf dem Bildschirm. »Ich habe ein paar Rekruten zu den auf der Karte markierten Orten geschickt. Es handelt sich nur um alte, verlassene Bergwerke und leere Höhlen. Dort ist nichts.«

			

			Als ich einen altertümlichen Fluch ausstieß, musste Logan grinsen. »Den habe ich schon lange nicht mehr gehört.«

			»Ich wünschte, diese Sache wäre endlich vorbei. Wenn er so alt und mächtig ist, wie alle behaupten, warum dauert es dann so lange? Falls das Buch von Azrael echt ist, warum ist es dann so schwer zu finden, selbst für uns?«

			»So wie ich Azrael kannte« – er machte eine Pause –, »wollte er vielleicht nicht, dass es gefunden wird. Wenn der Gott Xeohr ihn dazu gezwungen hat, dieses Buch herzustellen, dann hatte er vielleicht strikte Anweisungen, nicht darüber zu sprechen.«

			»Du glaubst, Xeohr hat ihm befohlen, es zu erstellen?«

			»Möglicherweise. Azrael hat nur dann Gegenstände mit wahrer Macht erschaffen, wenn er dazu gezwungen wurde. Du kennst ja das ganze Gerede über ›zu viel Macht in den falschen Händen‹. Vielleicht ist das, was in dem Buch steht, derart gefährlich.«

			Ich rieb mir die Schläfen. »Du traust ihm zu viel zu. Azrael steckte bis zum Hals in denselben Perversionen wie wir. Er war einer von uns, auch wenn ich ihn nicht von Xeohr losreißen konnte. Er gab nur vor, sich für die Worte und Lehren der Götter zu interessieren.«

			»Das stimmt.« Logans Lachen hallte durch den Wald und entlockte mir ein schwaches Lächeln. »Warum fragst du nicht die dunkelhaarige Schönheit, mit der du zusammen bist? Vielleicht weiß sie etwas?«

			»Nein.«

			Mein Lächeln erstarb, und er bemerkte es.

			Logan bewegte sich erneut, und ich wartete, bis er sich hinter einem der Schreibtische niederließ. »Weißt du, ich habe ihre Schwester am Telefon mit ihr reden hören, und sie hat sich darüber beschwert, dass du nicht mehr mit ihr schläfst.«

			Mit einem Stöhnen senkte ich den Kopf und rieb mir die Stirn. »Das bedeutet nicht das, was du denkst.«

			Er lachte. »Ach, komm schon. Das ist doch die alte Leier, die wir schon seit Ewigkeiten hören. Der große Samkiel, der sie liebt und dann sitzen lässt.«

			»Vergleiche Dianna nicht mit meinen früheren Eroberungen.« Ich riss den Kopf hoch, und das Telefon wurde kurz schwarz, bevor es wieder normal funktionierte. Ich atmete tief durch und versuchte, die zerstörerische Kraft, die unter meiner Haut brodelte, zu unterdrücken. »So ist es zwischen uns nicht, und ich werde nicht mehr darüber sprechen.«

			»Na gut. Aber klär mich doch mal auf: Wie ist es denn dann zwischen euch? Denn als wir das letzte Mal miteinander sprachen, waren wir alle auf derselben Seite. Die Ig’Morruthen waren böse, wir waren gut, und jetzt tun wir was? Wir arbeiten mit ihnen zusammen? Wie die verräterischen Götter vor uns?«

			Mein Blick glitt vom Telefon weg, als ich mich daran erinnerte, wie schnell Rashearim wegen dieses Verrats gefallen war.

			»Hör zu, ich stelle deine Herrschaft nicht infrage, und ich bin kein Arschloch. Neverra und ich mögen Gabriella, aber Dianna? Such dir jemand anderen. Du könntest jede Frau im Universum haben, die dir deine jahrhundertealten Begierden stillt. Lass es nicht sie sein. Zur Hölle, ruf Imogen zu dir. Wir wissen alle, dass sie mehr als glücklich wäre und nur darauf wartet.«

			»Ich brauche gar nichts gestillt zu bekommen, und Dianna ist nicht wie die Ig’Morruthen aus unserer Zeit. Sie ist anders. Du hast es gesehen.«

			»Ja, ich habe gesehen, wie sie ihre Gestalt mit bloßen Schatten verändert hat, eine Botschaft in die Luft gejagt und einen Haufen Sterbliche getötet hat. Oh, und ich habe auch gesehen, wie sie einem ihrer eigenen Leute eine Klinge durch den Schädel gerammt hat.«

			Meine Frustration wurde immer größer, und er wusste es. »Wir dürfen nicht mehr so denken. Weißt du noch einen Grund, warum Rashearim gefallen ist? Die Götter, die sich gegen uns auflehnten, haben die Ig’Morruthen benutzt. Sie haben mit ihnen zusammengearbeitet, um fast alle von uns abzuschlachten. Also ja, sie hat mir geholfen und tut es immer noch, aber das ist alles. Egal, was du oder die anderen denken.«

			»Hey, ich habe nicht gesagt, dass die anderen so denken …«

			Mein Blick verdüsterte sich, denn ich wusste genau, wie oft sie alle miteinander sprachen. »Ich kenne euch. Ich kenne euch alle.«

			»Okay, schon gut. Wir machen uns nur Sorgen um dich. Du warst so lange weg, Liam.« Er machte eine Pause, strich sich mit der Hand übers Gesicht und lehnte sich zurück. »Aber du hast recht. Sie hatten definitiv die Oberhand. Also, was auch immer du sagst, wir werden dir folgen, das weißt du.«

			In dem Teil meines Bewusstseins, der logisch dachte, wusste ich, dass er aus Sorge um mich so sprach, aber es gab so vieles, wovon er keine Ahnung hatte. Logan ging davon aus, dass ich derselbe Mann war, den er vor dem Krieg gekannt hatte, aber Samkiel war auf Rashearim gestorben, als es zu Staub und Trümmern zertrümmert wurde.

			In gewisser Weise hatte Logan nicht ganz unrecht. Meine Gefühle gegenüber Dianna waren anfangs die gleichen wie seine gewesen, aber sie hatten sich geändert. Ich empfand etwas für sie, und je mehr ich über sie erfuhr, desto klarer wurde mir, dass wir viel gemeinsam hatten. Es war leicht, mit ihr zusammen zu sein, und manchmal fühlte ich mich dann nicht wie der gefürchtete König, für den man mich hielt. Für Dianna war ich einfach Liam.

			»Sie hat mir mit meinen Albträumen geholfen.«

			Er richtete sich langsam auf und drehte den Kopf hin und her, um sicherzugehen, dass niemand im Raum war. »Albträume? Von Rashearim?«

			Ich nickte. »Davon und von dem, was passiert ist, nachdem ich euch alle weggeschickt hatte.«

			»Du meinst, nachdem du uns alle aus unserer Heimatwelt vertrieben hattest, während du geblieben bist und gekämpft hast?«

			Ich zuckte mit einer Schulter, als wäre es nichts. »Der Planet war dabei, zu explodieren. Keiner von euch hätte überlebt.«

			»Nun, du hast uns dabei keine Wahl gelassen.«

			»Nein, nein, das habe ich nicht. Euer Leben und das der anderen ist unersetzlich. Zekiels Tod ist eine weitere Sache, die mich für den Rest meines sehr langen Lebens verfolgen wird.«

			Logan fuhr sich wieder mit der Hand übers Gesicht. Der Verlust Zekiels hatte auch ihn tief getroffen.

			»Da ist noch eine Sache«, sagte ich und beschloss, mich diesem Mann anzuvertrauen, der mir seit Jahrhunderten zur Seite stand, selbst als ich seine Loyalität verschmäht hatte.

			Logan sah mich wieder an. »Ach?«

			»Ich habe das Gefühl, dass ich die gleichen hellseherischen Fähigkeiten entwickle wie mein Vater und mein Großvater.«

			»Wirklich?« Logans Augen weiteten sich vor Schreck.

			»Ja. Ich erinnere mich, dass sie mir von ihren Träumen und Visionen erzählt und mich vor dem gewarnt haben, was mich eines Tages erwarten könnte. Ihre Visionen handelten von der Zukunft, waren aber nicht vollständig und nicht immer eindeutig.«

			»Ja, sie waren so furchterregend, dass dein Großvater fast verrückt geworden wäre.« Er beugte sich vor. »Was hast du gesehen?«

			Ich konnte ihm nicht davon erzählen, dass ich von ihr geträumt hatte; das wollte ich nicht einmal mir selbst eingestehen. Also erzählte ich ihm von dem anderen Teil meiner jüngsten nächtlichen Schrecken.

			»Die Welt ging unter, genau wie Rashearim. Es war anders, aber der Himmel bebte vor denselben riesigen Bestien. Ich sah einen König, dessen Thron und Rüstung aus Hörnern bestanden. Ich sah die lebenden Toten … Aber ich weiß nicht, was das alles bedeutet oder wie man es aufhalten kann.«

			Logans Augen verdunkelten sich vor Furcht und Verzweiflung, als er den Kopf schüttelte und sich eine Hand auf den Mund legte. »Verdammt.«

			»Verdammt trifft es wohl.«
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			Der allzu vertraute pochende Schmerz in meinen Schläfen kehrte zurück. Ich seufzte, als das Licht auf dem Schreibtisch flackerte, und reckte mich, während ich die Bücherstapel um mich herum betrachtete. Ich hatte mich versteckt und in Recherchen vertieft, während wir auf Nachricht von Camilla warteten. In Ethans Bibliothek befanden sich Gegenstände, die bis zum Beginn der Zivilisation zurückreichten. Aber ich hatte nichts gefunden, was den Fall von Rashearim oder die Celestrier erwähnte, die hier Zuflucht gesucht hatten, während ich die Überreste unserer Welt wiederaufgebaut hatte.

			

			Wenn die Informationen, die Ethan mir gegeben hatte, korrekt waren und Kaden tatsächlich so alt war, wie er behauptete, dann konnte der Beginn der Zivilisation mir Hinweise liefern. Die Sterblichen kannten uralte Geschichten über mythische Bestien. Vielleicht war Kaden ein Ig’Morruthen, der dem Krieg der Götter entkommen und hier gelandet war, um neue Truppen aufzustellen. Aber die hiesigen Ig’Morruthen mussten eine Unterart sein. Ich hatte immer wieder über Feuervögel nachgelesen, die über den Himmel tanzten, über Gestaltwandler, die ihre Opfer in den Tod lockten, und sogar über Drachen. Das passte alles irgendwie, und doch passte nichts davon hundertprozentig.

			Schritte nahten, und die Tür zum Arbeitszimmer wurde langsam geöffnet. Ich musste nicht aufblicken, um zu wissen, wer mich besuchte. Sie stellte einen Teller auf das aufgeschlagene Buch, in dem ich gerade las.

			»Schau mal, ich habe dir etwas gebastelt. Siehst du das Gesicht? Es ist griesgrämig, genau wie deins.«

			Den Blick gesenkt, die Stirn auf die Hand gestützt, sah ich auf den Teller. Darauf lag eine dünne, kuchenähnliche bräunliche Scheibe mit Augen aus roten Halbkugeln. Der Mund war aus schaumiger weißer Creme gemacht und nach unten verzogen. Ich sah zu, wie Dianna ihren eigenen Teller abstellte und einen Stapel Bücher vom Schreibtisch schob. Sie zog einen großen Stuhl heran und setzte sich.

			»Sehr witzig.« Ich schüttelte den Kopf und schob den Teller beiseite, bevor ich mich wieder meinem Buch zuwandte.

			»Jepp, genau so.«

			»Ich bin nicht griesgrämig. Ich bin beschäftigt.«

			Ihre Gabel klapperte auf dem Teller, als sie ein Stück ihres Gerichts abtrennte und hineinbiss. »Außerdem schläfst du nicht.«

			

			Ich schloss das Buch, da ich wusste, dass ich mich in ihrer Gegenwart nicht konzentrieren konnte. »Und woher willst du das wissen? Ich dachte, du und dein Freund wärt zu sehr damit beschäftigt, Neuigkeiten auszutauschen, um irgendetwas zu bemerken?«

			Sie hatten wahrlich einiges auszutauschen gehabt. Mehrfach hatte ich sie überrascht, wenn sie miteinander gescherzt und gelacht hatten. Aber sobald ich den Raum betreten hatte, war das Gelächter verstummt, und die Luft war spannungsgeladen gewesen.

			Sie legte die Gabel beiseite, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht war es dieses zufällige Erdbeben oder dass es in den letzten Tagen dreimal Probleme mit der Elektrizität gab. Oder vielleicht ist es ein Hinweis, dass du mich meidest und mich seit zwei Wochen nicht mehr gebeten hast, bei dir zu bleiben.«

			Zwei Wochen? War die Sonne so viele Male untergegangen? Es dauerte länger als versprochen, Diannas Spuren nachzugehen, und wir brauchten immer noch diese Einladung von Camilla, bevor wir mit unserer Suche fortfahren konnten. In der Zwischenzeit hatte ich versucht, das Rätsel um Diannas Erschaffer zu lösen.

			»Deine Beobachtungen sind lästig.«

			Sie verzog das Gesicht und schnaubte durch die Nase. »Warum? Weil sie zutreffend sind?«

			Ja, sagte ich mir stumm und griff nach einem anderen Buch.

			»Du kannst mich nicht ewig ignorieren. Und jetzt iss.«

			Sie rückte das Buch, das ich als Ablenkung benutzte, beiseite und schob mir den Teller wieder vor die Nase. Jetzt war ich an der Reihe, finster dreinzublicken, aber ich schob die Bücher beiseite und rückte den Teller noch näher an mich heran. Dann nahm ich die Gabel, teilte ein Stück der Speise ab und biss hinein. Ich starrte sie an, während ich kaute und schluckte, und fragte dann: »Zufrieden?«

			Sie lächelte, bevor sie weiteraß. »Sag mir, warum du nicht schläfst. Noch mehr Albträume?«

			Ja. Albträume über dein Ende.

			Nach einem weiteren Bissen von dem zuckerhaltigen Frühstück, das sie mir gebracht hatte, sagte ich: »Ich bin nicht müde. Im Moment möchte ich einfach nicht schlafen. Wenn das, was wir gehört haben, wahr ist, haben wir nur noch wenig Zeit, um dieses Buch zu finden, bevor Kaden es tut.«

			Sie spießte einen Happen auf. »Ja, und es dauert länger als erhofft, dass Camilla uns unsere Bitte um eine Einladung gewährt.«

			Ich nickte und hoffte, das Thema wechseln zu können. »Warum hasst dich diese Camilla so? Eine weitere Freundin, die keine Freundin ist?«

			»Versuch’s mal mit Ex-Geliebter.«

			Wieder spürte ich dieses Hitzegefühl, genau wie neulich, als Drake sie berührt hatte. So etwas hatte ich noch nie zuvor gespürt, und ich wusste nicht, was es bedeutete, nur dass es mir nicht gefiel. Selbst wenn sie nur davon sprach, mit irgendjemand anderem zusammen gewesen zu sein, erwachte etwas Wildes und Bösartiges in mir. Ich konnte diese Gefühle nicht einordnen.

			Sie hatte zuvor gesagt, dass ihre Beziehung zu Kaden nicht monogam gewesen sei, aber nachdem ich von seiner extremen Besessenheit gehört hatte, sie zurückzubekommen, war ich überrascht, dass er jemandem erlaubt hatte, ihr so nahezukommen. »Kaden hat das gestattet?«

			Ein kleines Lachen entfuhr ihr. »Meine Beziehung zu Camilla war ihm egal. Er wollte ihr sogar einen Platz an seiner Tafel einräumen, aber sie entwickelte tiefe Gefühle für mich, und das gefiel ihm nicht. Also verbannte er sie, weil ich ihn anflehte, sie nicht zu töten. Santiago bekam stattdessen ihren Platz. Ich habe ihr nie gesagt, was ich getan hatte, aber sie nahm wohl an, ich hätte sie verraten und sei für ihren Machtverlust verantwortlich. Und irgendwie stimmt das ja auch. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihr gesprochen. Kaden hatte es mir verboten. Sie hasst mich, weil sie denkt, ich hätte nicht für sie gekämpft und mich für Kaden entschieden. Ich meine, was wir hatten, war toll und hat Spaß gemacht, aber ich habe sie nicht geliebt, nicht so wie sie mich. Meine Entscheidung konnte sowieso nie anders ausfallen. Ich hätte Gabby nicht in Gefahr bringen wollen.«

			Ihre Worte erinnerten mich an Teile meines Lebens und erfüllten mich mit Ehrfurcht, dass wir so unterschiedlich sein und doch so viel gemeinsam haben konnten. Ich kannte nur zu gut die Situation, dass frühere Liebespartner mehr für einen empfanden als man selbst für sie. Und ich wusste, wie schrecklich sich das anfühlen konnte.

			»Du bringst sie auch jetzt in Gefahr, indem du mit mir hier bist, oder nicht?«

			»Mit dir ist es anders.« Sie hielt inne, als würde sie sich auf die Zunge beißen. Dann kaute sie einen kleinen Bissen fertig, bevor sie sagte: »Du bist das Einzige, was Kaden fürchtet.«

			»Du hast mir nie erzählt, wie du in Kadens Fänge geraten bist. Nur dass du dein Leben für das deiner Schwester geopfert hast.«

			Ihr Gesichtsausdruck wurde leer, und ich sah die Schatten in ihren Augen, bevor sie auf ihren Teller blickte. »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht ein andermal.«

			Ich nickte, denn ich wusste, dass ich sie nicht drängen sollte. Sie würde es mir erzählen, wenn sie bereit war.

			»Schmecken dir die Crêpes?«

			Erneut nickte ich und nahm noch einen Bissen. »So heißen die also? Sie sind göttlich. Ich glaube, Süßes, wie du es nennst, ist meine Schwäche.«

			Sie lachte leise. »Du hast also doch eine Schwäche. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.« Sie zwinkerte mir zu, bevor sie einen weiteren Bissen nahm. »Sei dankbar, dass Gabby mir das Kochen beigebracht hat, denn sonst wäre das hier widerlich.«

			»Hast du für alle Anwesenden hier Frühstück gemacht?« Obwohl sich meine Frage eher auf den Vampir bezog, der ihr wie eine läufige Vennir-Hündin auf Schritt und Tritt folgte.

			Dianna schüttelte den Kopf, schnaubte leicht und hielt sich die Hand vor den Mund. »Nein, nur für uns. Du überschätzt mich. So nett bin ich nicht.«

			Sie aß weiter, ohne sich der Wirkung ihrer einfachen Aussage bewusst zu sein. Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen, und ich entspannte mich zum ersten Mal seit Wochen. Es war so einfach, mit Dianna zu sprechen, und ich hatte es vermisst, das tun zu können. Die Last der Welten schien von meinen Schultern abzufallen, wenn ich in ihrer Nähe war.

			So gut sich das auch anfühlte, es war ein Problem, wenn ich vorhatte, zu gehen, sobald dieses Buch, ob echt oder nicht, gefunden wurde. Ethans Worte gingen mir wieder durch den Kopf, und ich verkniff mir die Dinge, die ich ihr sagen wollte.

			»Gabby ist ein guter Mensch, und das meine ich ernst«, sagte ich. »Sterbliche und andere Wesen strahlen eine bestimmte Energie aus – eine Art wahre Form, würde ich sagen. Manche nennen es Seele, andere Aura.«

			»Du kannst das sehen?«, unterbrach sie mich mit großen Augen. »Du kannst die Seelen der Menschen sehen?«

			Ich wusste nicht, ob ich sie vor den Kopf gestoßen oder mich falsch ausgedrückt hatte, denn sie saß ganz still da und starrte mich an.

			»Ja. Es kommt auf die Person oder Kreatur an, und manchmal muss ich mich konzentrieren, aber die meisten kann ich sehen.«

			Sie legte ihre Gabel beiseite, stützte den Ellbogen auf den Schreibtisch und bettete das Kinn auf ihre Hand. Sichtlich gefesselt beugte sie sich vor. »Wie sieht Gabbys Seele aus?«

			»Gelb und rosa, leuchtend und warm, irgendwie so wie sie.« Ich legte die Gabel hin, nahm das dünne weiße Papiertuch, das sie mitgebracht hatte, und wischte mir den Mund ab.

			Sie strahlte. »Ja, das klingt nach ihr. Was ist mit meiner? Wie sehe ich aus?«

			»Ganz ähnlich.« Ich wollte ihr nicht sagen, was um sie herumwirbelte. Sie sollte sich nicht fühlen, als wäre sie weniger wert, als sie war. Auch bei ihr waren die Farben lebendig, aber es war eine Mischung aus Rot- und Schwarztönen mit einem Hauch von Gelb. Es war das reinste wirbelnde Chaos wie der Rand des Universums selbst.

			»Cool.« Lächelnd steckte sie sich ein Stück Obst in den Mund.

			Ich räusperte mich. »Ich habe gehört, wie du vorhin mit deiner Schwester gesprochen hast. Wie geht es ihr?«

			Ihre Augen schienen bei meiner Frage zu strahlen, als hätte sich noch nie jemand danach erkundigt. Was Logan mir erzählt hatte, erwähnte ich nicht. Ihre Formulierung dessen, was wir teilten oder nicht teilten, ging niemanden etwas an.

			»Ihr geht es tatsächlich super. Sie konnte in der medizinischen Abteilung der Gilde mit einigen der Celestrier dort arbeiten. Also ist sie mehr als glücklich. Danke.«

			Dianna streckte die Hand aus und legte sie auf meine. Bei ihrer Berührung lief mir ein ahnungsvoller Schauder über den Rücken, der etwas in mir wachrief, das ich lange tot geglaubt hatte. Bei der Empfindung stellten sich mir die Härchen auf den Armen auf, und ich war mir nicht sicher, ob das aus einem Gefühl der Beunruhigung oder aus dem Wunsch nach mehr geschah.

			Vorsichtig zog ich meine Hand unter ihrer hervor und griff nach meiner Gabel. Dianna versteifte sich und nahm ihre Hand langsam zurück.

			Im Raum wurde es wieder still. Es war nicht Diannas Schuld, und ich wollte ihr auch nicht wehtun. Nur war ich nicht daran gewöhnt, wie ich mich in ihrer Gegenwart fühlte. Diannas Berührung entfachte tief in mir ein Feuer, und irgendwie wollte ich brennen.

			»Warum wiederholt ihr beide, du und deine Schwester, immer wieder dieses gleiche Mantra?«, fragte ich hastig, da ich nicht wollte, dass unser Gespräch endete.

			Sie legte den Kopf schief und sah mich verwirrt an. »Wovon sprichst du?«

			»Am Ende eurer Telefongespräche sagst du immer: ›Denk daran, dass ich dich lieb habe.‹ Hast du Angst, dass sie es vergisst?«

			Leise kicherte sie und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »O nein. Es ist einfach eine Art Abschiedsgruß. Meine Eltern sagten das jeden Tag, bevor sie weggingen. Gabby und ich haben es übernommen und sagen es, seit wir klein waren. Es ist wohl hängen geblieben. Gerade jetzt, da ich das tue, was ich tue, fühlt es sich besonders wichtig an. Nur für den Fall, dass ich nicht zurückkomme, was sich irgendwie makaber anhört.«

			»Das ist es nicht. Es ist etwas Schönes und etwas, das ihr beide teilt.«

			»Danke.« Langsam kehrte ihr Lächeln zurück.

			Gerade wollte ich eine weitere Frage stellen, als ich Schritte hörte. Die Tür wurde aufgerissen, und wir wirbelten beide herum. »Da bist du ja! Ich habe dich überall gesucht«, rief Drake, als er in den Raum stapfte.

			Mittlerweile verabscheute ich sein teuflisches Grinsen, denn es galt immer dieser wilden Frau, die gerade vor mir saß. Er trug eine schwarze weite Hose, aber kein Hemd und zeigte stolz seine muskulöse Brust und die straffe braune Haut. Als er sich neben Dianna hinhockte, bemerkte ich, dass seine Hände bandagiert waren. Sie lehnte sich zurück und wandte sich ihm zu, und ihr Lächeln war strahlend. Mir schnürte sich die Brust zusammen, und ich fand es nicht angenehm, ihre Aufmerksamkeit zu teilen.

			Mit finsterer Miene sagte ich zu ihm: »Du müsstest eine Warnung aussprechen, bevor du herkommst.«

			Er sah mich an und lächelte, nicht im Mindesten gekränkt. »Danke.«

			»Das war kein Kompliment.«

			Dianna lachte, und ich fühlte mich, als hätte man mir in den Bauch geboxt. Ich hasste es, wie sie einander anlächelten. Dachte sie an seine perfekte Haut und träumte davon, sie zu berühren? Würde er es zulassen, wenn sie ihn darum bat? Meine Haut war anders, vernarbt und gezeichnet von den Kämpfen, die ich in meinem Leben ausgefochten hatte. Sicher, ich war größer, und meine Muskeln waren ausgeprägter als seine, aber ich würde nie so makellos aussehen wie er.

			Diannas Augen schienen zu tanzen, seit er den Raum betreten hatte. Die Geschichten und Legenden aus meiner Vergangenheit mochten mich als ein prächtiges Wesen darstellen, aber bei Dianna spürte ich immer einen Anflug von Unsicherheit. Was, wenn sie Männer wie Drake bevorzugte? Obwohl ich wusste, dass es mir egal sein und mich nicht stören sollte, tat es das auf einer primitiven Ebene doch.

			Ich hasste es, wenn Dianna ihm spielerisch mit ihrer kleinen Hand gegen die Brust oder die Schultern schlug.

			Irgendwie war ich der Meinung, dass diese Klapse nur für mich reserviert sein sollten, aber sie tat das auch bei ihm. Ihr Lachen war aufrichtig, wenn er etwas sagte oder irgendeinen krassen Kommentar abgab. Ich hatte sie nur ein einziges Mal mit mir so lachen hören. Das Gelächter der beiden erstarb jedes Mal, wenn ich den Raum betrat, und ich wusste nicht, warum mich das so sehr aufregte, aber das tat es.

			»Bereit für ein heißes, schweißtreibendes Vergnügen, Süße? Ich werde dich erst mal ein bisschen dehnen.« Er grinste sie anzüglich an, und mein Blut kochte.

			Mir war nicht klar, ob sie früher ein Liebespaar gewesen waren, und ich weigerte mich, danach zu fragen. Es ging mich nichts an, und es sollte mich auch nicht kümmern, aber irgendwie hoffte ich, dass er sie noch nie angefasst hatte. Es war ein lächerlicher Gedanke. Dianna gehörte nicht mir, und wir waren nur Gefährten … Freunde. Aber wenn das die Wahrheit war, warum schmerzte dann mein Herz so sehr? Die Muskeln unter meinen Schulterblättern spannten sich an, als ich die Fäuste ballte und dann wieder locker ließ. Ich benahm mich lächerlich.

			

			Dianna stand auf und sammelte unsere Teller ein, während Drake sich ebenfalls erhob. »Klar, ich ziehe mich nur schnell um und komme dann nach.«

			»Wohin gehst du?«

			An der Art, wie sie sich beide umdrehten und mich anstarrten, konnte ich erkennen, dass die Frage barsch und ziemlich aggressiv geklungen hatte. Es war nicht meine Absicht gewesen, sie zu stellen, aber ich musste es wissen. Dianna war gerade erst zu mir gekommen, und kaum tauchte er auf, wollte sie wieder weg.

			»Drake hat mir in den letzten Wochen geholfen, mein Training weiterzuführen. Was du wüsstest, wenn du dich mal aus diesem Arbeitszimmer herausbewegt und nach mir gesucht hättest.«

			Drakes Augenbrauen hoben sich, aber er sagte nichts. Zumindest war er kein kompletter Idiot.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass wir alle Informationen über Kaden sammeln müssen, während wir darauf warten, dass Camilla uns entweder einlädt oder es ablehnt. Deshalb sind wir hier.«

			»Was soll das denn heißen? Habe ich etwa nicht mitgeholfen?«

			»In letzter Zeit? Nein.«

			Als sie die Nasenflügel blähte, wusste ich, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Wir hatten uns bisher gut verstanden, aber ihr Besuch hier schien irgendetwas in ihr aufgewühlt zu haben. »Tja, wenn du dich mal mit mir unterhalten hättest, anstatt mich links liegen zu lassen, wüsstest du, dass du in keinem Buch etwas über Kaden finden wirst. Aber nein, du ignorierst mich lieber.«

			»Ich ignoriere dich nicht.«

			Sie schnaubte und umklammerte die Teller fester. »Bist du dir da sicher? Wann haben wir uns das letzte Mal richtig unterhalten, außer wenn ich dich so lange nerve, bis du mit einem Grunzen oder dem Wort ›Nein‹ antwortest? Oder was ist, wenn ich zu deinem Zimmer komme und du nicht mal die Tür öffnest?«

			Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn, denn das verdammte Pochen fing wieder an. Meine Stimme war alles andere als freundlich, als ich sagte: »Ich werde mit dir nicht mehr ein Bett teilen, wenn ich dafür von Kreaturen, die weit unter mir stehen, belehrt werde, dass ich dir gegenüber böse Absichten hege.«

			Der Raum bebte, bevor er auf unheimliche Weise still wurde und ich schon dachte, meine Macht wäre wieder mit mir durchgegangen. Doch als ich die Augen öffnete und Dianna ansah, wurde mir klar, dass es nicht mein Zorn war, der unsere Umgebung in Mitleidenschaft zog. Es war ihrer. In ihren scharfen Gesichtszügen brannte der Zorn. Unter ihren Nasenflügeln stieg wabernder weißer Rauch auf, während sie mich anfunkelte. Als ich sie das letzte Mal so gesehen hatte, war kurz darauf der Saal in Arariel explodiert.

			»Du gehst mir aus dem Weg, weil sie denken, dass wir miteinander schlafen?« Ihre Worte waren kurz und abgehackt.

			Mein Blick fiel auf den übertrieben anhänglichen Mann an ihrer Seite. »Haben dir deine kostbaren Freunde nicht erzählt, was sie mir in Bezug auf dich gesagt haben?«

			Drakes Augen weiteten sich, als Dianna zu ihm herumfuhr. Er hob beschwichtigend die Hände. »Hey, Ethan und ich haben nur aus Sorge um dich gehandelt.«

			Die Teller in ihren Händen zerbrachen, Essensreste und kleine Scherben fielen auf den Boden. »Ihr zwei benehmt euch wie anmaßende Brüder!«

			Ich roch das Feuer, obwohl sie die Flammen noch gar nicht entfacht hatte. Drake roch es auch und trat einen Schritt zurück, und sein Blick huschte zu ihrer nun geballten Faust. »Wen ich vögele oder nicht vögele, geht weder dich noch Ethan etwas an. Du bringst hier alle in Gefahr, weil du so versessen darauf bist, mich zu beschützen.«

			»Dianna!«, sagte ich scharf.

			»Was soll das denn heißen?« Drake runzelte die Stirn, denn er hatte natürlich keine Ahnung von meinen gewalttätigen Albträumen.

			»Und du«, fuhr sie mich an. Unsere Blicke trafen sich. Ich sah, wie die Wut verflog und von Traurigkeit abgelöst wurde, und das war noch viel schlimmer. »Du konntest mir das nicht mal sagen? Nach allem, was war, konntest du dich mir plötzlich nicht mehr anvertrauen? Es tut mir sehr leid, wenn du mich so abstoßend findest, dass die bloße Erwähnung von Sex mit mir dich dazu bringt, mich wochenlang zu meiden.«

			Ich sprang auf und stützte die Hände auf den Schreibtisch. Mehrere Textseiten segelten zu Boden, während ich knurrte: »Leg mir keine Worte in den Mund. Das habe ich nicht gesagt!«

			Sie trat einen Schritt vor und stieß gegen die andere Seite des Schreibtisches. »Es geht darum, wie du dich verhältst!« Ein roter Ring breitete sich von den Rändern ihrer Iris aus und erstickte das tiefe Braun darin. »Anscheinend bedeutet dir die Meinung unserer Gastgeber mehr als meine Gefühle. Also bin ich jetzt durch mit dem Mist. Damit, dir eine Freundin zu sein. Damit, dir helfen zu wollen, deinen Schmerz zu lindern. Und ich bin dermaßen durch damit, mich überhaupt noch darum zu scheren. Wir müssen zusammenarbeiten, aber diesen schrägen Hü-und-hott-Scheiß mache ich nicht mehr mit. Wir sind keine Freunde, Liam – und ich sehe jetzt, dass wir es auch nie waren.«

			

			Sie drehte sich um und ging, ohne mich und das riesige Loch, das sie gerade in meine Brust gerissen hatte, noch einmal anzusehen.

			Drake wandte sich wieder zu mir um und stützte seufzend die Hände in die Hüften. »Es geht ihr gut. Sie muss sich nur etwas beruhigen, weißt du?«

			Ich knirschte mit den Zähnen und presste die Lippen zusammen. »Raus.«

			Seine Augen leuchteten auf, und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er hob eine Hand zu einem kleinen Salut und folgte Dianna aus dem Raum.

			Sobald die Tür geschlossen war, explodierten alle Gegenstände und Möbelstücke um mich herum in tausend Stücke.

			[image: ]

			Am nächsten Tag sah ich sie nicht, weil sie offenbar allein bleiben wollte. Ihr Lachen war nicht mehr in der Burg zu hören, aber ihre Worte hallten in meinem Kopf wider. Sie trafen mich tiefer, als ich zugeben wollte.

			»Wir sind keine Freunde, Liam – und ich sehe jetzt, dass wir es auch nie waren.«

			Mein Blick schoss jedes Mal zur Tür, wenn ich Schritte hörte. Die Hoffnung, dass sie es war, die herkam, um mir wieder irgendeinen groben Kommentar an den Kopf zu werfen, wollte nicht schwinden. Vielleicht hatte sie vergessen, mir noch etwas zu sagen, und musste mich daran erinnern, was für ein Arschloch ich war. Es kam mir vor, als würden meine Augen an diesem Tag Löcher in die Tür brennen, aber sie tauchte nicht auf.

			Ich hatte ihre Gefühle nicht berücksichtigt, sondern nur meine eigenen. Zwar hatte ich einer Freundschaft mit ihr zugestimmt, hatte aber Drake und Ethan mehr Respekt entgegengebracht als ihr. Sie hatte mir mehr geholfen, als sie ahnte, und ich hatte sie schlecht behandelt. Sie hatte recht, und ich musste es wiedergutmachen.

			Die Kleidung, die man mir hier zur Verfügung stellte, war von höherer Qualität als die, die ich bei meiner Ankunft erhalten hatte. Ich zog eine lange schwarze Jogginghose an. Das langärmelige Shirt sollte eng anliegen, aber es saß enger, als mir lieb war. Meine Fähigkeit, Stoffe heraufzubeschwören, stand mir nicht zur Verfügung, da ich nicht geschlafen hatte. Es kostete mich mehr Kraft, die Visionen, die mich plagten, zu kontrollieren und wach zu bleiben. Also blieb mir nichts anderes übrig, als das anzuziehen, was man mir gegeben hatte.

			Seufzend verließ ich mein Zimmer und nahm die Treppe immer zwei Stufen gleichzeitig. Die wenigen Hausgäste, an denen ich vorbeikam, rannten entweder vor mir davon oder duckten sich und flüsterten miteinander. Ich setzte meinen Weg fort und nutzte die Verbindung, die ich nicht wahrhaben wollte, um die feurige Frau zu orten. Ein dumpfer Aufprall und das schmerzvolle Ächzen eines Mannes veranlassten mich, dem Geräusch zu folgen und einen breiten Korridor entlangzugehen. Dort fand ich sie.

			»Warum lässt du deinen Ärger an mir aus? Ich habe mich doch entschuldigt«, stöhnte der am Boden liegende Drake, als ich den Fitnessraum betrat. Es war derselbe Raum, den ich auch schon benutzt hatte, aber ein paar Dinge hatten sich verändert. Schwarze Brandflecken zierten die Betonwände wie rußige Tupfen. Am Geruch frischer Flammen erkannte ich, dass mindestens die Hälfte davon gerade erst entstanden war, während die andere Hälfte vielleicht einen Tag alt war. Aus den frischen Brandflecken auf der großen roten Matte in der Mitte des Raums drang noch Rauch, und an der hinteren Wand saßen zwei Trainingsdummies, bei denen die Hälfte des Gesichts und Teile des Körpers weggeschmolzen waren. An der Wand neben mir hingen Seile, deren Enden schwarz und ausgefranst waren. Das Einzige, was unberührt schien, waren die großen Spiegel an der Wand und eine Reihe von metallenen Kettlebells und runden Hantelscheiben, die davor herumlagen.

			Mein Blick blieb an Dianna hängen. Sie trug andere Kleidung als sonst, die eng an ihrer schlanken Figur saß, sich an die straffen Muskeln schmiegte und jede noch so kleine Rundung viel zu sehr betonte. Ihre Schultern, Arme und der Bauch waren frei. Sie hatte ihr Haar zurückgebunden, und die Spitzen tanzten zwischen ihren Schulterblättern. Sie war atemberaubend – und immer noch unglaublich zornig.

			»Endlich noch jemand, den du verprügeln kannst.« Drake rappelte sich langsam vom Boden auf und hielt sich die Seite. Seine Kleidung war an etlichen Stellen verbrannt, was bewies, dass sie sich nicht zurückgehalten hatte. Braves Mädchen.

			»Geh weg.«

			Das tat weh.

			»Nein.«

			»Ich habe keine neuen Informationen und bin beschäftigt, also verschwinde.«

			Sie versuchte, mir meine eigenen Worte entgegenzuschleudern, nur mit mehr Gift darin. Drake humpelte zu einer Reihe von Bänken, die an einer der Wände standen.

			»Nein.«

			Flammen kitzelten ihre Fingerspitzen, als sie mich anstarrte. »Wenn du auf diese Matte trittst, kämpfe ich auch gegen dich.«

			Also gut. Mit einem Blick auf den Boden setzte ich ganz bewusst einen Fuß auf die Matte. Dann sah ich sie mit einer unausgesprochenen Herausforderung an. Sie verstand und nahm sie an.

			Diannas Faust sauste auf mein Gesicht zu. Mit einer Drehung nach rechts ließ ich den Schlag ins Leere gehen. Sie wirbelte herum und holte mit dem Ellbogen aus, um ihn mir gegen das Kinn zu schlagen, aber ich lehnte mich zurück, und auch dieser Schlag verfehlte sein Ziel. Dann folgte eine Kombination aus Schlägen und Stößen, die alle ins Leere gingen, was sie nur noch mehr frustrierte.

			»Wenn du mich wirklich treffen willst, machst du das ziemlich schlecht«, sagte ich und wich einem weiteren Schlag aus.

			»Du bist so was von nervig!«, sagte sie und holte mit dem Bein zu einem Tritt nach oben aus.

			»Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.«

			»Verpiss dich.«

			Dianna lief im Kreis um den Ring, die Fäuste erhoben und dicht am Körper. Heute hatte sie kein Lachen, keine Sprüche und keine Witze auf Lager. Sie schien aus einer kaum gebändigten Wut zu bestehen und bewegte sich wie ein großes Raubtier; berechnend, gefährlich und äußerst beeindruckend.

			»Ich will dir nicht wehtun«, zischte sie.

			»Sagt die Frau, die mich nicht mal berühren kann.«

			Wieder griff Dianna an, diesmal mit einer Kombination aus Schlägen und Kniestößen. Ich blockte mit der Hand ab, aber die Wucht ihrer Bewegungen war so stark, dass es wehtat. Sie war eine schlagkräftige Gegnerin, aber noch nicht präzise genug. Sie war trainiert, aber nicht so wie die Garde oder ich. Hätte sie ihre Beine mehr eingesetzt, wäre sie ziemlich effektiv gewesen. Sie hatte die nötige Reichweite, um ihre Widersacher zu erwischen, aber ihr fehlte die richtige Technik. Noch.

			Sie kam näher und holte mit der Faust aus, unter der ich durchtauchte. Sie flog an meinem Kopf vorbei, während ihre andere Faust hochschoss und auf meinen Kiefer zielte. Ich packte sie am Handgelenk und wirbelte sie herum, bis sie mit dem Rücken an meiner Brust stand und keuchte. Obwohl sie sich zu befreien versuchte, hielt ich ihre Handgelenke an ihrem Körper fest.

			»Deine Schläge sind stark, aber schlecht koordiniert.«

			»Verbrenne in Iassulyn.«

			Drakes Lachen hallte im Hintergrund wider.

			Sie neigte den Kopf in seine Richtung, mit Schweißperlen auf der Stirn.

			»Warum lachst du? Ich sehe nicht, dass du versuchst, gegen einen Gott zu kämpfen.«

			Drake antwortete nicht, aber sein Lachen verstummte.

			»Ignoriere ihn. Ich wollte mich entschuldigen, Dianna, nicht mit dir kämpfen.«

			»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.« Ihr Atem stockte, und ich spürte, wie sie ihre Handgelenke in meinem Griff drehte. »Wir sind keine Freunde.«

			»Hör auf, das zu sagen!«

			Als sie wieder versuchte, ihre Handgelenke zu drehen, drückte ich fester zu. »Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe. Im Moment passieren zu viele Dinge mit mir, und ich lasse mich von ihnen irritieren. Ich habe zugelassen, dass mir Leute zusetzen, die mir nichts bedeuten. Du hast mir enorm geholfen, seit wir zusammenarbeiten. Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen, und ich weiß dich zu schätzen. Es tut mir leid.«

			Sie wurde still, und ein Teil der Anspannung wich aus ihrem Körper, als sie aufhörte, ihre Handgelenke befreien zu wollen.

			»Du bist gemein.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Ich weiß.«

			»Und unhöflich.«

			Ein leises Schnauben entfuhr mir, und mein Atem bewegte ein paar lose Haarsträhnen auf ihrem Kopf. »Ich weiß.«

			»Lass mich los.«

			Ich lockerte meinen Griff um ihre Handgelenke, aber nicht genug, um sie freizulassen. Noch nicht. »Das werde ich tun, sobald du sagst, dass du nicht mehr wütend auf mich bist.«

			Sie seufzte. »Na gut, ich bin nicht mehr wütend auf dich.«

			Vorsichtig lockerte ich meinen Griff um ihre Handgelenke und ließ sie los. Sie trat einen Schritt vor und drehte sich herum, und ihre Faust schoss so plötzlich auf mich zu, dass ich sie nicht abwehren konnte. Ich hörte das Knacken in meinem Kopf und im Raum widerhallen, als mir ein stechender Schmerz durch die Nase und übers Gesicht schoss. Ich hielt mir eine Hand vors Gesicht.

			»Wofür war das denn?«, fragte ich und blinzelte, weil ich sie nur verschwommen sehen konnte.

			»Dafür, dass du in den letzten zwei Wochen ein Arsch warst.« Sie hob die Brauen. »Jetzt geht es mir besser.«

			Ich kniff mir in den Nasenrücken, und der kleine Bruch heilte bereits – der Knochen rückte wieder an seinen Platz. Man musste es ihr lassen: Dianna kapitulierte nie. Sie zog das Band fester, das ihr Haar zusammenhielt, ließ ihre Handgelenke kreisen und nahm eine Abwehrhaltung ein.

			»Du willst immer noch kämpfen? Ich habe mich doch entschuldigt.«

			»Schon müde?« Ein kaum merkliches Lächeln umspielte ihre Lippen, und ich spürte, wie sich die Energie im Raum veränderte. Ihre Augen leuchteten in dem vertrauten roten Glutton. »Ich sagte doch, dass ich trainiere. Wenn du genug hast, kann Drake dich ja ablösen.«

			Warum mir bei diesem Kommentar das Blut gefror, wusste ich nicht, aber es war so.

			»Nein, bitte bleib. Ich würde lieber noch ein wenig heilen, bevor sie mir noch eine Rippe bricht«, sagte Drake, der zusammengesunken auf der Bank saß. »Zerstört nur bitte nicht dieses Haus. Ethan würde mich umbringen.«

			Sein Kommentar traf mich unvorbereitet und verschaffte ihr Zeit. Ich sah nicht, wie sie sich bewegte oder wie ihre Gestalt verschwand, aber ich spürte, wie die verdrängte Luft über mich hinwegfegte, als sie sich wieder neu formte und ihre Faust auf meinen Kopf zielte. Im letzten Moment wich ich aus, und ihre Knöchel streiften gerade noch meine Schulter. Bevor ich mich wieder so weit gefangen hatte, dass ich reagieren konnte, schwang sie ein schlankes Bein, und ihr Fuß flog auf meinen Kopf zu. Zwar konnte ich mich noch rechtzeitig zurückbeugen, um den ersten Tritt zu vermeiden, aber für den zweiten war ich nicht schnell genug. Ihr Schienbein traf meine Schulter mit solcher Wucht, dass es wehtat.

			Drake jubelte ihr zu, aber wir ignorierten ihn beide. Dianna ballte die Fäuste, ein Bein ausgestellt, und ihr Gesichtsausdruck war trotzig und herausfordernd.

			

			Ich rieb mir die Schulter, während der leichte Schmerz nachließ. »Deine Arme sind weniger definiert als deine Beine. Dort steckt mehr Kraft, wenn man das Verhältnis Hüfte zu Bein betrachtet.«

			Sie blickte kurz zu Boden, als Drake höhnisch bemerkte: »Ich glaube, das ist seine Art zu sagen, dass du einen schönen Hintern hast. Dem stimme ich zu.«

			Wir starrten ihn beide zornig an. Er warf sich zur Seite, als ein Feuerball auf ihn zuraste und gegen die Wand krachte, an der er gesessen hatte. Flammen zischten auf dem dunklen und angesengten Stein.

			»Hey! Was habe ich darüber gesagt, das Haus zu zerstören, Dianna?«

			Er sah meinen vernichtenden Blick und hielt den Mund. »Ignoriere ihn«, wiederholte ich und wandte mich wieder ihr zu. Sie schüttelte die Fäuste und löschte die letzten Flammen.

			»Mit deinen Kräften allein bist du stärker als die meisten meiner Celestrier, aber immer noch nicht stark genug für die Garde oder mich.«

			Sie schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf, und ihre Augen drohten, mich zu verbrennen. »Ich weiß nicht. Gegen Zekiel und dich habe ich mich ganz gut geschlagen.«

			»Ich will nicht sagen, dass es etwas Schlechtes ist«, fügte ich hinzu und weigerte mich, den Köder zu schlucken, denn ich wollte nicht mit ihr streiten. »Ich habe jahrhundertelang trainiert, genau wie sie. Du kennst die richtigen Bewegungen, führst sie aber nicht präzise genug aus. Außerdem hat dich jemand trainiert, der dich wahrscheinlich nicht stark genug haben wollte, dass du ihn überwältigen könntest. Dianna, du bist bereits gefährlich. Lass uns jetzt dafür sorgen, dass du tödlich wirst.«

			Sie straffte die Schultern, und das dunkelrote Glühen ihrer Iris ließ nach, als sie nickte.
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			Die Tage vergingen, ohne dass wir etwas Neues hörten. Logan berichtete, dass es keine verdächtigen Bewegungen oder Todesfälle gegeben hätte. Trotzdem oder vielleicht gerade deswegen wurde ich immer nervöser. Irgendetwas stimmte nicht, aber ich konnte nicht genau sagen, was.

			Dianna und ich hatten jeden Tag trainiert, aber das war die einzige Zeit, die wir zusammen verbrachten. Wir sprachen nicht mehr darüber, aber es gab eine Distanz zwischen uns, die nicht nur unsere Partnerschaft, sondern auch unsere Freundschaft bedrohte.

			Sie bat mich nicht mehr, abends zu ihr zu kommen, und ich tat es auch von mir aus nicht. Ein paarmal blieb ich vor ihrer Tür stehen, die Hand schon zum Klopfen erhoben, aber ich bremste mich jedes Mal. Ich redete mir ein, dass es besser so sei, da mein Aufenthalt ja nicht von Dauer sein würde. Selbst wenn ich mich danach sehnte, durfte ich mich nicht an ihre Wärme und den Trost gewöhnen, den sie mir schenkte.

			Stattdessen ging ich jeden Abend in mein Zimmer, legte mich aufs Bett und starrte aus dem Fenster. Ich sah zu, wie der Mond unterging und die Sonne aufging, genau wie ich es auf den Ruinen von Rashearim getan hatte. Das tiefe, dunkle Gefühl der Leere in meiner Brust, das sie vertrieben hatte, schlich sich langsam wieder ein.
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			Während sie mit geschlossenen Augen auf einem Bein stand, das andere am Knie angewinkelt, die Fußsohle an den anderen Oberschenkel gepresst, ging ich um sie herum. Sie hatte die Hände auf Brusthöhe vor sich zusammengelegt.

			Dianna öffnete ein Auge, behielt ihre Position bei und sagte: »Wenn du mich meine Kräfte einsetzen lässt, kann ich dir zeigen, wie schnell ich dich erledigen kann.«

			»Nein.« Ich blieb vor ihr stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Du wolltest ausgebildet werden, also werden wir dich richtig ausbilden. Nicht so wie bei diesem misslungenen Versuch, den du mit Herrn Vanderkai unternommen hast.«

			Sie seufzte und schloss die Augen.

			»Sieh es mal so: Deine Kräfte sind phänomenal, aber wenn du dich überanstrengst und dann keinen Zugriff mehr auf sie hast, bist du wehrlos. Du musst wissen, wie du dich verteidigen kannst, während du dir gleichzeitig über die Grenzen deiner Leistungsfähigkeit im Klaren bist.«

			Dianna öffnete ein Auge. »Ich hatte bisher noch nie Probleme.«

			»Das heißt nicht, dass es nicht noch passieren kann. Glaub mir.« Ich zog noch eine Runde, und diesmal blieb ich hinter ihr stehen. »Ich werde dir eine Technik beibringen, die mir mein Vater einst vermittelt hat.«

			Sie drehte den Kopf und sah mich über ihre Schulter hinweg an. Wortlos nickte sie nur einmal und wartete, bis ich fortfuhr.

			»Streck die Arme aus.«

			Sie sah nach vorn und gehorchte. Als ich etwas näher an sie herantrat, stieg mir der würzige Duft von Zimt in die Nase. Es war ein komplexer Duft, einzigartig für Dianna. Während der letzten Tage hatte ich ihn schmerzlich vermisst. Ich schüttelte leicht den Kopf, schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich.

			»Ich werde dich nicht direkt berühren, aber du wirst sehen, was passiert, wenn ich anfange.«

			Sie legte den Kopf in den Nacken, ihr Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Was soll das bedeuten?«

			Ich hob meine Hände, und meine Handflächen begannen zu glühen, als sie über ihren Handgelenken schwebten. Violettes und silbernes Licht tanzte von mir zu ihr, winzige elektrische Funken verbanden uns. Ihre Augen weiteten sich, aber sie machte keine Anstalten, sich wegzudrehen oder mich aufzuhalten. Ich folgte dem Verlauf ihrer Arme und ließ meine Kraft über ihre Haut streichen.

			Sie schauderte und schluckte schwer. »Es tut nicht weh. Nicht so wie damals.«

			»Das liegt daran, dass ich die Intensität kontrollieren kann. Wenn ich wollte, dass es wehtut, könnte ich dafür sorgen.«

			Sie warf mir einen Blick zu, als wollte sie irgendeine großspurige Bemerkung machen, aber dann wurde ihr Gesicht wieder ernst, und sie beherrschte sich. Vor Enttäuschung schnürte sich mein Herz zusammen, als sie wieder auf ihren Arm sah. »Die Bewegung da unter meiner Haut. Was ist das?«

			»Das ist deine Kraft. Siehst du die Schatten, die sich winden, wenn ich darüberfahre? Deine Macht bereitet sich darauf vor, dich gegen das zu verteidigen, was sie als Bedrohung wahrnimmt. Sie ist geduldig und wartet nur darauf, dass du sie aktivierst.«

			»Cool. Eklig, aber cool.«

			Meine Augen wurden schmal. »Es ist nicht eklig. So wie das Licht in mir ein Teil von mir ist, sind die Schatten ein Teil von dir. Das bist du, aber du bist nicht nur das.«

			Unsere Blicke trafen sich, bevor sie erneut nickte. Nun stellte ich mich vor sie, meine rechte Hand nur wenige Zentimeter über ihrer Haut, und ihre Kraft folgte wie ein Schatten unter ihrer Haut.

			»Mein Vater hat mir dieses Mantra beigebracht. Es ist ganz anders als das, was du mit deiner Schwester hast, aber es hat mir geholfen, die Kontrolle zu erlangen und mich zu konzentrieren. Er hat es als die Hauptquellen der Macht bezeichnet. Der logische Teil deiner Kraft kommt aus deinem Gehirn.« Winzige Ranken ihrer Macht begleiteten meine Hand, als ich sie zu ihrem Kopf führte. Einen Moment lang schielte sie, als sie versuchte, der Bewegung zu folgen.

			»Die Emotionen und die Irrationalität kommen aus deinem Herzen.« Ich ließ meine Hand tiefer sinken. Zwar berührte ich sie nicht, aber meine Handfläche schwebte über ihrer Brust. Ihr stockte der Atem, als ihre Schatten zu tanzen schienen und mit den Funken meiner Kraft spielten. Etwas hatte sich verändert. Ihre Brust hob und senkte sich unter dem schweißgetränkten Stoff ihres Tops, und meine Gedanken schweiften zu den Träumen, in denen ich darum bettelte, sie berühren zu dürfen.

			Ich befeuchtete meine Lippen und holte tief Luft. Diannas Blick blieb an meinem Mund hängen, und ich hätte fast gestöhnt, zwang mich aber, mich wieder zu konzentrieren. Langsam schob ich die Hand zu ihrer Seite, folgte der Form ihres Oberkörpers und verharrte über ihrem Bauch. »Und schließlich kommt dein Zorn, das Feuer, das du entfesselst, aus deinem Bauch.« Die Schatten unter ihrer Haut mischten sich mit einem leuchtenden Rot.

			Endlich zog ich meine Kraft zurück, und das Licht erlosch, als ich meine Hand zur Seite bewegte. Dianna stieß einen keuchenden Atemzug aus, als hätte sie ihn zu lange angehalten.

			»Bauch, Herz, Gehirn«, sagte ich. »Das sind die Hauptauslöser deiner Kräfte. Das eine kann nicht ohne das andere existieren oder funktionieren. Entscheidungen, die nur mit einem dieser drei Teile getroffen werden, können tödlich sein. Wahre Meister dieser Fähigkeit können alle drei kontrollieren und manipulieren.«

			»Lass mich raten: Du bist ein wahrer Meister?« Sie hob eine Augenbraue und stützte die Hände in die Hüften.

			»Ich muss es sein. Meine Entscheidungen dürfen nicht nur davon abhängen, was mein Herz mir sagt, koste es, was es wolle. Ich kann die Regeln nicht brechen oder beugen, nur weil ich es mir wünsche. Das Universum würde aus dem Gleichgewicht geraten, wenn ich meine Macht zu eigennützigen Zwecken einsetzen würde.«

			Für einen Moment wurde ihr Ausdruck weicher, dann senkte sie den Blick. »Wie kontrolliere ich es?«

			»Zentrieren, fokussieren, freisetzen.« Ich hielt inne, als mir das passende Wort einfiel. »Es heißt in dieser Welt wohl ›Meditation‹.«

			Sie ließ die Hände sinken und nickte. »Okay, bring mir mehr bei.«

			»Gut.«

			Den Rest des Abends verbrachten wir mit Meditation. Die Übung half mir, meine überreizten Nerven zu beruhigen, und ich schwor mir, sie öfter einzusetzen.

			Jeden Tag arbeiteten wir an etwas Neuem, aber am fünften Tag kehrten wir zum Sparring zurück. Wir hatten beschlossen, dass Drake jedes Mal, wenn er eine Bemerkung machte, das Ziel sein musste. Das brachte ihn zum Schweigen, und schließlich kam er nicht mehr.

			Am sechsten Tag zeigte ich ihr, wie man eine Klinge hielt und führte. Darin war sie absolut schrecklich. Sie hasste es und zog rohe Gewalt vor. Zwar stimmte sie mir zu, dass es eine nützliche Fähigkeit sei, aber sie beschwerte sich pausenlos.

			»Zeig mir, wie du gegen Zekiel gekämpft und es überlebt hast«, forderte ich sie auf und ging mit einem hölzernen Bo-Stab in der Hand um sie herum.

			Dianna hielt einen passenden Stab in der Hand und ahmte meine Bewegungen nach. Sie war schweißgebadet und atmete schwer.

			»Es war nicht einfach. Er war schnell, genau wie du.«

			»Es ist eine Technik …«

			»Ich weiß, ich weiß. Es braucht Zeit, sie zu meistern.«

			Sie griff an. Holz traf mit einem lauten Krachen auf Holz. Ich drängte sie zurück, und sie wirbelte herum, um sich zu fangen. Wieder holte sie aus und zielte auf meinen linken Arm. Auch diesmal blockte ich den Schlag ab. Egal, wie oft sie danebenschlug, sie lernte daraus, nahm Korrekturen vor und setzte zum Gegenangriff an. Mit ihrer Entschlossenheit, ihrem Geschick und ihrer Ausdauer war sie eine perfekte Waffe. Sie gab nicht auf, egal, wie viele blaue Flecken sie davontrug oder wie oft sie vor Schmerz zischte, wenn meine Waffe sie traf, wie jetzt wieder.

			Diannas Kopf flog zur Seite, dann lief ihr etwas Blut über eine Lippe. Ich senkte meine Waffe und eilte zu ihr.

			»Dianna.«

			»Es geht mir gut«, sagte sie und hielt ihre Hand hoch, um mich aufzuhalten. Ich hatte bemerkt, dass sie mich nicht mehr nah an sich heranließ. Wenn sie während des Trainings verletzt wurde, wollte sie nicht, dass ich sie umsorgte oder ihr beistand. Das schmerzte mich genauso sehr, wie es mich schmerzte, sie leiden zu sehen.

			Ich blieb, wo ich war, und sah hilflos zu, wie sie sich das Blut von der bereits heilenden Lippe wischte. »Siehst du. Alles wieder gut.«

			»Lass mich mal sehen«, flehte ich sie praktisch an.

			Sie hielt ihren Stab hoch und richtete ihn auf meine Brust, um mich auf Distanz zu halten. »Ich sagte, mir geht es gut. Heb deine Waffe. Würdest du nach deinem Feind sehen, wenn du ihn verletzt hast? Nein.«

			»Du bist nicht mein Feind«, sagte ich schlicht.

			In ihren Augen blitzte ein schmerzlicher Ausdruck auf, aber sie sagte nur: »Heb deine Waffe.«

			Bevor ich reagieren konnte, griff sie mich an. Ich schlug ihren Stab weg, aber das hielt sie nicht auf, und sie stürmte erneut auf mich zu. Hatte sie denn gar nichts gelernt? Ich wich aus und bereitete mich darauf vor, einen weiteren Angriff abzuwehren. Die Stäbe trafen sich ein Mal über unseren Köpfen, dann auf meiner linken Seite und dann wieder, als sie herumwirbelte und auf meine Kehle zielte. Mit einem kraftvollen Hieb nach oben schlug ich ihr den Stab aus der Hand. Ich hatte eine Sekunde Zeit, um meine Waffe nach vorn zu stoßen, aber da war sie verschwunden, nur ein dünner Nebelschleier blieb an ihrer Stelle zurück.

			Im selben Moment krachte etwas gegen meine Kniekehlen, und ich stürzte nach vorn. Mir blieb keine Zeit zu begreifen, was passiert war, bevor ihr Bein gegen meine Wange donnerte und ich herumgeschleudert wurde und auf dem Rücken landete. Sie fing den Holzstab mit einer Hand auf und drückte mir die Spitze auf die Brust.

			

			»So habe ich gegen Zekiel gekämpft.« Sie keuchte, und in ihrem Blick lag keinerlei Erheiterung. Es stand nur derselbe harte Ausdruck darin, den sie mir seit unserem Streit im Arbeitszimmer zeigte.

			Dianna hatte das, was ich ihr beigebracht hatte, mit ihren eigenen Bewegungsabläufen kombiniert und so einen einzigartigen und unvorhersehbaren Kampfstil entwickelt, der mich völlig unvorbereitet getroffen hatte. Sie hatte einen perfekten Roundhouse-Kick ausgeführt, der mich auf meinen Hintern befördert hatte, und jetzt richtete sie eine Waffe auf meine Brust. Sie hörte nie auf weiterzudenken und kalkulierte immer, wie sie einen Kampf zu ihrem Vorteil wenden konnte. Ich war mehr als beeindruckt von dieser schönen, gefährlichen, wunderbaren Frau.

			Sie warf den Holzstab beiseite und ging zu dem kleinen Handtuch und der Wasserflasche, die sie mitgebracht hatte. Als sie zurückkam, ließ sie sich auf die Matte sinken, aber sie hatte mir weder meine Sachen mitgebracht noch angeboten, etwas mit mir zu teilen. Diese Kränkung brannte stärker in mir als jede Flamme, die sie hätte schleudern können.

			Als ich mich aufsetzte, zog ich die Knie an, legte die Arme darauf und sah sie nur an, gebannt von dem Licht, das auf ihrer Haut schimmerte.

			»Beeindruckend, was du dir in dieser kurzen Zeit angeeignet hast. Du lernst schnell, auch wenn du meine Art zu trainieren oder mich hasst.« Den letzten Teil hatte ich gar nicht sagen wollen, aber es wurde immer schwieriger, zu ignorieren, wie sehr mich diese Kluft zwischen uns verletzte. Sie war schlimmer als jeder körperliche Schmerz, den ich je ertragen hatte.

			Unsere Blicke trafen sich, bevor sie rasch den Kopf wandte, sodass ich ihren Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. »Du bist beim Training ganz schön herrisch, aber es bringt etwas.« Sie streckte ihr Bein aus und stieß mit ihrem Fuß gegen meinen. Das war der erste Kontakt, den sie außerhalb des Rings initiiert hatte. Ihr wurde klar, was sie getan hatte, und ihre Miene verfinsterte sich. Schnell zog sie ihr Bein zurück und rutschte einige Zentimeter von mir weg, und ich musste mich dazu zwingen, nicht nach ihr zu greifen und sie zurückzuzerren. Ich vermisste ihre spielerischen Schläge und Knuffe. Ich vermisste sie. So einfach war das.

			»Entschuldige bitte, dass ich mich in letzter Zeit so benommen habe. Ich bin vom Warten frustriert, und das macht mich einfach reizbar, glaube ich.«

			Sie schlug die Beine übereinander. Ihr Blick huschte nach unten, als sie an ihrem Schnürsenkel herumfummelte. »Du musst dich nicht ständig entschuldigen, Liam. Im Ernst, es ist schon in Ordnung.«

			Mit gerunzelter Stirn drehte ich mich ganz zu ihr um. »Dianna. Du sagst das immer wieder, aber ich finde wirklich nicht, dass es in Ordnung ist. Du …«

			Hinter uns wurden die Türen aufgestoßen, und Ethan kam herein, gefolgt von Drake. Wie üblich waren beide ganz in Schwarz gekleidet, wobei Drake immer einen Hauch von Rot hinzufügte. Er stank nach verbotenen Aktivitäten, überlagert von einem Hauch Lavendel. Ich mochte keinen der beiden Gerüche, aber wenigstens roch er nicht nach Zimt.

			»Gute Nachrichten: Wir haben eine Einladung bekommen.«

			Dianna sprang auf und wischte sich die Hände an der Leggings ab, die eng an ihrem Hintern und ihren Beinen klebte. »Super! Wann geht es los?«

			»Willst du mich so dringend verlassen?«, scherzte Drake, aber Dianna reagierte nicht so wie sonst. Vielleicht war ich nicht der Einzige, der ihren Zorn zu spüren bekam. Drake bemerkte es, und sein Grinsen erstarb.

			Ethan warf seinem Bruder einen Blick zu und sah dann wieder zu uns. »Sie hat die Bedingung gestellt, dass sie nur mich und einige Mitglieder meiner Familie dahaben will. Ich glaube, sie will Frieden schließen, da die Welt glaubt, dass Drake tot ist.«

			Dianna nickte und verschränkte die Arme. »Ich traue Camilla nicht, aber ich kann mich in jeden verwandeln. Also kann ich Drake mitnehmen und …«

			»Auf keinen Fall.« Alle Köpfe wandten sich mir zu, aber es war mir egal. »Du wirst mich nicht hier zurücklassen, während du in eine Falle oder Schlimmeres läufst.«

			»Du kannst nicht mitkommen. Nicht nur, dass sie dich erkennen würden, du fühlst dich auch an wie eine lebende Supernova. Deine Macht allein würde sie alarmieren, sobald du auch nur einen Fuß in die Gegend setzt.«

			Trotz unseres Publikums widersprach ich ihr. »Und wie sollte sie dich nicht spüren? Selbst wenn du deine Gestalt veränderst, könnten Wesen aus der Anderwelt deine Macht erkennen. Du bist nicht wie sie. Du bist eine Stufe darüber, wenn nicht noch mehr.«

			»So ärgerlich das auch ist, der Weltenender hat nicht ganz unrecht.« Ethan seufzte und warf mir einen Blick zu. »Deshalb haben wir die hier.«

			Drake trat vor und hielt eine große, gravierte Schatulle in den Händen. Er öffnete sie und präsentierte zwei kettenartige silberne Armbänder.

			Ich studierte sie und spürte die Kraft, die von ihnen ausging. »Was sind das für verzauberte Gegenstände?«

			»Die Armbänder der Ophelia«, flüsterte Dianna, als sie Drake ansah. Ihr Lächeln kehrte zurück. Ich knirschte mit den Zähnen, als mir klar wurde, dass dies eine weitere Sache war, die sie teilten und von der ich nichts wusste.

			»Bitte erklärt es mir.«

			Diannas Lächeln verschwand, als sie sich zu mir umdrehte. »Sie sind ein Schatz und mit einem extremen Zauber belegt. Sie sind mächtig genug, um jedes anderweltliche Wesen wie einen normalen Sterblichen erscheinen zu lassen. Kurz gesagt, sie können die Macht einer Person verbergen.«

			»Eine gemeinsame Freundin hat sie mir geliehen«, fügte Drake hinzu und sah Dianna dabei bedeutungsvoll an. »Also sei bitte vorsichtig und gib sie mir zurück. Ich möchte sie nicht verärgern.« Er schloss die Schatulle und hielt sie Dianna hin.

			Sie erwiderte seinen Blick, und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie den Kasten von ihm entgegennahm.

			Ich konnte nicht länger mit ansehen, wie sie ihn anlächelte, und wandte mich an Ethan. »Wie lautet also der Plan?«

		

	
		
			

			Kapitel 35
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			Liam

			Dieser Plan ist grauenvoll«, sagte ich zu Drake, der auf einem der Sofas Platz genommen hatte. Wir befanden uns in einem von Ethans alten Büros. Über einem riesigen Kamin hing ein großes Gemälde, das ein elegant gekleidetes Paar zeigte. Stühle und Sofas boten zahlreiche Sitzmöglichkeiten, und an den Wänden standen Bücherregale. Auf Ethans großem Schreibtisch stapelten sich Papiere und Schriftrollen, die wir in den letzten Tagen studiert hatten, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das uns helfen konnte, Kaden zu besiegen.

			Der Raum war nur spärlich beleuchtet. Das einzige Licht, das wir eingeschaltet hatten, war die kleine Schreibtischlampe. Ich lehnte am Kamin und rief die silbernen Flammen in meiner Hand herbei, bevor ich sie in meiner Faust wieder erstickte. Das Licht flackerte, als ich mir seine Energie borgte, um das Feuer zu entfachen. In meiner Jugend hatte ich ähnliche Dinge getan, um meine Nerven zu beruhigen.

			»Es wird funktionieren. Vertrau mir.«

			Ich stieß einen Laut aus, der tief aus meiner Kehle kam.

			Drakes Schatten nahm den Raum neben mir ein. »Du kannst mich wirklich nicht leiden, was?«

			

			»Sollte ich?«

			»Was ist dein Problem? Abgesehen davon, dass du alle anderweltlichen Kreaturen hasst.«

			»Ich hasse nicht alle anderweltlichen Kreaturen. Das ist eine weitere Geschichte, die in den Köpfen derer fabriziert wurde, die mich nicht kennen.«

			Er schnaubte und verschränkte die Arme. »Verzeiht, mein König, aber wie viele habt Ihr abgeschlachtet? Wie viele starben, bevor die Reiche abgeriegelt wurden?«

			In der Spiegelung seiner Augen konnte ich erkennen, dass meine Iris silberfarben zu leuchten begannen. Ich hatte es so satt, dass mir meine Vergangenheit von denen vorgehalten wurde, die keine Ahnung hatten, was geschehen war oder was ich hatte werden müssen. »Du weißt nichts über mich.«

			»Oh, also ist es wegen Dianna. Empfindest du mich als Konkurrenz?«

			»Ich mag es nicht, wie du manchmal mit ihr sprichst, aber Konkurrenz? Niemals. Ich habe viele Männer wie dich gekannt.« Ich hielt inne und zog achtlos eine Schulter hoch. »Götter, ich war selbst mal so. Ein Wink mit dem Finger, und du kannst jede Frau haben, die du willst – Dutzende auf einmal, wenn du es wünschst.«

			Drakes Augenbrauen hoben sich. »Warte – wenn du sagst, Dutzende auf einmal, meinst du damit …«

			Ich hob die Hand und fiel ihm ins Wort: »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass Dianna es nicht verdient, so behandelt oder nur als Eroberung betrachtet zu werden. Sie ist kein Objekt, um das du und Kaden feilschen könnt. Also nein, ich kann dich nicht leiden und werde auch nicht so tun, als wäre ich dein Freund. Der einzige Grund, warum ich dich noch nicht getötet habe, ist der, dass ich Dianna versprochen habe, mich gut zu benehmen. Auch wenn sie mich im Moment hasst, werde ich mein Wort halten.«

			Er lächelte breit und süffisant. »Und du willst behaupten, dass du sie nicht liebst?«

			»Das tue ich nicht, aber sie verdient es, jemanden in ihrem Leben zu haben, der etwas für sie empfindet, das über die körperlichen Akte hinausgeht, auf die du immer wieder anspielst. Jemand, der sie respektiert und sie als gleichwertig behandelt, nicht als Spielfigur. Sie hat niemanden außer ihrer Schwester.«

			Das Grinsen verging ihm, als er die Arme vor der Brust verschränkte. »Das sehe ich auch so. Gabby ist ihre einzige Familie, und obwohl wir Freunde sind, lässt sie niemanden an sich heran. Kaden hat das nicht zugelassen. Er hielt sie an der kurzen Leine – manchmal sogar buchstäblich, wie ich gehört habe. Außerdem denke ich, dass Dianna Angst hatte, jemandem näherzukommen, weil Kaden diese Person als Waffe gegen sie eingesetzt hätte, genau wie er es mit Gabby gemacht hat.«

			Meine Zähne schmerzten, weil ich sie so fest zusammenbiss. Der Gedanke, dass sie dieses Leben jahrhundertelang allein und voller Angst vor jeglicher Art von Beziehung hatte führen müssen, war unerträglich. Die Wesen um sie herum hatten bewusst danach getrachtet, ihr wehzutun.

			Als ich nichts sagte und ihn nur anstarrte, fuhr er fort: »Ich wollte dich nicht verärgern, als ich dich fragte, ob du sie liebst, sondern dir vielleicht nur die Gefühle bewusst machen, die du immer wieder leugnest. Außerdem wollte ich sichergehen, dass du nicht wie Kaden bist. Wir sind uns beide einig, dass sie stark und schön ist, und das zieht mächtige Männer an.«

			»Willst du damit also sagen, dass du nicht in sie verliebt bist?«, fragte ich, und der Zweifel war mir deutlich anzuhören.

			

			Er lehnte sich an den Kamin. »Ich hab sie lieb, aber ich bin nicht in sie verliebt. Ich habe in meinem ganzen Leben nur eine einzige Frau geliebt, und die hat mich vor langer Zeit verlassen. Mit diesem ganzen Liebeskram bin ich fertig.« Trauer und Reue spiegelten sich in seinem Gesicht wider. Ich kannte diesen Blick aus verschiedenen Gründen. »Was ist mit dir? Hast du schon mal geliebt?«

			Ich hielt inne, starrte in den Kamin und konzentrierte mich auf die Glut eines einzelnen Kohlestücks im sterbenden Holz. »Nein. Noch nie. Ich habe begehrt, habe andere geschätzt, aber nie geliebt. Mein Vater hat mir mal gesagt, dass er für meine Mutter das gesamte bekannte Universum in Stücke reißen würde. So habe ich noch nie für jemanden empfunden. Logan und Neverra sind schon so lange zusammen, wie ich denken kann. Sie sind unzertrennlich und würden füreinander ihr Leben geben. Sicher, für meine Freunde und meine früheren Geliebten empfinde ich auch etwas, aber nicht so. Vielleicht ist es der göttliche Teil in mir, aber ich glaube nicht, dass ich so geschaffen bin.«

			»Wie geschaffen?«

			Ich sah Drake nicht an, denn ich wusste, dass ich schon zu viel von mir preisgegeben hatte. »Ich bin ein Zerstörer. In jeder Hinsicht der Weltenender. Ich bin alles, was ihr fürchten solltet. Das meine ich mit jeder Faser meines Seins und nicht auf die egozentrische Art, die Dianna mir unterstellt. Ich habe Welten bis aufs Mark niedergebrannt und Bestien abgeschlachtet, die groß genug waren, um diese Burg zu verschlingen. Die Bücher haben in dieser Hinsicht nicht gelogen. Ich war schon immer eine Waffe für meinen Thron, mein Königreich und meine Familie. Der Krieg der Götter begann wegen mir. Meine Welt ist wegen mir untergegangen. Wie kann ich da noch Platz für Liebe in mir haben?«

			Einen Moment lang blieb es still, und ich fragte mich, ob er mich endlich gut genug verstand, um keine Witze mehr zu reißen oder kluge Sprüche von sich zu geben. Ich warf ihm einen Blick zu und sah, dass er auf dieselbe Glut im Kamin starrte wie ich zuvor. Bevor er sprach, schluckte er, aber ich witterte keine Angst in der Luft. Seine Stimme war sanfter, und nichts an ihm erinnerte mehr an den Sprücheklopfer der letzten Wochen.

			»Weißt du es denn nicht? Liebe ist die reinste Form der Zerstörung, die es gibt.« Er zog einen Mundwinkel hoch. »Und du musst dir keine Sorgen wegen Dianna und mir machen. Wir sind seit Jahrhunderten Freunde. Nur Freunde. Wir haben nie miteinander geschlafen und werden es auch nie tun. Ich liebe sie, aber nicht so, wie du denkst. Ethan war mit Kaden verbündet, lange bevor er König wurde. Ich war derjenige, der Dianna damals weinend und bettelnd in der glühend heißen Wüste gefunden hat. Eine Seuche hatte Eoria heimgesucht, und viele waren gestorben. Kaden und seine Schar hatten das ausgenutzt. Schon damals war er auf der Suche nach dem Buch. Wir waren bereits seit einigen Tagen dort. Viele der Sterblichen waren geflohen, um der Krankheit zu entkommen, sodass Blut knapp war. Ich war auf der Jagd und kam an einer heruntergekommenen Behausung vorbei. Die Frauenstimme im Inneren schluchzte und betete zu jedem, der sie hören mochte. Ich riss den Stoff beiseite, der provisorisch den Eingang abdeckte, und fand sie dort bei Gabby.«

			Drake verstummte und war offensichtlich in Gedanken in der Vergangenheit. Ich wartete ab, hungrig nach jeder Information über Dianna. Schließlich holte er tief Luft und schien sich meiner wieder bewusst zu werden.

			»Ich habe erwogen, beide zu töten. Sie waren sterblich, und die Krankheit hatte Gabby verzehrt. Sie lag im Sterben. Ich konnte hören, wie ihr Herz stotterte, aber Dianna war das egal. Sie flehte und bettelte und bot alles an, wenn ich nur ihre Schwester retten würde – sogar sich selbst. Ich weiß nicht, ob es ihre Augen waren, die Art, wie sie sprach, oder dieser absolute Schmerz in ihrer Stimme, der mich so sehr an meine verlorene Liebe erinnerte, aber ich konnte sie nicht sterben lassen. Also brachte ich sie zu Kaden. Zum damaligen Zeitpunkt wusste ich nicht, dass sein Blut sie in eine Bestie verwandeln konnte.«

			Drake hielt inne und schüttelte den Kopf. Dann räusperte er sich und fuhr fort: »Kaden entnahm ein Stück von ihr und ersetzte es durch ein Stück von sich selbst. Ich habe immer angenommen, dass er ihr Dunkelheit eingepflanzt hat. Es war schmerzhaft und schrecklich. Sie kämpfte tagelang, um menschlich und am Leben zu bleiben. Und allen Widrigkeiten zum Trotz schaffte sie es. Sie entstammt keiner mythischen Familie. Sie ist nur ein Mädchen, das durch schiere Willenskraft überlebt hat, und das macht sie stärker als uns. Es hat sie tödlich gemacht. Er wusste es, und so, wie er sie danach ansah, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte.«

			Das Herz wurde mir schwer. Es erklärte so vieles. Warum Dianna so war, wie sie war. Warum sie diejenigen, die ihr nahestanden, nie fallen ließ. Sie war von Anfang an eine Kämpferin gewesen. Unglaublich. Sie war unglaublich. »Du hast sie und ihre Schwester an jenem Tag gerettet.«

			Seine Augen verrieten Schmerz, als er mich ansah. »Habe ich das? Oder habe ich nur noch mehr Chaos verursacht? Ethan hat mich jahrelang dafür gehasst. Er hat es schließlich überwunden, aber er hat mich gehasst. Er glaubt an diese ganze Sache mit dem Gleichgewicht, genau wie du. Dianna und ihre Schwester hätten an jenem Tag sterben sollen, und er sagt, ich hätte das Schicksal verändert. Er glaubt, dass alles seinen Preis hat.«

			Ich nickte langsam. »Meistens ist das so, ja.«

			»Was ist also der Preis dafür, dass sie lebt?« Seine Augen baten um Antworten, die ich nicht hatte.

			»Das weiß ich nicht. Ich kann nur sagen, dass Diannas Existenz, trotz ihrer Feindseligkeit und ihrer groben Bemerkungen, nicht das Schlimmste auf der Welt ist.«

			Er zwang sich zu einem Lächeln und wischte sich mit dem Ärmel über die Wange. »Ich bin nett zu Dianna und gebe ihr, was ich kann, weil ich weiß, wie Kaden ist, und weil ich einen Teil der Schuld trage. Sie sagt, wir seien überfürsorglich, aber irgendjemand muss es ja sein. Also nein, du solltest mich nicht als Konkurrenz sehen – aber du solltest auch aufhören, so sehr zu versuchen, nichts für sie zu empfinden. Sie mag zwar ein Wesen sein, das zu zerstören du erzogen wurdest, aber sie ist so viel mehr als das. So viel mehr. Lass dir das von jemandem gesagt sein, der seine Liebe verloren hat. Nimm deine Gefühle nicht als selbstverständlich hin. Sie sind es alles wert.«

			Ich wechselte unruhig von einem Fuß auf den anderen und richtete mich auf. »So ist das nicht mit uns.«

			»Klar. Deshalb seid ihr beide praktisch unzertrennlich, deshalb kannst du deine Augen nicht von ihr lassen, deshalb war sie so sauer, als sie erfahren hat, was Ethan und ich gesagt haben, und deshalb weigerst du dich, das Bett mit ihr zu teilen.«

			Ich fuhr mir mit der Hand über den Nacken. »Ich gebe zu, dass es immer schwieriger wurde, mit ihr in einem Bett zu schlafen. Aber sie hat etwas Besseres verdient als mich und dieses Leben, das ihr aufgezwungen wurde. Ich wünsche ihr das Gleiche, was sie sich so verzweifelt für Gabby wünscht: ein Leben ohne Monster, Blut und Kämpfe.«

			»So ist das also. Was für ein Märtyrer! Ich hoffe, ihr seid euch beide um euretwillen bewusst, was ihr riskiert, bevor er sie holen kommt. Und mach dir keine Illusionen: Er wird sie holen kommen. Er hat sie jahrhundertelang kaum aus den Augen gelassen.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass er sie bekommt.«

			»Das will ich auch hoffen, denn wenn du es zulässt, wirst du sie nie wiedersehen.«

			Das Geräusch schwerer Schritte unterbrach unser Gespräch. Die Türen wurden aufgestoßen, und Ethan erschien. Er blieb in der Tür stehen und rückte die Revers und Ärmel seiner Jacke zurecht.

			»Sind wir bereit?«, fragte er.

			Ich warf einen Blick auf ihn und seufzte. »Das ist eine schreckliche Verkleidung.«

			Ethan wechselte zu der weiblichen Stimme, an die ich mich so gewöhnt hatte, und stützte eine Hand in die Hüfte. »Ach, komm schon! Ich fand, es war perfekt. Ich habe sogar die Armbänder. Woher wusstest du es?«

			Weil ich jedes Detail an dir auswendig kenne.

			»Die Haltung, die Art, wie du dich bewegst. Ethan hat einen anderen Gang und eine andere Körperhaltung.«

			Eine tiefe Männerstimme ertönte hinter Dianna im Raum. »Wie rührend, Weltenender. Ich wusste gar nicht, dass dich das kümmert.«

			Der echte Ethan trat hinter Dianna, und die beiden waren sich ähnlich, aber auch wieder nicht.

			»Worüber habt ihr beiden Loser überhaupt geredet?«, fragte sie, sichtlich verärgert über ihren misslungenen Versuch, sich zu verwandeln.

			Drake räusperte sich, als er auf sie zuging, und sein kühles und irritierendes Verhalten kehrte zurück. »Ach, nur über Politik.«

			Sie rümpfte die Nase und schlug nach ihm, was angesichts ihrer Gestalt amüsant war. »Langweilig.«

			Drake hob das Revers ihres dicken schwarzen Mantels an und schnupperte daran. Sie stieß ihn weg, und er sagte kichernd: »Die Optik ist gut, aber du brauchst vielleicht noch etwas mehr Rasierwasser. Ich kann immer noch deinen lüsternen Eigengeruch riechen.«

			Der echte Ethan schüttelte den Kopf. Drakes Blick begegnete meinem, und ausnahmsweise verspürte ich nicht den Drang, ihm den Kopf abzureißen. Ich wusste jetzt, dass er sie mit seinen Kommentaren und Witzen zum Lachen bringen wollte. Es war eine Art Buße.

			Dianna kam auf mich zu – ein seltsamer Anblick, wenn man wusste, was sich hinter der falschen Fassade verbarg. Sie zog das silberne Kettenarmband hervor und bedeutete mir, meinen Arm auszustrecken. Ich tat es, und sie legte die Kette um mein Handgelenk. Ein kleiner Luftzug schien mich zu umhüllen, bevor er verschwand.

			Drake fröstelte. »Verdammt! Die Dinger sind stark. Spaß beiseite, ich glaube, es wird funktionieren. Im Moment spüre ich diese massive, elektrisierende Macht im Haus nicht.«

			Ethan – der echte Ethan – nickte und sagte: »Es wird funktionieren.«

		

	
		
			

			Kapitel 36
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			Dianna

			Es funktionierte nicht. Wir hatten einen Fehler gemacht.

			Ich klopfte in der großen Villa leicht mit dem Fuß auf den Marmorboden. Mehrere anderweltliche Wesen betraten den Raum und strömten zu dem großen Poolbereich und den verschiedenen Saftbars. Innen wurde die Villa von goldenen Hängelampen beleuchtet, und sanfte, rhythmische Musik erfüllte die Luft.

			»Lass das«, sagte Liam, dessen Stimme in meinen Ohren gellte und mich aus meiner Versunkenheit riss.

			Ich warf ihm einen Blick zu, und da wir nun fast gleich groß waren, musste ich mich auch daran erst gewöhnen. »Was soll ich lassen?«

			Er hob das Glas, das er in der Hand hielt, und nahm einen Schluck, bevor er sagte: »Das Zappeln. Ethan macht so was nicht. Halte deinen Kopf hoch und benimm dich wie ein König.«

			Ich nickte einer Frau zu, die mich im Vorbeigehen anlächelte, und flüsterte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Oh, tut mir leid, und wie benehmen sich Könige?«

			Er sah mich an, als würde ich Witze machen. »Wie du. Anmaßend und arrogant, weil sie wissen, wie mächtig sie sind.«

			Ich kratzte mich am Kopf. »Da war doch irgendwo ein Kompliment versteckt, oder?«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Beides würde ich nie zugeben.«

			Am liebsten hätte ich gelächelt und vielleicht noch einen sarkastischen Kommentar hinzugefügt, aber ich konnte nicht. Noch immer war ich sauer … verletzt? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass es mir viel zu wichtig war, was er von mir hielt. Überhaupt nahm ich alles viel zu wichtig. Wie immer hatte Gabby recht gehabt. Ich hatte lediglich einen mächtigen Mann gegen einen anderen ausgetauscht, nur dass dieser hier mich abstoßend fand.

			Liam mied mich wie die Pest, und ich konnte den Streit im Arbeitszimmer nicht vergessen. Seine Worte hatten einen scharfen, stechenden Schmerz direkt in mein Herz geschickt, und ich verstand immer noch nicht, warum er sich von mir distanziert hatte. Ich hatte ihn für meinen Freund gehalten, und obwohl es wehtat, es zuzugeben, hatte ich gehofft, es wäre mehr. Die letzten Tage hatte ich mich in meinem Zimmer verschanzt und sogar die Anrufe meiner Schwester ignoriert, weil sie es gemerkt hätte. Sie hätte gemerkt, wie dumm ich gewesen war.

			Diese verdammte Blume hatte ich sofort in den Müll geworfen, und ihre verwelkten, vertrockneten Blätter hatten mich von der anderen Seite des Raums aus verspottet. Ich träumte von Männern, die mir schöne Kleider und noch schönere Worte schenkten, als bestünde meine Welt nicht aus Feuer, Hass und Schmerz. Götter, sehnte ich mich so verzweifelt nach einem Krümel Freundlichkeit?

			Was für ein dummes, dummes Mädchen ich doch war.

			

			»Woran denkst du gerade?« Liam musterte mich mit schmalen Augen.

			»An nichts.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum?«

			»Dein Duft und deine Aura haben sich für einen Moment verändert.« Was immer mein Gesicht verraten hatte, er hatte es bemerkt. »Außerdem lässt Ethan sich nicht so hängen.«

			»Und woher weißt du so viel über ihn?«, murmelte ich und tat so, als würde ich die elegant gekleideten Gäste betrachten, von denen immer mehr eintrafen. Ich konnte spüren, wie Liam mich weiterhin mit Blicken durchbohrte.

			»Ich habe Zeit mit ihm verbracht, während du anderweitig beschäftigt warst.«

			Ich seufzte, ohne mich darum zu kümmern, ob das königlich war. Seine seltsame Eifersucht auf Drake ging mir zunehmend auf die Nerven. Liam hatte deutlich gemacht, dass er mich abstoßend fand, also verstand ich nicht, warum es ihn kümmerte. Er hatte keine Ahnung, was Drake und ich zusammen durchgemacht hatten. Drake hatte mir geholfen, zu überleben.

			Seinen Kommentar ignorierte ich, und wieder entstand Stille zwischen uns. So ging es schon seit unserem Treffen im Arbeitszimmer. Jetzt kam er näher und senkte den Kopf, als wollte er mir etwas zuflüstern. Mein Körper spannte sich an, und ich wollte mich zu ihm hinüberlehnen. »Was meinst du, wie viele sie eingeladen hat?«

			»Genug«, flüsterte ich und trat einen kleinen Schritt zurück. Liam bemerkte es, und ich hätte schwören können, dass ich ihn seufzen hörte. Camilla war für ihre ausschweifenden Partys bekannt, ein weiterer Grund, warum sie und Drake sich so gut verstanden. Das Anwesen war eines von vielen und lag auf einer kleinen unbekannten Insel in der Nähe von San Paulao in El Donuma. Sie war auf keiner Karte verzeichnet, und Camilla bezahlte die Regierung dafür, dass es so blieb. Wie viel sie dafür zahlte, wusste ich nicht, aber es war genug, dass die Behörden auch ein Auge zudrückten, wenn es um die seltsamen Vermisstenfälle in der Gegend ging. Ich erwähnte Liam gegenüber nichts davon. Je weniger er im Moment wusste, desto besser.

			Das Anwesen war weitläufig und prunkvoll, es sollte beeindrucken und Ehrfurcht einflößen. In der Mitte der offenen Fläche befand sich ein großer runder Springbrunnen. Von diesem zentralen Punkt zweigten mehrere Pfade wie die Speichen eines Rades ab. Üppige Sträucher und kleine Bäume säumten sämtliche Gehwege. Säulen, die viel kleiner waren als die, die ich in Liams Erinnerungen gesehen hatte, schmückten das Erdgeschoss und den ersten Stock. In beiden Etagen brannten Lichter, und das Gebäude selbst war zum Haupteingang und dem großen steinernen Pavillon an der Vorderseite hin geschwungen. In der Nähe verlief ein Fluss, wo Boote anlegten, die einen stetigen Strom von Gästen ausspuckten. Natürlich hatten wir mit einem Hubschrauber anreisen müssen, was mir übertrieben erschien, aber der Schein musste ja gewahrt werden.

			Meine Wachen standen plötzlich strammer. Liams Rücken wurde steif, und er straffte die Schultern, als ein großer Herr in weißem Hemd und dunkler Hose vor uns stehen blieb. Liam spielte den Leibwächter, der er sein sollte.

			Der Mann verbeugte sich leicht und sagte: »Mein Gebieter. Sie wird dich jetzt empfangen.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mich meinte. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, dass die Leute Liam hofierten und sich vor ihm verbeugten, dass ich zunächst dachte, er spräche mit ihm. Ich fing mich jedoch schnell und nickte knapp, bevor ich mich höher aufrichtete. Wenn ich einen König darstellen wollte, musste ich mich auch wie einer verhalten. Für Spielchen war keine Zeit mehr. Mit hoch erhobenem Kopf folgte ich unserer Eskorte durch eine kleine Menschengruppe. Sie sahen mir in die Augen, bevor sie schnell den Blick senkten.

			Wir betraten ein Foyer, in dem das Licht und die Geräusche der Veranstaltung gedämpft waren. Ein Kribbeln lief mir über den Rücken, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich blieb stehen, und die Wachen und Liam hielten mit mir an, als ich mich umdrehte. Meine Nasenflügel blähten sich, als hätte ich wittern können, was auch immer mich so nervös machte. Ich spürte dieselbe Präsenz wie auf dem Jahrmarkt in Tadheil. Dessen war ich mir sicher.

			»Kaden hat dich bis an die Ostgrenze verfolgt.«

			Ethans Stimme hallte in meinem Kopf wider, aber das hier war nicht Kaden. Mit seiner Macht war ich vertraut, und diese hier war anders.

			»Mein Gebieter?«, fragte unser Führer, und sein Blick folgte meinem. Ich drehte mich wieder um, richtete mein Jackett und schüttelte kurz den Kopf. »Verzeihung. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.«

			Er musterte mich einen Moment lang, dann umspielte ein flüchtiges Lächeln seine Lippen. Er wies uns mit ausgestrecktem Arm den Weg zum hinteren Teil des Gebäudes. »Hier entlang, bitte.«

			»Was ist los? Das ist schon das zweite Mal, dass du das machst«, flüsterte Liam neben mir, als wir dem Korridor folgten.

			»Ich weiß es nicht. Sei einfach wachsam.«

			Er beobachtete mich aus dem Augenwinkel, bevor er erneut einen Blick hinter uns warf. Hoffentlich irrte ich mich. Kaden konnte unmöglich wissen, was wir vorhatten, geschweige denn, wen wir besuchten. Es war unmöglich. Ich hatte dafür gesorgt, dass Drake für alle außer mir tot war, und wir hatten den sichersten Weg hierher genommen. Aber dieses Gefühl, dieses Kribbeln sagte mir, dass wir gejagt wurden. Ich hoffte nur, dass ich mich irrte.
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			Wir betraten einen Raum, der groß genug war, um als eigenständiges Zuhause dienen zu können. Um einen rechteckigen Tisch in der Mitte standen mehrere Stühle mit ovalen Rückenlehnen, außerdem luden zwei halbrunde Sofas mit weißen und goldenen Kissen zum Sitzen ein. Zu unserer Linken war ein großes Fenster, hinter dem der Dschungel gegen die Scheibe drückte. Ein Kronleuchter mit unzähligen Kristallen erhellte den Raum, und blühende Kletterpflanzen rankten sich um das Geländer einer geschwungenen Treppe.

			»Willkommen, Vampirkönig.« Camillas dunkle, sinnliche Stimme schwebte durch die Luft, und ihre Macht erfüllte den Raum. Sie drückte sich wie der weichste Satin an meine Haut, als Camilla auf der Galerie erschien.

			Ihre Lippen waren in einem tiefen Burgunderrot geschminkt, was ihre Fülle betonte und die smaragdgrünen Augen der Hexe zum Leuchten brachte. Ihr schönes Gesicht war ein Köder, dem schon viele Männer und Frauen erlegen waren. Die meisten von ihnen hatten nicht mehr lange genug gelebt, um es zu bereuen.

			Dunkle brünette Locken ergossen sich über ihre Schultern, als sie anmutig die Treppe hinunterschritt. Ein schlankes, gebräuntes Bein lugte aus dem tiefen Schlitz ihres hautengen schwarzen Kleides hervor, während sie in ihren glänzenden High Heels eine Stufe nach der anderen nahm. Mir stockte der Atem angesichts ihrer weiblichen Perfektion, und ich fragte mich, ob es Liam auch so ging. Trotz ihrer Schönheit war das Klappern ihrer Absätze auf der Treppe für mich wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel. Ich wusste, dass sie mehr als mächtig genug war, um diesen Abend tödlich enden zu lassen.

			»Willkommen in meinem anderen Zuhause.« Sie lächelte kühl, als sie die letzte Stufe erreichte und ihre Hand auf dem Geländer ruhen ließ. Ihre Fingernägel hatten die gleiche Farbe wie ihr Kleid und waren genauso scharf wie ihre Zunge.

			»Danke für die Einladung. Obwohl deine anfängliche Zurückhaltung uns zunächst bedenklich gestimmt hat«, erwiderte ich.

			Verhalte dich wie ein König, Dianna, verhalte dich wie ein König.

			»Nun, es ist sehr schwierig, eine Veranstaltung dieser Größe zu organisieren. Es war eine ziemliche Herausforderung, alle rechtzeitig zusammenzubringen, bei all den sich überschneidenden Terminen. Das verstehst du doch, oder?« Ihr Lächeln wurde verführerisch, als sie den Kopf in meine Richtung neigte.

			»Natürlich«, murmelte ich und beobachtete sie genau.

			Camillas Lächeln hielt an, als sie zur Mitte des Raums schritt. Am Ende des Tisches blieb sie stehen und klopfte mit ihren langen Nägeln auf die Tischplatte. »Zugegeben, ich war überrascht, dass du an meinem Angebot interessiert bist. Ich hatte angenommen, du und deine Sippe hättet mit allem, was mit Kaden zu tun hat, abgeschlossen. Vor allem, nachdem er seine Schlampe geschickt hat, um deinen Bruder zu töten.«

			Ich schluckte und gab mit nichts zu erkennen, dass ich den kleinen Seitenhieb gespürt hatte. »Ja nun, wenn ich ihm eins auswischen kann, dann soll es so sein. Vergeltung und so weiter. Verstehst du?«

			»Das tue ich. Was denkst du, warum ich das hier mache? Jetzt habe ich etwas gegen ihn in der Hand. Tatsächlich gegen viele Leute.«

			Ich nickte knapp, wie ich es Ethan oft hatte tun sehen, und hielt ihren Blick. Ethan brach nie den Blickkontakt ab. »Ja, wie ich höre, hast du das Buch von Azrael gefunden.«

			Sie schnalzte mit der Zunge und wackelte mit einem Finger in der Luft. »O ja, das habe ich gefunden – und etwas noch Besseres.«

			Mehrere Hexen kamen langsam von der Galerie die Treppe hinunter. Zwei Männer gingen in Richtung Küche, eine Frau und ein weiterer Mann traten neben Camilla. Der Mann rückte einen Stuhl zurecht, und sie setzte sich. Die beiden Begleiter nahmen neben ihr Platz.

			Auch Liam und ich setzten uns, als die beiden anderen Hexen mit Tabletts und mehreren Gläsern, die mit einer leuchtend roten Flüssigkeit gefüllt waren, aus der Küche kamen. Meine Nasenflügel weiteten sich – und die der Wachen ebenfalls. Blut. Verdammt. Liam war kein Vampir oder überhaupt irgendein Wesen, das dazu geboren war, Blut zu trinken.

			»Drink?«, fragte sie und faltete die Hände unter dem Kinn, während sie uns anlächelte. Die anderen beiden Männer blieben stehen und boten den Wachen und mir die Gläser an. »Ich habe dafür gesorgt, dass es für dich und die Deinen frisch ist. Ein Händler, der dachte, er könne mich bestehlen. Typisch Mann, du weißt schon, Angst vor Frauen in Machtpositionen.«

			

			»Sehr aufmerksam von dir, aber ich fürchte, wir haben schon gegessen, bevor wir hergekommen sind.« Ich lächelte höflich und hielt die Hände vor mir gefaltet.

			Sie legte den Kopf schief und sah mich verwirrt an. »Bist du dir sicher? Du siehst halb verhungert aus.«

			Wollte sie mich auf die Probe stellen? Wusste sie Bescheid? Abwesend strich ich mit dem Daumen über die Armbänder an meinen Handgelenken. Nein, der Zauber war noch immer auf meiner Haut zu spüren. Ich war einfach paranoid.

			Ich hielt ihren Blick und nahm das Glas in die Hand. Die purpurrote Flüssigkeit färbte das Kristallglas, und mein Herz setzte kurz aus. Die Bestie in mir stieg an die Oberfläche. Ich hatte Durst, so großen Durst. Ich musste es trinken, um den Schein zu wahren.

			Mit einem kleinen Lächeln, bei dem ich darauf achtete, meine Reißzähne nicht zu zeigen, nahm ich das Weinglas am Stiel. Das Glas berührte meine Lippen, und die warme Flüssigkeit traf meine Zungenspitze. Ein Feuer explodierte in meinem Mund und dann in meiner Kehle, als ich schluckte. Ich konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als ich den Inhalt schneller austrank, als ich es beabsichtigt hatte.

			Das alte, vertraute Verlangen kam mit voller Wucht zurück. Ich wollte, nein, ich brauchte mehr. Meine Haut kribbelte, die Ig’Morruthen in mir wand sich und bettelte darum, von der Leine gelassen zu werden. Kurz und schnell schossen mir Erinnerungen durch den Kopf. Ein kleiner Mann mit ungepflegten Haaren, der etwas nahm, das wie ein Stein aussah. Schmerz ging mit einem Ausbruch von Magie einher. Camilla beobachtete mich aus einer dunklen Ecke heraus, als sie ihren Männern befahl, mich hinzurichten, und dann war da nichts mehr.

			

			Ich gab das Glas zurück, und meine Wachen taten dasselbe. Liam sah ich nicht an, denn ich wollte seinen Abscheu über das, was ich gerade getan hatte, nicht sehen. Er fand mich ohnehin schon abstoßend, und mich beim Verzehr von Blut zu beobachten, selbst aus einem Weinglas, bestärkte ihn wahrscheinlich nur noch in seiner Meinung über mich.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er ein leeres Glas zurück auf das Tablett stellte. Ich ließ mir nichts anmerken, fragte mich aber, wie er das Blut losgeworden war.

			Camillas Augen leuchteten, als sie mich weiterhin anlächelte. »Theo, würdest du bitte die Wachen von Herrn Vanderkai hinausbringen, damit sie die Party genießen können? Oh, und den Rest des Zirkels auch.«

			Ich hob die Hand. »Das wird nicht nötig sein.«

			»O doch, das wird es.«

			Die Frau neben ihr stand auf und bedeutete den anderen Hexen, ihr zu folgen. Sie gingen zur Tür und winkten meinen Wachen, ihnen zu folgen. Einer von Camillas Männern blieb vor Liam stehen.

			»Der da bleibt bitte hier.«

			Der Mann nickte und folgte den anderen nach draußen. Als die Türen geschlossen waren, sagte Camilla: »Ich will fünf Millionen und Schutz für mich und meine Leute.« Ich hob die Augenbrauen, weil ich kurz verwirrt war. »Schutz? Trotz unserer freundschaftlichen Beziehung bezweifle ich, dass deine Hexen in der Nähe von …«

			Ihre Augen sahen an mir vorbei. »Mit dir rede ich nicht.«

			Mir stockte der Atem, als mir klar wurde, wen sie meinte. Sie wusste Bescheid. Verflucht!

			»Alle wollen einen Deal«, sagte Liam mit einem Seufzer und rieb sich kurz mit Zeigefinger und Daumen die Augen.

			Sie legte die Hände auf den Tisch und stand geschmeidig auf. Ihre Bewegungen zeugten von anmutigem Stolz, als sie um den Tisch herumging. Sie musterte Liam von oben bis unten, als würde sie sich jede Linie und jeden Muskel unter der dünnen Schicht seines Anzugs einprägen. Seine Haare waren frisch geschnitten, die Seiten etwas gestuft. Die dunklen Strähnen auf seinem Kopf waren mit Gel gebändigt, das Drake ihm aufgezwungen hatte.

			Liam war sich seiner körperlichen Erscheinung und der Reaktionen anderer darauf bewusst, aber er schien sie wie jede andere Waffe in seinem Arsenal einzusetzen. Egal, was er beabsichtigte, er zog die Aufmerksamkeit auf sich, wo immer wir hingingen. Einige der Männer und Frauen in Ethans Burg lachten und kicherten jedes Mal, wenn er durch die Gänge ging. Andere folgten ihm, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Er war auf eine unerträgliche Art hinreißend, und ich wusste, dass Camilla das nicht entgangen war.

			»Sagen wir einfach, wir erkennen wahre Macht, wenn wir sie sehen.« Sie blieb kurz vor uns stehen, eine Hand flach auf dem Tisch, die andere in die Hüfte gestützt.

			»Wie lange weißt du es schon?«, fragte ich.

			Sie starrte mich an, und die gespielte Höflichkeit war längst verflogen. »Erstens: Das Flugzeug, mit dem ihr nach Zarall geflogen seid, hat meine Grenze überquert. Ihr wart nur für eine Sekunde in meinem Gebiet, aber das war eine halbe Sekunde zu lang. Da habe ich deine widerliche Macht gespürt. Zweitens: Ethan schickt Handlanger her, um eine Einladung zu erbitten, obwohl er sich seit dem Mord an Drake mit niemandem mehr getroffen hat. Drittens würde ich die Armbänder dieser Schlampe Ophelia überall erkennen, und viertens« – ihre Blicke wanderten noch einmal über Liam hinweg – »ist er nichts anderes als göttlich. Kein Sterblicher sieht so aus. Diese Armbänder mögen einen Bruchteil seiner wahren Macht zurückhalten, aber sein Körper brummt vor Macht.«

			»Bitte, füttere sein Ego nicht noch mehr. Es ist schon groß genug.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, säuselte sie, während sie die Hand nach ihm ausstreckte.

			Bevor ich noch wusste, was ich tat, war ich auf den Beinen und hatte ihr Handgelenk gepackt. Ein tiefes, bedrohliches Knurren entwich meinen Lippen, als sich die Bestie in mir aufbäumte. Camilla und Liam sahen mich an.

			»Fass ihn nicht an. Ich weiß ganz genau, was du mit deinen Händen anstellen kannst.« Meine Stimme war kehlig, fast ein Knurren.

			»Ah, da ist ja dein wahres Ich.« Camilla grinste mich hämisch an, während ich immer noch ihr Handgelenk umklammerte.

			Liam sah mich an, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Dianna. Es ist okay. Lass sie los.«

			Ich rührte mich nicht.

			»Bitte«, sagte er leise, und die Ig’Morruthen unter meiner Haut reagierte.

			Zähneknirschend ließ ich Camilla los. Sie legte sich die Hand für einen Moment auf die Brust, bevor sie vorsichtig ihr Handgelenk kreisen ließ. Es musste das Blut sein, das sie mir gegeben hatte, das mich so unberechenbar machte. Meine Gefühle wurden verstärkt. Das war alles.

			Ich trat zurück und brachte Abstand zwischen uns, während Liam aufstand. Camilla sah mich mit einem selbstgefälligen Grinsen an. Nichts wünschte ich mir sehnlicher, als ihr diesen Ausdruck vom Gesicht zu wischen. Meine Krallen schossen aus den Fingerspitzen hervor, und ich ballte die Fäuste, um sie zu verstecken, während die messerscharfen Klauen sich in mein Fleisch bohrten.

			»Interessant. Ich hatte angenommen, dass du mit deinem Ruf sogar einen Gott verführen könntest.«

			»Ich habe überhaupt nichts verführt.«

			»Aber du hast ihn in seiner ganzen Pracht gesehen, oder? Der Anblick muss überwältigend sein, so gewaltig und für eine Person kaum zu fassen, geschweige denn zu bändigen.«

			Ich prallte zurück, und mir wurde plötzlich ganz heiß. »Was? Nein!«, fuhr ich sie an und mied Liams Blick vollkommen. »Na ja, ich meine, ein Mal, aber das war so eine komische Traumgeschichte.« Ich schloss die Augen und wedelte schwach mit den Händen. »Moment mal – warum reden wir über seinen Penis?«

			Camilla legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue. »Ich spreche von seiner Macht.«

			»Oh.« Ich ließ die Hände sinken, und mein Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Der riesige Raum kam mir plötzlich zu klein vor. »Ja, die habe ich auch schon gesehen.«

			Sie schüttelte den Kopf, ignorierte mich und starrte Liam an. »Ich habe Geschichten gehört – wie wir alle – über den großen Weltenender. Es heißt, dass dein Vater Welten erschaffen konnte, du aber Welten an ihr Ende bringst. Du besitzt eine Macht wie kein anderer.«

			Mit einer einzigen Handbewegung ließ sie die Lichter im Raum heller werden. Im Kamin hinter ihr knisterten Flammen, während ein leichter Wind durch den Raum wehte. Die Vorhänge an den großen Fenstern öffneten sich, sodass die Sterne am Nachthimmel einen blassen Schimmer auf den Boden warfen. Ich sah zu, wie ihre Magie in grünen Schwaden herumwirbelte und sich zu einem kleinen Ball formte, den sie zwischen ihren Fingern tanzen ließ.

			»Ich habe dir meine gezeigt. Jetzt zeig mir deine.«

			Ich verdrehte die Augen bei dem offensichtlichen Versuch, mit ihm zu flirten. Da wünschte ich ihr viel Glück. Liam zeigte so wenig Interesse an körperlichen Freuden, dass ich hätte schwören können, er wäre aus Stein, wenn ich nicht seine Vergangenheit gekannt hätte.

			Das Licht wurde wieder schummrig, und in Liams Handfläche erschien eine silberne Kugel. Ich blinzelte, weil ich sie nicht direkt ansehen konnte. Sie war so hell, dass sie wie eine Miniatursonne aussah.

			Liam starrte Camilla an, und sein Ausdruck verriet ein Maß an Interesse, das ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Mir wurde ganz flau.

			Ihre Augen spiegelten den silbernen Glanz seiner Energie wider, als sie sich vorbeugte. »Es ist so schön.« Ihre Stimme war ein atemloses Flüstern, als sie ihm in die Augen sah. »Und kraftvoll. Ich kann es spüren.«

			Bei der Art, wie sie das sagte, knirschte ich so fest mit den Zähnen, dass ich mir fast den Kiefer brach.

			»Danke. Deine ist auch sehr beeindruckend. Das Gefühl deiner Magie erinnert mich an eine Göttin aus meiner Zeit.«

			»Die Göttin Kryella?« Ihre Stimme brach. »Du hast sie gekannt?«

			»Oh, glaub mir, das hat er«, warf ich ein, aber sie ignorierten mich und waren in ein seltsames, Magie wirkendes Blickduell vertieft.

			»Ja, das habe ich. Kryella war die Erste, die Magie beherrschte und sie bändigen konnte. Wie hast du es gelernt? Woher wusstest du davon? Bist du eine Nachfahrin? Sie hatte keine Kinder.«

			

			Camillas pralle Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln, als sie den grünen Ball von einer Hand in die andere warf. »Nein, ich bin keine Nachfahrin, aber ihre Lehren wurden über Generationen hinweg weitergegeben.«

			Liam wirkte ehrfürchtig, und das machte mich krank. »Erstaunlich. Wirklich. Es kann Jahre dauern, eine Fähigkeit wie deine zu meistern, und doch siehst du alles andere als alt aus.« Er beobachtete die grüne Masse ihrer Kraft wie gebannt.

			Ihr Lächeln überstrahlte fast die Helligkeit seiner Macht. Sie sah ihn an und sonnte sich in dem Kompliment, ob er es nun so gemeint hatte oder nicht. Mir stieg die Galle hoch, und die Kreatur in mir schnappte mit den Kiefern. »Es ist alles Energie. Sie gehört niemandem. Wir nutzen und schützen sie nur. Wir üben, wir konzentrieren uns …« Sie hielt inne und drehte sich zu mir um. »Aber wir übertreiben es nicht.«

			Na toll, sie hatten ähnliche Mantras, was die Nutzung ihrer Kräfte anging.

			Ich schnaubte. Es war nicht überraschend, dass Camilla einen Seitenhieb gegen die schamlose Art und Weise austeilte, unsere Macht auszuüben, zu der Kaden uns zwang. Vor allem, da es einen weiteren Unterschied zwischen Liam und mir hervorhob. Aber es war die einzige Art der Machtausübung, die ich kannte, und sie erfüllte ihren Zweck.

			»Deine Kontrolle über deine Gabe ist wirklich erstaunlich«, sagte Liam, ohne mich auch nur anzusehen.

			»Danke.« Sie lächelte, bevor sie die Hand schloss und die grüne Energie verschwinden ließ. Auch der silberne Energieball in Liams Handfläche löste sich auf, als er sein Handgelenk drehte. Bruchstücke davon flogen in Richtung der Lampen, die eine nach der anderen wieder heller aufleuchteten.

			»Nun zum Geschäftlichen.« Camilla trat noch ein paar Zentimeter näher an ihn heran, und mir sträubten sich die Haare. Ich wusste, dass er stark genug war, um selbst auf sich aufzupassen, aber bei dem Blick, den sie ihm zuwarf, drehte sich mir der Magen um. »Ich sage dir, wo das Buch ist, aber das hat seinen Preis.«

			Ich stöhnte laut und wedelte mit der Hand in ihre Richtung. »Du hast deinen Preis bereits genannt, Camilla.«

			»Das habe ich, aber ich will die Sache besiegelt haben.«

			»Besiegelt?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als Liam mich endlich ansah. »Du hast sie nicht mehr alle, wenn du glaubst, dass du dich auf irgendeine Weise an ihn binden könntest.«

			Camillas Augenbrauen schnellten nach oben, aber es war mir egal, wie ich klang oder ob ich zu weit ging. Ich wusste, dass für manche Magie, insbesondere dunkle, Blut erforderlich war, um einen Vertrag vollständig bindend zu machen. Ich war keine Hexe und konnte nichts bannen oder binden, aber in unserem Fall hatte allein die Kraft unseres vermischten Blutes unseren Vertrag besiegelt. Nie im Leben würde ich Camilla erlauben, es mir gleichzutun.

			»Du spielst die Beschützerin des Weltenenders, Dianna?« Ihre Lippen verzogen sich wieder zu diesem boshaften Lächeln. »Wie süß. Sprichst du auch für ihn?«

			»Nein.« Liam fiel mir ins Wort, bevor ich antworten konnte, und warf mir einen Blick zu. »Das tut sie nicht.«

			Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab. Er wusste nicht, was Camilla verlangen würde. Sie mochte süß und verführerisch aussehen, aber unter ihrer Haut steckte ein kaltes, hinterhältiges Miststück. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Wann hatte er je auf mich gehört?

			»Gut.« Sie schlug die Hände zusammen, trat einen weiteren Schritt auf ihn zu und schaute zwischen Liam und mir hin und her. »Ich will, dass der Handel mit einem Kuss besiegelt wird.«

			»Was?«, fuhr ich auf. »Den küsse ich nicht!«

			Liam wandte sich von mir ab, aber in seinem Blick lag etwas, das wie Schmerz aussah. Aber das konnte nicht stimmen. Wahrscheinlich war es nur Abscheu. Ich wusste, dass er mich niemals küssen würde, nicht einmal, um das Buch zu finden. Liam küsste Göttinnen, keine Monster.

			Und ich konnte ihn auch nicht küssen, aber aus einem ganz anderen Grund. Ich wusste, dass es mein Ende sein würde und ich verloren wäre. Es gab einen Teil in mir, der sich so hungrig und verzweifelt nach seiner Berührung sehnte, dass ich es nicht wagte, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Stattdessen hatte ich ihn unter Witzen und Sarkasmus begraben. Ich hatte Drake benutzt, um mich von meinen wachsenden Gefühlen für Liam abzulenken. Nach außen hin hielt ich mein Verlangen verborgen, aber vor mir selbst konnte ich es nicht verstecken. Wenn ich ihn küsste, würde er es herausfinden, und ich wusste nicht, ob ich seine Zurückweisung noch einmal ertragen konnte.

			Sie wandte sich an mich, ganz Stolz und Arroganz, und ein sinnliches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nicht von dir. Von mir.«

			Mein Blut kochte.

			»Nein.«

			Ich dachte kurz, das Wort sei von Liam gekommen, und war ein wenig schockiert, als ich feststellte, dass ich es gesagt hatte. Der dunkle Teil in mir war stark und machte sich bemerkbar. Es lag daran, dass ich mich mit Blut genährt hatte. Zumindest redete ich mir das ein. Sie lächelte noch einmal, kalt und grausam, denn sie wusste, dass sie in diesem Moment Macht über mich hatte. »Ich glaube nicht, dass es in deiner Hand liegt. Schließlich triffst du nicht die Entscheidungen für ihn, wie er sagte.« Sie beugte sich vor, schmiegte sich an Liam und legte ihm ihre perfekt manikürte Hand auf die Wange. »Also, Weltenender, wie sieht’s aus? Ich verrate dir, wo das Buch ist, und du musst mich dafür nur küssen.«

			Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Ich biss die Zähne zusammen, als ein eisiger Zorn meinen Körper durchfuhr.

			»Im Ernst?«, fragte ich, ohne mich darum zu scheren, wie ich klang. »Du ziehst das in Betracht?«

			Er sah mich mit einem durchdringenden Blick an, der keinen Hauch von Erheiterung oder irgendeine Spur des Liam erkennen ließ, mit dem ich in den letzten Monaten Zeit verbracht hatte. »Es ist doch nur ein Kuss, Dianna. Was macht das schon?«

			Was macht das schon?

			Mir schnürte sich die Brust zusammen. Er sagte es, als hätte es keine Bedeutung, und vielleicht war es ihm wirklich egal. Vielleicht hatte ich zu viel in die verstohlenen Blicke und intimen Geheimnisse hineininterpretiert, die wir miteinander geteilt hatten. Offensichtlich waren meine Gefühle einseitig. Oh, was für eine Närrin ich war! Ich hatte mich in jemanden verliebt, der nicht die Absicht hatte, meine Gefühle zu erwidern.

			»Du hast recht.« Ich straffte die Schultern und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, den er in mir ausgelöst hatte. »Es ist nicht wichtig.«

			»Okay.« Das war alles, was er sagte, und das war alles, was Camilla hören wollte. Sanft hielt sie seine Wange, während er den Kopf senkte.

			Dummes, dummes Mädchen.

			Fast hätte ich den Stoff zerrissen, so fest umklammerte ich die Ärmel meines Jacketts. Ich hatte gehofft, es würde schnell gehen. Liam schien nicht der Typ zu sein, der sich nach irgendjemandem verzehrte. Nach dem, was ich in den Blutträumen gesehen hatte, wusste ich, dass er einmal einen ausgeprägten Sexualtrieb gehabt hatte. Aber während der Wochen, in denen wir nebeneinander geschlafen hatten, hatte er nie versucht, mich auf intime Weise zu berühren, und er hatte keinerlei körperliche Reaktion gezeigt – nicht einmal am Morgen. Ich hatte angenommen, dass diese Körperfunktionen mit dem Trauma seiner Vergangenheit gestorben waren.

			Da hatte ich mich geirrt.

			Was als einfacher Kuss begonnen hatte, wurde schon bald intensiver. Liam drückte ihren Kopf zur Seite und verschlang ihren Mund. Sie stieß ein leises, aber leidenschaftliches Stöhnen aus, bei dem mir übel wurde. Ich weigerte mich, wegzusehen, selbst als er einen Laut von sich gab, den ich nur aus einem dieser verdammten Träume kannte. Er schien es zu genießen.

			Tränen drohten mir die Sicht zu nehmen, aber ich würde mir das hier ansehen, und ich würde dafür sorgen, dass es das abtötete, was ich für ihn empfand. Ich hatte mich so sehr geirrt. Liam hatte sehr wohl solche Gefühle, nur nicht für mich. Man musste wohl eine Göttin oder eine zaubermächtige, schöne Hexe sein, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Vielleicht war Camilla einfach kein so großes Monster.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sie sich voneinander. Camilla seufzte tief und sagte: »Du bist wirklich alles, was über dich behauptet wurde.«

			Noch so ein Kommentar, und ich hätte schwören können, dass ich meine mörderischen Impulse nicht mehr unter Kontrolle haben würde. Schließlich erlaubte ich mir, den Blick abzuwenden, ohne mich darum zu kümmern, was das über meine Gefühle verriet. Ich war stinksauer, aber ich hatte kein Recht dazu. Es war allgemein bekannt, dass Liam meine Art hasste. Ich war bloß so wütend auf mich selbst und fühlte mich so dumm. Die eine Person, die ich wollte, konnte ich nicht haben. Liam gehörte nicht mir, und ich gehörte nicht ihm. Wir waren nicht einmal Freunde. Ich war eine Waffe. Es war mein eigener dummer Fehler, dass ich gedacht hatte, ich könne für ihn oder Kaden etwas anderes sein als ein Werkzeug.

			»Alles in Ordnung, Dianna?«, fragte Camilla mit heiserer Stimme.

			Ich erwiderte ihren Blick und wusste, dass mein Gesicht meinen ganzen Zorn und meinen Schmerz verriet.

			»Vaski lom dernmoé«, zischte ich auf Eorianisch, und dann vibrierte ein dunkles Knurren tief in meiner Kehle.

			Camillas Lachen schnitt scharf und präzise eine weitere Wunde in meine Seele. »Ah, es stimmt also. Ig’Morruthen verteidigen ihr Revier.«

			Ich sagte nichts. Die Bestie in mir knurrte und kratzte, bettelte um Freiheit, bettelte darum, sie in Stücke zu reißen.

			Camilla lächelte strahlend. Ihr rot gefärbter Mund war geschwollen, verschmiert und passte zu Liams. Sie hatte gewonnen. Sie hasste mich, weil sie das Gefühl hatte, ich hätte ihr ihren Platz an Kadens Seite weggenommen. Jetzt hatte sie mir etwas genommen: einen Kuss, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich ihn wollte. In ihren Augen waren wir quitt.

			Liam konnte ich nicht ansehen. Sein Blick lastete schwer auf mir, und ich wusste, dass er sich wünschte, ich würde ihm in die Augen sehen, aber das war mir egal.

			Camilla grinste mich weiterhin an. »Jetzt, da das geklärt ist, kann die Party beginnen.« Sie hob die Hände und klatschte. Die Tür zu meiner Rechten öffnete sich. Weder drehte ich mich um, noch bewegte ich mich, aber mir wurde flau im Magen, als ich das überteuerte Rasierwasser roch.

			»Hallo, Dianna.«

			Wir waren reingelegt worden.

			»Santiago.« Sein Name kam zischend über meine Lippen.

		

	
		
			

			Kapitel 37
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			Dianna

			Entschuldige die Störung. Es sieht so aus, als hätte dein neuer Lover Spaß gehabt.« Santiago lächelte Liam und den roten Lippenstift auf seinen Lippen an.

			»Santiago. Kadens Hexenhampelmann. Du siehst hübsch aus. Nun sag nicht, du hättest dich nur für mich so aufgebrezelt?«, höhnte ich. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Nein heißt Nein.«

			Er war von mehreren Mitgliedern seines Hexenzirkels umgeben, die alle in überteuerten Anzügen steckten und diese verdammten Lederschuhe trugen. Ich hasste Lederschuhe.

			Er feixte und warf mir anzügliche Blicke zu. »Ich habe dieses Mundwerk vermisst. Kaden auch.«

			»Ach ja?«

			Ich schluckte so viel Luft, dass ich ihn und das ganze Gebäude hätte niederbrennen können, aber ich bekam keine Gelegenheit dazu. Camilla rief die grüne wabernde Magie herbei und schleuderte sie auf mich. Ich hörte Liams Schrei, als ich nach hinten flog. Dann landete ich auf einem der Stühle, der bedenklich schwankte, aber nicht umkippte.

			Grüne leuchtende Schlingen fesselten meine Hand- und Fußgelenke. Ich versuchte, die zerbrechlich aussehenden Ranken zu zerreißen, aber es fühlte sich an, als säße ein Ankergewicht auf jedem Teil meines Körpers, den sie berührten. Als ich aufsah, musste ich feststellen, dass sie Liam mit den gleichen einschnürenden grünen Schlingen um die Hand- und Fußgelenke an die gegenüberliegende Wand gefesselt hatte. Bei ihm hatte Camilla noch einige mehr eingesetzt, stärkere Fesseln für ein stärkeres Wesen. Ich biss die Zähne zusammen und bäumte mich auf. Mein Stuhl rutschte in Richtung Tisch, die Beine schrammten über den Boden, bevor ich abrupt zum Stehen gebracht wurde und mein Kopf nach vorn ruckte.

			»Du Miststück«, fluchte ich, und in dem Moment, in dem die Worte meinen Mund verließen, fiel mein Tarnschleier. Meine Gestalt wellte und bog sich. Die männliche Form, die ich meinem Körper aufgezwungen hatte, löste sich auf, und dann war ich nicht mehr der Vampirkönig, sondern ich selbst. Seine Kleidung schmolz mit der Fassade dahin und legte das weiße Spitzentop und den Hosenanzug frei, die ich trug.

			Camilla musterte mein Outfit. »Na, siehst du nicht reizend aus? Aufgetakelt wie ein Boss, obwohl wir doch wissen, dass du eher eine unterwürfige Hure bist, die gern auf den Knien herumrutscht.«

			Wutschnaubend schaute ich sie an. Nach allem, was sich zwischen Liam und mir angestaut hatte, nach dem ewigen Warten auf dieses dämliche Treffen und dem erneuten Verrat war ich kurz davor, Feuer über sie hereinbrechen zu lassen. »Unterwürfig? Soweit ich mich erinnere, hast du öfter auf den Knien gelegen als ich, Camilla.«

			»Meine Damen, meine Damen«, sagte Santiago. Er grinste breit, als er zum Tisch ging. »Streiten könnt ihr euch später. Wir haben keine Zeit.«

			Sein Lächeln war übertrieben selbstgefällig, als er zur hinteren Wand blickte. Liams Augen schwammen in Silber, als er gegen Camillas Kraft ankämpfte. Sie stand zwischen uns, eine Hand in meine Richtung erhoben, während sie die andere auf Liam richtete. Sie biss die Zähne zusammen, als sie noch mehr Macht gegen ihn schleuderte. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er kämpfte darum, sich zu befreien, und wie es aussah, würde er es gleich schaffen.

			»Du bist es also? Der Weltenender?«, fragte Santiago.

			Liams Blick schoss zu ihm, und er musterte ihn kurz, bevor er sagte: »Und du bist ein toter Mann, wenn du sie anrührst.«

			Santiago lachte und legte sich eine Hand auf den Bauch. »Ach je, Dianna, ich glaube, er steht auf dich. Wie süß.«

			Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, blickte ich von ihm zu Camilla und wieder zurück. »Ihr zwei seid jetzt also Freunde, was? Das sollte mich wohl nicht überraschen.«

			Wieder lachte Santiago. »Wir? Wer hat hier wen zuerst betrogen, Dianna?« Er hob die Augenbrauen, als er mich von oben bis unten taxierte. »Wo ist denn Alistair?«

			Ich beugte mich so weit vor, wie ich konnte. »Nimm mir die Fesseln ab, dann zeige ich es dir.«

			Er wirkte unbeeindruckt und schnalzte mit der Zunge. »Kaden will dich wiederhaben, und er hat ein stattliches Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Du hättest klug sein sollen wie Camilla. Ihr ist ein Platz an Kadens Seite versprochen, nachdem sie geholfen hat, dich, ihn und das verdammte Buch zu ihm zu bringen.«

			Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich daran dachte, was mich erwartete, wenn ich zurückkehrte. Ich würde wahrscheinlich nie wieder das Tageslicht sehen. Er würde Gabby von mir fernhalten. Ich wusste, dass ich sie nie wiedersehen würde.

			»Ihr werdet mich mit Gewalt zurückschleifen müssen.« Meine Stimme bebte, und es war mir egal, wer es hörte oder sah. »Und ich werde euch auf jedem Schritt des Weges bekämpfen.«

			Santiagos Augen flammten unter der Wucht seiner Macht grün auf, als er sich vorbeugte und seine Hände flach auf den Tisch drückte. »Wir haben eine lange Reise vor uns, und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du darum betteln, zurückgehen zu dürfen. Dafür werde ich sorgen – und es wird mir Spaß machen.«

			»Du wirst sterben, wenn du es versuchst.« Liams Stimme durchdrang den blinden Hass, mit dem ich Santiago anfunkelte.

			»Bring ihn zum Schweigen, Camilla«, herrschte Santiago sie an, ohne seinen Blick von mir abzuwenden.

			Eine weitere Schlinge aus Magie wickelte sich um meinen Hals und drückte meinen Kopf nach hinten. Sie zog sich fest und presste meine Kiefer zusammen. Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte und ächzte. Mir wurde schwarz vor Augen und schwindelig vom Sauerstoffmangel. So schnell, wie es begonnen hatte, ließ es auch wieder nach.

			»Noch ein Wort von dir, und ich reiße ihr den hübschen kleinen Kopf ab.« Camillas Stimme drang durch meine gequälten Atemzüge zu mir durch.

			Sie nahm ein wenig ihrer Kraft zurück, und ich senkte den Kopf. Unter Schmerzen versuchte ich zu schlucken.

			»Hört auf … mit den … leeren Drohungen«, keuchte ich, sah sie nacheinander an und ruckte mit dem Kopf, um mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht zu schütteln. »Er ist nur wegen des Buches hier, genau wie ihr anderen Idioten. Also hört mit den leeren Drohungen auf, ja?«

			

			Ich warf Liam einen vielsagenden Blick zu. Er schien zu begreifen, dass ich dafür sorgen wollte, dass sie weiterredeten. Sein Kiefer lockerte sich, und auch seine übrigen Muskeln entspannten sich ein wenig. Er stemmte sich zwar immer noch gegen seine Fesseln, richtete seine Aufmerksamkeit aber wieder auf Santiago.

			»Das ist also dein Plan?«, fragte Santiago mich. »Mit dem Weltenender zusammenarbeiten und Kaden töten? Kaden kann nicht sterben. Das weißt du doch. Weiß er das auch?« Seine Stimme klang so anmaßend arrogant, dass ich fast die Augen verdrehte.

			Liam kniff die Augen zusammen, als er diese neue Information hörte. Alle dachten, Kaden könne nicht sterben, aber das lag nur daran, dass noch nie jemand versucht hatte, ihn umzubringen.

			Ich ignorierte ihn. »Wo ist er denn dann? Wenn er unsterblich und so allmächtig ist, warum kommt er dann nicht selbst, um mich zu holen? Ich sehe nur, wie er seine dämlichen Laufburschen herumkommandiert, um mich zurückzubringen. Das seid ihr nämlich. Das weißt du doch, oder? Er schert sich einen Dreck um dich oder sonst irgendjemanden. Er interessiert sich nur für sich selbst.«

			Santiago und Camilla lachten. Santiago kam zu mir und stellte sich zwischen meine Knie. Er beugte sich vor und strich mir mit dem Handrücken die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht. In mir sträubte sich alles. Ich lehnte mich so weit von ihm weg, wie ich konnte. Die magischen Fesseln an meinem Hals und meinen Handgelenken schnitten mir ins Fleisch, aber es war mir egal. »Nun, dann ist es ja gut, dass ich mich nicht verzweifelt nach seiner Liebe sehne.«

			Die letzten beiden Worte flüsterte er mir ins Ohr, bevor er sich wieder aufrichtete. Diese Bemerkung gab mir einen Stich, und ich knirschte mit den Zähnen, während ich überlegte, wie ich Camillas Bann brechen und alle in diesem Raum töten konnte.

			Santiago seufzte sichtlich gelangweilt. »Das war wirklich ein tapferer Versuch, aber wir wissen beide, dass du ihn nicht überlisten oder gar besiegen kannst. Du hättest deinen perfekten Hintern dort lassen sollen, wo er war. Tja, was soll’s.« Er zog eine Waffe hinter seinem Rücken hervor. Nachdem er sie entsichert und durchgeladen hatte, richtete er sie auf mich. Ich spürte die Kälte des Metalls, als er sie mir an die Schläfe setzte, und fletschte die Zähne.

			»Du bist so schwach. Musstest mich erst fesseln, um mich zu besiegen. Was für ein Mann.« Er presste die Lippen zusammen, und ich wusste, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Gut. »Was wirst du tun, Santiago? Auf mich schießen? Das wird mich nicht umbringen.«

			Er grinste hämisch. »Das nicht, aber es wird uns das Wegschleppen erleichtern.«

			Als seine Worte in mir nachhallten, hielt ich inne. Ich versuchte, ihn anzusehen. »›Uns‹?«

			Er deutete auf das große Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Mein Puls beschleunigte sich, als mich mehrere Paare leuchtend roter Augen aus dem Dschungel anstarrten. Vier große Gestalten standen direkt hinter der Glasscheibe, ihre gehörnten Flügel ausgestreckt. Sie grinsten wie Menschenaffen und entblößten dabei ihre scharfen schwarzen Zähne.

			Eines der Wesen drückte seine Klauenhand gegen das Fenster, und seine kräftigen Krallen warteten nur darauf, mich in Stücke zu reißen. Ein anderes fuhr mit seiner dicken schwarzen Zunge über das Glas und hinterließ eine Schleimspur. Ich konnte noch weitere rote Augenpaare hinter ihnen erkennen. Fuck. Das war es, was ich immer wieder gespürt hatte. Santiago hatte die Irvikuva mitgebracht. 

			Eine ganze Menge davon. Wir waren so was von am Arsch.

			Donner grollte in der Ferne, während Blitze über den Himmel zuckten – ein Sturm, den ich nicht erwartet hatte.

			»Irvikuva? Ernsthaft?« Meine Stimme war fest, aber sie würden ein Problem darstellen. Sie konnten mich mit ihren Krallen und Zähnen ernsthaft verletzen, schlimm genug, dass es mich langsamer machen würde. Und wenn er so viele mitgebracht hatte, wie ich vermutete, steckten wir tief in der Scheiße.

			Er drückte die Waffe noch fester gegen meine Schläfe. »Eines muss ich dir lassen, Dianna. Deine kleine Meuterei hat Kaden ganz schön aus der Fassung gebracht. Aber ganz gleich, welche Form du annimmst oder mit welchen Freunden du dich umgibst, du wirst immer ihm gehören. Du wirst immer Kadens erbärmliche Hure sein.«

			Ich wandte ihm den Kopf zu und spuckte ihm ins Gesicht. Er prallte zurück und wischte sich mit dem Ärmel den Speichel ab.

			»Ich liebe es, wenn Männer wie du mit solchen Worten um sich werfen, als würden sie wehtun oder etwas bedeuten. Dabei bist du derselbe Mann, der geheult hat, als man ihm keinen geblasen hat.«

			Aus seinem Gesicht verschwand jede Farbe.

			»Der mächtige Anführer des Hexenzirkels, der jede hätte haben können, die er wollte, hat geheult wie ein Baby, weil er eine Abfuhr bekommen hat. Wer ist jetzt erbärmlich?«

			Er hob die Waffe und drückte den Lauf gegen meine Stirn. »Du bist ein Miststück.«

			»Ich weiß.«

			

			Er drückte ab. Ich sah den Blitz, aber ich war schon bewusstlos, bevor ich den Schuss hörte.

		

	
		
			

			Kapitel 38

			[image: ]

			Liam

			Von der Wucht des Schusses kippte der Stuhl um. Panik ergriff mich, als Dianna zur Seite kippte. Die Wand, die mich hielt, bekam Risse und ächzte, als die pure, blendende Kraft das gesamte Fundament erschütterte. Vor uns regneten Trümmer herab, als die dicken silbernen Streifen unter meiner Haut aufflammten, und ich wusste, dass meine Augen dem entsprachen. Meine Muskeln spannten sich und zerrten an den grünen magischen Ranken, die mich an der Wand festhielten. Ich wünschte mir schmerzlich, dieses Haus aus seinen Grundfesten zu reißen und alle darin zu vernichten. Aber das konnte ich nicht tun nach dem, was Camilla mir gezeigt hatte.

			Während sie mich geküsst hatte, waren Visionen durch mein Unterbewusstsein gerast. Bilder von Azraels Tochter, dem Buch, das sie besaß, und der Stadt, in der sie sich aufgehalten hatte, hatten meinen Geist gefüllt. Camilla arbeitete schon seit einiger Zeit gegen Kaden. In diesem Austausch hatte sie mich gemahnt, mitzuspielen, sonst würde ich Dianna in noch größere Gefahr bringen. Ich hätte alles getan, um Dianna zu beschützen, aber der Schmerz, den ich auf der Fassade aus Ethans Gesicht gesehen hatte, hatte mich innerlich zerrissen. Ich wusste, dass ich die brandneue Verbindung zwischen uns vielleicht irreparabel beschädigt hatte.

			»Dafür wirst du die Waffe der Auslöschung kennenlernen«, knurrte ich Santiago an, als er die Pistole auf ihren leblosen Körper richtete.

			»Ach ja?« Santiago feuerte noch zweimal ab, ein grausames und ekelerregendes Lächeln auf dem Gesicht. Diannas Körper zuckte bei jedem Knall. Ich zerrte an meinen Fesseln, als der Wind aufheulte. Der Puls des nahenden Sturms schlug im gleichen Takt wie mein Herz. Camilla warf mir einen warnenden Blick zu.

			»Musste das sein?«, fragte sie an Santiago gewandt.

			»Nenn mich einen Sadisten.« Er zuckte die Achseln, und ich schwor ihm den Tod. »Und jetzt müssen wir unseren Flug erwischen.« Er legte die Waffe auf den Tisch und zupfte seine Ärmel zurecht.

			Ich stieß ein kaum hörbares Knurren aus in dem Wissen, dass ich ihm nicht erlauben konnte, Dianna mitzunehmen. Meine Muskeln spannten sich an, damit ich mich von der Wand losreißen konnte, aber ich hielt inne, als die Lichter flackerten. Alle erstarrten, als aus allen Ecken Dunkelheit aufstieg.

			Camilla zischte mich an: »Was machst du da?«

			»Das bin nicht ich.«

			Schwarzer Rauch kroch um die Tischkanten, als ein tiefes, bösartiges Knurren von unten ertönte. Im Raum wurde es still, als eine Welle der Kraft vom Boden aufstieg. Sie wogte in der Luft wie Hitzeflimmern. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als die Kraft meine eigene berührte und ich etwas davon kostete. Sie stand meiner eigenen an Intensität in nichts nach.

			Der Tisch flog mit solcher Wucht durch die Luft, dass er gegen die Decke krachte und Trümmer durch den Raum geschleudert wurden.

			

			Dianna.

			Das war der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, als sich ein großes, geschmeidiges schwarzes Raubtier auf Camilla stürzte. Mit blitzenden Zähnen und Klauen landete es auf ihr. Camilla schrie, und ihr Blut spritzte an die Wand neben mir. Die grünen Stricke fielen von mir ab, sodass ich die Wand hinunterrutschte und auf meinen Füßen landete.

			Santiago begegnete meinem Blick und riss die Augen auf. Bei seinem Anblick überkam mich blinde Wut. Ich hatte noch nie den Wunsch verspürt, ein Wesen mit bloßen Händen zu zerfetzen. Er würde schreiend sterben für das, was er ihr angetan hatte. Er schluckte heftig, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht deutete. Er wich zurück, klatschte ein Mal in die Hände und verschwand in einem grünen Lichtblitz aus dem Raum. Elender Feigling.

			Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte, gefolgt von einem lauten Knirschen. Ich fuhr herum und packte das dicke Fell, das Dianna als Bestie trug, während sie Camilla zerfleischen und zerkratzen wollte. Ich riss sie von der Hexe herunter. Eine ihrer riesigen Pranken schlug nach mir und brandmarkte meine Brust.

			»Nicht Camilla! Wir brauchen sie!«, brüllte ich, schleuderte Dianna zurück und trennte die beiden voneinander. Ihre Klauen gruben sich in den Boden und rissen tiefe Furchen in den Stein, bis sie zum Stehen kam. Ihre roten Augen starrten mich an, und sie fauchte. Auf ihrem Rücken richtete sich ihr schwarzes Fell auf, und sie fletschte herausfordernd die Zähne. Dann fixierte sie etwas hinter mir, und ihr Knurren wurde zu einem Brüllen. Weitere grüne Lichtkugeln flogen in den Raum und zielten auf sie. Santiago war zwar verschwunden, aber sein Hexenzirkel war noch da und hatte immer noch die Absicht, Dianna mitzunehmen. Blut tropfte von ihren Lefzen, als sie fauchend an mir vorbeirannte. Ihre Geschwindigkeit war atemberaubend. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie sich auf eine Hexe stürzte, und ihr Schwung schleuderte sie beide durch die offene Tür und außer Sichtweite.

			Mir blieb nur ein Sekundenbruchteil, um einen Plan zu fassen, bevor die dicken Glasscheiben hinter uns zersplitterten. Ein hohles Kreischen hallte durch den Raum, als die Irvikuva hereinflogen. Ich stellte mich schützend vor Camilla.

			Chaos brach aus, als die Hexen, die Santiago mitgebracht hatte, das Feuer eröffneten. Die Kugeln durchbohrten meine Seite, meine Beine und meine Arme, was mich nur noch zorniger machte. Die Waffen der Sterblichen waren für mich nur ein Ärgernis. Aber bei der Hexenkönigin sah die Sache vielleicht anders aus. Einer meiner Ringe vibrierte, als ich meinen Schild beschwor. Seine Länge deckte meinen Körper ab, und in der Mitte prangte das dreiköpfige Wappentier meines Vaters. Ich kauerte mich hin, und die Kugeln prallten davon ab.

			Einen Bruchteil meiner Kraft konzentrierte ich darauf, Tische, Stühle und Glas in alle Richtungen zu schleudern. Hexen und einige der Irvikuva fielen zu Boden, sie bluteten, wo sie von den Geschosssplittern getroffen worden waren. Ich zerrte Camilla am Arm hoch, und ihre in Blut getränkten Füße rutschten immer wieder aus, während wir rannten. Wir schafften es nach draußen, gefolgt von einem lauten Knall, als die oberste Etage explodierte.

			Ich roch die Flammen, kurz darauf erhob sich dichter Rauch, und das ganze Gebäude bebte. Die Lichter flackerten, als Wasser von der Decke tropfte.

			Dianna.

			

			Ich musste zu ihr, aber zuerst musste ich mich um Camilla kümmern. Schnell rief ich den Schild in meinen Ring zurück und beugte mich über ihre blutüberströmte Gestalt. Meine Hände leuchteten silbern auf, und dann tanzte das Licht über ihren Körper und heilte die Verletzungen, die Dianna ihr zugefügt hatte. Camilla zischte vor Schmerz, als sich ihre Wunden von selbst schlossen.

			»Du hast mir mit dem Buch geholfen, also halte ich mich an unsere Abmachung. Schnapp dir die, die dir am nächsten stehen, und verlass diese Insel. Ich muss Dianna finden.«

			Ein Brüllen erklang hinter mir, ich sprang auf und wirbelte herum. Als ich die Hand hob, erwachten silberne Linien an meinem Unterarm zum Leben. Ich schoss einen Energiestoß auf die Bestien ab, die durch die offene Tür auf uns zustürmten. Sie zerfielen zu Asche und wurden von einem Atemzug zum nächsten weggeweht.

			Jemand riss an meinem Ärmel, und mein Blick fiel wieder auf Camilla. Sie benutzte mich als Stütze, um sich hochzuziehen. Als sie es endlich geschafft hatte, waren ihre Beine wacklig, und sie hielt sich mit einer Hand am nächsten Baum fest.

			»Du bedeutest ihr etwas. Das darfst du nicht vergessen, wenn du das durchstehen willst, was Kaden geplant hat.«

			Ich verstand nicht wirklich, was sie mir sagen wollte, aber ich nickte. »Ich glaube, das hast du wahrscheinlich vorhin vermasselt.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte dabei mit Blut an den Lippen. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie es begreift.«

			Ein Schrei hallte durch die Villa, der den Kampflärm übertönte. Ich hob den Blick, als ein Mann vom Balkon stürzte. Als ich mich wieder umdrehte, war Camilla verschwunden.

			Kaum war ich wieder im Haus, erschütterte eine weitere gewaltige Explosion das Gebäude. Monster und Sterbliche schrien vor Angst und Schmerz. Flammen züngelten an der Decke, während eine große, wabernde Rauchwolke nach unten gedrückt wurde.

			Dianna.

			Um mich vor dem orangefarbenen Licht zu schützen, drehte ich mich um und schirmte die Augen ab. Draußen schwelte das Laub, und mehrere Menschen – Freund oder Feind, das konnte ich nicht erkennen – standen in Flammen und rannten umher. Die große Villa bebte erneut, und auf die Explosion folgten ein schmerzvolles Kreischen und ein Fluch. Sie war verletzt.

			Ohne zu zögern oder nachzudenken, stürzte ich mich durch mehrere Tonnen Stein und Ziegel und landete im obersten Stockwerk. Ich überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, die Waffe der Auslöschung zu beschwören, aber das konnte ich nicht riskieren. Mit geballter Faust rief ich die Silberklinge herbei, die ich fester umklammerte, als ich durch den dichten Rauch blinzelte.

			»Dianna!«, rief ich. »Wo bist du?«

			Zu meiner Linken regte sich etwas, aber der Herzschlag des Wesens war unnatürlich, also schwang ich meine Klinge. Ein übler Gestank folgte, als der Kopf des Wesens auf den Boden krachte. Aus dem Rauch tauchten weitere auf, die offensichtlich nach Dianna suchten. Sie hatten sie verloren, aber als sie mich entdeckten, griffen sie an. Ich warf mich nach vorn, rutschte auf den Knien über den mit Asche bedeckten Boden und hackte ihnen auf Kniehöhe die Beine ab. Sie kreischten, als sie fielen. Dann sprang ich auf und rammte allen dreien das Schwert in die Schädel. Ihre Leichen verschmolzen mit dem Ruß auf dem Boden.

			Ich spürte den Sog, der von Dianna ausging, und rannte auf die Geräusche eines Kampfes zu, bevor ich sie überhaupt bewusst wahrgenommen hatte. An der Tür zu einem ehemaligen Arbeitszimmer kam ich schlitternd zum Stehen. Der Raum war dunkel und voller zerstörter Möbel. Vorhänge bauschten sich im Wind, während die Irvikuva gegen eine Kreatur kämpften, die viel geschickter und schneller war als sie. Sie waren bereits tot, sie wussten es nur noch nicht. Schatten tauchten auf und verschwanden wieder, die sie mit Schlägen und Tritten attackierten.

			Dianna.

			Sie zerlegte sie methodisch in ihre Einzelteile. Flügel, Arme und Beine flogen durch den Raum. Köpfe rollten, ihre schwarzen Zähne klapperten, und ihre purpurroten Augen waren weit aufgerissen. Blut spritzte auf den Boden, an die Decke und an die Wände. Ich war beeindruckt, aber ich war immer von ihr beeindruckt. Als mir klar wurde, dass sie meine Hilfe gar nicht brauchte, verzog ich leicht den Mund.

			Das Gebäude bebte erneut, und ich klammerte mich an den Türrahmen, um mich abzustützen. Die Struktur des Gebäudes gab nach und drohte zu kollabieren. Das Haus stand kurz vor dem Einsturz.

			Heißer Atem kitzelte meinen Nacken. Ich wirbelte mit nach oben gerichtetem Schwert herum und schlug einem weiteren Monster den Kopf ab. Seine Leiche fiel zu Boden, als ich meine Drehung vollendete und den Kreis schloss.

			Dianna trat aus dem Schatten. Der cremefarbene Hosenanzug aus Spitze, den sie trug, war blutgetränkt. Sie hob ihre Klauenhand und wischte sich mit dem Handrücken Blut vom Mund. Ihre Augen waren tiefrote Abgründe des Zorns, als sie mich fixierte. Für einen Moment fürchtete ich sie – ich, der Schlächter von Bestien und Zerstörer von Welten.

			»Dianna«, flüsterte ich fast flehend.

			»Was?« Das eine Wort klang scharf und zornig.

			Ich streckte ihr meine Hand entgegen. »Das Gebäude stürzt gleich ein. Wir gehen.«

			Sie sah auf meine ausgestreckte Hand, als würde ich ihr saure Milch anbieten. Dann wandte sie sich ab, die Lippen voller Abscheu verzogen. Ich hatte keine Zeit, auf ihre angewiderte Reaktion zu antworten, als ich die Schreie mehrerer weiterer Irvikuva hörte, die uns verfolgten.

			»Weltenender.« Das Zischen ging mir durch Mark und Bein, und ich drehte mich um. Der Flur stand in Flammen, und die Silhouetten der dämonischen Gestalten zeichneten sich im dichten Rauch ab. Sie lächelten und schnappten mit den Zähnen, während sie unversehrt durch das Feuer schritten. Natürlich. Sie waren von Kaden erschaffen worden, und auch Diannas Kräfte stammten von ihm.

			Dianna trat vor und nahm den Flur ins Visier, ihre Krallen ausgefahren und kampfbereit. Ich packte sie um die Taille und riss sie an mich, bevor ich uns durch die Decke katapultierte. Um sie vor dem Aufprall zu schützen, drückte ich ihren Kopf mit meiner Hand dicht an mich, aber sie stieß trotzdem ein »Uff« aus, als wir durch die Stützbalken im Dach brachen.

			Für einen Sekundenbruchteil begrüßte uns der Nachthimmel, als ich in Richtung Dschungel Deckung suchte. Meine Sicht wurde klarer, je weiter wir uns von dem brennenden Gebäude entfernten. Mit einem dumpfen Aufprall landeten wir auf dem Waldboden. Kaum hatten unsere Füße den Boden berührt, stieß sie mich weg. Ich stolperte, fing mich aber schnell wieder. Mit einem etwas zu kräftigen Ruck zog ich sie zu mir zurück.

			Dianna knallte gegen meine Brust und prustete: »Was tust du …?«

			Ich hielt ihr den Mund zu und drehte mich um. Die Bestien schrien, als sie aus dem brennenden Gebäude stürmten und auf der Suche nach uns in den Himmel aufstiegen. Vorsichtig nahm ich meine Hand von ihrem Mund und legte mir den Zeigefinger auf die Lippen, damit sie still war. Ihre Augen waren immer noch feuerrot, als sie mich anfunkelte, aber sie gab keinen Laut von sich.

			Ich hob einen Arm und entließ die Energie in kleinen Wellen. Die Temperatur sank, und der Wind frischte langsam auf, während aus allen Richtungen Nebel aufstieg. Er war dicht genug, um die Bestien zu verwirren und uns zu verstecken, als er den umliegenden Wald in einen dunstigen Schleier hüllte. In der Nähe donnerte es von dem Sturm, den ich in meinem Zorn über ihre Verletzung heraufbeschworen hatte, und das würde alle Geräusche eines Gesprächs übertönen. Jetzt würden sie uns nicht mehr finden können. Ich sah Dianna an und ließ den Arm sinken. »Okay, jetzt können wir …«

			Sie stieß mich so heftig von sich, dass meine Schulter nach hinten ruckte. »Fass mich nicht an.« Sie wirbelte herum und stapfte davon. »Fass mich nie wieder an.« Ihre Schuhe versanken im weichen, schweren Boden, als sie praktisch vor mir davonrannte.

			»Dianna. Wo gehst du hin?«, rief ich, während Blitze über den Himmel zuckten.

			Sie warf die Hände in die Luft, und der Donner um uns herum übertönte ihre Rufe. »Oh, keine Ahnung! Vielleicht finde ich einen Weg aus diesem verdammten Nebel heraus, den du gemacht hast, und dann werde ich aus diesem Dschungel spazieren, da ich ja nicht einfach davonfliegen kann, wenn diese verdammten Kreaturen hier noch herumschwirren!«

			Fast wäre ich über eine dicke Liane gestolpert, als ich ihr folgte. »Warte doch mal! Ich kenne mich hier nicht aus.«

			»Großartig. Vielleicht verirrst du dich ja.«

			Ich schnaubte. »Das war unhöflich.«

			»Das ist mir herzlich egal, Liam.«

			Bei diesen so unverhohlen giftigen Worten hielt ich inne. »Ich verstehe deine Feindseligkeit. Der Verzehr von Blut verstärkt die Emotionen der Ig’Morruthen, und da du schon eine Weile nichts mehr zu dir genommen hattest, nehme ich an, dass dein Körper im sensorischen Turbomodus läuft.«

			Sie wirbelte herum und wäre durch die plötzliche Bewegung auf dem glatten Boden beinahe ausgerutscht. Sie ruderte mit den Armen und suchte nach Halt. Als sie sich wieder gefangen hatte, funkelte sie mich an und zischte: »Ja, Liam, halte mir einen verdammten Geschichtsvortrag, während wir hier festsitzen. Erzähl mir mehr über mich. Weißt du, was deine dummen, hochtrabenden Lehren dir offensichtlich nicht beigebracht haben? Dass wir verdammt noch mal Gefühle haben! Ich werde kein Spielball sein, weder für dich noch für Kaden noch für sonst jemanden. Verstehst du? Du hast Glück, dass ich jetzt nicht wegfliegen kann, ohne entdeckt zu werden, denn bei den Göttern, ich würde dich im Nullkommanichts verlassen. Ich würde Gabby mitnehmen, und du würdest mich nie wiedersehen.«

			Ihre Worte trafen mich, und mein Herz hämmerte in meiner Brust. Mich verlassen? Mir gefiel nicht, wie sich das anhörte oder dass sie es offenbar in Betracht zog.

			

			Um den Schmerz zu überspielen, der mir plötzlich den Magen zusammenzog und die Brust einschnürte, schnaubte ich: »Ich würde dich finden.«

			Sie warf den Kopf zurück und sah mich mit demselben angewiderten Blick an wie zuvor. »Wie wäre es, wenn du dich einfach um dieses bescheuerte Buch kümmerst, auf das ihr alle so geil seid?«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben eine Abmachung, Dianna. Du kannst mich nicht verlassen und sie nicht brechen, egal wie schlecht gelaunt du bist.«

			Sie ballte die Faust, und ihr Blick wurde mörderisch. »›Schlecht gelaunt‹? Du hast wirklich Glück, dass ich dir jetzt keinen Feuerball an den Kopf werfen kann.«

			»Hör zu, ich weiß, das frische Blut in deinen Adern macht dich …«

			»Das hat nichts damit zu tun!«, schrie sie.

			»Was ist es dann? Ist es wegen deiner Freundin Camilla?«

			Ihre blutroten Augen verengten sich zu Schlitzen, und in diesem Moment hatte ich Angst, dass sie mich auf der Stelle zu Asche verbrennen würde.

			»Freundin? Ha!« Dianna lachte höhnisch. »Sie ist wohl eher deine Freundin, jetzt, da du ihr praktisch deine Zunge bis zum Anschlag in den Hals gesteckt hast!«, fauchte sie, bevor sie sich umdrehte und tiefer in den Wald hineinging. Fast wäre sie wieder ausgerutscht und musste sich an einem Ast festhalten.

			Ihre Worte verwirrten mich für einen Moment, bis mir die Erkenntnis kam und eine Welle der Erleichterung mich durchströmte. Ich hatte befürchtet, ich hätte das zerstört, was zwischen uns war, aber Camilla hatte recht gehabt. Wenn Dianna wirklich mit mir fertig gewesen wäre, dann hätte sie mich ungeachtet der Gefahr verlassen. Stattdessen beschimpfte sie mich lediglich. Oh, sie war wütend – aber sie war noch nicht fertig mit mir. Ich schüttelte den Kopf, war aber nicht so dumm, ihr meine Erleichterung oder meine Freude zu zeigen. Sie wollte mich nicht verlassen. Sie war nur aufgebracht, weil ich Camilla geküsst hatte. Ohne mich vom Fleck zu rühren, rief ich ihr etwas nach.

			»Du siehst absolut lächerlich aus, wenn du versuchst, so davonzustapfen.«

			»Tja, und du siehst immer lächerlich aus!«

			»Deine Retourkutsche ist wie die eines Kindes«, rief ich ihr hinterher.

			Sie blieb stehen, drehte sich um und stapfte zu mir zurück. Flammen erwachten um ihre Hände herum zum Leben, als sie sie zu Fäusten ballte. Unvermittelt schleuderte sie mir einen Feuerball an den Kopf. Ich duckte mich, und das Feuer versengte mir die Haare, als es vorbeisauste. Ich wich immer wieder aus, als sie nicht nur einen, sondern zwei weitere Feuerbälle warf. Sie zischten und verglühten auf dem nassen Waldboden. »Hast du mich gerade als Kind bezeichnet?«

			Ich grinste sie an, denn ich wusste, dass sie es als Herausforderung auffassen würde, was es auch war. »Weil du dich so verhältst.«

			Ihre Augen wurden schmal. Die Flammen, die sich noch immer um ihre Hand rankten, spiegelten sich in ihren blutroten Iris wider, als sie die Hand hob und auf ihre Stirn zeigte. »Entschuldige. Wem wurde gerade in den Kopf geschossen, nachdem du Camilla deine Zunge in den Hals gesteckt hast?«

			Die Erinnerung an das Geräusch der Schüsse, an ihren fallenden Körper und Santiagos Grinsen schmerzte in meiner Brust. Er hatte gefeixt, als wäre es etwas, auf das man stolz sein konnte, eine gefesselte Frau zu erschießen. Dafür würde er teuer bezahlen, sobald ich ihn in die Finger bekam, aber zuerst musste ich mich um ihre Eifersucht und ihren Schmerz kümmern.

			»Santiago wird für das, was er dir angetan hat, sterben, und es war keine …« Ich machte eine Pause, da ich sie nicht anlügen wollte. »Es war sehr wenig Zunge im Spiel. Und zu deiner Information: Sie hat mir dabei gezeigt, wo unser nächstes Ziel ist.«

			Daraufhin verschränkte sie die Arme vor der Brust und löschte die Flammen an ihren Händen. Sie wandte den Blick ab, als der Schmerz ihre wunderschönen Gesichtszüge erneut verzerrte. »Oh, das ist ja reizend. Ich freue mich, dass eure Knutscherei uns geholfen hat, ein Rätsel zu lösen. Herzlichen Glückwunsch. Möchtest du einen Preis?«

			»Warum bist du so aufgebracht?«

			Ihr Kopf schnellte zu mir herum, und sie stürmte erneut auf mich zu. »Aufgebracht? Warum bin ich aufgebracht? Du hast sie gewählt statt mich – deine eigentliche Partnerin. Ich kenne deine Kräfte. Du hättest dich aus ihrer Kontrolle befreien können. Aber nein, ich musste erst mehrmals angeschossen werden. Und als ich sie dann töten wollte, hast du mich durch den Raum geworfen, als wäre ich …« Sie hielt inne und schien an den Worten zu ersticken. Sie war nur noch wenige Meter von mir entfernt. »Als wäre ich unwichtig, obwohl ich mein Leben, meine Freunde und meine einzige Blutsverwandte riskiere, um dir zu helfen. Ich hätte Logan auf dieser verdammten brennenden Straße zurücklassen und Kaden selbst töten sollen.«

			Wieder wandte sie sich ab und stapfte davon, und ich folgte ihr nicht. Stattdessen tauchte ich direkt vor ihr auf, packte sie an den Armen und zwang sie, stehen zu bleiben. »Hey, ich habe niemanden statt deiner gewählt.«

			

			Ihre Augen blitzten erneut auf. »Lass mich los.«

			Ich tat es, aber sie ging nicht weg, also fuhr ich fort: »Dianna, sie hat mir Visionen gezeigt, als sie mich geküsst hat. Sie hat mir gezeigt, was unser nächster Schritt ist. Genau wie du hat sie die ganze Zeit im Verborgenen gegen Kaden gearbeitet. Das ist alles, und das ist der einzige Grund, warum sie mich überhaupt geküsst hat.«

			Sie sah mich unter ihren Wimpern hervor an, und in ihren Augen lag immer noch Schmerz. »Hat sie deshalb Santiago dazugeholt?«

			»Das kann ich nicht beantworten. Ich weiß nur, dass ich Santiago in Stücke reißen werde, wenn wir uns das nächste Mal über den Weg laufen, und du weißt, dass ich mein Wort halte.«

			Sie schwieg, und ich war halb versucht, einen Schritt zurückzutreten, aus Angst, sie würde mich in Brand stecken. Der Zorn brodelte noch immer in ihr. Ich konnte ihn spüren.

			»Nein«, sagte sie, verschränkte wieder die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab.

			»Nein?«

			»Ich will ihn selbst in Stücke reißen.« Das sagte sie so gelassen, dass ich lächeln musste. Sie sah mich immer noch nicht an, sondern starrte nur in die Ferne. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und entfernte eines der vielen Blätter, die in ihrem Haar steckten.

			»Wir werden darüber reden.«

			Dianna sah auf meine Hand, bevor sie sie leicht wegschlug. »Fass mich nicht an und versuch jetzt nicht, nett zu mir zu sein. Dein Atem riecht nach Camilla.«

			Mein Lächeln wurde breiter, als sie etwas von ihrem intensiven Feuer zu verlieren schien. »Ich sehe da kein Problem. Das ist auch nicht schlimmer als dein ständiges Flirten mit Drake oder das Gelächter, das ihr beide über Witze teilt, die ich nicht verstehe. Immerhin habe ich Informationen gesammelt.«

			Sie neigte den Kopf und richtete ihren suchenden Blick auf meine Augen. »Das war es also? Rache? Wolltest du mich eifersüchtig machen?«

			Bei der Art, wie sie fragte, wurden Nervenenden in mir lebendig, die ich seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt hatte. Diannas Stimme war sanfter als sonst mir gegenüber, sodass der Teil von mir, den ich zum Schweigen gebracht hatte, um zu überleben, schreiend zum Leben erwachte.

			Als sie mit Abscheu auf die Idee reagiert hatte, mich zu küssen, hatte es wehgetan. Ich war noch nie zurückgewiesen worden, und vielleicht war es nur mein Ego, aber ich hatte das Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Sie wusste nicht, wie sehr ich mir gewünscht hatte, es wären ihre Lippen an meinen gewesen. Ich schmeckte immer noch den roten Abdruck von Camillas Lippenstift auf meinem Mund und wollte am liebsten jede Spur davon mit dem Geschmack von Dianna tilgen. Es war ein intensives, brennendes Verlangen, das an meinem ganzen Wesen zehrte.

			»Bist du denn eifersüchtig?«, fragte ich, und im Stillen betete ich zu den alten Göttern, dass die Antwort Ja lauten möge.

			Dianna trat einen Schritt näher, anscheinend ohne es zu bemerken. Sie war nur wenige Zentimeter von mir entfernt, und ihr Duft brannte sich mit jedem Atemzug in mein Gedächtnis ein. Wir standen uns zu nahe, und das nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Sie beherrschte meine Gedanken und sorgte dafür, dass ich alles fühlte und hinterfragte.

			Ihre Stimme war ein atemloses Flüstern, das sie mir gegenüber noch nie benutzt hatte. »Möchtest du, dass ich es bin?«

			

			Diannas Atmung war unregelmäßig, und ihr Blick blieb an meinen Lippen hängen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die volle Unterlippe, die nun glänzte. Ich sehnte mich verzweifelt danach, ihre Einladung anzunehmen, ihren Geschmack auszukosten und sie zu spüren, bis nur noch ihr Duft auf meiner Haut zurückblieb. Ich wollte sie in Besitz nehmen.

			Von Liebe verstand ich nichts, aber ich wusste, dass ich Dianna wollte, sie brauchte und von ihr träumte. Es war das Unangemessenste und Verantwortungsloseste, was ich je für mich selbst hätte wollen können. Aber ich wollte einfach wieder etwas fühlen, und schon eine einzige Berührung von ihr setzte meinen Körper in Brand. Ich verlangte danach, dass ihre Hände mich überall berührten, und das wünschte ich mir mehr, als ich mir je irgendetwas gewünscht hatte. Es war der egoistischste Wunsch der Welt, aber ich wollte sie mehr als eine Krone, mehr als einen Thron, mehr als Luft. Ich hatte die Bestätigung, dass das Buch von Azrael existierte, und es drohte ein Krieg, aber all meine Gedanken kreisten um Dianna. Camilla hatte recht. Sie hatte mich verführt. Mehr noch, sie hatte mich in Besitz genommen – und sie wusste es nicht einmal.

			Ich rückte eine Winzigkeit näher und hob meine Hände, um ihr Gesicht zu umschließen. Meine Finger strichen über ihr Ohr, mein Daumen fuhr über ihre Wange, und ich beugte mich vor.

			Diannas Lippen öffneten sich einladend – doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, bevor ich die Einladung annehmen konnte. Sie runzelte die Stirn, als sich ihr Mund mit Blut füllte. Sie schaute nach unten, und ich folgte ihrem Blick und sah die langen, gebogenen Krallen, die ihren Rumpf durchbohrten. Ich riss den Kopf hoch und starrte in die blutroten Augen eines der Irvikuva. Triumphierend grinste er mich über ihren Kopf hinweg an und zeigte mir einen Mund voller spitzer schwarzer Zähne.

			»Liam?«, brachte sie gurgelnd hervor.

			Ich war zu langsam. Diannas Fingerspitzen streiften meine, als sie in das dichte Gebüsch gerissen wurde und verschwand.

		

	
		
			

			Kapitel 39
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			Liam

			Fuck. Das Wort, das Dianna so häufig benutzte, schoss mir durch den Kopf. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich die Kreatur erst bemerkt hatte, als es zu spät gewesen war. Mein Kopf pochte, als Bilder aus meinen Albträumen auf mich einstürmten. Da war Blut, so viel Blut auf ihrer Brust, ihre Asche … Nein, sie durfte nicht sterben, würde nicht sterben. Ich würde das Gewebe dieser Welt in seine Atome zerlegen.

			»Liam!«

			Dianna schrie meinen Namen, ihr Ruf hallte durch den Wald und trieb mich noch schneller voran. Schmerz lag in ihrer Stimme, und es zerstörte etwas in mir.

			»Er will alle in Stücke reißen, um das wiederzubekommen, was ihm gehört. Das verstehst du doch, oder?«

			Ethans Worte dröhnten in meinem Schädel, als ich durch den Wald rannte.

			»Dianna! Wo bist du?«, schrie ich und scheuchte damit ganze Vogelschwärme aus den Bäumen auf.

			Bäume, Sträucher, nichts hielt mich auf, als die Energie durch mich hindurchschoss. Ich pflügte mit alarmierender Geschwindigkeit durch den Dschungel und hinterließ nur niedergetrampelte Vegetation.

			»Liam!« Ihre Stimme kam von rechts. Ich bremste schlitternd, sodass der Boden unter meinen Füßen aufgeworfen wurde.

			»Liam!« Nein, Moment, sie war vor mir.

			Wieder erklang mein Name. Diesmal von hinter mir.

			»Liam!« Jetzt kam es von links.

			»Ich werde nicht zulassen, dass er sie bekommt.«

			»Das will ich auch hoffen, denn wenn du es zulässt, wirst du sie nie wiedersehen.«

			Ich legte die Hände trichterförmig um meinen Mund und schrie: »Dianna!«

			Doch ich hörte nichts außer den Tieren, die den Wald durchstreiften. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich und versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich darüber gelernt hatte, wie man sich konzentrierte. Scheitern war keine Option. Für Dianna konnte ich alles schaffen. Ich verlangsamte meinen Atem und kontrollierte jeden Atemzug, ein und aus. Der Wald wurde wieder ruhig, und das Knacken eines Astes über mir klang in der Stille wie ein Schuss.

			»Liam!« Auf den Schrei folgte ein widerliches Lachen.

			Ich riss die Augen auf und erblickte die roten Glutaugen in der Baumkrone. Die Kreatur grub ihre Krallen in die Rinde des Baumstamms, als sie kopfüber wie eine entstellte Eidechse den Baum hinunterkrabbelte. Sie breiteten ihre starken, schweren Flügel aus und schloss sie wieder, während sie weiterhin grinste, ihre Zähne blutverschmiert. Diannas Blut.

			»Liam!«

			Als ich herumwirbelte, kam eine weitere Kreatur aus dem Gebüsch hinter mir hervor, und ihre Flügel waren zurückgebogen, als wäre sie gerade gelandet.

			Sie konnten menschliche Laute nachahmen.

			»Wo ist sie?«, fragte ich mit einer Stimme, die nicht meine eigene war. Meine Macht pulsierte mit jedem Schlag meines Herzens, sodass die Bäume und das Laub im Takt vibrierten. Die Vögel schrien und flohen in den Nachthimmel.

			Das erste Wesen sprang, und der Boden erzitterte unter dem Aufprall seiner Füße auf dem Waldboden. Ich drehte mich so, dass ich beide im Blick hatte.

			Der Irvikuva ragte mit seinem zu breiten Grinsen über mir auf, seine gezackten schwarzen Zähne entblößt, von denen Gewebefetzen abfielen. »Zu spät, Weltenender. Du hast schon wieder versagt. Sie kehrt jetzt zum Gebieter zurück.« Sein gewaltiger Kopf kam näher, der Gestank seines Atems war überwältigend. »In Einzelteilen.«

			Sie lachten, ein widerliches, spöttisches Gackern. Die Worte hallten in mir wider und weckten etwas Dunkles in mir, das ich seit Äonen verborgen gehalten hatte.

			»Es heißt, er würde dich auch in Einzelteilen zurückschleppen, wenn es sein muss.«

			Das Lächeln der Kreatur erstarrte in fassungslosem Schrecken, dann fiel ihr Blick verwirrt auf ihren Unterleib. Ohne einen Laut von sich zu geben, krampfte sie sich zusammen. Sie wich einen Schritt zurück, bevor sie sich in dichten schwarzen Staub verwandelte.

			Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich die Waffe der Auslöschung so schnell vor mir erscheinen lassen konnte, aber ich hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Die silbernen Linien zeichneten Muster auf meinen Körper, die sich in Zickzacklinien auf mein Gesicht zubewegten. Die zweite Kreatur sah mich an, dann die Klinge, die ich in der Hand hielt. Dicker schwarz-violetter Rauch quoll aus der Waffe. Das Schwert war nicht silbern oder golden wie der Speer, den mein Vater und die Götter getragen hatten. Meine Waffe war die Abwesenheit jeder Farbe und absorbierte jegliches Licht. Es war eine wahre Todesklinge.

			Die Waffe der Auslöschung war die, die ich während meines Aufstiegs zum Thron erschaffen hatte. Die Legende darüber war jahrhundertelang überliefert worden. Eine Geschichte, die davon erzählte, wie ich Welten endete, und von der Waffe, die das möglich machte. Selbst die alten Götter hatten sie gefürchtet, und ich hatte mir selbst gelobt, sie nie wieder zu beschwören. Bisher hatte ich geglaubt, es würde nichts geben, was mich jemals dazu bewegen könnte, meinen Schwur zu brechen, aber die Art und Weise, wie diese Kreaturen Dianna, ihren Schmerz und ihr Schicksal verspottet hatten, belehrte mich eines Besseren. Dianna war es wert, und ich würde für sie alles riskieren.

			Ich lächelte und entfesselte meinen Zorn. Ein Ruck an meinem Ring, und schon umhüllte mich von Kopf bis Fuß eine silberne Rüstung. Ich würde für sie in den Krieg ziehen.

			Die Kreatur floh in den Himmel.

			»Jetzt lauf doch nicht weg. Wir fangen doch gerade erst an.« Ich folgte dem Geschöpf und schoss hinter ihm in die Luft. Es kreischte wie ein verwundetes Tier, seine Angst und Panik hallten durch die Nacht. Ich beschleunigte und schoss höher hinauf. Als ich an der Kreatur vorbeikam, drehte ich mein Schwert zur Seite und hieb sie entzwei. Ihre Schreie erstarben, als sie zu Asche zerfiel.

			Schwebend drehte ich mich am Himmel und suchte nach meinem nächsten Ziel. In der Ferne erschien eine satte orangefarbene Flamme. Dianna. Sofort setzte ich mich in Bewegung und flog, so schnell ich konnte, auf sie zu. Mein einziges Ziel bestand darin, sie zu retten und ihr zu helfen.

			Der Boden bebte, als ich landete, was vier weitere dieser grässlichen Bestien erschreckte. Die halb verbrannten Körperteile ihrer Brüder lagen überall verstreut. Dianna hatte gekämpft und gut gekämpft, aber es hatte nicht gereicht. Sie war verwundet und in der Unterzahl, aber jetzt war ich da.

			Die vier verbliebenen Kreaturen zerrten eine sich sträubende und um sich tretende Dianna zu einem riesigen Loch im Boden. Es brannte und stieß dichten schwarzen Rauch in den Himmel. Sie brachten sie zu ihm zurück.

			Nein.

			Nach einem Blick auf mich beschleunigten sie ihre Schritte. Ihre mächtigen Flügel öffneten sich, dann sprangen sie los, um es mit ihr zu dem Loch zu schaffen. Ich warf mein Schwert wie einen Speer. Es traf das Wesen, das sie besonders fest umklammerte, und beim Aufprall löste sich der Irvikuva auf. Als Dianna hinfiel, sprang ich vor und rief das Schwert in meinen Ring zurück. Ich landete unsanft neben der brennenden Grube. Dianna klammerte sich an den Rand, während die drei verbliebenen Bestien an ihr zogen, fest entschlossen, sie mit in die Tiefe zu reißen. Irgendetwas knackte und riss, und Dianna schrie rebellisch auf. Das war mein Mädchen.

			Ich packte ihre Handgelenke, während die Bestien unter ihr an ihren Beinen zerrten und nach ihnen kratzten. Sie setzte einen der Tritte ein, die ich ihr beigebracht hatte, und traf eins der Wesen so kräftig, dass es fiel. Es verschwand im Feuer darunter.

			Mit aller Kraft zog und zerrte ich Dianna heraus und drückte sie an mich. Ich wusste, dass ich sie zu fest hielt, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie loslassen konnte.

			Zwei monströse Köpfe tauchten auf. Die Irvikuva schlugen mit ihren Klauen nach ihr, um ihre Mission zu erfüllen. Ich wiegte Dianna in meinen Armen und beschwor erneut die Waffe der Auslöschung.

			»Schließ die Augen.«

			Sie nickte, vergrub ihr Gesicht an meiner gepanzerten Schulter und klammerte sich an mir fest. Ich wirbelte die Klinge herum, packte sie am Griff und stieß sie kniend mit solcher Wucht in den Boden, dass die Erde erzitterte. Spinnennetzartige Adern aus Purpur und Schwarz schossen auf die Grube zu und töteten alles in ihrem Weg. Die verheerende Energie brauste vorwärts und griff nach den Kreaturen. Ihre panischen Schreie verstummten abrupt, als die Macht der Waffe sie berührte, und dann erfasste der heftige Wind den Staub, der von ihnen übrig blieb. Das feurige Loch erzitterte, Rauch waberte, als die Flammen kristallisierten und das Portal inaktiv wurde. Ich riss die Waffe der Auslöschung aus dem Boden, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnte, und rief sie in ihren Äther zurück.

			Noch immer kniend, hielt ich Dianna in einem Arm und ließ sie behutsam auf den Boden sinken, um sie und ihre Wunden zu begutachten. Mit der freien Hand strich ich ihr vorsichtig die Haarsträhnen aus dem blutigen und zerrissenen Gesicht.

			Ihr Blick huschte über mich. »Ri-tter in glän-zender Rüs-tung.«

			»Was?« Ihre Worte kamen nur gebrochen heraus wegen der Schnittwunden an ihrer Kehle, aber dann verstand ich sie. Rüstung. Ich trug sie noch. Mit einer schnellen Bewegung meines Daumens verschwand sie wieder in meinem Ring.

			»Wo bist du verletzt? Hast du Schmerzen?«

			Sie schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen, ihr Mund war voller Blut. Ich sah an ihr herunter und zuckte zusammen, als ich die tiefen Kratz- und Stichwunden an ihrem ganzen Körper sah. Sie hatten ihr fast den Arm abgerissen. Ich fuhr mit den Händen über ihren Körper und ertastete die schrecklich verdrehten Knochen an einem ihrer Beine.

			Sie zischte, und ich hielt inne und sah ihr ins Gesicht. »Warum heilt es nicht?«

			»Irvi-kuva.«

			Natürlich. Da sie aus demselben Blut erschaffen waren, konnten sie ihr schreckliche Wunden zufügen.

			Ich wollte schon die Silberwaffe rufen, um ihr mein Blut anzubieten, aber sie schüttelte kaum merklich den Kopf und deutete auf ihre halb zerfetzte Kehle. Ein schmerzerfüllter Schauer durchlief sie, weil ich mich bewegt hatte. Als ich nach unten sah, bemerkte ich, wie verdreht ihre Hüfte war. Ich schmeckte Furcht, als ich die tiefen Wunden sah, die ihr ins Fleisch gerissen worden waren. Es waren so viele. Ich hatte angenommen, dass ihre Verletzungen aus der früheren Auseinandersetzung mit ihrer verbesserten Regenerationsfähigkeit schnell heilen würden, aber ich hatte mich geirrt. Sie war zu schwer verletzt und blutete stark.

			»Halte durch, okay? Ich bringe uns in Sicherheit. Bleib nur bei mir.«

			Sie schaffte es nicht, zu nicken, als ich mit ihr im Arm wieder in die Luft sprang, von dem verzweifelten Wunsch erfüllt, von hier wegzukommen.

		

	
		
			

			Kapitel 40
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			Liam

			Ich landete in einer schwach beleuchteten Siedlung in einer Stadt namens Chasin. Eigentlich hatte ich weiterfliegen wollen, aber der Schnee in den höheren Lagen hatte mich verlangsamt, und ich spürte, wie Dianna mir entglitt. Mit geschärften Sinnen hatte ich nach Anzeichen für die Kräfte der Celestrier gesucht, während wir dahinglitten.

			Die kleine Stadt lag im Schatten schneebedeckter Berge. Es war ruhig dort, mit geparkten Autos entlang der gepflasterten Straßen und kleinen Häusern zu beiden Seiten. Bäume wuchsen in den Himmel, und alles war mit Schnee bedeckt.

			Dianna stöhnte und zitterte in meinen Armen, als meine Füße den Boden berührten. Meine Kleidung war von ihrem Blut durchtränkt, und ich spürte, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte. Obwohl ich wusste, dass sie nicht sterben würde, beschlich mich ein kleiner Zweifel. Was, wenn sie sich irrte und die wahren Grenzen ihrer Kraft gar nicht kannte?

			Mit konzentriertem Blick suchte ich jedes Haus ab, um zu sehen, ob ich die Celestrier, die ich gespürt hatte, wahrnehmen konnte. Meine Sicht veränderte sich, sodass ich die Umrisse der Sterblichen erkennen konnte, deren Herzen gleichmäßig schlugen. Vor dem dritten Haus blieb ich stehen. Das Paar darin strahlte die kobaltblaue Signatur der Celestrier aus.

			Ah, da waren sie ja. Perfekt.

			Innerhalb von Sekunden stand ich auf der Veranda. Um Dianna nicht auch nur für einen Augenblick loslassen zu müssen, trat ich mit dem Fuß leicht gegen die Tür.

			Mehrere Schlösser klickten, bevor die Tür geöffnet wurde und mir eine kleine Frau gegenüberstand. Für Sterbliche hätte sie wie eine Mittachtzigerin ausgesehen, aber ich wusste nur zu gut, dass sie schon ein paar Tausend Jahre auf dem Buckel hatte.

			»Samkiel.« Ihre Stimme brach. Ich hörte, wie das andere Wesen im Haus herbeieilte. Sie starrten mich an, ihre Augen blitzten blau.

			»Dürfen wir bitte euer Haus benutzen? Meine …« Ich hielt inne. Dianna stöhnte in meinen Armen und klammerte sich noch fester an mich. Mir schossen die Worte durch den Kopf, die erklären sollten, was sie für mich war, aber ich konnte keines davon verwenden. Stattdessen benutzte ich das eine, das zwar wahr war, aber so viel weniger bedeutete. »Meine Freundin ist schwer verletzt.«

			Sie nickten, warfen kurz einen Blick auf die blutige Gestalt in meinen Armen und traten zur Seite. Die Wärme ihres Heims umfing uns, ein Feuer im Kamin züngelte an den glimmenden Holzscheiten. Ich durchquerte das kleine Wohnzimmer, und der ältere Herr führte mich in die Küche. Dort räumte er Gegenstände vom Tisch, während die Frau mehrere Handtücher brachte und sie auf der Tischplatte ausbreitete. Ich legte Dianna darauf ab und hörte, wie sie zischte, als ihr Rücken die Oberfläche berührte.

			»Es tut mir leid.« Ich sah mich in der kleinen Küche nach irgendetwas um, das uns helfen konnte.

			

			»Habt ihr irgendwelche Kräuter aus unserer Welt hier? Irgendetwas, das ihr gerettet habt?«, fragte ich und schaute zwischen ihnen hin und her. Die Frau eilte zu einem Regal und drückte gegen das glänzende Holz. Die Wand tat sich auf und gab den Blick auf eine verborgene Nische frei, die mit häuslichen Schätzen aus Rashearim angefüllt war. Sie öffnete einen kleinen Kühlschrank und zeigte mir mehrere Gläser, deren Inhalt zur Neige ging. Eines davon nahm sie heraus und eilte zurück, um es mir zu geben.

			Seccbaum-Blätter. Sie waren grünlich-gelb und rochen schrecklich, aber sie wirkten schmerzlindernd. Schnell drehte ich den Deckel des Glases ab und nahm ein einzelnes Blatt heraus. Vorsichtig schob ich meinen Arm unter Dianna und hob sie leicht an, um ihr das Blatt an die Lippen zu halten. »Öffne den Mund, Dianna. Du musst das essen. Es löst sich auf wie diese bunte Süßigkeitenwolke, die du mir gegeben hast. Es wird dir gegen die Schmerzen helfen.«

			Sie versuchte es, aber es gelang ihr nicht, und ihre Kiefermuskeln spannten sich an. Der Schnitt ging zu tief. Ich verschob meine Hand, legte ihren Kopf nach hinten und drückte ihr Kinn nach unten. Schwach wehrte sie sich. Ich wusste, dass ich ihr wehtat, aber ich hatte keine andere Wahl.

			»Ich weiß, dass es wehtut, und es tut mir leid. Aber bei so schweren Verletzungen würde es sich sonst anfühlen, als würde ich dich beim Heilen von Neuem aufreißen. Ich muss das tun.«

			Diannas blutunterlaufene Augen blickten mich an, und ich las darin, dass sie sich damit abfand. Ihr Körper entspannte sich, und ich hob ihren Kopf etwas an, damit sie sich nicht verschluckte. Dann schob ich ihr das Blatt in den Mund und achtete darauf, dass es hinten auf ihrer Zunge landete. Sie schloss die Augen und schluckte, ihr Körper zitterte von den neuerlichen Schmerzen, die die Bewegung ihrer Kehle auslöste. Ich strich ihr sanft über das Haar und legte sie wieder hin.

			Mit einem Blick zu den Hausbesitzern krempelte ich meine Ärmel hoch. Die Frau starrte auf die blutigen, in Fetzen gerissenen Überreste von Diannas weißem Hosenanzug, und in ihren Augen spiegelten sich Mitgefühl und Sorge. »Ich habe Kleidung, die sie tragen kann, sobald sie geheilt ist«, sagte sie, bevor sie sanft am Arm ihres Mannes zog. »Wir werden eure Zimmer herrichten.«

			»Ich danke euch«, sagte ich.

			Sie verließen die Küche, und ihre Schritte hallten durch den Flur.

			»Das hier wird wehtun, und dafür bitte ich um Entschuldigung.«

			Dianna nickte leicht, und ihre Augen verfolgten jede meiner Bewegungen. Ich ballte die Faust, und als ich sie öffnete, strahlte silbernes Licht aus meiner Handfläche. Es tanzte, und die kleinen Ströme der Energie streckten sich gierig nach ihr aus. Zuerst kümmerte ich mich um ihre zerschundenen, schmutzigen Füße, von denen die Schuhe, die sie getragen hatte, längst verschwunden waren. Die Energie lenkte ich dorthin, wo sie gebraucht wurde, und ihre Zehen zuckten leicht, als die Haut unter meiner Hand heilte.

			Die Lichter in der Küche flackerten mehrmals, als ich mehr Energie aus den nächstgelegenen Kraftquellen zog. Der Fernseher und das Radio gingen an und aus, sodass der Raum von statischem Rauschen erfüllt war. Ich folgte den Konturen von Diannas Beinen, und sie zischte, als sich mehrere große Schnittwunden an ihren Oberschenkeln wieder zusammenzogen. Ein lautes Knacken ertönte, und sie krümmte sich vor Schmerz, als ihre Hüfte sich wieder einrenkte.

			

			»Es tut mir leid, es tut mir leid«, murmelte ich und strich ihr das blutige Haar aus dem Gesicht.

			Dianna entspannte sich wieder und blieb flach auf dem Tisch liegen. Sie zwang sich zu einem weiteren kurzen Nicken, also richtete ich mich auf und beschwor mehr Energie herauf, um weiterzumachen. Während meine Hand ihre Reise fortsetzte, fiel der Strom komplett aus. Ich hörte das Paar im Flur murmeln.

			Draußen flackerten die Straßenlaternen, und bald war die ganze Straße in Dunkelheit gehüllt, während ich immer mehr Energie entzog. Ich hielt meine Handfläche über ihren Unterleib und ihre Taille. Als sie mich plötzlich am Handgelenk packte, hörte ich auf.

			Diannas Augen blieben geschlossen, aber ich konnte den Schmerz sehen, den sie zu verbergen versuchte. Sie atmete langsam ein und aus und ließ die Welle der Qual über sich hinwegrollen. Geduldig wartete ich ab und streichelte ihr mit der freien Hand leicht über das Haar, bis sie mich mit einem schaudernden Atemzug losließ. Wieder konzentrierte ich mich und fuhr mit der Hand über ihren Brustkorb, ihre Brüste, ihre Schlüsselbeine und ihren Hals, bevor ich höher wanderte, um sicherzustellen, dass jeder Kratzer und jede Prellung auf ihrem wunderschönen Gesicht verschwunden war.

			Der Strom sprang wieder an, sobald ich meine Energie zurückrief. In der Küche wurde es laut, als der Fernseher und das Radio wieder ansprangen. Ich trat einen Schritt zurück, als Dianna sich aufsetzte. Sie sah mich an, und ihr Blick wurde weicher, bevor sie an sich selbst hinunterblickte. Langsam hob sie die Arme, drehte sie um und untersuchte sie, dann betrachtete sie ihre Beine. Sie schluckte und sah wieder zu mir auf.

			

			»Wie fühlst du dich?« Ich wusste, dass ich zu dicht bei ihr stand, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, noch einen Schritt zurückzutreten.

			Sie rieb sich die Hände an den Armen. »Kalt, aber heil.«

			»Gut, gut.« Es gab so viel, was ich sagen wollte, aber ich wusste nicht, wie oder wo ich anfangen sollte. Auch sie wollte etwas sagen, hielt aber inne, als sie im Flur leise Schritte hörte.

			»Die Gästezimmer sind fertig.« Die Frau lächelte schüchtern und rang die Hände. »Beide Zimmer haben ein Bad, nicht ganz so groß, wie du es sicher gewohnt bist, mein Gebieter, aber ausreichend. Beide Zimmer liegen am Ende des Flurs, und ich habe versucht, ein paar passende Kleidungsstücke für euch zu finden.«

			Dianna holte tief Luft, ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, als sie vom Tisch sprang.

			»Vielen Dank …?«

			»Nennt mich Coretta.«

			»Vielen Dank, Coretta.«

			Coretta lächelte wieder und faltete die Hände. Dianna nickte, während sie ihre zerfetzte Kleidung richtete. Sie sah mich noch einmal an, bevor sie durch den Flur aus meiner Sicht verschwand.

			Als ich etwas später aus der Dusche stieg, sah ich mir die geliehenen Sachen an, die das celestrische Paar für mich herausgelegt hatte. Das karierte Hemd und die graue Lounge-Hose passten einigermaßen. Ich lehnte mich an das kleine Waschbecken und starrte in den beschlagenen Spiegel. Mit einem tiefen Atemzug sammelte ich mich, bevor ich einen Kreis zog und die uralten Symbole auf den Spiegel schrieb. Er schimmerte und kräuselte sich, als wäre ein kleiner Tropfen in einen friedlichen Teich gefallen. Als sich der Spiegel beruhigt hatte, erschien Logans Gesicht.

			

			»Liam. Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen. Wo ist dein Handy?«

			Ich überlegte kurz, und mir wurde klar, dass ich es schon seit einer Weile nicht mehr gesehen oder bei mir gehabt hatte. »Ich weiß es nicht. Was ist passiert?«

			Er schnaubte. »Sag du es mir. Ein Teil von El Donuma steht in Flammen. Ein verrückter Sturm ist aufgezogen, und es gab ein Erdbeben, das sogar noch in Valoel zu spüren war.«

			Ich senkte den Blick. Obwohl ich die Waffe der Auslöschung nur kurz in der Erde gelassen hatte, waren ihre Auswirkungen offenbar so weit zu spüren gewesen.

			»Fuck«, sagte ich mit einem erschöpften Seufzer.

			Logan zuckte überrascht zusammen und hob die Augenbrauen. »Wo hast du denn dieses Wort aufgeschnappt?«

			Ich fuhr mir mit der Hand durch die kurzen, nassen Locken. »Nicht wichtig. Kaden hatte einen Angriff gestartet. Er befehligt Bestien, die den Kreaturen aus den Legenden ähneln, mit Zähnen, Klauen und Flügeln, allem Drum und Dran. Er hat sie auf Dianna gehetzt. Ich habe eingegriffen.«

			Er bat mich nicht um weitere Einzelheiten, sondern nickte nur. »Das war also die Kraft, die wir gespürt haben. Ich nehme an, Dianna ist in Sicherheit.«

			»Ja.«

			»Gut. Gabby mag ja zierlich und klein sein, aber ich fürchte, sie würde uns allen bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn Dianna etwas zustoßen würde.«

			»Dianna wird sie sicher bald anrufen.« Ich rieb mir die Schläfe.

			Logan seufzte. »Oh, Dank sei den alten Göttern. Ich hätte nämlich gern meine Frau wieder. Gabby stiehlt sie mir jeden Abend, um sich einen dieser lächerlichen Filme anzusehen. Dann höre ich sie im Wohnzimmer weinen und denke immer gleich das Schlimmste. Aber sie behaupten, das sei normal und sie hätten Spaß daran? Es ist verwirrend. Warum weinen Frauen so gerne?«

			Ich lächelte, als Logan sich so ereiferte, aber er hielt inne, als er es bemerkte.

			»Du lächelst ja schon wieder. Das ist mir auch schon in der Burg der Vampire aufgefallen. Gut so. Du siehst sogar wieder anständig aus. Außerdem hast du zugenommen, was bedeutet, dass du isst.«

			Ich legte die Stirn in Falten. »Du hast meinen mangelnden Appetit bemerkt?«

			»Ich bemerke alles, Bruder. Ich weigere mich nur, einen Anschiss dafür zu bekommen, wenn ich dich darauf hinweise, im Gegensatz zu Vincent und der dunkelhaarigen Schönheit, mit der du gerade festsitzt.« Er lächelte, doch das Bild flackerte, und ich wusste, dass es nicht mehr lange halten würde. »Das Licht scheint wieder in dir zu leuchten. Das ist schön.«

			»Ja.«

			Mein Lächeln erstarb, und Logan räusperte sich. Offensichtlich war ihm die Veränderung meiner Stimmung nicht entgangen. »Unabhängig davon, was in El Donuma passiert ist, haben wir hier nichts auch nur ansatzweise Anderweltliches erlebt. Keine Angriffe und keine Aktivitäten. Es scheint, als würde Kaden all seine Kräfte und Bemühungen für euch beide aufsparen.«

			In meinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Es scheint so. Ich möchte, dass du und die anderen Nachforschungen über zwei Hexen anstellt: Santiago und Camilla. Sobald ihr etwas über sie herausfindet, gebt mir Bescheid. Santiago hat einen Hexenzirkel draußen vor Ruuman geführt. Vincent weiß wahrscheinlich etwas über ihn. Camilla hat einen in El Donuma betrieben.«

			»Betrachte es als erledigt, Herr.«

			Ich schüttelte den Kopf und stieß mich vom Waschbecken ab. »Nenn mich nicht so.«

			»Sieh mal an. Sogar deine Sprache verändert sich.« Logan grinste. »Was ist mit dem Buch? Irgendwelche Hinweise?«

			»Ja, tatsächlich gibt es einen. Azraels Tochter lebt.«

			Logan trat einen Schritt zurück und riss die Augen auf. »Himmelarsch, das gibt’s doch nicht.«

			Ich grinste ihn an. »Jetzt zu deiner Sprache.«

			»Hey, ich bin schon länger auf diesem Planeten als du. Ihre Worte sind ansteckend.« Er ging wieder näher an den Spiegel heran. »Wo ist sie? Ich meine, wenn Victoria überlebt hat, obwohl Azrael es nicht geschafft hat … Ich hätte gedacht, dass wir davon wissen würden.«

			»Genau das werde ich herausfinden.«

			Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Das ändert alles.«

			Mir wurde mulmig, denn mir war klar, dass es mehr veränderte, als er sich vorstellen konnte. »Ja, das tut es.«

			»Glaubst du wirklich, dass er die Welt vernichten kann?«

			Mit gesenktem Kopf trat ich einen Schritt zurück und hielt mich rechts und links am Waschbecken fest. »Ich weiß es nicht. Wenn meine Visionen stimmen, dann wird genau das passieren.«

			»Liam, dein Vater sagte, dass die Dinge in den Visionen passieren könnten, aber nicht unbedingt passieren müssen. Selbst er hatte Visionen, die nie wahr wurden.«

			»Aber warum so stark? Warum wiederholt sich immer dieselbe Vision? Das muss ein Zeichen sein.« Noch während die Worte über meine Lippen kamen, drehte ich mich zur Badezimmertür um.

			Ich konnte ihren Herzschlag von hier aus hören, und er übertönte den Rest der Welt. Sie war für mich zu einer Priorität geworden, und ich hatte mich nicht davon abhalten können, die mit ihrem Überleben verbundenen Laute zu überwachen. Ich hatte von ihrem Tod geträumt und gesehen, wie diese Bestie ein Loch in sie riss. Es war passiert, was bedeutete, dass der Teil, in dem die Welt unterging, auch passieren würde.

			Als ich mich wieder dem Spiegel zuwandte, kehrte auch der Rest der Welt zurück. Die Stimmen aus dem Fernseher und das Gemurmel von unten drangen in meine Ohren. Eine Autotür wurde auf der Straße geöffnet, und in den Häusern in unserer Nähe hörte ich die Leute schlafen.

			Logan seufzte. »Was brauchst du von mir?«

			»Eine Transportmöglichkeit morgen früh. Einen Konvoi, der bis zu unserem Zielort unentdeckt bleibt. Und ein neues Telefon.«

			»Wird erledigt.«

			Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten lang, dann beendete ich das Gespräch mit dem Versprechen, mich wieder zu melden. Logan würde die anderen informieren, und ich würde den Rat von Hadramiel benachrichtigen, sobald ich dazu eine Gelegenheit bekam.

		

	
		
			

			Kapitel 41

			[image: ]

			Liam

			Meine Hand blieb erhoben, als wollte ich anklopfen. Es war das Gleiche, was ich schon in der Vanderkai-Burg getan hatte, als ich nicht hatte schlafen können, mich aber geweigert hatte, bei ihr zu bleiben. Aus denselben Gründen zögerte ich auch jetzt. Unten flackerte das Licht, als das himmlische Paar etwas zubereitete, das nach Tee roch, und sich für die Nacht fertig machte. Ich erlaubte meinen Knöcheln, sanft an die Tür zu klopfen.

			»Dianna.«

			»Mir geht’s gut.« Das Rascheln von Decken und ein Schniefen waren zu hören.

			Als ich die Tür öffnete, spürte ich einen Stich in der Magengegend vor Sorge. Kurz sah ich ihre Augen, dann kuschelte sie sich wieder in die dicke Bettdecke. Darüber hatte sie noch eine schwere Kunstfelldecke liegen. Ihr dunkles Haar lugte darunter hervor, als sie sich zusammenrollte.

			Ihre Antwort klang gedämpft, aber ich hörte sie. »Ich sagte, es geht mir gut.«

			»Was ist los? Weinst du?«

			»Nein.«

			Ich ging in den Raum hinein und schloss die Tür hinter mir. Das Zimmer war klein, genau wie meins. Auf der rechten Seite stand ein Bett. Durch eine Tür konnte ich ein winziges Badezimmer sehen, und links befand sich ein Kleiderschrank. An der hinteren Wand war ein Fenster, und die dünnen Vorhänge verhinderten nicht, dass man draußen den Schnee fallen sah. Ich spürte, wie ein Luftzug durch den Raum strich, und fragte mich, ob ihr kalt war.

			»Dianna.«

			»Ich sagte, es geht mir gut. Geh ins Bett. Müssen wir nicht früh aufstehen oder so? Habt ihr das nicht so besprochen? Du und Logan?«

			Ich ging noch einen Schritt näher. »Hast du gelauscht?«

			»Das Haus ist klein.«

			Mein Blick schweifte durch den Raum. »Das stimmt, und hier zieht es. Ich wusste gar nicht, dass es um diese Jahreszeit schneit. Draußen ist es kalt.« Mir war bewusst, dass ich wie ein Verrückter schwafelte, aber ich hätte alles gesagt und getan, um bei ihr bleiben zu können, egal wie idiotisch es klang.

			»Liam, ich bin müde. Geh ins Bett. Wir können morgen früh weiterreden«, sagte sie und kuschelte sich noch tiefer in ihren Kokon aus Decken.

			Sie wollte, dass ich ging. Mied sie mich nach allem, was passiert war? Tja, Pech gehabt. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass sie zwischen uns wieder diesen Abstand herstellte. Also kletterte ich auf die andere Seite des Bettes, hob die Decke an, die sie so fest um sich gewickelt hatte, und schlüpfte darunter.

			Sie drehte sich zu mir um, und in ihren Augen lag ein Ausdruck der Erschöpfung. »Was machst du da?«

			»Du hast gesagt, ich soll ins Bett gehen, also tue ich das.«

			»Nicht hier. Du hast dein eigenes.«

			»Ich will kein eigenes Bett.« Und das wollte ich wirklich nicht. Ich musste ihr nahe sein. Fast hätte ich sie verloren. Verstand sie das nicht?

			Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie mich ansah. »Hast du keine Angst davor, was deine kostbaren Celestrier denken werden?«

			Darum ging es ihr also?

			»Nein. Außerdem friere ich.«

			Sie schnaubte und ließ sich so schwer auf das kleine Bett fallen, dass es unter ihr knarrte und quietschte. »Götter frieren nicht.«

			Jetzt ahmte ich ihre Position nach, lag ihr gegenüber, nah, aber ohne sie zu berühren. »Ach ja? Du kennst also viele von uns?«

			Sie zuckte mit einer Schulter und sagte: »Nur einen, der supernervig ist.«

			Meine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Ich würde jede Stichelei und jeden Seitenhieb von Dianna hinnehmen, solange es ihr gut ging. »Hast du deine Schwester angerufen?«

			Sie sah weg. »Nein.«

			»Warum nicht?« Das beunruhigte mich.

			»Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht, und ich bin zu müde, um heute Abend so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.«

			Lange herrschte Schweigen. Ich hasste die Stille zwischen uns mehr als alles andere. Das, was zwischen uns so kaputt war, wollte ich wieder kitten, aber selbst mit all meiner Kraft und Macht wusste ich nicht, wie.

			Bilder blitzten vor meinen Augen auf, Bilder von uns beiden im Wald vor dem Angriff. Wie Dianna mit mir gesprochen und mich angesehen hatte und wie sich ihre Lippen geöffnet hatten, kurz bevor sie weggeschleppt worden war. Worte, die ich ihr sagen wollte, stiegen in meiner Kehle auf, aber sie blieben dort stecken. Ich versuchte, sie zu erzwingen, aber als ich schließlich sprach, hatte das, was ich sagte, nichts mit meinen Gefühlen zu tun.

			»Wir sollten jetzt wahrscheinlich etwas schlafen. Bei Tagesanbruch müssen wir aufbrechen. Logan organisiert für uns morgen früh einen Platz in einem Konvoi. Wir sind nicht weit von dem Ort entfernt, an dem Azraels Tochter lebt, aber wir brauchen beide etwas Ruhe nach allem, was passiert ist.«

			Dianna musterte mich forschend, als würde sie erwarten, dass ich noch etwas hinzufügte. Das tat ich nicht, und sie nickte, bevor sie sich von mir abwandte.

			Im Stillen verfluchte ich mich selbst. Was war nur los mit mir? Dianna war anders als alle Frauen, die ich je gekannt hatte. Ich hatte Kreaturen getötet, die so groß wie Sterne gewesen waren, doch diese feurige, eigenwillige Frau machte mich nervös. Sie brachte mich völlig durcheinander. Ich musste ihr sagen, was ich empfand, aber erst mal musste ich selbst begreifen, was ich fühlte. Ich verzog das Gesicht und konnte jetzt schon Camerons spöttisches Gelächter hören, sollte er jemals hiervon erfahren. Götter, ich hörte sie alle lachen.

			Geistesabwesend rieb ich mir das Gesicht und starrte auf ihren Rücken. Sie hatte sich so in die Decken eingewickelt, dass mir praktisch kein Platz darunter blieb. Also hob ich erneut den Rand der Decke neben mir an und schmiegte mich an Diannas Rücken.

			»Was machst du da?«, fragte sie und versteifte sich.

			»Ich rücke näher, um mich zu wärmen. Ich habe dir doch gesagt, dass mir kalt ist.«

			Sie schnaubte wieder und quiekte dann, als meine Füße ihre nackten Knöchel berührten. »Ihr Götter, du bist wirklich kalt! Du hast nicht gelogen.«

			Ich lächelte. Dass ich meine Körpertemperatur kontrollieren konnte, erwähnte ich nicht. Es war notwendig, ihr nahe zu sein, und wenn das eine kleine Notlüge erforderte, konnte ich damit leben. Als sie verschwunden war, hatte ich schreckliche Angst gehabt, sie nie wiederzusehen.

			»Nein, das habe ich nicht.«

			Mit einem tiefen Seufzer schmiegte sie sich an mich. Sie griff nach meinem Handgelenk und zog es nach vorn über ihren Bauch. Wir hatten schon öfter so geschlafen, wenn meine Nachtschrecken besonders heftig gewesen waren. Ich hielt sie fest, mein Gesicht an ihrer Halsbeuge, und zählte jeden ihrer Herzschläge, jeden Atemzug. Zum ersten Mal seit Wochen entspannte ich mich, und meine Schultern wurden locker. Die Alten erzählten von absolutem Frieden jenseits der Welten, jenseits der Reiche, und als ich Dianna im Arm hielt, spürte ich ihn. Es war ein Gefühl, nach dem ich jahrhundertelang gesucht hatte. Mit einem tiefen Atemzug sog ich ihren Duft ein, während sie neben mir fröstelte.

			Diesmal ließ ich es zu, dass ich ihr wieder zu nahe kam, und scherte mich nicht darum. Ich kostete das Gefühl aus, sie bei mir zu haben, unversehrt und weit weg von Kaden. Fast hätten sie es geschafft, fast hätten diese Bestien sie zu ihm zurückgeschleppt. Fast hätte ich sie verloren. Noch immer durchlief mich ein Schauer der Angst, als ich den Kopf hob, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.

			Ihre Schulter war durch die zu weite Kleidung entblößt, und ich strich mit der Hand darüber, schob ihr Haar zur Seite. Sie zuckte leicht zusammen, und ich hielt inne, aus Sorge, ihr wehgetan zu haben. Hatte sie noch Schmerzen? War sie noch empfindlich? Ich wusste nicht, ob ich sie vollständig geheilt hatte.

			»Was ist los?« Besorgnis schwang in meiner Stimme mit. »Hast du noch Schmerzen? Bist du noch verletzt?«

			

			»Nein.« Ihre Stimme klang wie ein atemloses Wispern. »Deine Ringe sind kalt.«

			Erleichterung durchströmte mich. »Entschuldige bitte.«

			Ein kleines zufriedenes Lächeln legte sich auf meine Lippen. Glatte Haut empfing meine Fingerspitze, als ich sie über ihren Hals gleiten ließ und die entblößte Haut nachzeichnete, die ich sehen konnte. Meine Gedanken schweiften zu ihren Tränen und ihrem Blut zurück. Mein Herz und mein Bauch krampften sich zusammen, aber ihr ging es jetzt gut. Sie war in Sicherheit. Ihre Haut war unversehrt. Es gab keine weiteren Wunden mehr an ihren Schultern oder ihrem Hals.

			»Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe, als ich dich geheilt habe.«

			Über ihre Schulter hinweg konnte ich den Anflug ihres Grinsens sehen. Es war kurz, aber es reichte. »Weißt du, du entschuldigst dich ganz schön oft für einen König.«

			Mein Lächeln war aufrichtig. »Das sagst du mir immer wieder.«

			Es wurde wieder still, als ich ihr eine Haarsträhne von der Wange strich. Ich betrachtete ihr Gesicht von der Seite. Es gab keine Male, keine Blutergüsse, keine Einschusslöcher. Mein verräterischer Geist lieferte mir bereitwillig die Erinnerung an den Klang der Pistolenschüsse, an ihren Sturz und an Santiagos Grinsen. Der Tod würde eine Gnade sein, wenn ich mit ihm fertig war.

			Das Bett wackelte, als sie sich auf die andere Seite drehte und mich ansah. Ich legte meine Hand auf ihre Schulter und streichelte ihre seidige warme Haut.

			»Du hast mich gerettet«, sagte sie und sah mich unter ihren dichten Wimpern hervor an. Ehrlich, bei diesem Anblick schmolz ich dahin. »Du hast mich gerettet, obwohl du es nicht hättest tun müssen. Du hattest die Informationen, die du brauchtest, und hättest mich zurücklassen und das Buch suchen gehen können, aber du hast mich gefunden.«

			Ihre Bemerkung schockierte mich. Das war eine lächerliche Vorstellung und war nie eine Option gewesen. Wer hätte sie einfach so zurücklassen können? Aber angesichts der Gesellschaft, in der sie sich bisher befunden hatte, verstand ich, warum sie das hinterfragte.

			»Ich würde dich nie im Stich lassen.«

			Ein sanftes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie mir durch die Haare strich. Das hatte sie schon oft getan, seit ich in der ersten Nacht fast das Motel zerstört hatte. Ich hob den Kopf, um ihre Berührung noch mehr zu spüren, und sie nahm mein Gesicht in ihre Hände. Dann legte ich meine Stirn an ihre und schloss die Augen, um das Gefühl zu genießen. Diannas Zimtduft umhüllte mich und drang in jede Pore meines Körpers ein. Ihr Atem vermischte sich mit meinem, als meine Nase ihre streifte. Plötzlich wurde mir bewusst, wie perfekt ihr Körper sich an meinen schmiegte und wie das mein Untergang sein würde. Wir schwiegen, und das Trauma der letzten Stunden lastete immer noch schwer auf uns.

			»Ich habe versucht, mich zu wehren, aber es waren zu viele«, sagte sie.

			»Du warst perfekt.«

			Sie schüttelte den Kopf, ihre Stirn an meiner, und unsere Nasen rieben aneinander. »Nein, nein, war ich nicht. Ich bin nicht so stark.«

			Ich öffnete die Augen, lehnte mich zurück, um ihr Gesicht zu halten, und strich mit den Daumen über ihre Wangenknochen, bis sie meinen Blick erwiderte. »Dianna, sie waren in der Überzahl. Ich habe schon erfahrene und kampferprobte Krieger fallen sehen, wenn sie von zu vielen angegriffen wurden.« Als ich in ihre haselnussbraunen Augen sah, war ich froh, dass sie geheilt und nicht mehr blutunterlaufen waren. Sie waren unversehrt, rein und perfekt, genau wie sie selbst.

			Sie schnaubte. »Ich bin keine Kriegerin.«

			»Doch, das bist du. Abgesehen davon, dass du mutig, stur, derb und unberechenbar bist, bist du auch eine der stärksten Personen, die ich kenne. Du widersprichst mir in allem. Und das will was heißen, wenn man bedenkt, dass alle zittern, wenn ich den Raum betrete.« Sie lachte leise und schloss die Augen. »Hey, sieh mich an. Man muss schon ein unverbesserlicher Narr sein, um nicht zu glauben, dass du außergewöhnlich bist, Dianna.«

			In ihren Augen veränderte sich etwas, als sie in meine blickten. Es war nur ein kleiner, aber weltbewegender Unterschied. Ihre Lippen berührten meine, und zum ersten Mal in meiner gesamten Existenz erstarrte ich. Ihr Kuss war leicht, betörend – und alles, was ich je vermisst hatte, ohne es gewusst zu haben.

			Sie löste sich von mir und sah zu mir auf. Ihre Finger folgten der Form meines Kiefers. Ein verführerisches, schelmisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du riechst immer noch nach Hexe.«

			Irgendetwas in mir knickte ein, und ich fürchtete, dass es meine Selbstbeherrschung war. Das Verlangen kochte in mir hoch, und ich ließ es zu.

			»Dann korrigiere es«, forderte ich sie heraus.

			Mit einer schnellen Bewegung schob ich mich auf sie. Unsere Münder trafen so leidenschaftlich aufeinander, dass der Himmel über uns erzitterte. Ich hätte es nicht erklären können, auch wenn mir die Götter ein Jahrhundert Zeit dafür gegeben hätten. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, wie sich Diannas Lippen an meinen anfühlten, aber mit diesem ersten Kuss verschob sich meine Raum-Zeit-Achse. Ich hatte vielleicht nicht die Worte, um ihr oder meinen Gefühlen gerecht zu werden, aber ich wusste, wenn sie mich lassen würde, dann würde ich mit Freuden ein Jahrtausend damit verbringen, es zu versuchen.

			Meine Hände fuhren durch die seidigen Locken, von denen ich immer geträumt hatte, wenn ich mir erlaubt hatte zu träumen. Mein Körper brannte mit einem neu erwachten, bisher unbekannten endlosen Verlangen, das um Befriedigung flehte. Jeder Nerv in mir war plötzlich wach und schrie, verlangte danach, berührt zu werden, verlangte danach, zu berühren.

			Den Kopf leicht geneigt, intensivierte ich den Kuss. Sie stöhnte leise, als meine Zunge zwischen ihren Lippen hindurchglitt und über ihre Zunge tanzte. Ich krallte die Hände in ihr Haar und hoffte, dass sie sich nicht zurückziehen und ihre Meinung ändern würde. In meinem Leben hatte ich schon Tausende Male geküsst und war geküsst worden, aber nichts war mit diesem Moment vergleichbar. Mit der richtigen Person war ein Kuss so viel mehr als nur ein Kuss. Er war reine, ungefilterte Ekstase. Ein Teil meiner Seele hatte auf diese Frau gewartet, und ein einziger Kuss von ihr hatte mich für immer verändert. Eine Stimme, die ich nicht ignorieren konnte, sagte mir leise, dass sie das war, was mir immer gefehlt hatte.

			Sie ist es.

			Sie ist es.

			Sie ist es.

			Zum ersten Mal seit Jahrhunderten spürte ich dieses alte, vertraute Gefühl in meinen Adern. Erregung, scharf, intensiv und brennend, überkam mich, und mein Körper reagierte so heftig, dass mir schwindelig wurde. Ich stöhnte, als sie die Beine um mich schlang und ihre Hüften mit einer süßen Forderung anhob. Ich legte meine Hände auf ihren Hintern, drückte sie an mich und hielt sie dort fest, während ich mich an ihr rieb. Sie stöhnte dicht an meinem Mund, ihre Zunge tanzte mit meiner, und ich wusste, dass ich Planeten bewegen würde, um diesen Laut immer und immer wieder zu hören.

			Diannas Nägel kratzten leicht über meinen Nacken, als sie mich enger an sich zog. Sie saugte an meiner Unterlippe, bevor sie daran knabberte, als würde sie jede Stelle, die Camilla berührt hatte, als ihr Eigentum brandmarken. Durch den leichten Schmerz zuckte mein Schwanz, und mein Blut kochte, sodass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich wollte, nein, ich brauchte mehr.

			Ehrfürchtig umfasste ich ihre Brust durch den dünnen Stoff ihres Shirts und rieb mit meinem Daumen über ihre Brustwarze. Sie stöhnte, kreiste mit den Hüften und drückte ihre weiche Glut so fest gegen meine pochende Erektion, dass ich fast direkt gekommen wäre.

			Als wir Schritte hörten und der Fernseher eingeschaltet wurde, unterbrachen wir unsere Zärtlichkeiten. Wir sahen zur Tür und dann wieder zueinander. Dianna stieß mir spielerisch gegen die Schulter.

			»Du bist zu laut«, flüsterte sie.

			Ich lachte leise und stemmte mich auf einen Arm hoch. »Ich bin zu laut? Du bist zu laut.«

			Das Lächeln, das sie mir schenkte, war das erste echte Lächeln, das ich seit Wochen gesehen hatte.

			Sie warf einen Blick zur Tür, dann wieder zu mir und biss sich auf die von Küssen geschwollene Unterlippe. Mein Blick blieb an ihrem Mund hängen, und ich war wieder gefangen. Als ich den Kopf senken wollte, hielt sie mich mit einer Hand auf meiner Brust zurück. Sie musste kichern. »Wir sollten wahrscheinlich keine lauten Knutschereien in einem Haus mit übermenschlichen Wesen veranstalten.«

			Ich nickte knapp, obwohl jede Faser meines Körpers rebellierte. »Du hast recht.«

			»Ich meine, sie haben uns ihr Zuhause zur Verfügung gestellt und uns geholfen. Es fühlt sich unhöflich an, sie wach zu halten, weil du zu laut bist.«

			Diannas Augen funkelten schelmisch, als sie so mit mir spielte. Ich hätte das Lächeln nicht unterdrücken können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Das konnte ich bei ihr nie.

			»Ich?«

			Sie nickte und schlüpfte unter mir heraus, und als sie dabei an mir entlangglitt, musste ich ein weiteres Stöhnen unterdrücken. Sie grinste wissend, bevor sie sich zur Schlafzimmertür umdrehte und sich wieder bequem hinlegte.

			Ich räusperte mich. »Es ist wirklich unhöflich.«

			Dann kuschelte ich mich an ihren Rücken, legte meine Arme um ihre Taille und zog sie näher. Dianna wackelte mit dem Hintern, als sie sich zurechtrückte. Ein Schauer der Lust durchfuhr meinen Körper, als ihr runder Hintern über meinen Schwanz rieb. Sie machte mich verrückt, und dabei hatte sie mich noch kaum berührt. Die Frau war teuflisch. Ich schloss die Augen, ließ den Kopf in ihre Halsbeuge sinken und stöhnte leise, als eine weitere Welle der Lust mich durchströmte.

			»Dianna.«

			»Hmm?«, fragte sie und rieb sich wieder an mir. Meine Hand flog zu ihrer Hüfte und beendete ihre aktuelle Folter.

			»Böses Mädchen.«

			

			»Was redest du da? Ich mache es mir nur gemütlich.«

			Ich klopfte ihr leicht auf den Hintern, nicht so fest, dass es wehtat, aber doch fest genug, um ihr ein leises Quieken zu entlocken. »Du weißt genau, was du tust«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während ich meinen Griff um ihre Hüfte verstärkte.

			»Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst«, sagte sie mit atemloser Stimme.

			Na schön. Dieses Spielchen konnte ich ebenfalls spielen, und ich liebte Herausforderungen.

			Ich spreizte meine Hand auf ihrer Hüfte, sodass meine Fingerspitzen ihr übergroßes T-Shirt streiften. »Vorhin wolltest du nicht, dass ich dich noch einmal anfasse. Ist das immer noch so?«

			Sie drehte ihren Kopf zu mir, und ihr Atem kitzelte meine Lippen. Ich hörte, wie sie schluckte, als sie mich ansah. Sie streckte die Hand aus und streichelte meine Wange. »Nein.«

			»Sehr gut.« Ich schob meine Hand unter den dünnen Stoff ihres Shirts und spreizte die Finger, während ich über ihre Rippen und dann noch höher strich. »Aber du musst leise sein. Es ist ein kleines Haus.«

			Ihr Lächeln verging langsam, und ihr perfekter Mund öffnete sich leicht, als meine Hand über die Rundung erst der einen Brust, dann der anderen glitt, sie umschloss und fest drückte. Sie schloss die Augen, und ihr Stöhnen war eher ein Ausatmen, als ich ihre Brustwarzen sanft massierte, bis sie sich zu kleinen, harten Spitzen versteiften.

			Ich änderte meine Meinung. Diannas Lachen war mein zweitliebster akustischer Genuss.

			Sie drückte ihren Kopf nach hinten gegen mich, als ich an einer Brustwarze zupfte und sie kniff, dann an der anderen. Wieder stöhnte sie und rieb ihr Becken an meinem. Es war nur ein leises Flüstern dessen, was ich in ihr auslösen konnte, das wusste ich. Bei jeder ihrer Bewegungen durchströmte mich ein Gefühl der puren, exquisiten Lust, wenn ihr Hintern meinen pulsierenden Schwanz streifte. Ich genoss es, aber es war nicht meine Lust, die mich heute Abend interessierte. Nach all dem Schmerz, den sie durch Kaden, mich oder sonst jemanden erlitten hatte, wollte ich ihr einfach Freude bereiten.

			Dianna drehte den Kopf und fuhr mit ihrem Mund an meinem Kiefer, meinem Hals und an allen Stellen entlang, die sie erreichen konnte, und brachte meinen Körper zum Sieden. Ihre Finger krallten sich in mein Haar, als sie ihren Körper noch enger an meinen schmiegte.

			»Weißt du, ich war vorhin nicht ganz ehrlich«, flüsterte ich und zog meine Hand unter ihrem T-Shirt hervor.

			»Hmm?«

			»Du hast einen phänomenalen Hintern.« Jetzt schob ich meine Hand unter den Bund ihrer Pyjamahose und legte sie auf eine ihrer Pobacken, was sie zu einem weiteren leisen Stöhnen veranlasste. »Ich schäme mich fast zuzugeben, wie oft ich ihn angesehen und von ihm geträumt habe.«

			Sie drückte sich gegen meine Hand, und ihr Atem wurde schneller. Mein Lächeln wurde breiter. Das gefiel meiner Dianna also. Sie mochte es, wenn man solche Worte zu ihr sagte. Sehr gut.

			»Möchtest du wissen, warum ich dich gemieden habe? Warum ich es nicht ertragen konnte, noch eine Nacht neben dir zu verbringen?«

			Ihre Lippen glitten von meinem Hals, ihre Nase streifte die Stoppeln an meinem Kinn, und sie sah zu mir auf. Die Glut in den Tiefen ihrer haselnussbraunen Augen erhellte den Raum und meine ganze Welt. Sie nickte knapp, ihre Hand immer noch an meinem Gesicht.

			»Weil ich nicht so dicht neben dir liegen konnte, ohne in dir sein zu wollen.«

			Ich schob mein Knie zwischen ihre Schenkel und hob ihr Bein an, um sie berühren zu können. Meine Hand verschwand zwischen ihren Beinen, und sie keuchte, als meine Finger feststellten, wie feucht sie war.

			»Ist das alles für mich, Dianna?«, fragte ich, als sie unter meiner Berührung noch nasser wurde.

			Sie nickte verzweifelt und schloss die Augen, als meine Finger sich von ihrer Öffnung zu ihrer Klitoris und wieder zurück bewegten. Ihre Hüften folgten meinen Bewegungen, und sie biss sich auf die Unterlippe, um ihre Lustschreie zu unterdrücken. Langsam und gezielt stimulierte ich sie, bevor ich einen Finger in sie hineinschob. Ihre Pussy umklammerte ihn, als sie ein erregtes Stöhnen ausstieß, diesmal viel lauter.

			»Scht.« Ich legte ihr meine freie Hand auf den Mund und flüsterte ihr ins Ohr: »Willst du die ganze Nachbarschaft aufwecken?«

			Ich ließ ihr keine Zeit zu antworten und stieß meinen Finger tiefer hinein. Dianna war bereits mehr als feucht, aber ich bewegte mich langsam, um ihr nicht wehzutun. Es würde keine Schmerzen geben. Dafür würde ich sorgen. Sie hatte genug durchgemacht.

			Dianna rieb sich an meiner Hand und hielt nur kurz inne, als ich den Finger herauszog und dann einen weiteren in sie hineinschob. Ihr Kopf fiel zurück, sodass ihre empfindliche Kehle entblößt war, während sie an meiner Handfläche stöhnte. Ich konnte dem Reiz ihres Halses nicht widerstehen und ließ meinen Mund über ihren Puls gleiten, der gegen meine Lippen pochte, während ich saugte und küsste. Sie hielt sich an meinem Arm fest und stieß gegen meine Finger, bettelte um mehr.

			Meine Lippen streiften die Ohrmuschel. »Fühlt sich gut an, oder?«

			Ihre Antwort war ein dumpfes Stöhnen an meiner Hand, aber das Zucken, das ich bei meiner Frage um meine Finger herum spürte, war Antwort genug.

			»Möchtest du wissen, was ich noch kann, Dianna?«

			Ein deutliches Nicken war ihre Reaktion, und sofort spürte ich, wie meine Macht durch meine Adern strömte und vor Erregung pulsierte.

			»Ich habe dir schon mal erzählt, dass ich es schmerzhaft machen kann, wenn ich will … aber ich kann es auch so machen, wie es sich jetzt anfühlt.«

			Sie erstarrte für einen Moment, als sie die unsichtbare Kraft spürte, die wie ein zweiter Arm über ihre Brüste glitt.

			Ein kleiner Luftstoß traf meine Handfläche, als sie keuchte und um meine Finger herum zuckte. Ihre Augen weiteten sich, bevor sie sich wieder schlossen, als ich diese unsichtbare Energie zu ihrem Kitzler schickte.

			Jetzt wollte ich sehen, ob Dianna an der gleichen Stelle erregbar war wie meine früheren Geliebten. Als ich fester zustieß und die Finger leicht krümmte, krallte sie sich an meinem Arm fest. Ein tiefes Stöhnen vibrierte an meiner Hand, und ihre Bewegungen wurden immer fieberhafter.

			»Ja …« Ich knabberte an ihrem Hals. Sie wimmerte bei dem Klang meiner Stimme. »Reite meine Finger, wie du meinen Schwanz reiten wirst, wenn ich dich unter den Sternen nehme.«

			Sie gehorchte und presste ihren Hintern noch fester gegen mich, während ich mein Knie weiter anhob und sie noch weiter spreizte. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie ihre Hüften herabstieß, und meine Finger folgten jedem ihrer Stöße und drangen tiefer in sie ein. Meine Magie spielte mit ihrer Klitoris, leckte und saugte. Ihr Atem ging stoßweise an meiner Handfläche, und ihr Griff um meinen Arm war schmerzhaft fest. Sie bog den Rücken durch und wurde steif, als sie ihren Höhepunkt erreichte und Erlösung fand.

			Zitternd bäumte sie sich an mir auf. Meine Finger wurden von ihrer Pussy fest umklammert, während ich ihr noch das letzte bisschen ihres Orgasmus entlockte. Ihr Kopf fiel auf meine Schulter, und das Weiß ihrer Augen war zu sehen, als ihre Lider flatterten. Wie gebannt sah ich zu, wie Welle um Welle der Lust über sie hereinbrach. Hungrig nach mehr richtete ich die Kraft erneut auf ihre Klitoris, bis Dianna stöhnte, als ein weiterer Schauer durch sie hindurchfuhr. Ich hätte schwören können, dass sie meinen Namen in meine Handfläche schrie.

			Es machte süchtig, ihre Lust zu beobachten und zu wissen, dass sie nur mir galt.

			Nachdem ich einige Augenblicke abgewartet hatte, zog ich meine Finger aus ihr heraus. Dann hauchte ich Küsse auf ihre Schulter und ihren Hals und nahm meine Hand von ihrem Mund. Sie sackte an mir zusammen und sah mich an.

			»Ich werde nie zugeben, wie fantastisch das war«, keuchte sie. »Dein Ego ist schon groß genug.«

			Ich lächelte und befreite meine Hand aus ihrer Pyjamahose, die ich ihr wieder hochzog.

			»Das waren nur meine Hände. Wie sehr wurdest du vernachlässigt, meine Dianna?«

			In ihren Augen blitzte etwas auf, und ihr Lächeln wurde etwas matter, als sie mich forschend ansah.

			»Was ist?«, fragte ich und hoffte, dass ich sie nicht gerade gekränkt hatte. Ich hatte nur einen Scherz machen wollen.

			Ich beobachtete, wie sie sich auf die Seite drehte, um mich anzusehen, und wie in ihren Augen das vertraute schelmische Funkeln aufblitzte. Ich packte ihr Handgelenk, als sie nach meinem Hosenbund griff.

			»Nicht heute Abend. Wir müssen früh los, erinnerst du dich?«

			Sie wirkte verwirrt. »Bist du dir sicher? Ich würde nur fünf Minuten brauchen.«

			Ich musste lachen. »Dianna, wenn du mich berührst, verspreche ich dir, dass wir beide heute Nacht nicht mehr schlafen werden. Ich habe mich schon jetzt kaum unter Kontrolle, und wenn ich dich das erste Mal nehme, möchte ich nicht, dass wir uns Sorgen darüber machen müssen, leise zu sein.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf jetzt.«

			Sie lächelte, lächelte aufrichtig, als sie ihre Hände unter das Kissen unter ihrem Kopf schob. »Jawohl, Eure Hoheit.« Sie schloss die Augen, und ich beobachtete sie einen Moment lang, bevor ich die große Decke nahm und uns beide damit zudeckte. Ich legte mich ihr zugewandt hin, beobachtete sie beim Schlafen und lauschte ihrem rhythmischen Herzschlag.

			Dianna war in Sicherheit und unversehrt. Meine Träume hatten sich erfüllt, aber ich hatte sie nicht verloren, und sie war nicht gestorben. Während ein Teil meines Herzens vor Freude sang, weil es ihr gut ging, regten sich in einem anderen Teil Gefühle, die ich kaum erkannte. Ich beobachtete sie im Schlaf, solange ich konnte, bevor sich meine Augen von selbst schlossen.

			Ganz gleich, wie viel Frieden ich heute Nacht gefunden hatte, die Albträume kamen trotzdem.

		

	
		
			

			Kapitel 42
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			Dianna

			Ich stellte fest, dass ich es liebte, zusammen mit Liam aufzuwachen – besonders, wenn ich zuerst munter wurde und ihn damit wecken konnte, dass ich seinen Schwanz in den Mund nahm. Er stieß hinten an meinen Rachen, und das tiefe Stöhnen aus Liams Brust erregte mich bis in mein Innerstes. Er packte mich fester an den Haaren und biss sich auf die Unterlippe, um sein Keuchen zu dämpfen.

			Waren wir immer noch im Haus der liebenswerten Celestrier, die uns aufgenommen hatten? Ja. Machte ich mir auch nur im Geringsten Sorgen, dass sie uns hören würden? Nein. Dachte Liam, er könne mir multiple Orgasmen bescheren, ohne dass ich mich revanchieren würde? Anscheinend.

			Ich sah zu ihm auf und ließ meine Zunge langsam vom Ansatz seines Schafts bis zur Eichel gleiten. Er hatte einen Arm ausgestreckt, seine Hand umklammerte das Kopfteil des Bettes. Sein Blick war auf mich geheftet, das Silber seiner Augen schimmerte heiß unter den halb geschlossenen Lidern.

			Am liebsten hätte ich mehr Zeit gehabt, um ihn zu erkunden. Ich wollte jede Stelle finden, die ihn zum Stöhnen brachte, und herausfinden, was passieren würde, wenn er sich in seiner Lust verlor. Doch ich hörte die Hausbesitzer unten in der Küche und wusste, dass unsere Zeit knapp war.

			Als ich meine Hand unten um den Schaft legte, konnte ich meine Finger nicht ganz um ihn schließen. Mit festem Griff massierte ich ihn und staunte über seine Größe. Langsam drehte ich meine Hand, ging vom Schaft zur Eichel und wieder zurück und beobachtete Liam dabei.

			Er war wunderschön, und ich konnte nicht anders, als ihn überall dort zu erkunden, wo ich ihn berühren konnte. Mit der freien Hand strich ich über seine Bauchmuskeln und die empfindliche Haut an den Innenseiten seiner Oberschenkel. Er hob die Hüften, um seinen Schwanz in meine Handfläche hineinzuschieben. Ich fühlte mich so mächtig, dass ich diesen Gott dazu bringen konnte, sich vor Lust zu winden.

			»Ich lasse dich ganz schnell kommen«, flüsterte ich und leckte mir die Lippen. Liam stöhnte, so leise er konnte, und sein Kopf fiel tiefer ins Kissen, während er nickte. »Beim nächsten Mal mache ich es länger, versprochen. Versuch nur, leise zu sein.« Es gefiel mir, dass wir unsere eigenen privaten Witze entwickelten und so die Intimität zwischen uns vertieften.

			Mit einem teuflischen Grinsen fuhr ich schnell mit meiner Zunge um die Spitze seines Schwanzes. Seine silbernen Augen fanden mich erneut, als ich die empfindliche Unterseite seines Schafts mit kleinen, kurzen Zungenbewegungen liebkoste.

			»Dianna.« Seine Stimme war ein leises Knurren der Ungeduld.

			Leise lachend schloss ich meinen Mund über ihm. Mit einer Hand streichelte ich seine massive Erektion, mit der anderen massierte ich sanft seine Hoden. Ich hörte, wie er sich das Kissen aufs Gesicht schlug, als er versuchte, sein Stöhnen zu unterdrücken, und dabei scheiterte. Dieses Geräusch und das Wissen, dass ich der Grund dafür war, machten mich fast wahnsinnig. Ich wurde schneller, und seine Hüften stießen im gleichen Rhythmus zu. Er hielt meine Haare nicht mehr sanft fest, sondern krallte sich mit der Faust hinein.

			Mein eigenes Stöhnen übertrug sich vibrierend auf seinen harten Schwanz, der meinen Mund ganz ausfüllte. Er reagierte darauf, indem er noch härter zustieß, sich hinten in meinen Rachen rammte, aber ich ließ ihn gewähren. Ich wollte mehr.

			Wieder stöhnte Liam, und in meinem benebelten Kopf hatte ich den Eindruck, dass es ihn nicht länger scherte, ob jemand zuhörte. »Das fühlt sich so verdammt gut an, meine Dianna.«

			Meine Dianna.

			Da war wieder dieses Wort. Ich wusste nicht, ob es das Besitzergreifende daran war oder die Art, wie er es sagte, aber es brachte meinen Körper zum Erglühen, und ich spürte, wie feucht ich wurde. Wenn er nicht bald fertig war, würde es mir egal sein, wer sich in diesem verdammten Haus befand. Ich wollte ihn in mir spüren, und ich würde ihn hart und schnell nehmen.

			»Sieh mich an.«

			Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen, aber es lag ein Verlangen darin, das ich nicht ignorieren konnte. Mein Blick schoss nach oben. Das Kissen, das er sich aufs Gesicht gedrückt hatte, war verschwunden, und er beobachtete mich mit geschmolzenem Silber in den Augen. »So ist es gut, Baby. Du bist so verdammt schön. Ich liebe es, wie du aussiehst, wenn du meinen Schwanz lutschst.«

			Liam wusste, was diese Worte in mir anrichteten. Er hatte es herausgefunden und setzte es bewusst ein. Mit einer letzten zärtlichen Liebkosung seiner Eier legte ich beide Hände um seinen Schaft. Mein Griff wurde fester, und ich versuchte, mir vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wenn ich mich auf ihn setzen und ihn tief in mich aufnehmen würde. Ich wollte ihm zeigen, wie ich ihn für jedes schmutzige Wort, das er mir zuflüsterte, auspressen würde.

			Seine Hüften stießen nach oben, und ich spürte, wie er zuckte. Sein Schaft schwoll an, meine Lippen wurden gedehnt, und ich wusste, dass er kurz davor war.

			»Saug fester. Bitte, Baby, bitte.«

			Also tat ich es, saugte fester und strich mit meiner Zunge an der Unterseite seines Schafts entlang, während meine Hände ihn gleichzeitig liebkosten. Ich genoss seinen Geschmack und die Lust, die er empfand, und wollte ihm noch mehr geben.

			»Ich bin so kurz davor«, sagte er mit einem atemlosen Stöhnen und packte meine Haare noch fester. »Ich bin so kurz davor. Komm her.«

			Ohne mein Tempo zu verändern, stöhnte ich an seinem Schwanz. Er war ein Narr, wenn er dachte, ich wolle nicht, dass er in meinen Mund kam. Ich wollte ihn schmecken. Er musste meine Absicht in meinem Blick gelesen haben, denn sein Körper erbebte, und das Leuchten der komplizierten silbernen Linien seiner Tätowierungen raste über seine Haut. Sie waren nur für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen, als hätte er die Kontrolle über seinen Körper verloren. Seine Hüften stießen kraftvoll zu, beide Hände krallten sich in mein Haar. Er warf den Kopf zurück, und sein ganzer Körper spannte sich an, als er in meinem Mund kam.

			Er brüllte meinen Namen, und ich wusste, dass nicht einmal ein Fernseher diesen perfekten Schrei übertönen könnte, aber ich feierte es. Reglos wartete ich ab und schnurrte zufrieden, während ich jeden Tropfen von ihm entgegennahm und schluckte. Sein Atem ging stoßweise, und sein Körper zitterte mit den Nachbeben der Lust, als er aufs Bett zurückfiel und erschlaffte.

			Ich leckte an seinem Schaft entlang und sammelte alle Tropfen auf, die heruntergelaufen waren. Er packte mich an den Schultern, zog mich hoch und drückte mich an sich, während er noch nach Luft rang.

			Ich lachte. »Selbst Götter sind empfindlich?«

			»Sehr.« Er klang so verausgabt, so entspannt. Dieser Liam gefiel mir. Aber eigentlich mochte ich alle Versionen von ihm, sogar die mürrischen, auch wenn ich das nicht sollte.

			Mit dem Handrücken wischte ich mir über die Lippen, doch er hielt mein Handgelenk fest und stoppte mich.

			»Wisch mich nicht weg.«

			Mein Herz zog sich zusammen, aber ich schnaubte nur. »Da ist ja wieder der herrische und arrogante Gott-Mann. Aber ich wische dich nicht weg, ich habe nur Sabber im Gesicht.«

			»Das ist mir egal. Mach es nicht noch mal.« Er zog mich an seine Brust und gab mir einen festen, schnellen Kuss.

			Ich lächelte an seinen Lippen. »Sind wir jetzt Todfeinde mit gewissen Vorzügen?«

			Er runzelte die Stirn.

			»Oder wohl doch Freunde mit gewissen Vorzügen.«

			Er sah mich an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. Ich stützte mich mit den Händen auf seiner Brust ab, um seine Augen besser sehen zu können.

			»›Freunde‹? Wie du und Drake?«

			»Nein, igitt. So was habe ich mit Drake nie gemacht.«

			»Dann stell mich nicht mit ihm auf eine Stufe.«

			Wieder lehnte ich meinen Kopf an seine Brust. »Das habe ich nicht. Ich wollte nur sagen …«

			

			Was auch immer ich sagen wollte, wurde von einem schrillen Klingelton im Zimmer übertönt. Wir sahen zur Tür, als das Geräusch erneut erklang. Mir wurde klar, dass es schon den ganzen Morgen immer wieder geklingelt hatte, aber wir waren zu beschäftigt gewesen, um es zu bemerken.

			Die Realität holte uns ein, und ich schob mich von Liam weg, um ihm Platz zum Aufstehen zu geben. Er kletterte aus dem Bett, richtete seine Kleidung, öffnete dann die Tür und schnappte sich das Telefon.

			»Es ist Logan. Der Konvoi – wir haben ihn verpasst.«

			»… Ups.«
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			Ich saß mit unseren lieben Gastgebern am Esstisch und stopfte mir ein weiteres Stück Toast in den Mund. Coretta machte den besten Toast aller Zeiten, und ich hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig ich gewesen war, bis ich unten angekommen war und den Duft des Frühstücks gerochen hatte. Ihr Mann saß mir gegenüber und las auf einem Tablet über das Chaos, an dem ich gestern Abend eventuell beteiligt gewesen war.

			Die Erinnerung an Krallen, die mir die Haut aufrissen, war noch frisch, und ich fröstelte. Aber ich war okay. Ich war am Leben und unversehrt und nicht verschleppt worden. Es ging mir gut.

			»Wie hast du letzte Nacht geschlafen?«, fragte Coretta, woraufhin ich mir auf die Zunge beißen musste.

			Zischend legte ich mir eine Hand auf die Lippen. Hatten sie uns gehört? Liam hatte mir zwar am Abend den Mund zugehalten, aber nach ein paarmal Lecken an einem bestimmten Teil von ihm war er heute Morgen praktisch aus der Haut gefahren. Die Laute, die er von sich gegeben hatte, waren meine neue Lieblingsdroge, und ich wollte sie so schnell wie möglich wieder hören, aber ich wollte nicht mit diesem liebenswerten Paar über unsere Aktivitäten am frühen Morgen sprechen.

			»Bestens«, sagte ich schließlich. Die Augenbrauen ihres Mannes hoben sich, und ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel, aber er sah mich nicht an. »Und ihr?«

			Sie wandte sich vom Herd ab und brachte einen Teller mit Eiern und Würstchen zum Tisch. »Sehr gut, Liebes.« Sie lächelte mich an, als sie sich neben ihren Mann setzte und ihre Kaffeetasse nahm. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Diese Schnitte waren tief, und ich kann mir gar nicht vorstellen, welche Art von Kreatur so etwas anrichten könnte. Eigentlich dachte ich, dass sie mit Rashearim gestorben seien.«

			Phantomschmerzen peitschten durch meinen Körper, als ich daran dachte, wie sich diese Klauen in mein Fleisch gegraben hatten. Die Angst, dass man mich zu Kaden zurückschleppte, würde mich noch lange verfolgen.

			Bevor ich antworten konnte, knarrten die Stufen, und Schritte näherten sich. Wie immer spürte ich ihn, bevor ich ihn sah. Meine Sinne waren hellwach – nicht aus Angst, sondern aus dem elementaren Bedürfnis heraus, ihn in Besitz zu nehmen, ihn wirklich in Besitz zu nehmen. Er kam zu mir herüber und versperrte mir die Sicht, als er sich setzte.

			Die Celestrier lächelten ihn zur Begrüßung an, während ich ihn wie eine Idiotin anstarrte und dabei weiteraß. War er schon immer so attraktiv gewesen? Wieder regte sich in mir ein Hunger, der nichts mit dem Frühstück vor mir zu tun hatte.

			Als er saß, strich er mir über den Rücken, und ich erschauerte, als ich mich in seine Berührung schmiegte. Nach der letzten Nacht war mir klar, dass Liam seine Zuneigung definitiv durch körperliche Berührung ausdrückte, und er hatte es heute Morgen erneut bestätigt.

			»Danke, dass wir bei euch unterkommen durften. Ich bitte um Entschuldigung für die plötzliche Notlage.«

			»Bitte, es ist das Mindeste, was wir tun können.« Coretta lächelte ihn an. »Hast du das Telefon gefunden? Ein Kurier hat es heute früh gebracht.«

			Er saß nur wenige Zentimeter von mir entfernt, und sein Oberschenkel berührte meinen unter dem Tisch, als er den Teller bemerkte, den ich für ihn zurechtgemacht hatte, und mir ein kleines Lächeln schenkte. Er drückte erneut das Bein gegen meins, um mir stillschweigend zu danken, bevor er, ohne zu zögern, die Gabel nahm. Es war schön zu sehen, dass er aß und sich besser fühlte.

			Ein Gefühl der Zufriedenheit, das ich noch nie zuvor verspürt hatte, erfüllte mich – und es machte mir mehr Angst als alles, was ich je erlebt hatte. Liam konnte mich vernichten.

			»Das habe ich. Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass ich es bekomme. Wir müssen bald los, um den nächsten Konvoi zu erwischen.« Liam warf mir einen Blick zu und nahm einen Schluck von dem frisch gepressten Saft. Ein unausgesprochenes »Weil wir wegen dir zu spät dran sind« hing in der Luft, und ich nickte, ohne mich für diesen Morgen zu schämen.

			»Klingt großartig.«

			»Oh, mein Gebieter, ich wollte dir und dem lieben Vincent noch einmal für all die schönen Geschenke und lieben Nachrichten danken, die ihr uns geschickt habt.«

			Liam und ich sahen sie an, während sie uns anlächelte und ihr Mann ihrem Beispiel folgte. »Ja«, antwortete er und drückte fest ihre Hand. »Unser Sohn ist gestorben, aber wir haben gehört, wie heldenhaft er sich während des Angriffs in Arariel verhalten hat.«

			Ich zwang mich, das plötzlich trockene Stück Toast herunterzuschlucken. Ihre Worte waren wie ein Schlag, denn ich wusste, dass ich die Angreiferin gewesen war.

			Liam spürte mein Unbehagen und räusperte sich, um sie mit einem seiner strahlenden, schönen Lächeln zu beschenken. »Ja, nun, wir möchten euch nur unterstützen, so gut wir können. Seid gewiss, dass er jetzt in Asteraoth Frieden gefunden hat.«

			Asteraoth war das Reich jenseits von Zeit und Raum, wohin die Toten gingen und wo wir sie nie erreichen konnten.

			Sie lächelte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Das ist alles, was wir uns für unseren geliebten, süßen Peter wünschen.«

			Mein Knie zuckte und schlug so fest gegen den Tisch, dass die Teller klapperten. Liam warf mir einen besorgten Blick zu, als das Paar mich ansah.

			»Entschuldigung.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, obwohl ich bittere Galle schmeckte. »Schmerzen von dem Angriff von gestern. Seltsame Krämpfe.«

			»Schon gut, Liebes. Ich mache dir einen Kräutertee, bevor ihr geht. Der wirkt Wunder gegen Schmerzen.« Sie stand auf und ging, ohne etwas zu ahnen, zum Wasserkessel.

			Liams Knie streifte meins, so wie ich es bei ihm während des Abendessens bei Drake getan hatte. Es war eine kleine, aber tröstliche Berührung, die mich zu erden schien. Ich sah zu, wie die Mutter des Mannes, den ich nicht nur fast zu Tode geprügelt, sondern dann auch noch an Alistair ausgeliefert hatte, mir Tee machte, um meine Schmerzen zu lindern, obwohl ich für den größten Schmerz ihres Lebens verantwortlich war.
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			Meine kleinen Flügel schlugen am Himmel. Ich flog hoch genug, um etwas zu erkennen, aber selbst nicht gesehen zu werden, und die Gestalt eines heimischen Vogels, die ich angenommen hatte, machte es mir leicht. Nach einer letzten Flugrunde landete ich auf einer Lichtung, die außer Sichtweite des Tempeleingangs lag. Der Tempel war auf allen Seiten von endlosen Wäldern umgeben, aber ich hatte keine Probleme, den Weltenender zu erspähen, der dort an einem Baum lehnte. Als ich näher kam, nahm ich wieder meine ursprüngliche Gestalt an.

			»Jetzt verstehe ich, warum die alten Götter fast gewonnen hätten.« Er musterte mich mit einem Ausdruck, der wie Bewunderung aussah. »Deine Kräfte sind mehr als praktisch.«

			Liam schloss sich mir an, als wir uns auf den Weg zum Tempel machten, wo wir Azraels Tochter treffen sollten. »Ach ja? Du willst mich also benutzen?«

			Ich meinte es eher als anzüglichen Scherz, aber Liam schien den Humor nicht zu verstehen. »Niemals«, sagte er, und seine Stimme klang gequält. »So etwas würde ich nie vorschlagen. Ich weiß dich zu schätzen. Wirklich.«

			Bei seinen Worten stockte mir der Atem. Man mochte mich eine dumme Närrin nennen, aber so hatte noch nie jemand mit mir gesprochen – wirklich niemand. Entweder hatte ich getan, was von mir erwartet wurde, oder ich hatte etwas falsch gemacht und dann ständig Vorwürfe dafür zu hören bekommen. Niemand hatte mich jemals geschätzt.

			»Hast du irgendwas gesehen?«, fragte er, als der Tempel in Sicht kam. Er war mit Moos überwuchert, und ringsherum tummelten sich Touristen, die lachten und plapperten.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Ein schiefes Lächeln zierte sein schönes Gesicht. »Ich hab’s dir doch gesagt. Du bist einfach nur paranoid.«

			Ich gab ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter, als wir am Rand des Tempelgeländes im Schatten stehen blieben. Ein feuriger Ausdruck blitzte auf seinem schelmischen Gesicht auf. Inzwischen war ich überzeugt, dass er es einfach genoss, wenn ich ihn berührte. »Nicht paranoid, aber ich traue Camilla nicht, dass sie uns nicht noch eine Falle stellt.«

			»Dir wird nichts passieren.« Sein Lächeln erstarb, als der eisige Zorn in seine Augen zurückkehrte. »Nicht noch einmal.«

			Kurz huschte ein Lächeln über mein Gesicht, als meine Phantomschmerzen mir etwas anderes suggerierten. Selbst jetzt spürte ich sie noch, aber ich erzählte ihm nichts davon. Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf, wie er in derselben Rüstung, die ich in den Blutträumen gesehen hatte, auf den Boden krachte. Samkiel, der gefürchtete König, war gekommen, um mich zu retten, buchstäblich ein Ritter in glänzender Rüstung. Ich konnte es kaum erwarten, Gabby anzurufen und ihr davon zu erzählen. Sie würde begeistert sein. Es war alles, wovon ihre romantischen Filme und Bücher schworen, es sei real.

			Ich lächelte ihn an und wäre fast vor Schreck in die Luft gegangen, als eine Gruppe Touristen plaudernd und fotografierend an uns vorbeiging. Wir standen vor dem großen Tempel in Ecleon auf dem Kontinent Nochari. Das Bauwerk war aus behauenem grünem Stein errichtet und lag tief im Dschungel, wo Ranken und andere Vegetation es zu überwuchern drohten. Auf dem Schild am Eingang stand, dass es zum Gedenken an die Erschließung dieser Gegend errichtet worden war.

			Ich schlug mir auf den Arm, und ein weiteres kleines Insekt fiel auf den Waldboden. Liam und ich waren beide still geworden, was nicht weiter ungewöhnlich war. Wir waren mehrere Stunden lang in einem beengten, überfüllten Raum mit unzähligen anderen Menschen gereist. Das hatte uns beide nervös gemacht. Das ständige Geschiebe und Gedränge war unangenehm gewesen, aber es war der einzige Konvoi gewesen, den wir kurzfristig hatten nehmen können.

			Seufzend verschränkte ich die Arme vor der Brust und platzte dann heraus: »Warum habt Vincent oder du ihnen nicht die Wahrheit gesagt?«

			»Wusste ich’s doch, dass dich das beschäftigt.«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Warum lügen?«

			Es waren nicht die Schuldgefühle, die mich dazu brachten, ihn zu fragen. Ich wusste, was ich war, auch wenn Gabby und Liam mich anders sahen. Ich tat, was ich tun musste, und ich würde immer alles tun, um Gabby zu beschützen. Aber ein Teil von mir sorgte sich darum, was er von mir hielt, und das machte mir mehr Angst, als ich zugeben wollte. Er verhielt sich nicht so, aber ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob er sich wegen der vergangenen Nacht schuldig fühlte.

			»Manchmal ist eine einfache Lüge besser als die brutale Wahrheit. In Wahrheit ist er tatsächlich im Kampf gefallen. Aber es war Vincents Entscheidung, nicht meine, ihnen nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Ich wusste nichts von der Verbindung, als wir gestern Abend dort angekommen sind, sonst hätte ich dich woanders hingebracht.«

			»Warum?«

			Er sah mir in die Augen, und ich hielt seinen Blick fest, denn ich spürte, dass das, was er sagen wollte, wichtig war. »Weil du in deinen eigenen Gedanken verloren bist, seit du herausgefunden hast, wer sie sind. Ich kenne dich vielleicht noch nicht sehr lange, Dianna, aber du hast eine verräterische Eigenart. Was dich verrät, ist dieses düstere Schweigen, das dich von mir entfernt. Das mich ausschließt.«

			»Ich bereue es nicht, Liam. Das weißt du, oder?« Und das tat ich wirklich nicht. »Ich würde alles tun, um Gabby zu beschützen. Und ich werde jede Bedrohung gegen sie bekämpfen. Sie ist alles, was ich noch habe.«

			»Dessen bin mir sehr bewusst«, sagte er, aber trotzdem wuchs die Sorge in meinen Eingeweiden. Dass es mir plötzlich so wichtig war, was er von mir hielt, gefiel mir gar nicht.

			»Und wie denkst du jetzt darüber?«

			Als er begriff, was ich von ihm wissen wollte, sah ich es ihm sofort an. Seine Augen flammten auf, und der Hunger und das nackte Verlangen in seinem Blick waren überwältigend. Er beugte sich vor und drückte mich mit seiner Hand in meinem Kreuz an sich. Sein Atem kitzelte mein Ohr, als er flüsterte: »Wenn wir nicht so sehr damit beschäftigt wären, dieses Buch zu finden, würde ich dir auf sieben verschiedene Arten zeigen, dass es nichts an meinen Gefühlen für dich ändert.«

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ein kleines, schelmisches Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich mit meinen Lippen über seinen Kiefer strich und das Kratzen seiner Stoppeln auf meiner weichen Haut genoss. »Nur sieben?«

			»Erst mal sehen, wie viel du verkraften kannst.« Ich spürte, wie er lächelte, als er mir eine Hand auf den Hintern legte, so tief, dass er mit den Fingern über meine empfindlichste Stelle streichen konnte. Als ich quiekte und er lachte, durchlief mich ein weiterer Schauer. Er richtete sich auf und drehte sich wieder zum Tempel um, und dabei zog er mich mit meinem Rücken an seine Brust. »Das war es also, was dich gestört hat?«

			»Nein.« Ich seufzte. »Ja.«

			»Möchtest du, dass ich eine bestimmte Meinung über dich habe? Es ist ja nicht so, als wüsste ich nicht, wozu du fähig bist.«

			»Ich habe ihn getötet oder zumindest dabei geholfen. Und ich habe ein paar von deinen Leuten getötet.«

			»Und ich habe geholfen, die Deinen zu vernichten.« Seine Arme schlossen sich fester um mich. »Wir waren beide blind in unserer Ignoranz. Es gibt Dinge, die ich getan habe, bei denen ich mir wünsche, ich könnte sie aus meinem Gedächtnis herausreißen. Aber wir wachsen, wir lernen, und wir machen es besser. Ich will keine Ausreden für dich oder mich vorbringen, aber ich weiß, wie weit du gehen würdest, um deine Schwester zu beschützen. Und ich weiß, wozu Kaden dich gezwungen hat. Du scheinst zu denken, ich sei so ein reines, gutes Wesen, dabei haben mir die alten Götter beigebracht, wie man ganze Welten vernichtet.«

			»Für mich bist du es.«

			Ich spürte sein Kichern an meinem Rücken und hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Dianna, die nett ist. Bist du krank?«

			»Sei still. Ich bin immer entzückend«, sagte ich und stieß ihm spielerisch in die Rippen. »Weißt du, du hast auch eine verräterische Angewohnheit.«

			Sein Atem kitzelte mich am Kopf. »Ach ja? Dann klär mich mal auf.«

			

			»Du bist ein Treter.«

			»Wie meinst du das?«, fragte er.

			»Das habe ich schon bei den ersten Malen bemerkt, als du mit mir in einem Bett geschlafen hast. In den Nächten, in denen du die schlimmsten Albträume hast, zuckst du, manchmal trittst du. Nicht so stark, dass es wehtut, aber es ist, als würdest du versuchen, vor etwas wegzulaufen. Das hast du auch letzte Nacht gemacht.«

			Er schwieg ein wenig zu lange, und ich hatte Angst, etwas Falsches gesagt zu haben.

			»Ich dachte, meine Träume würden nachlassen, aber ich habe das Gefühl, dass sie nur noch schlimmer geworden sind.«

			»Die Albträume?«

			Er nickte, aber ich spürte, wie er die Mauern wieder hochzog.

			Ich drehte mich in seinen Armen um und sah ihn an. »Liam. Rede mit mir.«

			Er schluckte und blickte an mir vorbei auf den Tempel anstatt auf mich. »Mein Vater, sein Vater und etliche vor ihnen hatten Visionen, sahen Bilder, die prophezeiten, was geschehen würde. Es wurde erzählt, dass mein Urgroßvater deswegen verrückt wurde, und jetzt habe ich Angst, dass mir das auch passiert.«

			»Dass du verrückt wirst?«

			Er nickte. »Mein Vater hat mir erzählt, wie sein Großvater sich darin verlor, dass er die Schrecken nicht ändern konnte, die eintreten könnten, und jetzt habe ich Angst, dass ich vielleicht auf dem gleichen Weg bin, weil ich sie auch nicht aufhalten kann. Du hast mir enorm geholfen, aber dieser neue Traum scheint einer zu sein, zu dem selbst deine Anwesenheit nicht durchdringen kann.« Er zwang sich zu einem Lächeln, bei dem sich mir das Herz vor Sorge zusammenzog.

			»Sind das dieselben Träume, die du schon in Morael hattest?«

			Er nickte knapp.

			»Du hast gestern Abend von einem bestimmten Traum gesprochen. Ist es derselbe? Was passiert sonst noch darin?«

			Schmerz und Entsetzen blitzten in seinen grauen Augen auf, als würde sich dort ein Sturm zusammenbrauen. »Das ist nicht wichtig.«

			»Doch, ist es, wenn es dich belastet.«

			»Was mich belastet, ist, dass wir hier immer noch warten, obwohl wir diejenigen waren, die zu spät gekommen sind.« Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und mir war klar, dass er nicht mehr über die Träume sprechen wollte. Wenigstens hatte er sich mir gegenüber ein bisschen geöffnet, aber ich machte mir Sorgen wegen der Dinge, die er mir nicht erzählte. Doch ich wollte ihn nicht drängen und nicht mehr von ihm verlangen, als er mir geben wollte.

			»Also, welche Zeit hat dieses Mädchen noch mal genannt?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

			»Sie ist nicht ›dieses Mädchen‹. Ihr Name ist Ava.«

			Ich verdrehte die Augen. »Tut mir leid. Ava.«

			Er schnaubte leise. »Sie ist Azraels Tochter. Das bedeutet, dass sie von Bluts wegen eine höherrangige Celestrierin ist. Ich werde so tun, als wärst du meine Stellvertreterin, um den Schein zu wahren. Erweise ihr bitte Respekt und bedrohe sie nicht«, fügte er hinzu und musterte mich mit schmalen Augen.

			Unschuldig hob ich die Hände. »Hey, ich kann ein bisschen Rollenspiele spielen, wenn du darauf stehst.«

			Er schüttelte den Kopf, aber ich sah das Grinsen, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. »Sie hat gesagt, sie würde um halb fünf hier sein. Genau dann, wenn sie schließen.«

			Richtig. Im Konvoi hatte ich Liams Handy benutzt, um Gabby anzurufen. Ich hatte sie wissen lassen, dass ich am Leben und okay war, bevor Liam die Frau angerufen hatte, mit der wir uns treffen sollten. Sie hatte sich geweigert, ihm zu sagen, wo sie tatsächlich wohnte, was mir seltsam vorkam, aber ich dachte mir, wenn irgendjemand das Recht hatte, paranoid zu sein, dann sie.

			Die Sonne näherte sich dem Horizont. »Vielleicht kommt sie nicht. Wahrscheinlich hat sie kalte Füße bekommen oder so was.«

			Er legte den Kopf in den Nacken und war sichtlich frustriert. »Kannst du bitte versuchen, positiv zu denken?«

			»Ja. Ich bin mir positiv sicher, dass ich den Dschungel hasse.«

			Liam wollte etwas sagen, hielt aber inne, als eine zierliche dunkelhaarige Frau den Weg entlangstapfte. Sie drängte sich an den Touristen vorbei, die zum Ausgang wollten. Wir strafften uns, und ich trat einen Schritt beiseite, um etwas Abstand zwischen Liam und mich zu bringen. Sie winkte, als sie auf uns zukam. Ihr Outfit ähnelte meinem, nur ein weißes Tanktop und eine helle Hose. Dazu hatte sie dicke Stiefel an und einen Rucksack über einer Schulter hängen.

			»Entschuldigt, dass ich euch habe warten lassen«, sagte sie, als sie vor uns stehen blieb und ihre kurzen Zöpfe frech hin und her wippten. Ein Mann folgte ihr, den Rücken gebeugt unter der Last seines Rucksacks, und seine Blicke huschten zwischen uns hin und her.

			»Ava, richtig?«, fragte Liam und trat vor.

			»Kenne ich dich?«, fragte ich gleichzeitig. Meine Sinne waren in Alarmbereitschaft versetzt, und in meinem Bauch machte sich ein seltsames, aber vertrautes Gefühl breit.

			»Gott, nein. Ich denke, an jemanden wie dich würde ich mich erinnern«, sagte Ava lachend und winkte ab, bevor sie sich Liam zuwandte. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich vorbeugte, um ihn zu umarmen. Er erstarrte, die Arme an den Seiten wie angenagelt. Die Kraft ihrer Umarmung brachte ihn aus der Fassung. Blitzschnell ging ich dazwischen, um sie von ihm wegzuziehen und sie zu zwingen, einen Schritt zurückzutreten.

			Als sie merkte, was sie getan hatte, korrigierte sie ihre Haltung, während ich zwischen ihr und Liam stehen blieb.

			»Es tut mir so leid.« Sie lachte und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Meine Mutter hat so viel von dir erzählt. Jetzt bist du hier, und es ist so unwirklich.«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte ich: »Fasst du sonst auch immer Leute an, die du noch nie getroffen hast?«

			Liam trat neben mir von einem Fuß auf den anderen.

			»Na ja … nein«, stotterte sie und blickte abwechselnd Liam und mich an. »Es tut mir leid.«

			»Schon gut. Dianna versucht nur …« Er machte eine Pause. »… mich zu beschützen.«

			Als ich zu ihm aufblickte und er meinen Blick erwiderte, wurden seine Augen weicher, als würde er es zu schätzen wissen.

			Ava räusperte sich, und Liam schien sich wieder daran zu erinnern, wo wir waren. Er wandte sich ihr erneut zu, trat aber einen Schritt näher zu mir. »Deine Mutter? Victoria? Wo ist sie? Ich hatte gehofft, sie heute auch zu sehen.«

			Ihre Augen leuchteten, als sie hinter sich griff und in ihrem Rucksack kramte. Sofort war ich angespannt und spürte, wie auch Liam erstarrte. Nachdem man uns fast überall angegriffen hatte, wo wir aufgetaucht waren, waren wir ziemlich nervös geworden. Doch statt einer Waffe zog sie einen schimmernden weiß-blauen Stoff hervor. Das Material glänzte auf eine Weise, die nicht von dieser Welt war. Liam trat vor und berührte das Tuch mit unergründlichem Gesichtsausdruck.

			»Sie hat das immer für mich aufbewahrt. Ich glaube, mein Vater hatte es ihr für mich gegeben, so eine Art Babydecke. Sie sagte, du hättest es ihm geschenkt, bevor Rashearim gefallen ist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie ist schon vor langer Zeit gestorben.«

			»Das tut mir wirklich leid«, flüsterte Liam und gab ihr die schillernde Decke zurück. »Behalte sie. Vielleicht kannst du sie eines Tages für deine Kinder verwenden.«

			Sie nickte und steckte die Decke wieder in ihren Rucksack. Dann deutete sie auf den Mann hinter ihr. »Entschuldigt bitte meine Unhöflichkeit. Das hier ist Geraldo. Er ist mein himmlischer Wächter, der mich schon sehr lange begleitet.«

			Geraldo verbeugte sich leicht, seine Augen blitzten in einem kräftigen Blau auf, und er behielt mich die ganze Zeit im Blick.

			»Tut mir leid, Geraldo spricht nicht viel. Vor allem nicht in ihrer Anwesenheit.«

			»Wie bitte?«

			»Ig’Morruthen, richtig? Ich kann deine Macht spüren. Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie deine Art im Krieg der Götter ausgerottet hätten, aber deine Macht lässt sich nicht leugnen. Du vibrierst praktisch damit. Außerdem hat uns Camilla informiert.«

			Liam versteifte sich neben mir. Tja, das war’s dann wohl mit unserem Plan.

			

			Sie versuchte, mich anzulächeln, aber es sah eher so aus, als hätte sie Angst. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

			»Du musst keine Angst vor Dianna haben, das verspreche ich dir. Sie ist meine …« Liam machte eine Pause, und ich wartete. Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht, was wir jetzt waren. Waren wir zusammen?

			»… Freundin«, sagte ich, da Liam im Moment sprachlos zu sein schien. »Ich bin eine gute Freundin.«

			Geraldo beobachtete mich immer noch, und ich war mir sicher, dass er den Hunger in meinem Blick sah, auch wenn ich versuchte, ihn zu verbergen. Verlegen schaute ich zu Liam auf, der mich mit Blicken durchbohrte.

			Geraldo beugte sich vor und sprach mit starkem Akzent. »Aber sie gehört doch zu Kaden, oder?«

			»Nein.« Liams Stimme klang wie ein drohendes Knurren.

			»Weder gehöre ich zu Kaden, noch gehöre ich ihm.« Beide sahen mich mit einem so ungläubigen Blick an, dass es schon fast amüsant war. »Es ist eine lange Geschichte.«

			»Tut mir leid. Das ist aber nicht das, was wir gehört haben«, sagte Ava und warf Geraldo einen Blick zu.

			»Tja, es ist aber die Wahrheit. Können wir jetzt zur Sache kommen? Ich werde hier von Insekten aufgefressen«, sagte ich und schlug nach einem der lästigen Biester.

			Liam deutete in Richtung Dschungel. »Also gut.«

			Mehr sagten wir nicht, als wir uns auf den Weg zum Tempel machten, wobei Geraldo und Ava die Führung übernahmen. Wir blieben im Schutz der Bäume, umgeben von Ranken und Büschen, während die letzten Touristen das Gelände verließen. Liam nahm meinen Arm und verlangsamte seine Schritte, sodass Ava und Geraldo einen kleinen Vorsprung bekamen. Er lehnte sich zu mir herüber und flüsterte mir mit heißem Atem ins Ohr, so leise, dass kein Sterblicher es hören konnte.

			»›Gute Freundin‹?«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			»… Was?«, fragte ich verwirrt. Ich warf ihm einen Blick zu und sah dann Ava und Geraldo nach, die weitergingen. Dann dämmerte es mir: Er war sauer, weil ich mich vorhin nur als seine gute Freundin bezeichnet hatte.

			»Jetzt sind es acht verschiedene Arten, denn wenn wir hier weggehen, werde ich die Worte ›gute Freundin‹ aus deinem Wortschatz vögeln.«

			Er ließ mich stehen und ging weiter, ohne mir die Chance zu geben, etwas zu erwidern. Ich vergaß, wie man atmete, stand nur da und sah ihm nach, während mein Innerstes vor Verlangen dahinschmolz. Als mein Gehirn wieder zu funktionieren begann, musste ich fast rennen, um sie einzuholen.

			Absperrbänder und Warnschilder in verschiedenen Farben wiesen die Besucher darauf hin, dass sie nicht weitergehen durften. Der hintere Teil des Tempels, in dem Steine und Geröll heruntergefallen waren, war abgesperrt. Wachen waren keine zu sehen. Wahrscheinlich mussten sie erst die Besucher loswerden, bevor sie hier einen Kontrollgang machten.

			»Wie seid Liam und du denn Freunde geworden?« Ich spürte Liams bösen Blick, als Ava diese Frage stellte. Doch ich sah nicht in seine Richtung, als wir uns unter dem Absperrband hindurchbückten und uns zu einem Eingang aus schwerem Stein begaben. Götter, er hasste dieses Wort. »Ich habe gehört, dass deine Art erst tötet und dann Fragen stellt.«

			

			Ava und Geraldo holten Taschenlampen aus ihren Rucksäcken und boten auch Liam und mir welche an. Liam nahm eine, aber ich ignorierte sie. Mit etwas Konzentration entzündete ich eine helle Flamme, die auf meiner Handfläche tanzte.

			Die Ruinen in diesem Abschnitt des Tempels rochen modrig und nach abgestandenem Wasser. Welche Freude. Mit einem Seufzer drehte ich mich um und ging die mit Moos und Ranken überwucherte Treppe hinunter, eine kaputte Stufe nach der anderen. »Oh, glaub mir, ich kann immer noch töten.«

			Warum nur fand ich sie so nervig? Weil sie Liam umarmt hatte? War ich so besitzergreifend? Vielleicht war ich auch einfach nur hungrig.

			»Sie wird nicht töten. Dianna, bitte versuche, höflich zu sein.«

			Hinter Liams Rücken verzog ich das Gesicht, und Ava, die neben mir herging, kicherte.

			»Entschuldige, Ava. Es ist nur so, dass wir nichts über dich wissen. Eigentlich wussten wir nicht mal, dass du existierst, bis Liam einer Hexe die Zunge in den Hals gesteckt hat.«

			Wir kamen an einer verzierten Steinmauer an, und Liam drehte sich um und musterte mich kopfschüttelnd. »Dianna.«

			»Was? Ist doch wahr.« Ich ignorierte ihn und klopfte ihm auf die Brust, als ich an ihm vorbeiging.

			»Ähm, na ja«, sagte Ava mit großen Augen.

			»Ach, komm schon. Sprich wie ein großes Mädchen.« Jepp, sie nervte mich, aber irgendetwas stimmte auch nicht. Das spürte ich. Ich wusste es. Meine Instinkte waren in höchster Alarmbereitschaft und sagten mir, dass ich Liam beschützen musste, aber ich wusste nicht, warum.

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Liam und warf mir einen weiteren bösen Blick zu.

			»Wenn sie mit Camilla in Kontakt waren, sollten sie das dann nicht schon wissen?«, fragte ich misstrauisch. Geraldos Augen blitzten kobaltblau auf, was mir ein Lächeln entlockte. Ich wusste, dass er eine dieser Silberwaffen trug. Das taten sie alle. Meine Krallen wuchsen aus der Hand, die ich an meiner Seite hielt. Er bemerkte es, und mein Lächeln wurde breiter. »Oh, bitte, sag mir, dass das eine Drohung ist.«

			Geraldo trat vor, und die silbernen Ringe an seinen Fingern vibrierten. Liam packte mich am Arm und zog mich zurück.

			»Was ist los mit dir?« Sein Gesicht zeigte keine Spur von Belustigung. »Ich bitte um Entschuldigung. Sie ist normalerweise etwas besser erzogen.« Er starrte mich an. »Manchmal jedenfalls.«

			»Im Ernst? Die beiden tauchen hier auf, bieten ein paar Informationen an, und du glaubst ihnen einfach? Du bist überhaupt nicht neugierig, wie sie es geschafft haben, dieses Buch zu verstecken? Warum hat Kaden es noch nicht gefunden? Wie lange hat Camilla sie versteckt? Sie sind Celestrier, sind aber nie zu dir oder der Garde gekommen? Du vertraust ihnen einfach, weil sie Celestrier sind?«

			Ich hob eine Augenbraue, aber die Krallen an meiner Hand zogen sich zurück, weil ich nicht wollte, dass er meine Bedenken abtat. Liam betrachtete mich einen Moment lang, bevor er sagte: »Unabhängig von Diannas unüberlegtem Verhalten hat sie nicht ganz unrecht. Wo wart ihr, und warum hat sich keiner von euch bei der Gilde gemeldet?«

			Ava sah Geraldo an. Als er nickte, holte sie tief Luft und sagte: »Die Wahrheit ist, dass wir untergetaucht waren. Meine Mutter bestand darauf, dass wir uns isolierten. Der Freund eines Freundes hat vor ein paar Monaten einen von Camillas Gefolgsleuten getroffen. So haben wir von Camillas Beteiligung an einem Aufstand erfahren. Kurz gesagt, sie will das Buch genauso wenig in Kadens Händen sehen wie wir. Es ist ja nicht irgendein Buch.« Sie sah Liam eindringlich an. »Du kanntest meinen Vater und kennst die Waffen und Maschinen, die er entworfen hat. Azrael hatte ein Handbuch erschaffen, sozusagen. In diesem Buch stehen über tausend Geheimnisse von Rashearim. Es sollte ein Notfallplan für die Celestrier sein, falls du dich jemals gegen sie wenden solltest. Es enthält Geheimnisse über viele Dinge – aber vor allem darüber, wie man dich töten kann.«

			»Was?!« Ich trat vor. »Liam kann nicht sterben. Er ist unsterblich. Wirklich unsterblich.«

			»Nein, das ist er nicht.« Ava sah mich mit sanften, gütigen Augen an. »Er kann sterben. Deshalb will Kaden es haben. Es ist ein Buch, das Reiche öffnet und Welten endet. Und das alles beginnt mit seinem Tod.« Sie nickte in Liams Richtung.

			Seinem Tod?

			Ich hatte nie über seinen Tod nachgedacht. Er war überlebensgroß, unbezwingbar und unersetzlich. Er war ihr König, und doch hatte sein Volk etwas erschaffen, um ihn zu töten.

			»Ich würde gern sehen, wie das jemand versucht.« Mein Blick fiel auf Geraldo. »Und das ist eine Drohung.« Und eine, die ich mit jeder Faser meines Seins ernst meinte. Warum ich Liam plötzlich so vehement beschützen und für mich beanspruchen wollte, wusste ich nicht, und ich hatte auch keine Lust, meine Gefühle genauer zu untersuchen.

			Liam drückte meinen Arm und zog mich zu sich zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich einen Schritt auf die beiden zugegangen war.

			

			»Das werde ich nicht zulassen.« Unsere Blicke trafen sich, und meine Worte waren ein Versprechen.

			Er hatte dieselben Worte schon mehrmals zu mir gesagt und sein Versprechen immer gehalten. Es war Liam – der nervige, schöne, schroffe Liam. Er hatte mir von seinen Albträumen und seiner Vergangenheit erzählt. Er hatte mir dumme Kleider erschaffen und mir Blumen geschenkt. Er hatte mir das Leben gerettet und mich davor bewahrt, wieder zu Kaden zurückgeschleppt zu werden. Er sah mich – mein wahres Ich – und wandte sich nicht ab. Er hatte mich geheilt. Ich wusste nicht, wann es passiert war, aber er gehörte mir, und ich würde jeden in Stücke reißen, der ihn auch nur anrührte. Das zumindest war ich ihm schuldig.

			Der Schatten eines Lächelns huschte über seine Lippen. »Ich weiß.«

			»Es tut mir leid. Wirklich, aber …«

			»Spar dir das. Dein Vater hat ein Buch geschrieben, um jemanden damit zu töten, den er eigentlich beschützen sollte. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Bringen wir die Sache hinter uns.«

			Ava nickte und wand sich verlegen, bevor wir weitergingen und tiefer in den Tempel vordrangen. Mir war endlich klar geworden, was mich die ganze Zeit beunruhigt hatte.

			Tod.

			Das Wort hing in der Luft, und als die Sonne unterging, spürte ich, wie es uns im Tempel Gesellschaft leistete.

			[image: ]

			Die leeren Augenhöhlen eines Schädels starrten mich an. Meine Fackel beleuchtete ihn, sodass die Schatten an den Wänden tanzten. Die Taschenlampen waren erloschen, deshalb hatte ich mehrere Holzfackeln für Geraldo und Ava angezündet. Liam nutzte sein silbernes Licht, um die Dunkelheit zurückzudrängen.

			»Scheiß gruseliger Tempel.«

			»Das ist noch nicht mal der Haupttempel.« Avas Stimme hallte hinter mir wider. Ich drehte mich um, und das Feuer tanzte in meiner Handfläche. Sie beugte sich über ihren Rucksack und holte etwas heraus, das wie eine Karte aussah. Das Papier war dick und im Schein der Fackel bläulich grau. Sie entfaltete es und breitete es auf einem großen Felsen aus.

			»Seht ihr das? Hier sind wir. Meine Mutter hat im unteren Teil des Tempels Katakomben anlegen lassen, die mit mehreren anderen nahe gelegenen Gebäuden verbunden sind.«

			»Nahe gelegen?«

			Das Licht der Fackel, die sie zwischen zwei schiefen Steinen eingeklemmt hatte, tauchte ihr halbes Gesicht in ein warmes Licht, der Rest verschwand im dunklen Hintergrund. Geraldo hing über ihrer Schulter, während Liam mit verschränkten Armen zusah.

			»Ja. Es gibt Tausende von Tempeln und Bauwerken in diesem Dschungel, die von Sterblichen erst noch entdeckt werden müssten. Die meisten haben zu große Angst davor, sich zu tief hineinzuwagen. Man kann sich leicht verirren und von irgendeiner giftigen Kreatur getötet werden oder verhungern.«

			»Wo müssen wir also hin?«, fragte Liam, was uns alle etwas überraschte. Er war die meiste Zeit über still gewesen und hatte nur gesprochen, als Ava einmal auf einem glatten, nassen Stein ausgerutscht war und als Geraldo beinahe von einer uralten Falle aufgespießt worden wäre.

			»Moment bitte.« Ihr Finger folgte dem Verlauf mehrerer Linien, bis er auf einem kleinen Kästchen verharrte.

			»Aber warum ausgerechnet dieser Tempel, dieser Ort?«

			Ava sah sich in dem dunklen Raum um. »Meine Mutter liebte diesen Ort, das Land und die Menschen. Sie liebte Geschichte und Kultur. Als sie nach dem Fall Rashearims hierherkam, beschloss sie zu bleiben. Die Sprache war für sie leichter zu erlernen, da sie der Sprache Rashearims ähnlicher war.«

			»Das stimmt.« Liam nickte.

			Sie lächelte, bevor ein Hauch von Traurigkeit über ihr Gesicht glitt. »Es hat ihr hier einfach gefallen, und sie dachte, meinem Vater wäre es auch so gegangen.«

			»Aber warum der Tempel?«

			»Victoria war eine sehr fähige Architektin und Kriegerin. Ich nehme an, dass sie hier am Bau vieler Gebäude beteiligt war und in der Nähe der Leute bleiben wollte, die sie liebte«, sagte Liam.

			Ava nickte zustimmend. »Du hast recht. Wie ich schon sagte, sie liebte es hier. Sie hat in mehreren Aufständen mitgekämpft, und als sie starb, wollte sie neben denen begraben werden, die ihr am nächsten gestanden hatten. Ich glaube, sie wusste, dass das Buch zu gefährlich ist, um es ungeschützt zu lassen, deshalb hat sie so viele dieser Anlagen gebaut. Diese Katakomben sind ein Labyrinth aus Tunneln, die von einem wilden und primitiven Dschungel umgeben sind. Sie sind das perfekte Versteck.«

			»Wenn Dianna mit ihren Fragen fertig ist, darf ich dann erfahren, in welche Richtung wir jetzt gehen müssen?« Liam war gereizt, und ich vermutete, dass es etwas mit dem Teil des Traums zu tun hatte, von dem er mir nichts erzählen wollte.

			Ava richtete sich auf, die Karte in der Hand. Als sie die Fackel nahm, zeigte sie auf einen der dunklen Tunnel. »Da entlang.«

			Keiner von uns sprach, als wir den Gang entlanggingen, der noch feuchter war als der vorherige, da ein Teil des Dschungels versuchte, sich seinen Weg hineinzubahnen. Ava bog einmal ab und dann noch einmal. Wir folgten ihr, und es fühlte sich an, als würden wir stundenlang laufen. Wir duckten uns unter einem dichten Baldachin aus Spinnweben hindurch und bogen irgendwann um eine Ecke, hinter der uns eine große Geröllmasse den Weg versperrte.

			»Na toll. Wir haben uns verlaufen«, sagte ich mit einem entnervten Seufzer.

			Alle drehten sich mit wenig amüsierten Gesichtern zu mir um. Ich hob die Hände und formte stumm ein »Was?« mit den Lippen.

			Liam schüttelte den Kopf, bevor er über Avas Schulter spähte. Sie runzelte konzentriert die Stirn. »Nein, das hier ist der richtige Weg. Ich weiß es.« Auch Geraldo trat näher, um die Karte, die sie in der Hand hielt, besser zu beleuchten. »Seht ihr? Die Linie verläuft direkt durch diesen Gang.«

			Ich rückte näher und schaute genauer hin. Sie hatte recht, eine dünne Linie verlief direkt durch diese riesigen Gesteinsbrocken. Hm. Ich schob mich an Ava vorbei und musterte die massiven Steine.

			»Was machst du da?«

			Ich bedeutete Liam, still zu sein, und presste mein Ohr an den Stein. Dann klopfte ich mit den Fingerknöcheln gegen die Barriere. Der Klang war dumpf, als ich mich an dem Steinwall entlangbewegte, und wurde immer dumpfer, je weiter ich ging. Nach einigen Schritten hallte es plötzlich hohl nach. Als sich der Klang veränderte, hüpfte ich auf und ab. Grinsend rief ich: »Ich hab’s gefunden!«

			

			Alle schauten mich an, als wären mir gerade Hörner gewachsen. Schnell fuhr ich mir über den Kopf, um sicherzugehen, dass ich keine hatte, und fragte dann: »Habt ihr noch nie einen Abenteuerfilm gesehen? Hallo! Eine mysteriöse Wand, die gar keine Wand ist?« Liam sah mich nur an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich seufzte. »Das ist eine Scheinwand. Eine Trickwand. So was gibt es buchstäblich in jedem Abenteuerfilm.«

			Ihre Augen verrieten, dass es ihnen langsam dämmerte.

			»Vermutlich wurde sie durch himmlische Magie verschlossen. Also los, Großer. Du bist dran«, sagte ich und winkte Liam zu mir.

			Er schritt auf mich zu, und ich konnte nicht anders, als genüsslich zu seufzen, als ich seine Bewegungen beobachtete. Kurz vor der Tür blieb er stehen und musterte mich. Ich grinste selbstgefällig und arrogant. »Ohne mich wärst du aufgeschmissen. Du kannst es ruhig zugeben. Gern geschehen.«

			Liams Blick zuckte in seiner Version des Augenverdrehens kurz nach oben, aber er sagte nichts, als er sich umdrehte und die Hand hob. Seine Wimpern senkten sich, und als er sie wieder hob, leuchteten seine Augen in diesem überirdischen Silber. Er drückte seine Handfläche gegen die Steine und murmelte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Wunderschöne silberne und blaue Symbole erwachten zum Leben, die tief in den Stein eingraviert waren. Sie bildeten ein leuchtendes Sechseck, in dem die Zeichen im Zickzack nach innen und außen verliefen. Die Wand ruckte und glitt erst nach hinten, dann zur Seite. Es war erstaunlich, dass man nichts hörte. Angesichts des Gewichts und Alters der Wand hatte ich mit einigem Lärm gerechnet. Ava und Geraldo waren sofort hinter uns, fast schon euphorisch angesichts dessen, was wir gefunden hatten.

			Liam warf mir einen Blick zu, bevor er den Kopf einzog und durch den soeben freigelegten Durchgang trat. Ich folgte ihm, Geraldo und Ava dicht hinter mir.

			In der Dunkelheit hörte man nun ein lautes Knirschen, als sich unter Liams Füßen eine Treppe bildete. Die Flammen der Fackeln an den Wänden entzündeten sich mit einem Fauchen. Die von der Decke hängenden Spinnweben und Ranken bewegten sich in einem geheimnisvollen Luftzug. Ich hielt mich an Liams Ärmel fest, um nicht über meine eigenen Füße zu stolpern. Er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten konnte. War er immer noch sauer wegen meiner Bemerkung über die »gute Freundin«?

			»Hör mal, du bist derjenige, der hier Treppen aus dem Nichts erscheinen lässt, okay? Ich will nur nicht fallen«, sagte ich. Das stimmte nur halb, denn der Wind, der hier durchrauschte, hatte mir auch eine Gänsehaut über den Rücken gejagt. Es war das gleiche Gefühl, das ich auf dem Jahrmarkt gehabt hatte, und das gleiche Frösteln, das ich bei Camilla gespürt hatte, kurz bevor wir angegriffen worden waren.

			Als wir das Ende der Stufen erreichten, fanden wir einen weiteren dunklen Tunnel vor. Zwei Fackeln in Form von Metallklauen beleuchteten den Eingang des Gangs, aber dahinter war es pechschwarz. Die Wände waren mit verschiedenen in den Stein gehauenen Monstern verziert, deren Gesichter mitten im Schrei erstarrt waren. Ich hielt meine Hand höher, um einen größeren Bereich zu beleuchten und weitere Figuren zu illuminieren. Es waren Kreaturen des Kampfes, die die gleichen Rüstungen trugen, die ich in Liams Träumen gesehen hatte. Ich schluckte. Wir kamen der Sache wohl näher.

			Das Plätschern von tröpfelndem Wasser erregte meine Aufmerksamkeit, und ich bemerkte, dass der Boden rutschig geworden war. Der Gestank von abgestandenem Wasser und Moder schlug mir entgegen. Überall sickerte die Feuchtigkeit durch die Steinmauern. Na toll, meine Füße würden nach Tod stinken. Wenigstens würde ich dank meines intakten Immunsystems nicht krank werden.

			»Ich habe mich immer gefragt, wie tief dieser Tempel wohl geht. Meine Mutter hat mich nie so weit nach unten gehen lassen. Sie sagte, es sei verboten. Meine Mutter hatte früher Wachen hier postiert, um den Ort zu schützen. Also, um Sterbliche fernzuhalten, aber die Wachen sind schon lange weg«, sagte Ava und schaute mit halb zusammengekniffenen Augen auf ihre Karte.

			Ich ging näher heran und achtete darauf, dass die Flamme in meiner Hand nicht auf das alte Pergament übergriff.

			»Danke.« Sie lächelte und zog die Linie auf der Karte nach. »Es müsste in diese Richtung weitergehen«, sagte sie und trat in den schwarzen Schlund des Tunnels.

			Wir waren erst ein paar Minuten gelaufen, als sie abrupt stehen blieb, da der Weg an einer steil abfallenden Klippe endete. Kieselsteine prasselten über die Kante, und die Stille war drückend, bis wir hörten, wie sie tief unten im Wasser aufschlugen. Ich schluckte und streckte meine Hand über den Rand aus, um zu erkunden, wie tief es hinunterging.

			»Was meinst du? Gute zweieinhalb bis drei Meter?« Ich beugte mich ein wenig weiter vor. Liam packte mich, nicht grob, aber fest genug, um mich zu halten, damit ich nicht stürzte. Ich sah auf seine Hand und dann in sein Gesicht.

			

			»Mindestens zehn Meter«, sagte er.

			Ich spähte wieder in den klaffenden Abgrund. »Tja, wie gut, dass wir alle unsterblich sind.«

			»So wie die Steine da unten eingeschlagen sind, scheint es tief genug zu sein. Vielleicht eine Unterwasserhöhle, aber das werden wir erst wissen, wenn wir dort sind.«

			Liam und ich wandten uns zu Ava und Geraldo um. Sie nickten, und Ava steckte ihre Karte ein.

			»Wollen wir?« Liam deutete auf die Leere über dem Abgrund vor uns.

			»Ladies first.« Ich grinste, und er verdrehte die Augen.

		

	
		
			

			Kapitel 43

			[image: ]

			Dianna

			Der Sprung war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war das eiskalte Wasser unten. Nachdem wir aus dem Becken gekrochen waren, kippten wir das Wasser aus unseren Stiefeln und versuchten, uns so gut wie möglich zu trocknen, bevor wir weitergingen. Avas Karte war zerknittert, die Bilder waren verschwommen, aber noch erkennbar.

			Wir wateten etwa eine Meile weit durch ekelhaftes Wasser, und die Götter allein wussten, in was für einer Brühe unsere Füße steckten. Ich war frustriert wegen meiner Tollpatschigkeit, und Liam schien auch nicht gerade begeistert zu sein. Meine Stiefel blieben an Wurzeln, Steinen und Rissen im Fels hängen, aber ich schaffte es, mir nicht das Genick zu brechen.

			Keiner von uns wusste, wie lang der Tunnel war, und wir wurden alle immer gereizter und müder. Stunden waren vergangen, wenn nicht sogar ein ganzer Tag; ich konnte es nicht sagen. Mein Absatz blieb an einem Stein hängen, sodass ich nach vorn stürzte. An der nächsten Wand fing ich mich ab, fluchte und murmelte vor mich hin, als ich eine faserige grüne Masse von meinem Stiefel riss und sie beiseitewarf.

			»Ich hasse …« Jetzt rutschte ich aus und konnte mich gerade noch an der Wand festhalten. »… den Dschungel.«

			Liam blieb stehen und wartete auf mich. »Nach dem, was Ava uns gezeigt hat, ist es nicht mehr weit.«

			Schnaufend richtete ich mich auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das vor einer Stunde schon mal gesagt hast.« Wie qualvoll es gewesen war, in diesem verdammten eisigen Tümpel zu landen, sagte ich ihm nicht. Ich weigerte mich, mir die Phantomschmerzen von der Nacht zuvor einzugestehen. Die Schmerzen und die nur schleppende Heilung waren darauf zurückzuführen, dass ich mich nicht so genährt hatte, wie es nötig gewesen wäre.

			Auch Ava und Geraldo blieben nun stehen und schauten sich zu uns um. Liam seufzte. »Deine Heilungskräfte sind fast so gut wie die eines Gottes. Wie kommt es, dass du nicht mithalten kannst?«

			Ich warf die Hände in die Luft. »Oh, tut mir leid! Wurdest du gestern Abend fast in Stücke gerissen, von wilden Bestien durch den Dschungel geschleift und dann auf magische Weise wieder zusammengeklebt? Nein, das dachte ich mir. Es zwickt halt noch ein bisschen, okay? Jetzt mach mal halblang.« Außerdem tat es weh, mitzuhalten, wenn jeder Weg, den wir einschlugen, uneben war oder irgendwelche Hindernisse bereithielt.

			Ich versuchte, mich gerader zu halten, aber meine Bauchmuskeln ziepten dabei protestierend. Mit Mühe unterdrückte ich ein Keuchen und hielt mir kurz die Seite, bevor ich die Hand sinken ließ.

			Liams Gesichtszüge verfinsterten sich, als er mich taxierte. »Davon hast du mir nichts gesagt.«

			»Nun, wir waren …« Ich hielt inne und bemerkte, dass Ava und Geraldo uns anstarrten. »… beschäftigt.« Erneut entzündete ich eine Flamme und zwang meine Füße, sich zu bewegen.

			

			Die Superkräfte der Heilung spielten keine Rolle, wenn die, die mich zerfleischt hatten, das gleiche Blut mit mir teilten. Sicher, dank Liam war ich geheilt worden, aber innerlich fühlte sich alles immer noch zerschunden und schmerzempfindlich an. Davon hatte ich ihm gestern Abend nichts sagen wollen; ich hatte nicht gewollt, dass er aufhörte, mich zu berühren.

			Liam musterte mich, studierte meine Haltung und meinen Gesichtsausdruck. Zischelnd ließ er die Energiekugel in seiner Hand verschwinden, als er mit hallenden Schritten auf mich zukam.

			Ich beobachtete ihn, wie er näher kam, und seine Kraft eilte ihm voraus und hüllte mich in Wärme. Bevor ich begriff, was er vorhatte, hob er mich hoch. Er legte mir einen Arm um den Rücken, den anderen schob er unter meine Kniekehlen.

			Als er mich so plötzlich hochhob, schnappte ich nach Luft. »Liam, was machst du?«, ächzte ich.

			»Wir haben noch ein Stück vor uns. Du kannst nicht laufen, wenn du nicht richtig heilst.« Ava und Geraldo tauschten einen kurzen Blick, sagten aber nichts, als Liam mich an seine Brust drückte. Ich legte ihm einen Arm um seine breiten Schultern, und der Schmerz in meinen Beinen und Füßen ließ nach.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass du mich tragen würdest, hätte ich schon viel früher etwas gesagt.«

			Er schnaubte und strich mir mit den Lippen über die Stirn, bevor er sich mit mir in den Armen umdrehte. »Wie weit ist es noch?«

			Ava und Geraldo starrten uns mit identischer Verblüffung im Gesicht an. Auf Liams Frage hin schüttelte Ava den Kopf. »Oh … ähm … nur noch ein kleines Stückchen weiter.«

			Liam nickte, wirbelte herum und machte sich auf den Weg.

			

			Niemand sagte etwas, während wir weiterstapften. Ich verschränkte meine Hände locker in seinem Nacken, und mein Körper jubelte vor Erleichterung. Liam trug mich noch etwa eine Stunde lang. Er beschwerte sich nie, schien sich nicht unwohl zu fühlen und verhielt sich auch nicht so, als wäre ich eine Last. Es war mal eine schöne Abwechslung.

			Die Stille unserer kleinen Gruppe war ohrenbetäubend, aber mir fehlte die Energie, um irgendetwas Kluges oder Sarkastisches zu sagen. Ava sagte kein Wort, sondern zeigte immer nur in die Richtung, in die wir weitergehen sollten.

			Nichts deutete darauf hin, dass die nächste Biegung anders sein würde als die Tausenden zuvor. Doch als Ava uns eine kleine Steigung hinauf- und um eine Ecke führte, fiel die Sonne auf mehrere umgestürzte steinerne Monumente. Wir blieben stehen und blinzelten, während sich unsere Augen an das plötzliche Licht gewöhnten.

			Liam stellte mich vorsichtig auf den Boden und nahm meine Hand. Ich folgte ihm unter einer großen Säule hindurch, die gegen die gegenüberliegende Wand gekracht war. Als wir die vier steinernen Sarkophage in dem dahinterliegenden Raum sahen, blieben wir stehen. Sie standen diagonal zueinander und waren mit aufwendigen Reliefs verziert. Die Decke war hoch und lief in der Mitte der Grabkammer spitz zu. Wie überall in dem von den Göttern verlassenen Tempel überwucherten Moos und Ranken die Wände. Durch offene Torbögen waren einige kleinere Kammern zu sehen, in deren Mitte weitere Sarkophage ruhten.

			»Warum wollte Victoria sich so weit von der Zivilisation entfernt begraben lassen?«, fragte ich und drehte mich langsam um, um das Grabgewölbe zu betrachten. »Noch dazu an einem so feuchten, schäbigen Ort?«

			»Sie wollte die Stadt, die sie liebte, nicht in Gefahr bringen. Es war sicherer, das Buch und ihre sterblichen Überreste weit weg von dem Ort zu verstecken, den sie ihr Zuhause nannte«, antwortete Liam und trat vor. »Welcher ist Victorias Sarkophag, Ava?«

			Ava schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie wollte mich nicht gefährden, indem sie mich das wissen ließ. Das Einzige, was sie mir hinterlassen hat, ist die Karte, und die endet hier.«

			»Na schön. Verteilt euch und schaut, was ihr finden könnt.« Liam inspizierte die ersten beiden Sarkophage und ich die restlichen. Sie wirkten alle wie normale antike Steinsärge. Die Figuren, die in die Deckel gemeißelt waren, sahen aus wie Soldaten mit Schwertern in den steinernen Händen.

			Ava und Geraldo hatten sich aufgeteilt und untersuchten jeweils eine der kleineren Kammern. Ihre Fackeln warfen Schatten auf die Steinwände, während sie umhergingen. Wieder entzündete ich meine Flamme und betrat den Raum, der am weitesten vom Eingang entfernt lag.

			Beim Betreten der dunklen Kammer wurde ich von einem Zischen begrüßt. Eine zusammengerollte Schlange, die zum Angriff bereit war, tanzte zu meinen Füßen. Ich kniete mich hin und streckte vorsichtig die Hand aus, um sie zu packen. Sie zischte und spie, bevor sie sich beruhigte und ihren langen Körper um meinen Arm wickelte.

			»Hey, kleiner Kerl, willst du mir zeigen, wo das uralte magische Buch ist?«

			Durch ein kleines Loch in der Decke drang ein Sonnenstrahl, der einen Sarkophag im hinteren Teil des Raums beleuchtete. Als ich näher trat, sah ich, dass anders als bei den übrigen auf diesem eine Frau abgebildet war. Die Schlange in meiner Hand schien davor zurückzuschrecken. Perfekt. Tiere wussten immer Bescheid. Ich setzte sie wieder ab und sah zu, wie sie sich davonschlängelte, bevor ich mich wieder dem Sarkophag zuwandte.

			Die Hände der Frau waren auf der Brust verschränkt, der Marmor makellos und unberührt. Sie hatte langes, wallendes Haar, und ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck vollkommener Ruhe. Ringe schmückten ihre Finger, und das Zeichen von Dhihsin war deutlich zu erkennen. Trotz der vom Künstler in den Stein gemeißelten Darstellung konnte ich die Traurigkeit spüren, die noch immer über diesem Ort hing. Mein Herz zog sich zusammen, weil ich nun etwas besser verstand, was es bedeuten würde, seinen Gefährten zu verlieren. Dies war Azraels Gemahlin. Um besser sehen zu können, beugte ich mich vor und stützte mich mit einer Hand auf dem Deckel ab.

			Plötzlich durchfuhr mich ein Schmerz, und ich zuckte zischend zurück. Die Haut an meiner Handfläche schlug Blasen, bevor sie wieder heilte.

			»Fuck!«, entfuhr es mir.

			Sofort spürte ich einen Luftzug hinter mir. »Dianna, was ist passiert?« Liams Blick fiel auf meine verheilende Hand, und sofort packte er mein Handgelenk und zog mich näher zu sich heran. »Bist du verletzt? Wie …?« Seine Worte erstarben, als er den Sarkophag bemerkte.

			»Ich glaube, ich habe sie gefunden«, sagte ich. Liam betrachtete meine bereits verheilte Handfläche und drückte einen Kuss darauf, bevor er mich losließ. Kurz stockte mir der Atem, dann ballte ich die Finger zur Faust, während er um den Sarg herumging.

			Liam strich über den Deckel, berührte ihn aber kaum. Seine Augen schimmerten, und die silbernen Ringe an seinen Fingern leuchteten. Er ließ winzige Blitze aus seiner Handfläche züngeln, die den Stein berührten. Der Sarkophag knarrte und zischte, und die Steinmetzarbeiten erstrahlten in dem Kobaltblau, das mir so vertraut geworden war. Er zog seine Hand zurück und schob mich hinter sich. Der Deckel glitt zur Seite, und das Knirschen von Stein auf Stein war in der Stille fast obszön.

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, über Liams Schulter zu spähen. Im Inneren lag eine bekleidete Gestalt, die mumifizierten Hände über der Brust verschränkt.

			»Das ist nicht Victoria«, flüsterte ich.

			Liam schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht. Wenn Celestrier oder Götter sterben, kehrt die Energie, die uns erschaffen hat, dorthin zurück, woher sie kam. Es gibt keinen Leichnam, den man begraben könnte. Das hier muss einer ihrer Getreuen sein.«

			Ich trat ein wenig nach links, während er weiter hineinspähte. In dem Sarkophag lagen sterbliche Überreste, die vermutlich von einem Mann stammten. Die Spuren der Zeit hatten einen grauen, mit einem weißen Tuch bedeckten Körper zurückgelassen. Perlen und Edelsteine säumten den Hals des Toten, und in den Händen hielt er ein abgenutztes und zerfleddertes Buch. Es war dick, mindestens tausend Seiten stark, aber es war nicht aus irgendeiner Art von Papier gemacht, die ich je gesehen hatte. Auf dem braunen Ledereinband waren verschiedene Symbole tief eingestanzt, und silberne Riegel hielten ihn geschlossen.

			Azraels Buch.

			Wir hatten es endlich gefunden. Nicht nur das, wir hatten es sogar vor Kaden und Tobias gefunden.

			Liam griff in den Sarkophag hinein und löste vorsichtig die Finger des Mannes vom Buch, dann entschuldigte er sich leise, als er es herauszog. Liams Augen leuchteten, und sein wunderschönes Lächeln blitzte vor dem Hintergrund der dunklen Bartstoppeln auf seinem Kinn auf. Ich starrte ihn an, erneut überwältigt von seiner Schönheit, und wusste, dass ich so gut wie alles tun würde, um ihn wirklich glücklich zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, so schnell an meinen Schutzmauern vorbeizukommen, aber er hatte zweifellos Gefühle in mir geweckt, die ich nie für möglich gehalten hätte.

			»Wir haben es geschafft«, sagte er und presste seine Lippen auf meine. Der Kuss war kurz, aber heftig. Er löste sich von mir, und ich grinste und küsste ihn leicht aufs Kinn. Er zog den Arm fester um mich und schmiegte meinen Körper an seinen.

			»Wohl eher du«, korrigierte ich. »Ich war hauptsächlich die Frau fürs Grobe.«

			»Nein, wir haben es geschafft, Dianna. Du hattest recht. Du hattest immer recht. Ohne dich hätte ich das nie geschafft«, sagte er und sah mir in die Augen.

			Plötzlich fühlte sich meine Brust eng an. »Mit deinem Dickschädel hättest du es sicher irgendwann auch so hingekriegt.«

			»Du mit deinen frechen Sprüchen.« Er grinste, bevor er mich noch einmal kurz küsste.

			»Natürlich. Wer würde sonst dafür sorgen, dass du bescheiden bleibst?«

			Ich schaute auf das Buch, das zwischen uns eingeklemmt war. Die Energie, die von ihm ausging, brannte unangenehm auf meiner Haut. Vorsichtig befreite ich mich aus der Umarmung. Liam, der alles zu bemerken schien, was mit mir zu tun hatte, nahm das Buch sofort in die andere Hand. Endlich verstand ich, was Kaden gemeint hatte, als er gesagt hatte, Alistair und ich würden es schon merken, wenn wir es fänden. Ich konnte das Gefühl nicht beschreiben, aber ja, wir hätten es gespürt.

			»Verdammt, das Ding hat es in sich. Es gibt Wellen von Energie ab.« Ich schauderte.

			Er trat widerwillig einen Schritt zurück, um das Buch noch weiter von mir zu entfernen, als hätte er Angst, dass es mich verletzen könnte. »Tut mir leid. Lass uns das Ding zurück zur Gilde bringen. Ich muss die anderen anrufen und sie informieren«, sagte er und ging voraus. »Außerdem musst du duschen. Du stinkst fürchterlich.«

			»Hey!«, rief ich. »Ich bin mir sicher, dass du genauso stinkst.« Mit schnellen Schritten folgte ich ihm, als er den Raum verließ.

			»Im Moment ist mir das egal. Obwohl ich schon schlimmer gerochen habe. Lange Kämpfe mit Kreaturen, deren Sekrete sich nur nach mehrtägigem Waschen entfernen ließen«, sagte Liam und grinste mich wild an.

			»Okay, du musst aufhören zu grinsen. Du machst mir langsam Angst«, sagte ich und warf ihm einen Seitenblick zu.

			»Was soll ich sagen? Ich bin glücklich. Wir haben Azraels Buch. Was immer jetzt noch kommt, wir werden damit fertig. Was kann uns schlimmstenfalls schon passieren?«

			Liam zuckte zusammen, als ich ihm mit dem Handrücken gegen die Schulter schlug. »Autsch, wofür war das denn?«, fragte er und rieb sich die Schulter.

			»Bist du verrückt? So was darfst du nicht sagen!«, zischte ich.

			Liam schüttelte den Kopf und rieb sich immer noch grinsend mit der freien Hand den Arm. »So was von forsch.«

			Ich erwiderte sein Lächeln und wollte gerade eine schlagfertige Antwort geben, als wir Schritte hörten. Wir fuhren herum, als Ava und Geraldo in das große Hauptgewölbe kamen.

			»Ihr habt es gefunden. Das ist es, oder?«, fragte Ava und trat vor.

			Liam hob es ein wenig höher. »Ja, und es scheint, als hätte deine Mutter ein Siegel auf dem Sarkophag angebracht, sodass nur ich ihn öffnen konnte.«

			Geraldo nickte. Ava seufzte, stützte die Hände in die Hüften und lächelte. »Das erklärt, warum wir ihn bei all unseren bisherigen Versuchen nicht öffnen konnten. Ich meine, wir haben eine Menge Celestrier dabei verbraten.«

			Als ich ihre Worte erfasste, riss ich die Augen auf. »Was hast du gesagt?«

			Ava rührte sich nicht und antwortete nicht. Ihr Körper war wie erstarrt, ihr süßes Gesicht zu einem permanenten schiefen Grinsen verzogen. Geraldos Blick blieb auf dem Buch haften, das Liam in der Hand hielt. Wir standen etwa eine halbe Sekunde lang so da, bis mir klar wurde, dass wir am Arsch waren. So was von am Arsch.

			Liam musste die Veränderung in der Luft gespürt haben, kurz bevor ich es tat, denn er versteifte sich. Avas Körper zuckte zur Seite, ihr Arm stand plötzlich in einem unmöglichen Winkel ab, ihr Hals verdrehte sich zur Seite, sodass der Knochen darunter hervortrat. Wir sahen zu, wie sie gestorben war.

			Geraldo fiel in sich zusammen, seine Wirbelsäule war deformiert, und seine Haut löste sich in Fetzen, sodass das darunterliegende Gewebe zum Vorschein kam. Bissspuren und Schnittwunden waren zu sehen, als hätte ihn ein wildes Tier zerfleischt. Er fuhr hoch, und seine und Avas Augen waren weit aufgerissen und starrten in einem trüben Weiß ins Leere. In diesem Moment wusste ich, dass das, was ich vorhin gerochen hatte, nicht nur das widerliche abgestandene Wasser gewesen war, sondern sie. Sie waren die ganze Zeit tot und verwest gewesen.

			Ich trat einen Schritt zurück und packte Liams Arm, der geschockt auf die Leichen starrte. »Wir müssen hier weg. Sofort!«, fuhr ich ihn an.

			»Was ist das hier?«

			»Der Tod. Und nur eine Person hat solche Macht über ihn.«

			Avas und Geraldos Köpfe schnellten zurück, und ihre gebrochenen Kiefer öffneten sich schamlos weit. Nur eine Kreatur hatte so viel Macht über die Toten, dass sie die Celestrier an ihren Leib binden konnte, und ich wusste, dass jetzt alles zu spät war. Aus ihren Kehlen drang ein hohles Geheul durch das Grabgewölbe und rief ihren Meister herbei.

			Das grauenhafte Jaulen war so durchdringend, dass ich mir die Ohren zuhielt. Liam verzog das Gesicht, und ich sah seine silberne Klinge kurz aufblitzen, als er Geraldos Hals damit durchhieb. Der Kopf des Toten hüpfte und rollte über den Boden, aber sein Körper blieb aufrecht stehen.

			Ich zog an Liams Arm. »Das wird nicht funktionieren. Sie sind bereits tot, und derjenige, der sie kontrolliert, benutzt sie nur als Ortungsgerät.«

			Mein Einwand wurde bestätigt, als das verdammte Heulen aus dem Stumpf von Geraldos Kehle drang. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, schien Liam unter Schock zu stehen. Er rief seine Klinge in einen der vielen Ringe zurück, die seine Hand schmückten.

			Ich ignorierte, was von Ava und Geraldo übrig war, und wirbelte herum, um nach einem anderen Ausgang zu suchen. Mir war klar, was jetzt kommen würde, und wir waren nicht darauf vorbereitet, dagegen anzukämpfen. Ich war noch nicht einmal vollständig geheilt.

			Die Risse, durch die das Licht gedrungen war, füllten sich mit mehreren Pfund Schlamm und Gestein, als ich zu graben begann. Meine Nägel wichen Krallen, während ich nach einer weiteren Geheimtür suchte. Wir mussten hier raus, und zwar schnell.

			»Dianna, hör auf!«, fuhr Liam mich an und zerrte mich von meiner Suche zurück. »Es gibt keinen anderen Weg hier rein oder raus. Das habe ich dir doch gesagt.«

			»Wir müssen es versuchen!«, rief ich und riss mich los.

			Seine Augen waren voller Sorge, als er mein Entsetzen bemerkte. »Was kommt, Dianna? Wer kommt?«

			Im Raum wurde es plötzlich still, als Geraldo und Ava aufhörten zu heulen. Aus dem Gang hörte ich Schritte und eine leise gepfiffene Melodie.

			Ich drehte mich zur Tür um, als das Geräusch schwerer Stiefel näher kam. Liam trat neben mich, und ich schluckte, meinen Blick auf den Eingang geheftet. Die Energie im Raum veränderte sich, und das Pfeifen verstummte.

			Tobias betrat das Grabgewölbe, die Hände in den Taschen, als wäre er auf einem abendlichen Spaziergang. Er trug ein tailliertes dunkles Jackett und eine passende Hose. Als er ins Licht trat, wurde mir klar, dass die dunkle Farbe seiner Kleidung von dem Blut herrührte, das den Stoff durchtränkte. Er blieb stehen und zog die Hände aus den Taschen. Seine Augen glühten, als er Gewebefetzen von seinen dunklen Klauen entfernte. Er hatte sämtliche Wachen, die den Eingang des Tempels bewachten, getötet und gegessen. Ich konnte es riechen.

			»So, so, so, das Miststück kann also doch was richtig machen.«

			»Tobias«, zischte ich und stellte mich vor Liam.

			Wenn ich im richtigen Winkel stand, würde er das Buch in Liams linker Hand nicht sehen. Wir mussten hier weg, bevor Kaden auftauchte. Tobias allein konnte ich wahrscheinlich besiegen, aber wenn Kaden auftauchte, waren wir aufgeschmissen.

			»Samkiel. Weltenender. Zerstörer«, höhnte Tobias und starrte Liam an. »Eine Kreatur mit so vielen Namen.«

			Liams Energie strömte in Wellen von ihm ab, und ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass seine Augen glühten. Der letzte Teil von Tobias’ Worten musste einen Nerv getroffen haben. Was wusste Tobias über ihn, was ich nicht wusste?

			»Und wie nennt man dich?«, fragte Liam mit verhaltenem Zorn in der Stimme.

			»Oh, tut mir leid, hat Dianna dir nicht gesagt, wer ich bin?«, fragte Tobias und legte sich die Hand auf die Brust, als wäre er gekränkt. »Ich dachte, das hätte sie, da sie doch … Was hast du noch mal gesagt?«

			Er hob die Hand, und sofort richtete Avas Leiche sich auf und wiederholte meine Worte. »Ich bin eine gute Freundin.« Die Worte verließen Avas kalte Lippen mit meiner Stimme, nur dass sie gurgelte und verstümmelt war. Tobias ließ die Hand sinken, und Avas Leiche fiel zu Boden und verrottete dort weiter.

			»Sie war eine gute Marionette«, bemerkte Tobias und sah Avas Leiche an. »Das waren sie beide – obwohl sie nicht mehr lange gehalten hätten, da ihr euch ja entschieden hattet, euch Zeit zu lassen und dann in dieses verdammte Wasser zu springen. Totes Fleisch hält sich nicht lange, wenn es nass wird«, sagte Tobias und trat an einen der Sarkophage heran. Er strich über den Staub auf dem Deckel und rieb ihn zwischen den Fingern.

			»Du kannst die Toten kontrollieren«, sagte Liam mit einem Hauch von Überraschung in der Stimme. »Totenbeschwörung ist seit Jahrhunderten verboten.«

			»Ich bin nicht das einzige uralte Wesen, das Gräueltaten begangen hat, Gottkönig«, sagte er. »Weiß sie alles über dich? Hast du ihr von der Waffe der Auslöschung erzählt? Hast du ihr gesagt, wie viele von uns du damit abgeschlachtet hast? Hast du ihr die Wahrheit gesagt – oder seid ihr einfach zu dem Teil gesprungen, wo sie ihre hübschen Beine breit macht?«

			»Du kannst mich mal, Tobias«, knurrte ich, und meine Krallen bohrten sich in meine Handflächen.

			»Sie ist ein Monster, Samkiel, und zwar eins der schlimmsten«, fauchte er zurück, und ein gehässiges Grinsen umspielte seine Lippen. »Lass dich nicht von ihren verschämten Augen und ihrem süßen Lächeln täuschen. Sie hat getötet und es genossen. Sie ist nicht Kadens Stellvertreterin geworden, nur weil sie auf den Knien so gut ist.«

			Ich spürte förmlich, wie Liam sich hinter mir versteifte, und für einen Moment machte ich mir Sorgen, was er wohl von mir denken würde, nachdem er diesen Kommentar gehört hatte. Er wusste, was ich für Gabby alles auf mich genommen hatte, aber er wusste nicht, wie blutrünstig ich sein konnte. Doch meine Sorge sollte dem Ig’Morruthen gelten, der vor unserem einzigen Ausgang stand, und dem Gedanken, dass er das Buch bekommen könnte. Es sollte keine Rolle spielen, dass Liam und ich noch nicht alles über unsere Vergangenheit ausgetauscht hatten. Es sollte mir egal sein, aber einem Teil von mir war es das nicht.

			»Oh, jetzt bist du still? Willst du nicht, dass dein neues Lustobjekt erfährt, wie absolut grauenvoll du bist? Sie ist süß, ich weiß, aber sie ist genau wie wir, Weltenender. Ganz gleich, was diese hübschen Lippen in der Nähe deines Schwanzes flüstern«, sagte Tobias, während er zu einem der anderen Sarkophage ging. »Ihr wisst, dass ich euch aneinander riechen kann? Es ist widerlich. Ich kann mir kaum vorstellen, was Kaden tun wird, wenn er von ihrem Verrat erfährt. Ich frage mich, ob er Gabby dazu bringen wird, nach dir zu schreien, während er sie in Stücke reißt.«

			Bei mir brannte eine Sicherung durch, und ich stürzte mich mit voller Wucht auf ihn. Liam schrie noch »Nein!«, aber ich hörte es kaum, als ich Tobias so brutal gegen die Wand schmetterte, dass Steine auf uns herabregneten.

			Zu spät erkannte ich, dass er mich geködert hatte und dass ich darauf hereingefallen war. Er packte meine Arme, verdrehte sie und riss sie herum, sodass wir die Plätze wechselten und ich nun gegen die Wand gerammt wurde. Tobias’ Augen glühten in dem dunklen Raum hellrot, als er mich an der Kehle packte und hochhob. Seine Krallen durchbohrten meine Haut, mein Rücken schrammte über den Stein.

			Wo war Liam?! Ich konnte ihn hinter Tobias’ Schultern nicht sehen, denn der Raum lag in tiefem Schatten. Normalerweise war ich nicht der Typ der hilflosen Maid, aber jetzt hätte ich ein wenig Hilfe gebrauchen können, solange Tobias abgelenkt war.

			»Du bist schwach, Dianna. Isst du nicht richtig? Zu wenig Proteine?«, fragte er. Er lächelte, und seine Zähne wurden spitz. Er legte den Kopf schief und atmete tief ein. »Oh, das hast du nicht, oder? Deshalb heilst du auch nicht. Tust du mal wieder so, als wärst du menschlich? Wie gut ist dir das beim letzten Mal bekommen?«

			Im nächsten Augenblick stand Liam hinter Tobias, seine Augen ein brennendes Silber, als er ihn an der Schulter packte. Tobias’ Hand verkrampfte sich um meinen Hals, aber dann wurde er durch die Luft geschleudert. Er rauschte durch eine der Innenwände und landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden, wo die Steine ihn begruben.

			»Was habe ich dir über Gefühle beigebracht? Kontrolle, Dianna«, sagte Liam und half mir aus der Hocke hoch. Ich fasste mir an den Hals, meine Finger klebrig vom Blut.

			»Ja, ich habe das nicht wirklich durchdacht«, sagte ich mit heiserer Stimme. Beim Aufstehen stützte ich mich auf Liams Arm. »Liam, er ist stärker als ich. Er hat sich da draußen von den ganzen Wachen genährt. Wir müssen verschwinden.«

			Als wir das tiefe Grollen hörten, das von der Stelle kam, an der Tobias gelandet war, wandten wir die Köpfe in die Richtung. Er tauchte aus der trüben Dunkelheit auf und klopfte sich Staub und Steinbrocken von der Kleidung, als wäre er nicht gerade durch eine Wand geschleudert worden. Mit finsterem Blick richtete er sein Jackett und nahm wieder Haltung an. Er hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen.

			»Das war jetzt aber unhöflich.« Tobias ließ sein Genick knacken, bevor er aus den Trümmern trat. »Du hast mich gefragt, wer ich bin, Samkiel.« Tobias’ Stimme veränderte sich und ließ die Wände vibrieren, und ich wusste, was gleich passieren würde. »Gestatte mir, es dir zu zeigen.«

			Tobias’ Körper knackte und verformte sich, als dicke und stachelige knochige Auswüchse aus seinen Schultern und Ellbogen hervortraten. Seine Haut wurde pechschwarz mit einem roten Schimmer, und seine makellosen Gesichtszüge wurden kantiger und schärfer. Vier Hörner sprossen aus seinem Kopf und ragten zur Decke. Seine Krallen wurden länger und gebogener, und als er uns anlächelte, blitzten seine scharfen, gezackten Zähne auf.

			Die Luft wurde schwer, Liams Macht füllte den Raum und lastete auf mir. Ich warf ihm einen Blick zu und sah unverhohlenen Schrecken in seinem Gesicht. Als ich meine Hand um sein Handgelenk legte, beachtete er mich nicht.

			»Haldnunen«, flüsterte Liam.

			Tobias’ Lächeln war eisig. »Ich habe meinen richtigen Namen seit Äonen nicht mehr gehört, Samkiel.«

			»Das ist unmöglich.« Liam stockte der Atem. »Du bist zusammen mit meinem Großvater umgekommen. Ich habe die Texte gesehen, sie gelesen. Ich kenne sie.«

			»Hat dir das dein Vater so erzählt?« Tobias schnalzte mit der Zunge. »Deine Familie ist ein Haufen Lügner, Samkiel. Ein Jammer, dass du nicht mehr lange genug leben wirst, um das zu begreifen.«

			Liam straffte die Schultern und starrte Tobias finster an. »Es ist egal, wer oder was du bist. Es wird eine Armee brauchen, um mich aufzuhalten.«

			Tobias’ Lachen war kalt und geradezu mörderisch. Er streckte seine Arme aus und ballte die Fäuste. Seine Krallen gruben sich in seine Handflächen und zogen frisches Blut. Er sprach in der alten Sprache der Ig’Morruthen. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und tropfte auf den Boden. Es zischte, und dunkler Rauch waberte, als es mit den Steinen in Berührung kam. »Nun, Samkiel, dann ist es ja gut, dass ich noch ein paar Leichen übrig habe«, sagte er mit tiefer, drohender Stimme.

			Das Grabgewölbe erzitterte, als der Stein sein Blut absorbierte. Liam und ich sahen voller Entsetzen zu, wie die Deckel langsam von den Sarkophagen rutschten. Klagende Schreie und Stöhnen hallten durch die Kammer, und unter uns platzte der Boden auf, als die Toten sich erhoben.

		

	
		
			

			Kapitel 44

			[image: ]

			Dianna

			Knuff!

			Meine Hand traf erneut Liams Schulter, als wir rannten. »›Es wird eine Armee brauchen, um mich aufzuhalten‹«, spottete ich. »Du musstest einfach dein riesiges Ego raushängen lassen, was?«

			Noch ein Knuff.

			»Du hast mir nicht gesagt, dass Tobias einer der Könige von Yejedin ist«, fauchte Liam, als wir durch einen bröckelnden Tunnel rannten. Die untoten Kreaturen heulten und verfolgten uns.

			»Ein was?«, keuchte ich, als ich einen weiteren Feuerball nach hinten warf. Liam zog mich um eine Ecke und drückte mich mit seinem Körper gegen die Wand.

			»Die Krone, die in seinem Schädel eingebettet ist«, sagte er leise, nachdem die Toten an uns vorbeigezogen waren.

			Wir waren mit Dreck, Schutt und Blut bedeckt, nachdem wir uns den Weg aus dem Grabgewölbe erkämpft hatten.

			»Tja, das wusste ich nicht«, flüsterte ich. »Ich dachte, es wären Hörner.«

			Er sah mich an, als hätte ich Hörner bekommen. »Das sind keine Hörner. Das ist eine Krone. Er ist einer der Vier Könige.«

			

			Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Vier?«

			Liam sah mich an, aber er wirkte benommen, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Das erklärt so vieles. Ihre Macht. Wer Kaden ist. Warum sie sich vor mir verstecken können. Dianna, die sind sogar älter als ich! Jahrhunderte älter.« Er rieb sich mit einer schmutzigen Hand hektisch den Kopf, bevor er mir eindringlich in die Augen sah. »Das macht dich zu einer Königin – einer Königin von Yejedin! Wenn Kaden einer der vier ist, dann ist das der Grund, warum er so bösartig und besitzergreifend ist. Warum er alles tun würde, um dich zurückzubekommen.«

			Bei Liams Worten drehte sich mir der Magen um, und ich spürte, wie mir die Galle hochkam. Nein, er konnte nicht recht haben. Und doch hämmerte mein Herz in meiner Brust.

			»Nein. Ich gehöre nicht Kaden. Ich bin nicht seine Königin.«

			Liams Atem ging stoßweise, als er mich ansah. »Wir müssen zurück in das Hauptgewölbe. Ich habe das Buch wieder in den Sarkophag gelegt, als der Kampf losging, aber ich will es nicht dort zurücklassen.«

			Ich schlug ihm erneut auf die Brust. Womit er überall beschmiert war, mochten die Götter wissen, aber ich konnte seinen grimmigen Blick trotzdem noch erkennen. »Du meinst dasselbe Gewölbe, in dem sich Tobias immer noch aufhält?«

			»Ja«, zischte er kaum hörbar. »Ich werde Tobias töten, während du dir das Buch holst. Das Siegel des Sarkophags ist gebrochen, sodass es dir nicht wieder wehtun wird.«

			Er ließ mir keine Zeit, um zu protestieren, und ich überlegte, ob ich ihn noch mal schlagen sollte, als er sich näher an die Öffnung zu unserem Versteck heranschlich. Liam hielt mich mit seiner Hand an meinem Bauch zurück, während er um die Ecke spähte. Er nickte und nahm meine Hand, um mich im Laufschritt zurück in Richtung Grabgewölbe zu führen. Ich schaute mich immer wieder um, um sicherzugehen, dass die Toten nicht zurückkamen. Bisher war alles in Ordnung.

			Als wir näher kamen, hörte ich Steine aneinanderschlagen und Tobias frustriert brüllen, während er nach dem Buch suchte.

			Wir blieben an der Schwelle der massiven Tür stehen. Liam musterte mich schnell. »Denk daran, was ich dir beigebracht habe.«

			Ich nickte und rief die Flammen, die in meinen Händen aufloderten. Als ich in den Raum spähte, sah ich die Untoten herumtorkeln.

			»Königin hin oder her, bitte sei vorsichtig.«

			Unsere Blicke trafen sich, aber ich konnte die Gefühle in seinen Augen nicht deuten. Sein Daumen schnippte über einen der Ringe, um seine Rüstung zu beschwören. In seiner Hand erschien eine Silberwaffe, die viel länger war als die, die er früher beschworen hatte. Er presste seine Lippen auf meine, ein fester, schneller Kuss, dann stürmte er in den Raum und flog auf Tobias zu. Ich hörte ihr Ächzen, als sie zusammenprallten, und das Gewölbe erzitterte.

			Fuck.

			Okay, Dianna, er ist abgelenkt. Hol das Buch!

			Während um mich herum Trümmer herabfielen, rannte ich in den Raum. Ich prallte gegen die Wand, als die Untoten auf mich einstürmten und mich bissen und kratzten. Dem nächstbesten Untoten rammte ich mein Knie gegen den Kopf, sodass sein Schädel zu Staub zermalmt wurde, bevor ich mehrere andere verbrannte. Mit dem Fuß stieß ich mich von der Wand ab und katapultierte mich mit genügend Wucht nach vorn, um noch ein paar weitere zu enthaupten.

			Als ich vor der Kammer landete, die ich suchte, hörte ich heraneilende Schritte und Stöhnen hinter mir, was bedeutete, dass die Untoten, die ich nicht erwischt hatte, mich einholten. Verdammt. Ich musste das Buch finden, damit wir von hier verschwinden konnten. Also rannte ich hinein und sah mich um, während ich einen Untoten mit dem Ellbogen aus dem Weg stieß. Er ließ sein verrostetes, uraltes Schwert fallen, das ich mir schnappte, bevor er sich erholen konnte.

			Ich sah auf, weil ich hörte, wie Steinsplitter herabfielen. Tobias und Liam lieferten sich über mir einen Faustkampf in der Luft, und jedes Mal, wenn einer von ihnen den anderen gegen die Wände oder die Decke schmetterte, erbebte der Tempel. Konzentrier dich, Dianna. Er war immer noch unsterblich – vollkommen unsterblich. Er würde klarkommen. Ich wirbelte herum und metzelte jedes untote Wesen nieder, das mir zu nahe kam, während ich den Raum absuchte.

			Hier herrschte totales Chaos. Wie zum Teufel sollte ich jetzt Victorias Sarkophag finden? Gerade schleuderte ich ein paar verstreute Knochenreste nach rechts, als ein weiterer Untoter mich zu packen versuchte. Ich stieß meine Klinge in ihn hinein und spürte dann, wie mir etwas auf den Rücken sprang. Ein knöcherner Arm griff nach meiner Kehle, und ich packte ihn, sprang hoch und warf mich auf den Boden, wo ich ihn unter mir zermalmte. Bevor ich wieder aufstehen konnte, griff mich ein weiterer Untoter an. Er krallte seine verfaulten Nägel in mein Tanktop und hob mich hoch. Schnell schob ich meine Arme unter seinen hindurch, hob sie und ließ dann die Ellbogen niedersausen, um seine knöchernen Arme abzutrennen. Ich schnappte mir die Klinge und stieß sie dem Untoten, der auf mich zukroch, in den Schädel.

			Als ich nach unten sah, bemerkte ich, dass die Arme noch von meinem Tanktop baumelten. Mit einem Schauder des Ekels riss ich sie ab. »Igitt.« Ich ließ sie fallen und zerstampfte sie.

			Tobias brüllte, und das Gewölbe bebte erneut, sodass ich umgeworfen wurde. Dabei rutschte mir meine Waffe aus der Hand und verschwand unter meinem entsetzten Blick in einem Riss im Boden.

			Tobias’ Kraft musste kurz ausgesetzt haben, denn die Untoten blieben alle stehen und tasteten sich ab, als wollten sie sich vergewissern, dass sie noch ganz waren.

			Als ich mich auf die Ellbogen stützte, entdeckte ich endlich die vertraute Marmoroberfläche. Ich sprang auf und rannte darauf zu. Dann rammte mich etwas von hinten und riss mich zu Boden. Mir blieb die Luft weg, als ich mit dem Gesicht zuerst auf dem kalten Boden aufschlug, während die Untoten an meinem Rücken zerrten und rissen. Jedes Mal, wenn ich versuchte, mich aufzurichten, stürzten sich weitere auf mich. Dann hörte ich, wie ihre Waffen auf den Stein schlugen, als sie versuchten, mich ohne Rücksicht auf ihre eigenen Körper zu durchbohren. Ich schrie auf, als ein Schwert sich in eine meiner noch nicht ganz verheilten Wunden bohrte.

			Das Grabgewölbe bebte erneut heftig, und im Boden bildete sich eine schmale Spalte. Es fühlte sich an, als wäre ein riesiger Teil des Tempels eingestürzt, aber was ich als Nächstes hörte, sagte mir, dass es wahrscheinlich daran lag, dass Tobias Liam von sich geschleudert hatte.

			»Du hast deine Klinge verloren, Weltenender. Du bist abgelenkt. Machst du dir Sorgen um sie?« Tobias lachte kalt. »Ist sie dir unter die Haut gegangen? Soll ich sie dir da herausschneiden?«

			Der Boden barst erneut und wackelte, als würde ein Konvoi hindurchrasen. Liams Macht tauchte die Luft in gleißendes Licht, und der Schlag vernichtete einige der Untoten. Liam sprang wieder in die Luft, und von der Wucht, mit der er sich vom Boden abstieß, wurden noch mehr der Kreaturen von mir heruntergeschleudert.

			Ich zog das Schwert aus meinem Bauch, und als ich wieder aufstand, fletschte ich knurrend die Zähne. Drei Untote griffen mich an. Ich packte das Schwert am Griff und drehte mich so, wie Liam es mir gezeigt hatte. Ich nutzte den Schwung meines Oberkörpers, um die Waffe über meinen Kopf und nach unten zu schwingen und die Kreaturen mit einem einzigen glatten Hieb zu enthaupten. Weitere kamen, und ich streckte auch sie nieder. Es war ein Tanz, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich ihn beherrschte. Bei meinem zehnten Todesstoß zerbrach das alte Schwert in einem Schädel der Untoten.

			Ich hatte mir eine kleine Atempause verschafft, aber sie würde nicht lange anhalten. Suchend wirbelte ich herum, doch der Marmorsarkophag war verschwunden. Doppelt fuck. Liams und Tobias’ Kampf war nicht hilfreich; der Tempel erzitterte, und es regnete jedes Mal Trümmer, wenn sie gegen eine Wand krachten.

			Liam schleuderte Tobias durch einen anderen Teil des Gewölbes, und ich schritt zur Tat. Ich rannte auf Liam zu, der Tobias verfolgte, und packte ihn am Arm. Seine Augen waren silbern und glühten vor Kampfeswut, als er sich umdrehte und mich durch den schmalen Schlitz in seinem Helm anfunkelte. Sein Blick, die Trümmer und das Blut, die seine Rüstung bedeckten, machten ihn furchterregend. Ich wich fast einen Schritt zurück, aber er entspannte sich, sobald er mein Gesicht sah. Ich zog ihn ans hinterste Ende der Kammer, gerade als Tobias sich aus den Trümmern befreite.

			Liam und ich wurden gegen eine bröckelnde Steinmauer zurückgedrängt. Wir hatten gekämpft, aber es hatte keinen Unterschied gemacht. Egal, wie viele ich verbrannt und getreten hatte oder wie viele er zerstückelt hatte, es kamen immer mehr. Das Gewölbe bebte erneut, als ich hörte, wie sie sich über uns Zugang verschafften. Mehr Untote drängten sich durch den Eingang. Ich befürchtete, dass Tobias sämtliche begrabenen Sterblichen im Umkreis von Meilen herbeigerufen hatte. Staub fiel, als diejenigen, die nicht versuchten, uns in Stücke zu reißen, nach dem Buch suchten.

			»Wo bist du hin, Weltenender? Ich hatte gerade angefangen, mich zu amüsieren!«, brüllte Tobias.

			Er riss Sarkophage vom Boden und schleuderte sie gegen die Wände, wodurch sich weitere Trümmerteile lösten und herabfielen. Wenn wir nicht in Stücke gerissen wurden, würden wir bald lebendig begraben sein. Mindestens dreißig Untote umzingelten uns. Alle waren nur noch in Fetzen gehüllte Gerippe, an denen verfaulte Hautreste klebten. Einige sahen aus, als hätten sie in Schlachten gekämpft, mit fehlenden Gliedmaßen und Helmen, die im Laufe der Zeit verrostet waren. Sie trugen Waffen, von denen ich nur vermuten konnte, dass sie mit ihnen begraben worden waren, von Schwertern bis hin zu rostigen Streitäxten. Ich konnte nicht riskieren, enthauptet zu werden, während sie dieses Gebäude zerstörten. Wir brauchten einen neuen Plan.

			»Wie viele Tote sind hier begraben?«, flüsterte ich Liam zu, als ich um die Ecke spähte. Einige der Toten warfen bei ihrer Suche nach uns mit Trümmern um sich. Ich drückte mich an die Wand und öffnete und schloss meine Hand. Jeder Muskel in mir schrie. Ich war schwach, und ich wusste es.

			»Zu viele. Viel zu viele«, sagte Liam, der sich hin und her drehte, um unsere Chancen zu berechnen, bevor er mich ansah und meinen körperlichen Zustand begutachtete. Er berührte seinen Ring, und sein Helm verschwand, während ihm die schweißnassen Haare am Kopf klebten. »Wie viel Kampfkraft hast du noch?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht genug. Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich die Oberhand habe, tauchen mehr Untote auf. Er ist zu stark. Alistair war genauso. Es gab einen Grund, warum Kaden uns drei immer in seiner Nähe behielt. Der einzige Unterschied zwischen uns war der, dass sie ihre Natur bejahten, während ich das nicht tat. Ich bin nicht so stark, Liam!«

			Sein Blick veränderte sich nicht. »Doch, das bist du.«

			Als es wieder laut krachte, duckten wir uns beide. Ich warf mich schnell hinter eine halb zerstörte Säule. Wir waren aufgeschmissen, vor allem, wenn Tobias wirklich dieser König war, für den Liam ihn hielt. Tobias allein wäre schon eine Herausforderung gewesen, aber er hatte sämtliche Leichen in der näheren Umgebung aufgeweckt, und wir waren in der Unterzahl. Ich wusste nicht, wie wir ihn davon abhalten sollten, das Buch zu bekommen. Liam konnte zwar Tobias mit der Silberwaffe erledigen, aber die Armee der Toten würde ihn zu leicht überwältigen, wenn er von mir abgelenkt war. Liam würde nichts dagegen tun können, weil er lieb und gut war und alles, was ich gerne sein wollte. Mir fiel nur eine Möglichkeit ein, und die würde nicht gut für mich ausgehen. Obwohl ich es hasste, wusste ich, was ich tun musste.

			»Liam«, begann ich, ohne mich darum zu kümmern, ob die Toten oder Tobias mich hörten. »Du musst von hier verschwinden. Du schnappst dir das Buch und gehst. Wir werden es nicht beide lebend aus diesem Tempel schaffen.«

			»Doch, das werden wir.«

			»Wir sind in der Unterzahl und geschwächt. Ich bin nach dem Dschungel immer noch nicht wieder ganz auf der Höhe, und diese Höhle wird irgendwann einstürzen. Wir brauchen dieses Buch.« Ich machte eine Pause und schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter. »Du brauchst das Buch. Das ist alles, was zählt.«

			Es stimmte, auch wenn es mir wehtat. Es war die Wahrheit.

			Seine kampfmüden Augen suchten meinen Blick. »Nein.«

			»Es gibt keinen anderen Weg.«

			Er umklammerte die silberne Klinge fester und beugte sich auf seinen Knien vor. »Ich arbeite daran.«

			»Warum benutzt du nicht das dunkle Schwert wie zuvor? Es hat innerhalb von Sekunden getötet!«

			Er kniff die Augen zusammen. »Ich hatte dir gesagt, du sollst deine Augen schließen.«

			»Du weißt doch, dass ich nicht auf dich höre.« Ich lächelte sanft, obwohl mir Tränen in den Augen brannten. Wenn dieser Plan funktionierte, würde Tobias mich zu Kaden zurückbringen, und ich würde weder Liam noch meine Schwester je wiedersehen.

			Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Horde von Toten zu, die überall herumkrochen. »Ich kann es hier drin nicht einsetzen. Der Raum ist zu klein. Es würde nicht nur alle anderen hier auslöschen, sondern auch dich. Das Risiko gehe ich nicht ein.«

			Damit war der Fall klar. Ich seufzte und wusste, was nun kam. »Ich kann ihn lange genug ablenken, damit du dir das Buch schnappen und verschwinden kannst.«

			»Nein.«

			

			»Dein Lieblingswort – was für eine Überraschung. Hör zu, das war von Anfang an der Plan. Vor allem anderen bekommst du das Buch. Deshalb haben wir überhaupt unsere Abmachung. Kümmere dich nur um meine Schwester. Bitte.« Ich packte ihn an seinem Brustharnisch und zog ihn zu mir heran. Seine Stirn berührte meine, als ich meine Augen schloss und noch einmal seinen Duft einatmete. Er sollte in meinen Geist eingebrannt sein, auch wenn mein Körper längst zu Asche geworden war. Ich wollte mich an jeden Tag erinnern, den ich mit ihm verbracht hatte, selbst als wir uns noch gehasst hatten. Meine Brust schnürte sich zusammen, und mir stiegen die Tränen in die Augen, weil ich wusste, dass dies der Abschied war. »Du hast es versprochen.«

			Er schüttelte wieder den Kopf. »Nein.« Er sagte nur dieses eine Wort und schnitt mir damit jede Antwort ab. »Ich lasse dich nicht zurück.«

			Mit einer Hand strich ich ihm über die schweißnasse Wange, bevor ich ihn fest und schnell küsste. »Vielleicht in einem anderen Leben«, flüsterte ich an seinen Lippen.

			Ich würde ihm keine Wahl lassen. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und rannte nach rechts. Aus den Trümmern sammelte ich ein paar herumliegende Knochen ein und wickelte sie in ein weggeworfenes Stück Stoff. Ich hoffte, dass Tobias’ Verlangen nach dem Buch ihn derart beherrschte, dass er dumm genug war zu glauben, ich hätte es.

			Am Eingang der Höhle blieb ich stehen. Ich sah Tobias lange genug in die Augen, um ihm einen verzweifelten Blick zuwerfen zu können, während ich meinen Köder fester umklammerte. Seine Nasenflügel blähten sich, und ich rannte los. Tobias brüllte, als ich floh. Wenn er weder mich noch das Buch zurückbrachte, würden die Dinge vielleicht nicht gut enden für ihn.

			Alle Köpfe drehten sich nach mir um, und ich drückte mir eine Hand auf den nur langsam heilenden Bauch. Liam fluchte hörbar, folgte mir aber nicht. Die Untoten stießen hohle Schreie aus und setzten mir nach. Um etwas Abstand zu gewinnen, rannte ich den dunklen Tunnel entlang, hielt irgendwann an und ließ eine Feuerwand hinter mir aufsteigen, die den Tunnel in helles Licht tauchte. Die vordersten Untoten rannten durch die Flammen und zerfielen, aber das reichte nicht aus. Die hinter ihnen stapften einfach über die Leichen hinweg und nahmen ihren Platz ein. Ich sprang aus der Hocke hoch, durchbrach die Steinplatten an der Decke und landete in einem höheren Stockwerk.

			»Das war keine gute Idee«, zischte ich mit pochendem Schädel, während mir das Blut über die Stirn lief. Mein Kopf würde heilen, aber es würde lange dauern. Mühsam rappelte ich mich auf und kämpfte mich weiter. Der Gang wurde immer enger, bis ich auf Händen und Knien weiterkriechen musste. Vor mir hörte ich das Plätschern von Wasser, also hatte ich es bis zu einem Vorraum geschafft, der sich über unserem Ausgangspunkt befand. Von Tobias und Liam war nichts zu hören.

			Aber dann hörte ich Kratzgeräusche und drehte mich um. Die Untoten krochen hinter mir her, ihre verrottenden Kiefer öffneten und schlossen sich dabei. Fuck – sie mussten übereinandergeklettert sein, um mich zu erreichen. Gerade wollte ich eine weitere Feuersalve verschießen, als der Stein unter mir explodierte. Eine Klauenhand packte mich um den Bauch und zerrte mich durch das Loch.

			»Wo willst du denn hin?«

			Er warf mich so brutal zu Boden, dass mir die Luft wegblieb. Ehe ich reagieren konnte, war er schon über mir und riss mir das Tuch aus den Händen. Die Knochen flogen durch die Gegend, und mein Trick war aufgeflogen.

			»Ausgetrickst«, flüsterte ich, als sein Knie sich in meine Rippen bohrte. »Du hast verloren.«

			Purer, blinder Hass stand in seinen blutroten Augen, als er mich an den Fetzen meines Tanktops packte. »Das werden wir noch sehen.« Seine gezackten Zähne zerrissen meine Kehle, und ich schrie, als er mir alle verbliebene Energie aus dem Körper saugte.
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			Blut sammelte sich in meinem Mund, als Tobias mich an den Haaren in das Grabgewölbe zurückzerrte. Ich zerkratzte ihm die Arme, aber es war zwecklos. Er hatte mich ausgesaugt, und ich wusste, was er vorhatte.

			»Oh, Weltenender!«, rief er mit singender, spöttischer Stimme. »Ich hab hier was, das dir gehört.«

			Die Untoten machten ihm mit schlurfenden Schritten Platz. Ich konnte Liam nicht sehen, aber der Kampf hatte sofort ausgesetzt, als Tobias den Raum betreten hatte.

			Er ließ mich für einen Augenblick los, aber bevor ich wegkrabbeln konnte, zog er mich an meiner zerfetzten Kehle wieder hoch.

			Tobias drehte mich zu Liam herum. Liams Rüstung verschwand, als würde es ihn auf mehr als eine Weise verwundbar machen, mich so zu sehen. Tobias gluckste, als er mir seine Klauen gewaltsam in die Brust stieß, um mein Herz zusammenzuquetschen. Unter dem enormen Druck krümmte ich mich nach vorn. Der Schmerz war überwältigend, aber ich konnte nicht schreien. Meine Lunge brannte, als wäre allein schon die Anstrengung, Luft zu holen, zu viel. Meine Kräfte schwanden, und mir wurde schwindelig. Noch einmal zudrücken, noch eine Bewegung, und ich war tot.

			»Ts, ts, nicht so schnell, Weltenender. Noch einen Schritt, und ich reiße ihr das hübsche kleine Herz heraus«, knurrte Tobias. »Und wir wissen beide, dass selbst du nicht schnell genug sein wirst, um sie zu retten.«

			Ich konnte Liam vor mir sehen. Sein Gesichtsausdruck war katastrophal. Er musste nur das Buch holen und verschwinden. Tobias würde mich nicht gehen lassen, besonders nach dem, was ich Alistair angetan hatte. Wenn er mich nicht gleich hier tötete, würde er mich zu Kaden bringen, der noch viel Schlimmeres mit mir anstellen würde.

			»Geh einfach …«, brachte ich gurgelnd hervor, nachdem ich Tobias’ Hand gepackt und seinen Griff so weit gelockert hatte, dass ich sprechen konnte.

			In Liams Augen las ich, dass er einen Plan schmiedete, während er zwischen Tobias und mir hin- und hersah. Ich wusste nur nicht, welchen. Idiot. Für mich gab es keine Hoffnung. Die hatte es nie gegeben. Ich wollte nur, dass er verschwand.

			Tobias packte mich mit der freien Hand am Kiefer. »Du zögerst wegen ihr?« Er schüttelte meinen Kopf, und ich verzog das Gesicht. »Verdammt erbärmlich. Du hast jahrhundertelang in unserem Blut gebadet, genau wie dein Vater und sein Vater vor ihm. Und jetzt hast du plötzlich wegen eines hübschen Gesichts ein Herz? Das kann ich nicht glauben.«

			»Lass sie gehen.« Die Worte waren nicht barsch oder grausam. Sie waren sanft, als wüsste er, dass Tobias ihn leiden lassen würde, wenn er das Falsche sagte.

			

			Oh, Liam, du Narr. Warum kannst du mich nicht einfach hierlassen?

			Tobias lachte leise, er spürte es ebenfalls. »Weißt du was? Ich habe eine Idee. Du könntest uns beide mit dieser verdammten Klinge durchbohren. Komm schon, Weltenender. Das würde dir so viel Zeit sparen. Überleg doch mal: zwei Ig’Morruthen, ein Schwert, und du bekommst das Buch. Du kannst es wie einen Unfall aussehen lassen. Vermissen wird sie sowieso niemand«, stichelte Tobias und schüttelte meinen Kopf, um seine letzte Aussage zu unterstreichen.

			Vor Schmerz stöhnte ich auf, worauf Liam zusammenzuckte und einen Schritt nach vorn machte. Tobias hatte recht. Wenn Liam uns beide tötete, wäre Kaden allein und hätte kein Buch. Kaden würde seine stärksten Kämpfer verlieren. Seine Reihen waren bereits gespalten und zerrüttet. Liam und seine Freunde würden für eine Weile sicher sein. Ja, Liam würde mich verlieren, aber die Welt wäre sicher. Das war von Anfang an der Plan gewesen. Wieder durchfuhr mich ein Schmerz, aber diesmal nicht wegen Tobias’ alles andere als sanfter Behandlung.

			»Du kannst es nicht, was?«, höhnte Tobias. »Spüre ich da etwa Schwäche? Hat der mächtige, starke Zerstörer nach all den Jahrhunderten endlich eine Schwäche?«

			»Wenn ich dir das Buch gebe, lässt du sie dann gehen?«, fragte Liam mit kaum hörbarer Stimme.

			Ich spürte, wie Tobias sich versteifte, und ein teuflisches Grinsen umspielte seine Lippen, als er sein Gesicht dicht vor meins hielt. »Ja.«

			»Habe ich dein Wort?«, fragte Liam.

			»Ja, gib mir das Buch, dann gebe ich dir die süße kleine Dianna zurück«, sagte Tobias mit einem verärgerten Unterton in der Stimme.

			

			Nein, das würde er nicht tun. Liam, sei nicht so dumm! Ich versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein gurgelndes Keuchen heraus.

			Liams Gesicht verzerrte sich. »Also gut. Es ist in dem versiegelten Sarg, der dir am nächsten ist«, sagte er und deutete mit seinem Schwert darauf.

			»Ich bin kein Narr. Ich weiß, dass er so versiegelt ist, dass nur du ihn öffnen kannst«, fuhr Tobias ihn an. »Öffne du ihn.«

			»Das werde ich«, sagte Liam und hob die Hand in einer Geste der Kapitulation. »Ich muss nur dort rüberkommen.«

			Tobias blickte vom Sarg zu Liam und zurück. Dann nickte er und schob uns beide weiter zur Seite, damit Liam genug Platz hatte, um an das Buch zu kommen, ohne ihn angreifen zu können. Liam ließ mich keine Sekunde aus den Augen, während er langsam zu dem Sarkophag ging. Seine Hand strich über die Seite, und dann schleuderte er den Deckel mit einer kraftvollen Bewegung durch den Raum. Er war wohl zuvor behutsam vorgegangen, aber so, wie er jetzt den Deckel durch den Raum schleuderte, wusste ich, dass er nicht in der Stimmung für Spielchen war.

			Er griff hinein, den Blick immer noch auf mich gerichtet, und holte das Buch heraus. Er wedelte damit in der Luft. »Jetzt lass sie los, dann gebe ich es dir.«

			Ich traute meinen Augen nicht. Das konnte er nicht ernst meinen. Das tat er auch nicht. Alles, wofür wir gearbeitet hatten, alles, was auf dieser dummen Reise hierher passiert war, und er würde es einfach so hergeben? Für mich? Nein. Das durfte er nicht.

			»Liam. Nicht …«, röchelte ich, aber meine Worte gingen in ein Stöhnen über, als Tobias mein Herz fester umklammerte.

			»Jetzt sei ein braver Gottkönig und wirf es rüber«, drängte Tobias.

			»Erst wenn du sie loslässt«, sagte Liam und wedelte mit der Hand.

			Er machte einen Schritt nach vorn. Es waren nur ein paar Zentimeter, aber ich wusste, dass er das Undenkbare tun würde. Er würde versuchen, mich zu retten, weil er gut war. Er war alles, was Tobias und ich nie sein konnten.

			Nein. Kaden durfte das Buch nicht bekommen. Mein Leben war kein guter Tausch für die ganze Welt. Das war ich nicht wert. Unter Aufbietung all meiner Kräfte ergriff ich Tobias’ Arm. Selbst durch diese kleine Bewegung spuckte ich noch mehr Blut, aber ich hielt Liams Blick fest.

			»Dein Versprechen«, würgte ich und nickte ihm zu. Er wusste, was ich meinte: sich um Gabby zu kümmern. Abmachung hin oder her, das war die eine Sache, die er mir versprochen hatte.

			Ein Ausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte, huschte über sein Gesicht. Es zeigte dasselbe Gefühl, das Kaden an dem Tag gezeigt hatte, als Zekiel starb.

			Angst.

			Seine Augen weiteten sich, die Farbe verblasste zu hellem Silber, als er die Hand ausstreckte und mit den Lippen ein einzelnes Wort formte.

			Doch ich hörte es nicht mehr. Bevor er es aussprechen konnte, riss ich Tobias’ Hand aus meiner Brust heraus – und mit ihr mein Herz.

		

	
		
			

			Kapitel 45

			[image: ]

			Dianna

			Dunkelheit. Das war alles, was existierte – und doch fühlte sich mein Körper warm und heil an. Ich wurde festgehalten, als läge ich in den Armen eines Geliebten. Zwar konnte ich mich nicht bewegen, aber ich wollte es auch gar nicht. War dies Asteraoth? Hatte ich endlich Frieden gefunden?

			Mitten in meiner Brust pochte es, und dann explodierte ein heftiger, stechender Schmerz in mir und breitete sich in meinem ganzen Sein aus. Es war flüssige Hitze, die mich von innen nach außen durchtränkte. Ich versuchte, mich zu bewegen, zu kämpfen, zu treten, alles, um dieser schrecklichen, gleißenden Qual zu entkommen. Es fühlte sich an, als hätte jemand Lava in den Hohlraum gegossen, in dem mein Herz sein sollte. Hatte ich mir nicht mein Herz herausgerissen? Brachte Tobias die Sache jetzt zu Ende? Nein, das war auch falsch; ich hatte gespürt, wie Tobias meine Brust aufgerissen und das Herz zerfetzt hatte. Wo war ich also? Was passierte mit mir?

			»Komm schon. Komm schon …«

			Jemand flehte, eine Mischung aus Schluchzen und Betteln. Meine Gedanken verstummten, als eine warme Flüssigkeit in meine Kehle rann. Ambrosia. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Plötzlich fühlte sich mein ganzes Wesen lebendig an. Es musste das Beste sein, was ich je gekostet hatte. Meine Nervenenden prickelten, funkelten und sprühten vor Leben. Mit jedem Schluck gewann ich mehr Kontrolle über meine Gliedmaßen.

			Ich war nicht tot. Nicht einmal annähernd. Nicht, wenn ich mich so fühlte wie jetzt. Die Welt kam zu mir zurückgerauscht, als ich einen weiteren tiefen Zug nahm. Das Rauschen des Windes, das Zwitschern der Vögel und ein Stöhnen drangen an meine Ohren. Ich griff nach der Quelle dieses erstaunlichen Elixiers und presste sie gierig an meinen Mund.

			Dann riss ich die Augen auf, und meine Sicht wurde klarer. Die Sterne und die Silhouette einer großen Gestalt, die sich über mich beugte, wurden langsam scharf. Obwohl ich nur das reine Silber seiner Augen erkennen konnte, wurde mir klar, dass das, was ich schmeckte, tatsächlich Blut war – Liams Blut.

			Er kniete auf einem Knie, den anderen Fuß auf dem Boden, und wiegte mich in seinen Armen. Mein Kopf lag auf seinem kräftigen Oberschenkel, und er hatte mir sein Handgelenk an den Mund gepresst. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, sodass ich seine schmerzverzerrten Gesichtszüge erkennen konnte. Das Stöhnen, das ich zuvor gehört hatte, stammte von ihm. In meiner Not hatte ich beim Trinken keine Rücksicht genommen. Vorsichtig löste ich meine Zähne aus seinem Fleisch und drehte den Kopf zur Seite.

			»Nein.« Ich hob die Hände und versuchte, ihn wegzuschieben.

			»Dianna, ich habe dir buchstäblich dein Herz mit bloßen Händen wieder in die Brust gesteckt«, schnauzte Liam mich an. »Jetzt trink!« Er stieß mir sein Handgelenk wieder in den Mund, ohne mir Zeit zum Antworten zu geben.

			Erneut biss ich zu, diesmal sanfter, und hielt sein Handgelenk mit beiden Händen fest, während sich der süße Geschmack in meinem Mund ausbreitete. Ich stöhnte, als mein Körper an Stellen heilte, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass ich dort verletzt war. Liam schluckte hörbar, als ich ihm ein weiteres Mal Blut entzog.

			Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man gebissen wurde. In unseren Reißzähnen steckte Gift. Die meisten Sterblichen beschrieben das Gefühl als eine Wärme, die Wellen der Erregung bis in ihr Innerstes sandte, ähnlich wie bei sexueller Begierde. Es war einfacher, sich zu nähren, wenn die Person, die es zuließ, Lust statt nur Schmerz empfand, und es konnte etwas Intimes sein. Es war eine Eigenschaft, die wir an die Vampire und alle blutsaugenden Kreaturen weitergegeben hatten. Die Evolution war eine knifflige Angelegenheit. Wir mussten uns genauso nähren wie die niederen Kreaturen, die wir hervorbrachten, und Blut war der Träger des Lebens. Es enthielt die reinste und mächtigste Magie der Welt. Es war das Einzige, was die Lebenden von den wahrhaft Toten unterschied.

			»Langsam«, murmelte Liam.

			Ich sah zu ihm auf und entspannte meine Lippen, während ich mit der Zunge über die Wunden leckte, die ich zuvor verursacht hatte. Dann zog ich sein Handgelenk von meinem Mund weg. »Das reicht. Es geht mir jetzt wieder gut. Versprochen.«

			»Dianna …« Er wollte noch etwas hinzufügen, aber ich versuchte bereits, aufzustehen.

			Liam packte meinen Oberarm und half mir auf die Beine. Ich warf einen Blick auf sein Handgelenk und sah, dass es heilte, aber langsamer als sonst.

			»Danke.« Nach einer kurzen Pause deutete ich auf sein Handgelenk. »Dafür und dafür, dass du mir mein Herz wieder eingesetzt hast.«

			Liam sah mich an, und unter der Schmutzschicht verzog er das Gesicht zu einem finsteren Blick. Er nickte knapp, aber seine Miene verriet, dass er zornig war. Ich ließ meinen Blick über seinen Körper gleiten und suchte nach Verletzungen. Liams Kleidung sah aus, als wäre sie durch einen Schredder gegangen. Er war mit Asche, getrocknetem Blut und Gedärmen bedeckt, und womit ihm seine Haare am Schädel festklebten, wussten nur die Götter. Kritische Wunden konnte ich an ihm nicht entdecken, aber der silberne Schimmer auf seiner Haut, an den ich mich gewöhnt hatte, war verschwunden.

			Dann sah ich auf meine eigene zerrissene und zerfetzte Kleidung hinunter. Vorn in meinem Tanktop klaffte ein Loch, und es war mit Blut getränkt. Ich zog den zerrissenen Stoff von meinem Körper weg und konnte das glänzende, leicht erhobene Narbengewebe zwischen meinen Brüsten sehen, wo mein Herz herausgerissen worden war. Ich berührte die Stelle leicht, die noch immer empfindlich war, weil sie noch heilte. Hatte er mir wirklich mein Herz wieder eingesetzt? Dann war ich wohl einen Moment lang tot gewesen, bevor er versucht hatte, mir sein Blut zu geben. Er hatte mich gerettet. Er rettete mich immer.

			Die Sterne leuchteten hell am klaren Nachthimmel über uns. Wir befanden uns auf einer Wiese, und ich konnte das Rauschen des Windes in den Bäumen am Feldrand hören. Ein paar Meter weiter klaffte ein riesiges Loch im Boden.

			»Was ist passiert?«, fragte ich.

			»Welchen Teil meinst du, Dianna?«

			Okay, er war stinksauer.

			Er stützte die Hände in die Hüften. »Den Teil, bei dem du nicht gezögert hast, dein eigenes Leben zu beenden, oder den Teil, bei dem Tobias das letzte existierende Relikt Azraels in seinen Besitz gebracht hat?«

			Nach einem kurzen Blick auf den Boden, bei dem ich die Lippen schürzte, sagte ich: »Wahrscheinlich beide?«

			»Das ist nicht lustig.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, erschöpft und frustriert.

			»Das war kein Witz. Was ich getan habe, war notwendig. Du wolltest das Buch für mich aufs Spiel setzen. Das habe ich gesehen, ich habe dein Zögern gesehen. Ich kenne dein Gesicht, wenn du Dinge abwägst.«

			Er trat einen Schritt vor, und ich bemerkte, dass er schwankte, auch wenn er es selbst nicht zu registrieren schien. »Du hattest keine Ahnung, was ich vorhatte, und hättest nicht versuchen sollen, meine Absichten zu erraten. Du kennst mich im Großen und Ganzen erst seit ein paar Minuten und solltest nicht davon ausgehen, dass du weißt, was ich tun oder lassen werde.«

			»Also wolltest du mich nicht retten?« Ich runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Doch, ich hätte dich und das Buch gerettet, aber du hast mir keine Wahl gelassen. Du hast für mich entschieden.«

			Ich schnaubte. »Hättest du nicht, und Tobias hätte das Buch bekommen. Ich …«

			»Du weißt nicht, wozu ich fähig bin!«

			Es war das erste Mal, dass Liam seine Stimme gegen mich erhob, und ich zuckte zusammen. Nicht weil er mir Angst machte, sondern aufgrund dessen, was ich in diesen Worten hörte. Liam schrie mich nicht an, wie Kaden es getan hatte, oder erniedrigte mich, wie andere es getan hatten. Als er schrie, zitterte seine Stimme vor Angst.

			

			»Liam …«

			»Du hast mir keine Wahl gelassen! Du hast Tobias dein Herz herausreißen lassen. Er hat sich das Buch geschnappt, und ich bin mit deinen sterblichen Überresten durch den einstürzenden Tempel geflogen. Da hast du deine Zusammenfassung.«

			»Ich habe getan, was ich für richtig hielt.«

			»Für wen?«

			Mein Kopf ruckte zurück. »Für dich, für die Welt, für meine Schwester. Du und alle anderen habt immerzu gepredigt, wie wichtig dieses verdammte Buch ist.«

			»›Gepredigt‹? Als hättest du während dieses ganzen Fiaskos nicht ständig gepredigt, dass wir Partner sind! Und doch hast du mir nicht genug vertraut, um zu wissen, dass ich dich hätte retten und auch das Buch hätte bekommen können.«

			»Es tut mir leid, okay? Ist es das, was du hören willst? Es tut mir leid, aber ich habe dir die perfekte Gelegenheit verschafft, um das Ganze hier zu beenden. Dreh das nicht um und mach mich zum Bösewicht. Du bist sauer, aber ich habe dich nicht gebeten, mich zu retten. Ich habe mein Leben gegeben, damit du und alle anderen eures behalten könnt.«

			»Und was ist mit deinem Leben, Dianna? Du machst das immer wieder! Immer wieder versuchst du, deins wegzuwerfen, als wäre es nichts wert. Als wärst du nichts wert.«

			Er hielt inne und wandte sich ab, als könnte er mich nicht mehr ansehen. Ich spürte einen Stich, aber nur für einen Moment, denn dann drehte er sich wieder zu mir um und zeigte auf mich. »Du hättest mir mehr vertrauen sollen, Dianna. Nach allem, was wir durchgemacht haben, warum hast du gedacht, ich würde zulassen, dass dir etwas zustößt?«

			Darauf sagte ich nichts, weil mir schlichtweg die Worte fehlten. Dass Liam versuchen würde, mich zurückzuholen, hätte ich nie gedacht, und doch stand ich hier.

			Er blickte sich auf dem zerstörten Gelände um. »Wir müssen hier weg. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis Tobias Kaden erreicht.« Er sah mir mit ermattetem Blick in die Augen.

			»Es ist dunkel genug, dass ich uns hier rausfliegen kann, ohne gesehen zu werden.«

			Er schüttelte den Kopf und hob die Hand, um sich die Schläfe zu massieren. »Zu riskant, und du warst eben noch … tot.« Seine Stimme brach bei dem Wort.

			Erst wollte ich widersprechen, aber dann sah ich, wie er schwankte. »Liam. Alles in Ordnung?«

			»Alles gut. Mir geht es gut«, sagte er, kurz bevor er die Augen verdrehte und vornüberfiel. Ich fing ihn auf, stolperte unter seinem Gewicht und versuchte, ihn davor zu bewahren, mit dem Gesicht zuerst auf den Boden zu krachen.

		

	
		
			

			Kapitel 46
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			Dianna

			Wo seid ihr jetzt?«

			Ich wandte mich vom Fenster ab und klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter. »Irgendwo außerhalb von Charoum. Ich habe versucht, zurückzufliegen, aber die Sonne ging auf, und ich bezweifle, dass eine geflügelte Bestie, die einen Mann trägt, in den Nachrichten gut ankommen würde. Außerdem bin ich müde.«

			Ich konnte die Menschen bei ihr im Raum hören, die Apparate und ihre Schritte, während sie lief. »Ist das alles wegen des Vorfalls in El Donuma? Die jüngsten Erdbeben waren in allen Nachrichten. Logan und Neverra scheinen nervös zu sein und verhalten sich so, als ginge die Welt unter. Sie haben mich bei der Arbeit abgesetzt und sind verschwunden. Jetzt habe ich die normalen Celestrier als Leibwächter, und alle sind irgendwie seltsam.«

			Ich legte eine Hand auf meine Brust und spürte den rhythmischen Herzschlag unter meiner Haut. Zwischen meinen Brüsten befand sich jetzt eine Narbe. Mir fiel sie auf, aber andere würden sie nicht bemerken. Sie war unauffällig, aber für mich würde sie immer eine Erinnerung daran sein, wie weit Liam für mich zu gehen bereit war.

			

			»Ja, was das angeht … Tobias ist aufgetaucht.«

			»Was?« Gabby schrie fast, riss sich jedoch rasch wieder zusammen. Ich hörte, wie sie sich bei jemandem entschuldigte, dann flüsterte sie: »Was? Geht es dir gut? Na ja, es scheint dir wohl gut zu gehen, sonst würde ich ja nicht mit dir reden. Das ist schon mal positiv. Ist er tot?«

			Ich drehte mich zum Bett um, in dem Liam schlief. Seine Brust hob und senkte sich, aber langsamer als sonst.

			»Nein, aber ich war es. Glaube ich. Jedenfalls für eine Sekunde. Ich weiß nicht …«

			»Was?! Warte – was soll das heißen, Dianna?« Gabby schrie jetzt wirklich und schien sich nicht mehr darum zu kümmern, wer mithörte.

			Kopfschüttelnd rieb ich mir die Stirn. »Es ist eine lange Geschichte, aber wir wurden ausgetrickst. Tobias tauchte auf und beschwor jeden Toten, den er in einem Umkreis von etwa drei Meilen finden konnte. Wir haben gekämpft, wir haben verloren, und Liam hat mir mein Herz wieder heil gemacht und mich zurückgeholt.«

			»›Zurückgeholt‹ im Sinne von Wiederauferstehung? Im Sinne von …«

			Hier unterbrach ich sie: »Psst, nicht so laut. Ich glaube nicht, dass das was Gutes ist. Liam hat gesagt, dass Totenbeschwörung verboten ist. Das ist das, was Tobias macht, und das sind dann wiederbelebte Leichen, wie in den Zombiefilmen, weißt du? Was Liam getan hat, war anders. Ich meine, zählt es überhaupt, wenn ich mich gar nicht in Asche verwandelt hatte? Bedeutet das, dass ich nicht wirklich gestorben bin?« Ich setzte mich ans Fenster und sah den Nachbarskindern beim Spielen zu.

			Gabby schwieg für eine Weile.

			

			»Sag doch was.«

			»Es tut mir leid. Ich bin nur fassungslos. Das ist eine Riesensache, egal, ob du wirklich tot warst oder nicht. Du sagst, Liam hat dein Herz repariert, Dianna. Das ist das Einzige, was bei dir nicht nachwachsen kann.« Sie machte wieder eine Pause, was meine ohnehin schon überreizten Nerven noch mehr strapazierte. »Wie nah seid ihr euch auf dieser Reise schon gekommen, D?«

			Wieder drehte ich mich um und warf einen Blick auf meinen schlafenden Retter. »Es ist kompliziert.«

			»Dianna! Du hast doch nicht etwa …« Sie keuchte fast.

			»Hör zu, es ist anders. Liam ist anders. Lass es mich dir erklären, wenn ich zurück bin, okay? Versprich mir, dass du mich bis dahin nicht hasst.«

			»Na gut, na gut.« Sie räusperte sich und senkte dann ihre Stimme. »Das bedeutet also, dass Tobias das Buch hat?«

			»Ja. Sag es den anderen noch nicht. Ich habe das Gefühl, dass Liam das selbst klären muss.«

			»Natürlich.« Sie wurde wieder still.

			»Hör zu, ich komme schon klar. Mach dir keine Sorgen. Ich werde versuchen, eine Weile zu schlafen, und dann wieder aufbrechen, sobald es dunkel ist. Liam wird hoffentlich bald aufwachen.« An ihrem Ende wurden die Geräusche lauter. »Ich rufe dich später noch mal an, okay?«

			»Okay. Denk dran, dass ich dich lieb habe.«

			»Ich dich auch.« Ich lächelte in den Hörer, bevor ich auflegte.

			Ein leises Klopfen ertönte an der Schlafzimmertür, dann spähte der Hausbesitzer herein. Er war ein sympathischer Herr mit einer großen Familie. Ich hatte ihn mit einem Zwang belegt, damit er uns erlaubte zu bleiben. Liams Blut sorgte dafür, dass dieser kleine Teil von mir auf Hochtouren lief. Wir befanden uns hier im Zimmer eines der jugendlichen Söhne der Familie.

			»Ist alles in Ordnung, Miss Martinez?«

			»Ja.« Ich nickte und lächelte. »Sie sollten mit Ihrer Familie ausgehen. Mal schön essen gehen oder ins Kino. Einfach mal raus aus dem Haus und ein bisschen das Leben genießen.«

			Für einen Moment schienen seine Augen glasig in die Ferne zu blicken. »Sie haben recht. Kino klingt großartig.«

			Er ging und schloss die Tür hinter sich. Ich hörte den Aufruhr unten, als die Kids aufgeregt durcheinanderriefen. Man hörte Schritte die Treppe hinauf- und dann wieder hinuntereilen. Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen, und dann herrschte Stille.

			Ich kroch zu Liam ins Bett, in das wir zusammen kaum hineinpassten. Also kuschelte ich mich eng an seine Seite und halb auf ihn, damit der begrenzte Platz reichte. Nachdem wir hier angekommen waren, hatte ich geduscht und Liam, so gut es ging, gewaschen. Für uns beide hatte ich Kleidung ausgeliehen, die einigermaßen passte. Behutsam fuhr ich mit den Fingern durch sein Haar und strich die dunklen Locken zurück, die ihm in die Stirn fallen wollten. Er bewegte sich nicht, sein Atem ging langsam und tief.

			»Warum nur hast du das getan?«, wisperte ich – dieselben Worte, die ich geflüstert hatte, als er mir zum ersten Mal sein Blut gegeben hatte, als er dachte, ich sei gestorben.

			Ich schmiegte mich an ihn, legte meinen Arm um seine Schultern und bettete meinen Kopf auf seine Brust. Mit geschlossenen Augen lauschte ich dem langsamen Herzschlag, der nun im selben Rhythmus wie meiner schlug.

			[image: ]

			Mir tat alles weh, als ich mich auf dem Bett ausstreckte, nach Liam tastete – und ins Leere griff.

			Ich war allein.

			Erschrocken setzte ich mich auf. Was zur Hölle? Ich sah mich in dem Zimmer um, das nicht mehr das eines Teenagers war, der Sport liebte und mit seiner Familie in irgendeinem Vorort lebte. Hier tanzten Bettvorhänge im Wind und wirbelten um das große Bettgestell herum. Möbel, die nicht von dieser Welt zu sein schienen, nahmen einen Großteil des Raums ein, und draußen vor dem großen, offenen Fenster zwitscherten Vögel. O nein – war das wieder ein Bluttraum? Ich tastete nach der kleinen Narbe auf meiner Brust und rieb sie durch den Stoff meines T-Shirts.

			Draußen vor dem Zimmer krachte etwas, und ich zuckte zusammen. Gedämpfte Stimmen waren zu hören, also schob ich die Bettvorhänge beiseite, um über den kühlen Boden zu tappen. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, die großen Türen zu öffnen, sondern ging einfach durch die Wand. Es hörte sich so an, als wären viele Leute versammelt, aber warum? Auf dem Weg durch den riesigen Korridor betrachtete ich die in die Wände gemeißelten Kunstwerke. Sie waren so schön wie beim ersten Mal, als ich sie gesehen hatte.

			»Der Junge hört einfach nie zu!«, rief jemand und riss mich damit aus meiner Bewunderung für meine Umgebung heraus.

			»Der Junge steht direkt vor dir.« Es klang wie Liam, und er war sauer.

			Mit eiligen Schritten folgte ich dem anhaltenden Geschrei. Als ich in einen Raum kam, der mich an eine Kathedrale erinnerte, blieb ich stehen. Die Decke war so hoch, dass ich mich fragte, wie irgendjemand den gewaltigen Kronleuchter überhaupt aufgehängt hatte. Er bewegte sich und tanzte, glühte in Blau- und Violetttönen und Silber und erinnerte mich an eine kleine Galaxie.

			Die Wachen, die die Türen flankierten, umklammerten ihre Waffen, und mehrere Hundert weitere hatten an den Wänden Aufstellung genommen. Dieser Raum war riesig. Kein Wunder, dass Liam zu Drake gesagt hatte, er habe schon Größeres gesehen, als wir ihre Burg besichtigt hatten. Mehrere Wachen drehten sich plötzlich in meine Richtung, und ich erstarrte, weil ich dachte, dass man mich sehen konnte. Als einige Celestrier durch mich hindurchgingen und mir klar wurde, dass die Wachen sie und nicht mich ansahen, entspannte ich mich.

			Meine Güte, ja, Dianna, es ist eine Erinnerung.

			Ich holte tief Luft und ging weiter. Die Celestrier hatten sich um ein Podium versammelt. Darauf standen mehrere große Stühle, von denen aus man den ganzen Raum und alle Anwesenden überblicken konnte. Die Throne waren aus purem Gold gemacht, und die Beine waren so gestaltet, dass sie verschiedene fremdartige Kreaturen darstellten.

			Es mussten mindestens zwanzig Gottheiten anwesend sein. Viele der Götter und Göttinnen trugen die gleichen Muster wie Liam – lange, aderartige Lichtlinien, die in ihren Augen zu münden schienen. Das Licht anderer Götter schien in Wellen von ihnen auszugehen, ohne an ihre Haut gebunden zu sein. Sie waren schön, aber auf eine überirdische Art, zu perfekt, zu klar definiert. Die Celestrier beobachteten das Geschehen aufmerksam, und ihre bläulich schimmernde Haut bildete einen Kontrast zu der der Götter.

			Instinktiv zog ich mich an eine Wand zurück, während ich dem Geschehen zusah. Ich wusste, dass dies nur ein Traum war, aber trotzdem sagte mir jede Faser meines Seins, dass ich weglaufen solle. An einem der unbesetzten Stühle blieb ich stehen und hielt mich an der Lehne fest, während ich hinüberblickte. Von hier aus konnte ich Liam sehen. Sein Haar war so, wie ich es vom letzten Mal in Erinnerung hatte, als ich hier gewesen war. Die langen, wilden Locken fielen ihm über die Rüstung und wurden zu beiden Seiten seines Gesichts von geflochtenen Zöpfen und dünnen, mit Edelsteinen besetzten Metallreifen zurückgehalten.

			Was auch immer hier vor sich ging, es musste eine Zeit sein, nachdem er die Garde gebildet hatte, denn alle, die ich erkannte, trugen passende Rüstungen. Waren sie gerade aus einer Schlacht zurückgekehrt?

			Logan ging an einigen Celestriern vorbei und stellte sich neben Liam. Er hielt den Kopf hoch erhoben und umklammerte den Griff einer dieser Silberwaffen, bereit, im Notfall zuzuschlagen.

			Als ich die Menge absuchte, entdeckte ich Vincent. Er saß im hinteren Teil der Gruppe auf einer Seite des Podiums. Und er sah noch zorniger aus als sonst. Mehrere Kratzer zierten seine Brust und seinen Arm, aber er blutete nicht.

			»Du hast nicht gehorcht, Samkiel, und das hätte dich fast mehrere Celestrier gekostet. Sie sind nicht als dein Spielzeug gedacht, du anmaßender Narr!«, fuhr eine Frau ihn an, und ich wandte meinen Blick zu ihr. Die Göttin hatte langes weißes Haar, und ihre Finger waren vollständig mit silbernen Ringen bedeckt. Unter ihrer Rüstung war ein schimmerndes Kleid zu sehen, und bei jeder ihrer Bewegungen tanzte das Licht auf ihren Schulterplatten. Die silbernen Linien auf ihrem Körper pulsierten vor Zorn, als sie auf Liam zeigte.

			»Aber es ist vollbracht, nicht wahr, Nismera?«, erwiderte Liam und wischte das Blut von seinem Schwert.

			Das also war Nismera – die Göttin, die Vincent erschaffen und ihn auch gequält hatte, wie Liam gesagt hatte.

			»Ja, und mir geht es gut«, stöhnte Vincent.

			Liam drehte sich zu Vincent um und machte eine Handbewegung in seine Richtung. »Siehst du, es geht ihm gut.«

			Lautes Stimmengewirr brach aus. Hinter mir wurde eine Tür geöffnet, und mehrere Wachen betraten den Raum, gefolgt von einer Handvoll Celestriern. Okay, wir hatten also ein volles Haus. Sie trugen glänzende Rüstungen, die dicker waren als die Liams und seiner Krieger. Auf ihren Brustplatten war ein Vogel mit mehreren Flügeln eingraviert.

			Der Lärm im Raum verstummte, als sie sich zum Podest begaben und ihre Helme abnahmen. Eine hochgewachsene Kriegerin warf den Göttern einen großen abgetrennten Kopf vor die Füße, um den sich das Blut wie ein spiegelnder Teich sammelte. An dem Schädel saßen zwei dicke Hörner, die sich spiralförmig nach hinten wölbten. Smaragdgrüne Leuchtpunkte schimmerten unter seinen Schuppen, selbst im Tod. Sein Maul klaffte in vier verschiedene Richtungen auf und entblößte hakenförmige Zähne, die vor Gift glänzten.

			»Ich bringe euch den Kopf eines Ig’Morruthen«, sagte die Kriegerin. »Einen von vielen, die Samkiel und seine Krieger in der Schlacht bezwungen haben.«

			Obwohl ich wusste, dass sie alle Arten von Ig’Morruthen gejagt hatten, war ich erschüttert zu sehen, wie leicht es ihnen fiel, einem Wesen den Kopf abzutrennen, das mir Albträume bereiten würde.

			Zu meiner Überraschung erkannte ich die Kriegerin, die den Kopf auf den Boden geworfen hatte: Imogen. Sie war auffallend schön, selbst wenn sie mit dem Blut eines meiner eigenen Artgenossen bedeckt war. Sie stellte sich neben Liam und begrüßte ihn mit einem Kuss. Mir wurde ganz flau im Magen, und ich musste wegsehen. Sie war also auch eine Anführerin. Na toll. Das ist perfekt. Ich bin überhaupt nicht eifersüchtig.

			»Lady Imogen, kannst du Samkiels Taten bezeugen?«

			An diese Stimme erinnerte ich mich – ich erkannte Liams Vater in seiner ganzen strahlenden Pracht, obwohl er in diesem Moment eine gewisse Frustration ausstrahlte. Er saß auf dem mittleren Thron und rieb sich mit einer Hand die Schläfe. Ich lächelte. Mein jetziger Liam war seinem Vater ähnlicher, als seine jüngere Version es gewesen war.

			»Bei allem schuldigen Respekt, Euer Gnaden, die Aufgabe wurde vollbracht«, sagte Imogen mit einer leichten Verbeugung.

			Liam grinste selbstgefällig und streckte die Arme aus, als wollte er sagen: »Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt.«

			Ich schüttelte den Kopf, und die Götter fingen an, wütend zu zanken, sich gegenseitig zu unterbrechen und zu schreien. Ich seufzte. Es war sinnlos.

			»Ihr würdet es also vorziehen, wenn das Hynrakk-Reich offen bliebe, während sie unzählige Menschen ausplündern und abschlachten?« Liam schrie fast, um gehört zu werden.

			Mehrere Götter wandten sich ihm zu, und das Licht um sie herum pulsierte. Selbst ich wusste, dass es nichts Gutes bedeutete, wenn sie so flackerten.

			Der Gott auf dem Stuhl ganz rechts hatte Liam mit hasserfülltem Blick gemustert. Jetzt sprang er von seinem Thron auf und schritt drohend auf ihn zu. Er war groß und schlank, mit kantigen Gesichtszügen, und seine Muskeln traten hervor, als er die Hände zu Fäusten ballte. Die runden goldenen Klingen, die auf seinem Rücken befestigt waren, glühten in Reaktion auf seine Feindseligkeit auf.

			»Du bist ein arroganter und törichter Junge!«, zischte er, und der Boden bebte, als er seine Kräfte spielen ließ.

			Man musste Liam zugutehalten, dass er nicht klein beigab oder auch nur im Geringsten eingeschüchtert wirkte. Er verschränkte die Arme und stand seinen Mann. »Ein Junge, der getan hat, was du nicht konntest, Yzotl.«

			Yzotl hob die Hand in Liams Richtung, und das ohrenbetäubende Schrillen einer Sirene dröhnte durch den Saal. Ich hielt mir die Ohren zu und kauerte mich mit zusammengebissenen Zähnen hin. Kaum hatte es angefangen, war es auch schon wieder vorbei. Als ich wieder zu den Thronen hinüberblickte, war Liams Vater aufgestanden. Sein Stab steckte zwischen ihnen im Boden, und in den Rissen, die er in den Stein geschlagen hatte, tanzte silbernes Licht.

			»Ruhe!«, befahl er mit kraftvoller Stimme. Alle gehorchten. »Es wird von keiner der beiden Seiten weitere Einwände geben. Was mein Sohn getan hat, war arrogant, impulsiv und vor allem egoistisch.« Er hielt inne und richtete seinen Blick auf Liam.

			Der schüttelte angewidert den Kopf, offensichtlich nicht überrascht, dass sein Vater nicht hinter ihm stand. Aber ich sah auch, wie verletzt er war. Am liebsten hätte ich ihm die Hand entgegengestreckt, aber ich wusste, dass ich es nicht konnte.

			Die anderen Götter nickten und tuschelten zustimmend, aber ihre Mienen verfinsterten sich, als er fortfuhr: »Dennoch ist die Bedrohung nun gebannt. Wegen seiner Taten sind die Menschen in Sicherheit. Wo wären wir, wenn wir die Mittel, mit denen wir andere schützen, verdammen würden?«

			»Typisch«, spottete Nismera, die von ihrem Thron aufstand. »Es spielt keine Rolle, was der Junge alles anstellt; du wirst immer auf seiner Seite stehen, ganz gleich, welche Konsequenzen sein Ungehorsam hat. Das scheint sich zu wiederholen, Unir.«

			Unir starrte Nismera an, und das Glühen in seinen Augen wurde intensiver, aber er rührte sich nicht. Die anderen schienen ihr zuzustimmen und nickten langsam. Sie sagte nichts mehr, bevor sie in einem Lichtstrahl aus dem Saal schoss. Viele der anderen sahen Liam und Unir mit Abscheu an, bevor sie ebenfalls den Raum verließen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie stark sie den Saal erhellt hatten, bis nur noch Unir und Liam übrig waren. Im Raum herrschte ein schwaches Leuchten, als er den Speer aus dem gespaltenen Boden riss. Dabei ließ er Liam nicht aus den Augen.

			»Dein Stolz, dein Egoismus und deine Anmaßung werden der Grund sein, warum sie sich gegen dich wenden werden«, sagte Unir mit einem Kopfschütteln. »Du kannst weder sie noch sonst irgendjemanden anführen, wenn sie dich nicht respektieren. Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Jahrelanges Training, all die Stunden der Ausbildung, und trotzdem greifst du auf barbarische Methoden zurück. Wie kannst du so jemals hoffen, zu führen?«

			»Vater, ich …« Liam wollte etwas sagen, doch Unir hob nur die Hand.

			»Ich schäme mich für dich. Ich hatte so große Hoffnungen, und jetzt muss ich die Scherben hinter dir aufkehren. Schon wieder.«

			Er starrte Liam an, aber als der schwieg, schüttelte er noch einmal den Kopf und verschwand ebenfalls.

			Ich wollte auf Liam zugehen, ohne mich darum zu kümmern, dass ich mich in einem Traum befand. Meine Schritte stockten jedoch, weil der Boden zu beben begann.

			Als ich auf meine Füße blickte, schmolz der Marmorboden darunter und gab den Blick auf ein felsiges, in Blut getränktes Gelände frei. Hinter mir hörte ich Schreie, und dann duckte ich mich gerade noch rechtzeitig, als ein goldener Lichtstrahl über meinen Kopf hinwegzog. Schreie und das Klirren von Metall drangen an meine Ohren. Es waren die Götter – und sie kämpften gegeneinander.

			Die Bestien, auf denen sie ritten, waren gigantisch. Sie hatten gezackte Krallen an den Füßen, und ihre Augen glühten. Zuerst dachte ich, ihre Leiber wären mit feinem Haar bedeckt, aber als ich genauer hinsah, waren es winzige Fingerfedern, die wellenartig auf ihnen wogten. Sie waren schön, aber auch furchterregend. Eine kam direkt auf mich zu, und ich vergaß, dass dies ein Traum war, und duckte mich hinter einer großen Felsformation.

			Ein Gott wurde von einer dieser mit Gravuren bedeckten Waffen durchbohrt. Er brach zusammen und hielt sich den Bauch. Er stöhnte auf, bevor das Licht explodierte, das von ihm ausging, und eine Energiewelle von ihm wegraste.

			Als sich über mir dicke schwarze Wolken zusammenbrauten, erfüllte ein schreckliches Gebrüll die Luft. Am Himmel schlugen Flügel, die größer waren als alles, was ich mir je hätte vorstellen können, und aus dem klaffenden Schlund des Ungeheuers quoll Feuer. Ein Ig’Morruthen. Mir lief es kalt den Rücken hinunter, und ich bekam Angst davor, was aus mir werden könnte. Ich wollte kein Monster sein.

			Erneut bebte der Boden, und ein weiteres goldenes Licht schoss in den Himmel, gefolgt von mehreren blauen. Kaden hatte recht gehabt. Die Bücher hatten recht gehabt. Sie konnten sterben.

			Okay, ich musste jetzt aufwachen. Als ich mich umdrehte, schnappte ich nach Luft. Liam stand direkt vor mir, Blut tropfte aus seinem Haar und von seiner Rüstung, während sich sein langer grün-goldener Umhang blähte. Sein Blick war auf etwas hinter mir gerichtet.

			»Bist du jetzt glücklich, Samkiel? Das ist es doch, was du wolltest, oder?« Nismera sagte das mit einer Stimme, die selbst in dieser Umgebung noch verführerisch klang.

			Liam wirbelte sein Schwert zweimal herum und schritt an meiner linken Seite vorbei, während er die Göttin anstarrte. »Das hier habe ich nie gewollt.« Die Waffe in seiner Hand war nicht die dunkle, die ich zuvor gesehen hatte, sondern eine der Silberwaffen.

			»Du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass wir uns jemals von dir anführen lassen würden.« Ich drehte mich um, als sie in Sicht kam. Auch ihre Rüstung war voller Blut, und sie hielt eine rote Klinge in der Hand, deren goldener Griff mit glitzernden Edelsteinen besetzt war. »Sieh dich um, Samkiel. Du wirst den Ruhm erlangen, nach dem du dich so verzweifelt sehnst. Sie werden dich jetzt als das erkennen, was du wirklich bist: der Weltenender.«

			Liam stürmte vorwärts und ließ die Klinge dort niedersausen, wo Nismera gestanden hatte.

			»Komm schon, Weltenender. Ruf deine Todesklinge herbei. Zeige ihnen, wer du bist.« Ihr Lächeln triefte vor Gift, als sie zum Angriff überging.

			Sein Schlag ging direkt durch meine körperlose Gestalt hindurch und verfehlte Nismera nur knapp. »Nein.«

			»Feigling.« Sie wich dem Schlag aus und riss ihre Klinge hoch. Ihre Waffen krachten immer wieder aufeinander, da sie beide versierte Kämpfer waren. Liam parierte jeden Schlag der Göttin, und sie tat es umgekehrt genauso. Weitere Schreie ertönten, und erneut bebte der Boden.

			Am Himmel blitzte etwas auf, und ich wusste, dass ein weiterer Gott gestorben war. Das musste Liam abgelenkt haben, denn Nismera gewann die Oberhand. Sie schwang ihre Klinge gegen Liams Beine. Er versuchte auszuweichen, aber es war zu spät. An seiner linken Wade klaffte eine lange, tiefe Schnittwunde, aus der Blut strömte. Er schrie vor Schmerz und sank auf die Knie. Nismera rückte vor, und Liam hob sein Schwert, um ihren nächsten Schlag abzuwehren. Ihre Klinge durchschlug sein Schwert am Griff und schnitt ihm in die Handfläche.

			»Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich besiegen, du eingebildeter, ignoranter Narr? Ich bin stärker als du.«

			Nismera verpasste Liam einen Tritt in die Brust, sodass er auf den Rücken fiel. Ich wollte zu ihm gehen, um zu helfen, um irgendetwas zu tun, aber ich hatte plötzlich keine Kontrolle mehr über meinen Körper.

			Nismera setzte ihren schweren gepanzerten Stiefel auf seine Brust, und ihr scharfer Absatz dellte Liams Brustpanzer ein. Sie beugte sich über Liam und setzte ihm ihr Schwert an die Kehle, um dessen Spitze sich Blut sammelte.

			»Siehst du, Weltenender, dies ist dein Vermächtnis. Wenn beim Sterben das Licht aus deiner Brust hervorbricht, weißt du hoffentlich, dass all diese Zerstörung deinetwegen geschehen ist.«

			Nismera hob das Schwert, um es Liam in die Kehle zu stoßen. Doch dann traf ein gleißenden Licht gegen ihre Brust und schleuderte sie zurück.

			Unir ließ seinen Speer sinken, an dessen Spitze noch die Energie funkelte. Er war verwundet, seine Rüstung mit Blut überströmt.

			Liam rappelte sich auf, mit blutendem Bein und Hals. Halb lief er, halb kroch er zu seinem Vater.

			Als ich mich endlich wieder bewegen konnte, rannte ich zu ihnen. Ich wollte helfen, aber meine Hände gingen durch beide hindurch. Fuck.

			Liam war in dem Moment bei seinem Vater, als dieser in seinen Armen halb zusammenbrach. Mit Mühe stützte Liam ihn und drückte ihn mit dem Rücken gegen eine Mauer. Unir hielt sich die Seite und schien überrascht, als er das Blut ertastete.

			»Vater?« Liams Stimme brach, als er Unir ansah.

			Ein weiteres helles Licht explodierte in der Nähe, und der Boden bebte noch einmal, sodass sie beide fast hinfielen. Unir gab einen verärgerten Laut von sich und versuchte, sich aufzurichten. An der Menge an Blut, die er verlor, erkannte ich, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

			»Du …« Seine Stimme verriet seinen Schmerz. »Es tut mir aufrichtig leid. Ich wollte euch retten. Euch alle.«

			»Vater.« Liam schüttelte den Kopf, Tränen liefen ihm übers Gesicht. Ich kannte diese Art von Verzweiflung. Er wusste, dass die letzten Momente seines Vaters nur noch einen Atemzug entfernt waren, und versuchte, nicht daran zu zerbrechen.

			Der Boden bebte, und ein weiterer blauer Lichtblitz brach sich Bahn. Ich hörte nahende Schritte und drehte mich zu ihnen um. Mehrere Celestrier standen um uns herum. Sie trugen Rüstungen, die der Nismeras ähnelten. Sie waren nicht hier, um zu helfen.

			»Vater«, flüsterte Liam, »verlass mich nicht. Bitte, es tut mir so leid. Ich werde besser auf dich hören. Ich schwöre es. Bitte, Vater, ich schaffe das nicht ohne dich. Ich weiß nicht, was ich tue.« Seine Stimme zitterte ohne Rücksicht auf die wachsende Zahl der Zuhörer.

			»Doch, das tust du. Das hast du immer getan.« Unir hatte Mühe, die Worte herauszubringen. Liam beobachtete mit wachsendem Entsetzen, wie das Gesicht seines Vaters zu glühen begann.

			»Wie rührend. Ein sterbender Vater, der sich um etwas anderes kümmert als um seine eigene widerliche Herrschsucht.«

			Diese Worte kamen von jemandem, der hinter den Celestriern stand. Es war der Gott Yzotl. Seine Rüstung war vom Helm bis zur Spitze seiner Klinge mit Blut bedeckt. Es glänzte silbern und kobaltfarben. Es war das Blut der Ihren.

			Unir packte den Speer und stieß Liam zurück, als er mit letzter Kraft auf die Füße schnellte. Er wirbelte den Speer ein Mal über seinem Kopf herum und sandte einen Strahl aus goldenem Licht auf den Gott. Yzotl ließ es von seinem Schwert abprallen, lenkte die Kraft um und schickte sie direkt zu Unir zurück. Er traf ihn mitten in die Brust und riss ein riesiges Loch in seinen Brustpanzer.

			Die Welt blieb für den Bruchteil einer Sekunde stehen, als Unir Liam ansah und lächelte, während ihm eine einzelne Träne über die Wange lief. »Ich liebe dich sehr, Samkiel. Sei besser als wir.« Risse bildeten sich in seinem Körper, bevor er noch ein Mal tief Luft holte und dann in tausend violette und gelbe Lichter zerbarst.

			Liams Schrei hallte über das Schlachtfeld. Sein verzweifeltes und wütendes Klagen schallte durch jeden Zentimeter der fallenden Welt Rashearim. Mir brach das Herz bei seinem Kummer. Er ließ den Kopf in die Hände sinken und schluchzte heftig. Weitere Götter schlugen auf dem Boden auf und umzingelten ihn. Liam schien es nicht zu bemerken, und wenn doch, war es ihm egal.

			Yzotl trat mit einem hasserfüllten Lächeln vor Liams kniende Gestalt und blieb stehen.

			»Das soll also unser König sein? Ein schluchzendes Kind!«, brüllte Yzotl, und die anderen Götter lachten. »Wie erbärmlich.« Er packte Liam an den Haaren, riss ihn hoch und zwang ihn aufzustehen. In Liams Gesichtszüge waren Hass und Trauer eingebrannt.

			Yzotls Lächeln wich einem schockierten Keuchen, unmittelbar bevor sich sein ganzes Sein in eine dünne Ascheschicht verwandelte.

			Alle erstarrten, unsicher, was gerade passiert war. Liam bewegte sich nicht. Er tat keinen Schritt, blieb einfach mit hängendem Kopf stehen.

			Es dauerte nicht lange, bis ein anderer Gott den Mut aufbrachte anzugreifen. Er stürmte vor, und Liam drehte sich auf seinem unverletzten Bein und stieß ihm die schwarz-violette Klinge durch den Schädel. Auch aus diesem Gott brach nicht wie bei den anderen die Energie hervor. Seine Haut färbte sich tiefschwarz, bevor sie sich auflöste. Weitere Götter fassten den Mut, sich auf Liam zu stürzen, und jeden von ihnen ereilte das gleiche Schicksal. Liam war so schnell, dass ich nicht einmal erkennen konnte, wie er sich bewegte, bis nur noch Asche und Sand übrig waren.

			Liam zögerte nicht, er packte die Klinge mit beiden Händen, wirbelte sie herum und rammte sie in den Boden. Eine Energie, wie ich sie bei meiner ersten Begegnung mit ihm verspürt hatte, erschütterte den Planeten und breitete sich in alle Richtungen aus. Die Macht der Klinge entlud sich mit einem dumpfen Schlag, der die Luft verdrängte, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Alles, was diese Welle berührte, verbrannte zu Asche und hinterließ nur Liam auf einem staubigen, verlassenen Schlachtfeld. Es war das Letzte, was ich sah, bevor Rashearim explodierte.

		

	
		
			

			Kapitel 47
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			Liam

			Blinzelnd öffnete ich die Augen und hätte sie fast wieder zugekniffen. Ich musste sie mit der Hand vor dem Sonnenlicht schützen, das durchs Fenster fiel. Ich versuchte, mich zu orientieren, als ich mich in dem mir unbekannten Raum umsah. Es war ein kleines Zimmer, und mich verwirrte der Anblick der Shirts, die an den weißen Wänden hingen und auf denen jeweils eine Zahl aufgedruckt war. Als Dianna neben mir im Schlaf stöhnte, drehte ich mich um.

			Dianna.

			Sie wälzte sich unruhig hin und her und zog im Schlaf die Brauen zusammen.

			Schnell streckte ich meine Hand über ihren Brustkorb aus. Ihr Herz schlug rhythmisch und stark, und ich weinte fast vor Erleichterung.

			Als ich unter die Decke spähte, stellte ich fest, dass ich neue und saubere Kleidung trug. Sie hatte uns hierhergebracht und sich dann auch noch um mich gekümmert? Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Immer behauptete sie, eine schreckliche Bestie zu sein, aber eigentlich kümmerte sie sich ständig nur um andere.

			Ich war glücklich, dass sie noch lebte, aber auch erschüttert, dass es überhaupt zu dieser Situation gekommen war. Mein Traum war wahr geworden, genau so, wie ich ihn gesehen hatte. Mit geschlossenen Augen ließ ich die Erinnerung an ihren Tod wieder vor meinem inneren Auge vorbeiziehen. Ich hörte, wie die Worte meine Lippen verließen, als meine Sicht verschwamm. Meine Nachtschrecken waren Wirklichkeit geworden. Ich sah ihre Augen, sah, wie das Licht erlosch, als sie Tobias’ Hand aus sich herausriss. Sein Lächeln war grausam und zufrieden, als ich zu ihr stürzte und auf die Knie fiel, um sie aufzufangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Das Rauschen seiner Schwingen nahm ich kaum wahr, als er sich das Buch schnappte und in die Luft aufstieg. Er verließ die Grabkammer, und dann krachte und klirrte es, als Hunderte Tote fielen. Dann war da nichts mehr. Die Welt war ohne sie vollkommen still.

			Meine Tränen hörten nicht auf zu fließen, und ich verstand diesen Schmerz nicht. So hatte ich mich seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt – seit dem Tod meines Vaters nicht mehr. Diese leere Hülle, die Dianna gewesen war, wiegte ich in den Armen und suchte nach dem Licht in ihrem wunderschönen Gesicht. Nie wieder würde sie zu den unpassendsten Zeiten lachen. Nie mehr würde sie mich wegen irgendwelcher idiotischer Dinge korrigieren.

			Sie war tot, und ich hatte das Gefühl, dass auch ein Teil von mir es war. Obwohl ich sie erst seit wenigen Monaten kannte, war sie mir in dieser kurzen Zeit ans Herz gewachsen. Sie hatte mir in meinen dunkelsten Momenten geholfen und mich immer wieder aus meinem tief sitzenden Selbsthass gerissen. Sie hatte mir auch dann geholfen, wenn ich nicht besonders gütig zu ihr gewesen war – und nun war sie fort.

			Ich erinnerte mich daran, wie ich ihr Herz ergriff und es in ihre Brust zurückschob. Wie ich mit ihr durch das leere Grabgewölbe flog und mit ihr in meinen Armen in die Nacht hinausstürzte. Ich wusste nur, dass ich sie nicht verlieren durfte – nicht, ohne um sie zu kämpfen. Ich hatte ein Versprechen gegeben, und so zückte ich eine Klinge und schnitt meine Handfläche auf, um mein Blut in sie hineinfließen zu lassen. Sie konnte nicht einfach so von mir gehen. Ich konzentrierte mich darauf, sie mir noch einmal gesund, lachend, glücklich und frech vorzustellen. Ich würde sie wieder lächeln sehen. Verstand sie denn nicht, wie wichtig sie war? Obwohl ich wusste, dass ich keine Toten auferwecken oder ein verlorenes Leben wiederherstellen durfte, musste ich es doch versuchen.

			Ich hatte es ihr versprochen.

			Das Gewebe unter meiner Hand begann sich von innen nach außen zusammenzuflicken. Ihr Körper bebte, als ich mehr Energie in sie hineinpresste. Adern, Muskeln und Gewebe verbanden sich, als ihr Herz nachwuchs und sich regenerierte. Es hatte ein Mal, zwei Mal und ein drittes Mal gezuckt, bevor es wieder einen gleichmäßigen Rhythmus fand. Das Gewebe darüber war als Nächstes an der Reihe, und ihre Rippen und ihr Brustbein verheilten. Die Muskeln wuchsen wieder an, und ihre Haut wurde glatt, seidig und makellos. Alles tat mir weh, als ich immer mehr meiner Kräfte in sie hineingab. Das Licht unter meiner Hand hatte geflackert, aber es war mir egal gewesen.

			Jetzt zog ich meine Hand zurück und passte auf, dass ich sie nicht berührte.

			Es hatte funktioniert, aber ich machte mir Sorgen darüber, welchen Preis ich dafür zahlen würde.

			Ich achtete darauf, sie nicht zu wecken, als ich das Bett verließ und die paar Schritte zur Tür ging. Als ich aus dem Zimmer schlüpfte, fand ich mich in einem Flur wieder. Die Wände waren mit Bildern von lächelnden Sterblichen behangen. Dianna musste ein Wohnhaus übernommen haben. Es war niemand sonst zu hören, also sollte ich mich beeilen, bevor die Familie zurückkam.

			Mit schnellen Schritten lief ich die Treppe hinunter in das offene Wohnzimmer. Es war mit dem Krimskrams einer aktiven Familie vollgestopft, und es gab eine große graue Couch. In der Mitte des Raums atmete ich tief durch und schloss die Augen. Ich konzentrierte mich auf Logan und versuchte, eine Verbindung zu ihm herzustellen. Das vertraute Ziehen war da, aber dann hörte es auf. Seltsam – das war mir noch nie passiert. Ich versuchte es erneut, stieß aber auf eine Wand, die meine Macht nicht durchdringen konnte.

			»Jemanden auferstehen zu lassen, egal unter welchen Umständen, ist verboten. Man gewinnt nicht so etwas Kostbares wie ein Leben, ohne einen hohen Preis zu zahlen.«

			Die Stimme meines Vaters hallte in meinem Kopf wider. Fuck. Ich ballte die Fäuste und entspannte sie wieder. Wenn ich Logan nicht auf normalem Weg herbeirufen konnte, musste ich es auf die Art der Sterblichen tun.

			Auf der Suche nach einem Telefon ging ich in die helle Küche. Ich fand das kleine schwarze Gerät dort und wählte die Nummer, die Logan mich gezwungen hatte, mir einzuprägen.

			Nach dem ersten Klingeln antwortete er mit einem scharfen »Hallo?«.

			»Logan. Ich bin’s, Liam. Du musst mich irgendwo treffen. Nur du.«
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			Ich berichtete Logan alles, so wie ich es Jahre zuvor auf Rashearim immer getan hatte. In allen unschönen Einzelheiten schilderte ich ihm das Geschehen in El Donuma. Den Kampf, Diannas Tod, ihre Wiedererweckung und die neue Gefahr, vor der wir standen.

			»Es ist Äonen her, seit wir es mit einer wirklichen Bedrohung zu tun hatten. Das waren nicht die üblichen seelenlosen Bestien, denen ich bisher begegnet bin. Nein, das hier war viel schlimmer«, sagte ich, als wir zusammen in dem großen Wohnzimmer saßen.

			Logan sah mir forschend in die Augen, bevor er zur Decke und auf das Zimmer zeigte, in dem Dianna noch immer schlief. »Du hast das Undenkbare getan, Liam.«

			»Ich weiß.«

			»Selbst wenn sie nicht wirklich gestorben ist, ist die Wiedererweckung ein Tabu. Verboten. Wir haben die Horrorgeschichten über den Schaden gehört, den es anrichten kann … Es hätte nach hinten losgehen und du hättest als leere Hülle enden können.«

			»Ich weiß.« Meine Stimme klang ein bisschen schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.

			»Liebst du sie?«

			Seufzend lehnte ich den Kopf nach hinten auf das Sofa. »Warum fragen mich das alle ständig?«

			»Na ja, sie ist eine sehr attraktive Frau mit einem sehr überzeugenden Wortschatz, den manche …« Er hielt inne und hob eine einzelne Augenbraue. »… Männer, die schon lange keine weibliche Aufmerksamkeit mehr genossen haben, verlockend finden könnten.« Er gab einen heiseren Laut von sich und fühlte sich sichtlich unwohl.

			»Stört es deine Frau nicht, wenn du so liebevoll von anderen Frauen sprichst?« In Erwartung seiner Antwort zog ich eine Augenbraue hoch.

			»Ich … nein … Ich spreche von dir«, erwiderte Logan frustriert.

			

			Ich schwieg, und er seufzte, als er meine Verstimmung spürte.

			»Liam, ich will damit nur sagen, dass das nicht typisch für dich ist. Du würdest das nicht einfach für irgendeine Frau riskieren. Ich kenne dich. Diese Art von Macht … Du weißt nicht, welchen Schaden sie anrichten kann, und zwar nicht nur für dich oder sie, sondern für das ganze Universum. Sie sprachen damals immer von einem Katalysator, der alles aus dem Gleichgewicht bringt. Das weißt du doch.«

			Er irrte sich gewaltig. Wenn er gewusst hätte, was ich Rashearim und den Göttern dort angetan hatte, hätte er anders gedacht. Er hätte gewusst, dass ich mir meiner zerstörerischen Natur vollkommen bewusst war und dass mir klar war, wie gefährlich ich für alle um mich herum war. Grob fuhr ich mir mit den Händen durch die Haare. »Ich weiß.«

			Neben mir wurden die Polster der Couch heruntergedrückt, als Logan sich setzte. »Danke, dass du es mir erzählt hast. Die Zeiten, in denen du tatsächlich mit mir geredet hast, haben mir gefehlt.« Er lachte, aber ich wusste, dass es gezwungen war. »Also, wie geht’s weiter?«

			»Hast du etwas von den Vampiren gehört, die ich geschickt hatte?«

			Logan nickte. »Ja, sie haben ihre Anwesenheit unmissverständlich kundgetan. Gabby mag besonders diesen einen, der immer das große Wort führt. Sie scheinen sich wegen irgendwelcher Geschichten, die mich nicht interessieren, verbunden zu fühlen.«

			Ich schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust, überzeugt davon, dass Logan diesem gegenüber die gleiche Einstellung hatte wie ich. »Das ist Drake.«

			Logan zuckte die Achseln. »Neverra ist bei den beiden geblieben. Ich glaube, sie hat von Kaffeetrinken oder so was gesprochen. Aber ich habe noch ein paar andere Celestrier gebeten, sie zu begleiten. Auch wenn Gabby die Vampire mag, ich mag sie nicht. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich möchte die beiden Frauen nicht zu lange mit ihnen allein lassen. Und wenn das wahr ist, was du darüber gesagt hast, dass die Vier Könige noch leben, dann kann man ihnen nicht trauen.«

			Als ich den Kopf wandte, musste ich ein wenig lächeln. Logans Beschützerinstinkt gegenüber Gabby würde Dianna glücklich machen. »Drake mag laut sein, aber er ist harmlos. Er ist eher eine Nervensäge, die gern flirtet.«

			Ein leises Knurren drang aus Logans Brust. »Wenn er mit Neverra flirtet, werde ich ihn in Stücke reißen.«

			Ich lachte kurz auf, aber dann seufzte ich, lehnte mich nach vorn und rieb mir den Kopf. »Ja. Das ist fair. Ich weiß auch nicht. Irgendetwas fühlt sich einfach ungut an.«

			»Eine mögliche Nebenwirkung vielleicht?«

			»Kann sein … oder vielleicht ist noch irgendwas anderes im Gange. Es fühlt sich an, als könnte ich mich kaum noch über Wasser halten.« Ich stieß einen langen Atemzug aus. »Ich muss den Rat aufsuchen. Falls Victoria noch mehr von Azraels Schriftrollen oder Texten von Rashearim mitgenommen hat, hoffe ich, dass sie davon wissen.«

			»Wenn du zum Rat gehst, werden Imogen, Cameron und Xavier dir auf den Pelz rücken, sobald du einen Fuß in die Stadt setzt.«

			»Ich weiß. Deshalb kommst du ja auch mit.« Ich hielt inne und rieb mir unter dem Kinn die Hand, bevor ich zur Treppe schaute. »… und Dianna auch.«

			Seine Augen weiteten sich. »Wie willst du eine Ig’Morruthen am Rat vorbeischmuggeln?«

			»Sie ist keine Ig’Morruthen, sie ist Dianna. Sie war einst sterblich. Hab etwas Respekt.«

			Logan nickte, aber ich sah ein Glitzern in seinen Augen. Wollte er mich auf die Probe stellen?

			»Bitte entschuldige«, sagte er aufrichtig und zog einen Mundwinkel hoch. Ein Test, in der Tat.

			Mit einem Nicken ging ich darüber hinweg. »Abgesehen davon habe ich auch dafür einen Plan. Als Erstes musst du uns ein paar Klamotten besorgen, damit wir ins Bild passen. Ich bin im Moment zu ausgelaugt, um irgendwelche Kleidungsstücke zu beschwören.«

			»Erledigt«, sagte Logan, ohne weitere Fragen zu stellen.

			Ich starrte an die Decke und hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben. »Irgendwas stimmt nicht, Logan.«

			»Wir werden es rauskriegen. Im schlimmsten Fall hast du eine Königin an deiner Seite.«

			Ich schnaubte bei seiner Bemerkung und ließ das Thema fallen. Er hatte recht. Mit Dianna hatten wir eine bessere Chance, aber nur geringfügig. Sie war mächtig, aber sie lehnte ihre Natur ab, wodurch sie immer im Nachteil war. Allerdings hatte ich auch dafür vielleicht eine Lösung, aber die wollte ich nicht mit ihm besprechen.

			»Du hast recht«, antwortete ich und musste über Logans schockierten Blick fast lächeln. »Ihre Macht übertrifft bei Weitem die aller anderen anderweltlichen Wesen. Selbst mein Vater fürchtete die Könige von Yejedin.«

			Logan holte tief Luft. »Was ich nicht verstehe, ist, wie sie überhaupt hierhergekommen sind. Die Reiche und die Tore sind schon so lange verschlossen, dass nichts mit einer derartigen Macht existieren sollte.«

			»Langsam glaube ich, dass sie schon viel länger hier sind, als wir dachten. Sie haben sich hinter den Kulissen gehalten, haben geplant und gewartet … auf irgendetwas«, sagte ich.

			»Aber worauf?«, hakte Logan nach.

			»Das ist eine sehr gute Frage.«

			Logan stand auf und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Ich werde uns etwas zum Anziehen besorgen und bin gleich wieder da.«

			»Ich habe noch eine Bitte«, sagte ich, ohne aufzustehen.

			Er wartete ab und drehte sich leicht um. »Ja?«

			»Du musst Imogen ablenken.«

			»Oh, mögen die alten Götter mich beschützen.« Er seufzte und verschwand in einem kobaltblauen Lichtblitz aus dem Raum.

			Im Wohnzimmer wurde es wieder still, und ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht.

			Ich hätte schneller sein und Tobias töten sollen, als ich die Chance dazu gehabt hatte. Vor allem hätte ich ihm zuvorkommen müssen, bevor er Dianna in die Finger bekommen hatte. Sie hatte sich für mich und für die Welt geopfert, und ich hatte sie wieder zum Leben erweckt, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Mein eigener Vater war nicht bereit gewesen, meine Mutter zurückzuholen, die einzige Person, die er mit jedem Atom seines Ichs geliebt hatte. Doch ich hatte eine großmäulige, schlecht gelaunte und fürsorgliche Frau zurückgeholt. Ich war genauso egoistisch und schwach, wie man mir immer vorwarf, denn ich hatte sie nicht für die Welt oder gar für sie selbst zurückgeholt. Ich hatte sie zurückgeholt, weil ich nicht glaubte, ohne sie existieren zu können.

			»Ein Gott denkt nicht an seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse, sondern an die Bedürfnisse der anderen, die er beschützt.«

			Die Worte meines Vaters gingen mir durch den Kopf. Er hatte damals recht gehabt und jetzt noch mehr. Sogar Tobias hatte es gesehen, und er hatte die Situation richtig eingeschätzt, als er gesagt hatte, Dianna sei mir unter die Haut gegangen. Meine anfängliche Neugier ihr gegenüber hatte sich zu einer tiefen Zuneigung mit dem Wunsch verwandelt, sie zu beschützen, und über beides hatte ich keine Kontrolle mehr. Es hatte mich Azraels Buch gekostet. Aber das Erschreckendste daran war, dass mir das fast gleichgültig war. Dianna war es wert.

			Ein Schrei gellte durchs Haus, und noch bevor er verklungen war, rannte ich schon die Treppe hinauf. Ich stürmte durch die Tür und sah Dianna aufrecht im Bett sitzen, wo sie sich die Brust hielt. Sie sah mich an, ihre Augen weit aufgerissen und starr.

			»Du bist wirklich ein Weltenender.«

		

	
		
			

			Kapitel 48
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			Dianna

			Liams Augen wurden schmal, und er runzelte die Stirn, als er den Raum betrat. Ich war schon aus dem Bett gesprungen und wich vor ihm zurück, bevor mir überhaupt bewusst wurde, was ich da tat.

			»Komm nicht näher.« Ich hielt meine Hand hoch, und er blieb stehen.

			»Dianna. Ich bin es«, sagte er und hob ebenfalls die Hände, als wäre ich diejenige, vor der man Angst haben musste. »Mach bitte das Feuer aus.«

			Mit einem Blick nach unten sah ich, dass ich zwei Flammen in den Händen hielt. Ich hatte sie nicht gespürt und nicht einmal gewusst, dass ich sie beschworen hatte.

			»Du hast Rashearim zerstört. Deshalb nennt man dich Weltenender. Das ist nicht nur irgendein komischer, selbstgefälliger Name. Du hast einen ganzen Planeten mit deinem Schwert ausgelöscht. Ich habe es gesehen.«

			Liam wurde blass. Er versteifte sich, als ihm klar wurde, dass es zwischen uns keine Geheimnisse und keine Lügen mehr gab. Jetzt wusste ich alles. »Ja.«

			»Du hast Horden von Ig’Morruthen abgeschlachtet.«

			»Ja.«

			»Hättest du das am Anfang auch mit mir gemacht?«

			

			Er sah mir forschend in die Augen, und ich wusste, dass er mich nie anlügen würde. »Wenn es notwendig gewesen wäre.«

			Mein Herz pochte, da meine Instinkte mein logisches Denken überlagerten. Zum ersten Mal regte sich die Bestie in mir, die vor ihm auf der Hut war. »Ist es jetzt notwendig?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf, einen Ausdruck von Schmerz in seinen Zügen. »Wie kannst du mich das fragen?«

			Ich krümmte die Finger und löschte die Flammen. »Ich habe deinen Vater sterben sehen.«

			Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, wandte er den Blick von mir ab. Bevor er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte und mich ansehen konnte, sah ich den Schmerz darin aufblitzen.

			»Ich habe die Qualen in deinen Augen gesehen und den Schrei gehört, der die Welt erschütterte. Diese Klinge, die ich gesehen habe – dieselbe, die du in der Nacht geführt hast, als du mich gerettet hast.« Seine Hand ballte sich zur Faust, als ich meinen Blick auf den silber-schwarzen Ring richtete. »Ich will sie sehen.«

			Er sah mir in die Augen und sagte kein Wort, als er schnell das Handgelenk drehte und die Waffe der Auslöschung beschwor. Schwarz-violetter Rauch tanzte in der Klinge, und ich konnte ihre Macht vom anderen Ende des Raums aus spüren.

			»Das ist die Klinge der Auslöschung. Die reinste Form des Todes. Ich hatte sie vor lauter Schmerz, Trauer und Reue nach dem Tod meiner Mutter geschaffen. Sie starb kurz vor meinem Aufstieg. Es heißt, man muss mit klarem Verstand an die Arbeit gehen, wenn man seine Waffe schmiedet. Das habe ich nicht getan. Trauer ist ein mächtiges Gefühl, das Götter sich nicht leisten können, geschweige denn, dass sie sie zum Ausdruck bringen dürfen. Mit der Liebe verhält es sich genauso. Sie macht selbst die Mächtigsten unter uns unvorsichtig, sprunghaft und unberechenbar.« Er wirbelte die Klinge herum, bevor sie wieder in seinem dunklen Ring verschwand. »Am Tod meines Vaters bin ich zerbrochen. Deshalb bin ich fortgegangen. Deshalb habe ich mich versteckt, und deshalb war ich der Mann, der ich war, als du mich kennengelernt hast. Was du mit angesehen hast, war das Ende von Rashearim. Es war das Ende meiner Heimat. Niemand, der noch unter den Lebenden weilt, weiß, was an jenem Tag geschah, und ich möchte, dass das so bleibt.«

			Ich nickte und verstand endlich. Die Anspannung in meinen Schultern löste sich. »Das ist es, was du in deinen Träumen immer siehst.«

			»Ja.« Er sah aus, als würde er noch etwas sagen wollen, aber er hielt sich zurück.

			»Deshalb hasst du diesen Namen so sehr. Er erinnert dich ständig daran, was du verloren hast.«

			Er nickte langsam. »Der Stab meines Vaters, den du gesehen hast. Mit ihm wurden Planeten geformt und andere geheilt. Unir war im ganzen Kosmos als der Weltenbringer geachtet, und ich, Samkiel, werde für immer als Weltenender bekannt sein.«

			Mein Blick wurde weicher, als die Angst, die mich beim Aufwachen gepackt hatte, nachließ. Ich hatte den Kampf gesehen und wusste, wie Liam behandelt worden war. Irgendwie empfand ich Mitleid mit ihm. Ich hätte ängstlich oder zumindest vorsichtig und misstrauisch sein müssen. Er und die Seinen hatten Tausende von Kreaturen wie mich getötet. Doch ich empfand nur Kummer.

			Ich ging auf ihn zu. Seine Augen starrten mich hungrig an, aber er schien sich auf meine Ablehnung gefasst zu machen.

			»Warst du deshalb so aufgebracht, als ich starb? Weil dein Vater sein Leben für dich geopfert hat?«

			Wieder ein knappes Nicken. »Das ist nur einer von vielen Gründen, aber ja, ich will nicht, dass noch jemand für mich stirbt. Ich bin es leid, und ich bin es nicht wert, Dianna.«

			Sein Blick glitt von mir weg, und auf seinen Zügen zeichnete sich Abscheu ab. Mir war klar, dass er sich nicht gegen mich richtete, sondern gegen die schmerzhaften Erinnerungen, die ich ans Licht gezerrt hatte.

			»Liam. Welche Konsequenzen wird das haben?« Er seufzte und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Ich habe es in deinen Erinnerungen gesehen. ›Jemanden auferstehen zu lassen, egal unter welchen Umständen, ist verboten. Etwas so Kostbares wie ein Leben gewinnt man nicht zurück, ohne einen horrenden Preis zu zahlen.‹ Was wird unser Preis sein?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Wieder trafen sich unsere Blicke, als ein strahlend blaues Licht das Zimmer erhellte. Ich blinzelte, als Logan zwischen uns auftauchte. Logan nahm sich einen Moment Zeit, um seine Umgebung in Augenschein zu nehmen, bevor er mich ansah und den Blick auf meine Brust heftete. Als seine Augen vor Kummer dunkler wurden, begriff ich, dass er wusste, was passiert war. Er legte einen Stapel cremefarbener Kleidung aufs Bett und sagte zu Liam: »Ich habe mitgebracht, worum du gebeten hast.«

			»Danke, Logan.«

			»Kein Problem.« Logan lächelte mich an. »Und, bist du bereit, dich in den Rat einzuschleichen und zu den Göttern zu beten, dass wir nicht erwischt werden?«

			Mit großen Augen blickte ich zwischen den beiden hin und her. »Warte – was?«
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			»Das ist ein fürchterlicher Plan. Warum müssen wir uns noch mal hier reinschleichen? Du bist doch der Zuständige für alles. Frag doch einfach nach den Informationen«, flüsterte ich, als Logan, Liam und ich uns hinter einer massiven Säule versteckten.

			»Das kann ich nicht. Wenn einer oder mehrere Leute hier wussten, dass Azrael ein Buch erstellt hat, das den Schlüssel zu meinem Tod enthält, und sie diese Information nicht weitergegeben haben, dann gibt es hier Leute, denen man nicht trauen kann«, flüsterte Liam zurück, und sein Atem streifte mein Haar.

			Guter Einwand.

			Logan drehte sich zu mir um. Er trug einen engen schwarzen Overall, der ihm wie angegossen passte. Einfache goldene Riemen über Brust und Schultern bildeten eine Art Harnisch. Ein dünner schwarzer Umhang fiel ihm von den Schultern und bewegte sich im Wind. Er hatte mir erzählt, dass dies die Kleidung sei, die die Garde in den Hallen des Rates trage. »Ihr schafft das schon. Ich werde Imogen und die anderen Ratsmitglieder ablenken. Spiel einfach deine Rolle und denk dran: Je weniger du redest, desto besser.«

			Meine Augen wurden schmal, und ich antwortete ebenfalls im Flüsterton: »Es ist nicht meine Schuld, dass ihr mir weniger als eine Stunde Zeit gegeben habt, um eure Sprache zu lernen.«

			Die Schritte mehrerer Personen hallten in dem langen Korridor wider. Es war ein weitläufiger, prächtiger Bau, der im Schatten der Berge lag, die in den Himmel ragten. Sie waren viel größer und majestätischer als alles, was ich je gesehen hatte. Die Bäume in den umliegenden Wäldern waren riesig, das Laub dicht und die Farben atemberaubend. Die Decke des Gebäudes war offen und umrahmte alles, was die Galaxie zu bieten hatte. Alles hier war heller, klarer und schärfer. Ich hätte es gern noch ausgiebiger bewundert, aber wir hatten eine Aufgabe zu erledigen.

			»Da kommt sie«, sagte Logan zu Liam und schaute über meinen Kopf hinweg. »Ich werde sie so lange wie möglich ablenken, aber beeilt euch.«

			Liam legte mir seine Hand auf den Rücken, und ich lehnte mich dagegen. Seit ich in dem kleinen Zimmer aufgewacht war, hatte er mich bei jeder Gelegenheit berührt. Er tat es nicht auf die gleiche lustvolle Art wie früher, sondern eher so, als hätte er Angst, ich würde verschwinden, wenn er mich nicht berührte.

			Logan ging auf eine kleine Gruppe von Celestriern zu. Sie machten Platz, als er zu ihnen stieß, und dann sah ich sie. Ihr blondes Haar war an den Seiten geflochten, und sie trug ein wunderschönes weißes Kleid. Es war durchscheinend, aber nicht durchsichtig. Als sie Logan sah, leuchteten ihre Augen auf, und ihr Lächeln zauberte eine gewisse Röte auf ihre hohen Wangenknochen. In Wirklichkeit war sie sogar noch schöner als in Liams Träumen. Verdammt noch mal.

			Ich prägte mir ihre Gestalt ein und beschwor die Macht, die ich brauchte, um mich zu verwandeln. Nach einem Moment der Konzentration sah ich genauso aus wie sie, mitsamt meiner Kleidung und allem. Ich schaute Liam an, der zustimmend nickte und mich an weiteren Säulen vorbeiführte. Unsere Schuhe mit den weichen Sohlen huschten über den glänzenden Boden.

			Sobald wir außer Sichtweite waren, beschleunigten wir das Tempo und sprinteten durch das Labyrinth aus Gängen und Treppen. Trotz der Anstrengung sprach Liam mit vollkommen ruhiger Stimme: »Im zweiten Stock befinden sich die Ratskammern. Wir müssen nur an den Wachen dort vorbeikommen, dann sollten wir kein Problem mehr haben. Logan hat sich vergewissert, dass heute keine Sitzungen stattfinden.«

			Im ersten Stock angekommen, gingen wir langsamer, um nicht aufzufallen. Gelassen schlenderten wir an einigen Celestriern vorbei, denen ich zuwinkte. Liam grüßte sie mit einem Kopfnicken. Ihnen fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie uns sahen, und ich nahm an, dass es an Liams neuem Aussehen lag. Bisher hatte ihn wohl noch niemand mit kurzen Haaren gesehen. Außerdem schien das helle Beige seiner Kleidung seine Haut zum Leuchten zu bringen, und die silbernen Linien, die seinen Körperformen folgten, schimmerten durch den dünnen Stoff.

			Wir gingen durch mehrere Räume und schlängelten uns zwischen dicken Säulen hindurch, als hätten wir es nicht eilig, unser Ziel zu erreichen. Plötzlich änderte Liam die Richtung und zog mich in einen Durchgang, der hinter einem rot-goldenen Vorhang verborgen war. Ich stieß mit der Nase schmerzhaft gegen seine harte Brust.

			»Fuck«, sagte er, als er den Vorhang einen Spaltbreit beiseitegeschoben und in den dahinterliegenden Raum gespäht hatte. Es schien, als habe er jemanden entdeckt.

			»Liam, du hast geflucht! Wo hat der Typ, der sich immer an alle Regeln hält, gelernt, so zu reden?«, stichelte ich und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust.

			»Wahrscheinlich hat er es von der dunkelhaarigen Frau mit dem frechen Mundwerk gelernt, deren Wortschatz so unanständig ist.« Kurz blickte er zu mir hinunter, und ein Grinsen umspielte seine Lippen, bevor er wieder durch den Spalt im Vorhang lugte. Ich drehte mich um, und wir drängten uns jetzt so dicht zusammen, dass ich fast gestöhnt hätte. Ich holte tief Luft, um mich zu beherrschen, und spähte unter seinem Arm hindurch.

			Ein hochgewachsener, muskulöser Celestrier mit brauner Haut und der gleichen Uniform, die Logan trug, lächelte eine Frau in einem beigefarbenen Pullover an. Okay, er war also ein Mitglied der Garde, das ich noch nicht kennengelernt hatte. Götter, warum waren die alle so schön? Sein Haar war in Dreads gelegt und zu einem doppelten Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihm über den kräftigen Rücken fiel. Blaue Lichter liefen an seinen Armen und seinem Hals entlang und schossen in Richtung seiner stechenden Augen. Seine Zähne blitzten weiß auf, als er über etwas lachte, das die Frau sagte, und dann wandten sich beide zum Gehen.

			»Er ist ein Mitglied der Garde. Warum verstecken wir uns? Hast du Angst, dass er uns sieht?«

			Liam schüttelte den Kopf. »Nein, wegen Xavier mache ich mir keine Sorgen. Ich mache mir Sorgen wegen dem, der ihm so selten von der Seite weicht.«

			Wir traten hinter dem dicken Vorhang hervor, als Liam in Richtung der großen Treppe nickte.

			»Warum?«

			Liam wollte etwas sagen, aber dann wurde er plötzlich von der Seite gerammt und zu Boden gestoßen. Ihm blieb die Luft weg, und dann hörte ich ein tiefes, schallendes Lachen. Flammen tanzten auf meinen Handflächen, als ich herumwirbelte. Meine Augen weiteten sich, als ein blonder Mann Liam vom Boden hochhob, sodass seine Füße in der Luft baumelten. Er hielt ihn mühelos in der Luft, obwohl sie gleich groß waren.

			»Cameron. Du lässt mich sofort runter, wenn dir dein Job und dein Leben lieb sind.«

			Cameron. Zekiel hatte ihn in Ophanium erwähnt. Ich erinnerte mich, dass auch Liam etwas über ihn gesagt hatte. Schnell schloss ich die Hände, löschte die Flammen und versteckte sie hinter meinem Rücken.

			Cameron ließ ihn fallen, und Liam funkelte ihn an und richtete sein Hemd.

			»Dachtest du, du könntest dich in die großen Hallen schleichen und ich würde dich nicht wittern?«

			Wittern? Ich spitzte die Lippen. Konnte er Liam durch das ganze Gebäude riechen? Konnte er mich riechen? Mir wurde mulmig zumute. Ein Pluspunkt war, dass Liam und ich keinen Sex oder etwas auch nur annähernd Vergleichbares gehabt hatten, bevor wir hierhergekommen waren. Aber würde meine List bei Cameron überhaupt funktionieren? Eigentlich war er mir sympathisch, wenn er uns nur nicht das vermasselte, was wir hier vorhatten.

			Wieder lachte er und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn. Er trug die gleichen Klamotten wie Logan, aber ich wusste bereits, dass er zu der Garde gehörte. Seine helle Haut war rosig, weil er sich so freute, Liam zu sehen. Das blonde Haar stand als Irokesenschnitt ab, der lang und geflochten war und bis zur Mitte seines Rückens reichte.

			Er drehte sich zu mir um und ließ sich Zeit, mich zu mustern. Ich erstarrte vor Angst, dass er die Feuerbälle gesehen haben konnte, mit denen ich ihn fast beworfen hätte, oder witterte, dass ich nicht Imogen war. Er legte den Kopf schief, als er hinter mich spähte. Ein spitzbübisches Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Oh, ich verstehe. Ihr zwei habt mal wieder eine aufregende Runde ›Versteck das Kampfschwert‹ gespielt?«

			Hinter mir ertönte ein herzhaftes Lachen, und mit einem Blick über die Schulter sah ich, dass Xavier zurückgekehrt war.

			

			»Cam, du sprichst zu freimütig. Eines Tages wird Samkiel dir den Kopf abschlagen.«

			»Nein.« Cameron grinste. »Er mag mich zu sehr.«

			»Darüber kann man streiten«, sagte Liam, als er wieder an meine Seite trat. »Wo hast du gelernt, so zu sprechen? Onunisch ist nicht unsere bevorzugte Sprache.«

			Cameron zuckte mit den Schultern. »Logan besucht uns oft. Er informiert uns darüber, was die Sterblichen so treiben, und bringt uns die schönsten Köstlichkeiten mit. Schokolade ist fast schon orgastisch!«

			»Ah«, sagte Liam, ergriff meine Hand und wandte sich zur Treppe um. »Na dann. Imogen und ich haben noch was zu erledigen, und ich bin mir sicher, dass ihr beide auch noch irgendwas zu tun habt.«

			Cameron stellte sich Liam und mir in den Weg und hinderte uns am Gehen. »Hm, was zu erledigen. Was denn zum Beispiel? Ich habe sie gerade mit einigen Ratsmitgliedern und Logan gehen sehen, der nicht mal Hallo gesagt hat. Was ist denn in euch gefahren? Imogen sagt, dass die Dinge auf Onuna eskalieren. Logan kommt immer seltener zu Besuch. Es gab geheime Ratssitzungen und dann deine plötzliche Rückkehr aus deiner Höhle nach Jahrhunderten der Abwesenheit. Das Überraschendste ist aber dein neues Aussehen. Gibt es da etwas, das wir wissen sollten?«

			Liam und ich erstarrten, und meine Gedanken wirbelten durcheinander, während ich noch versuchte, eine Ausrede zu erfinden, aber Liam kam mir zuvor. »Wenn es etwas gäbe, würdest du gewarnt werden. Und jetzt mach Platz.«

			»Hach, wie empfindlich«, sagte Cameron, und Xavier kicherte leise. »Imogen, normalerweise ist er nach euren Rendezvous ein bisschen netter. Was ist passiert? Hast du nachgelassen?«

			

			Cameron schlenderte nahe an mich heran, die Hände hinterm Rücken verschränkt. Er blieb stehen und grinste breit. Ich spürte, wie meine Temperatur anstieg, und ballte die Fäuste, um mein Feuer zu bändigen. Ich hatte keinerlei Anspruch auf Liam, aber die Worte der beiden irritierten mich. Wäre es für ihn so einfach, so normal, wieder in die Arme seiner früheren Geliebten zu sinken? War das der Grund, warum er so dringend nach Hause wollte? Meine Brust schmerzte bei solchen Gedanken.

			»Ob ich nachlasse? Das ist doch lächerlich. Was glaubst du denn, warum er sonst zurückgekommen ist?« Ich schenkte ihnen mein bestes Imogen-Grinsen. Dabei versuchte ich mich zu erinnern, wie sie sich bei meinem kurzen Blick auf sie bewegt hatte, und betete, dass mein Versuch funktionierte.

			Xavier brach in Gelächter aus, und Cameron grinste mich an. Liam jedoch war nicht amüsiert.

			»Genug jetzt.« Er zerrte mich in Richtung Treppe. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns eure misslungenen Versuche, witzig zu sein, anzuhören. Xavier, ermutige ihn nicht noch.«

			Xavier hob unschuldig die Hände. »Hey, das macht er ganz allein.«

			Cameron zwinkerte Xavier zu, was den Furcht einflößenden Krieger nur noch mehr zum Grinsen zu bringen schien. Die beiden hatten eine lange Vorgeschichte, das spürte ich.

			»Sei lieb, Samkiel. Es war nur ein Scherz. Es ist ja nicht so, als würden wir dich dauernd sehen …«

			Seine Worte verstummten, und sein Lächeln erlosch, als wir an ihnen vorbeigingen. Zuerst bekam ich es nicht mit, aber dann stand er vor mir, und es war klar, dass er Bescheid wusste. Er hatte irgendetwas gesehen oder gespürt, was ihm verriet, dass ich nicht die war, für die ich mich ausgab.

			Seine blauen Augen leuchteten eine Nuance heller, als er mich musterte. Liam versteifte sich an meiner Seite, als Cameron nicht nur einmal, sondern zweimal an mir schnupperte.

			Er zog eine finstere Miene, und zum ersten Mal sah ich, wie gefährlich er wirklich war. Xavier erschien neben ihm und starrte mich an, als hätte ich mir Hörner wachsen lassen.

			»Was ist los?«, fragte Xavier und fasste Cameron am Arm an.

			Das schien ihn aus seinem tödlichen, tranceartigen Starren zu reißen. Konnte ich wirklich gegen zwei Mitglieder der Garde kämpfen, falls ich fliehen musste? Sicher, Liam war aufgeschlossener gegenüber der Möglichkeit, dass eine Ig’Morruthen ihnen half, aber sie waren es nicht.

			Liam trat mit Bedacht vor mich, sodass sein breiter Rücken mir die Sicht auf die anderen versperrte. »Cameron.« Es war eine Aufforderung, keine Frage.

			»Dein Duft, Imogen. Er ist anders.« Cameron verrenkte sich den Hals, um mich um Liam herum anzustarren. »Du riechst nach Gewürzen.«

			Xavier sah mich an und kniff die Augen zusammen. Ich hatte keine Ahnung, was es mit dieser Besessenheit für Düfte auf sich hatte, aber anscheinend spielte es für die beiden eine große Rolle.

			»Ich habe ihr ein Parfüm mitgebracht«, sagte Liam, woraufhin Cameron endlich seinen Blick von mir abwandte.

			Augenblicklich legte sich ein Schalter um. Das lebenslustige Grinsen kehrte zurück, und ich konnte wieder aufatmen.

			»Ach so, das leuchtet ein.« Cameron und Xavier entspannten sich. »Wenigstens hat er sich endlich deine Nachrichten angehört. Das ganze Schmachten und die unerwiderte Liebe sind mir schon auf die Nerven gegangen.«

			Liam schien mit seiner Geduld am Ende zu sein und zog mich an den beiden vorbei zur Treppe. »Dein Job ist zum Ende des Tages gekündigt«, rief er noch über die Schulter, als wir die Treppe immer zwei Stufen auf einmal nahmen.

			Ich hörte, wie Cameron Xavier zuflüsterte: »Warte, das ist doch ein Scherz, oder?«

			»Ja, ja, obwohl du es offenbar liebst, ihn zu provozieren.«

			»Das ist eine Gabe und ein Fluch.«

			Liam verdrehte die Augen, und ich schmunzelte, weil ich wusste, dass er das von mir übernommen hatte. »Seht zu, dass ihr zwei endlich mal was Produktives tut. Zack, zack!«, rief ich.

			Liam drehte sich zu mir um, und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Schock und Belustigung.

			»Hey, Logan hat gesagt, ich soll meine Rolle spielen«, flüsterte ich.

			Als Xavier und Cameron kicherten, drehte ich mich zu ihnen um und grinste sie an. Sie starrten uns nach, Cameron an Xavier gelehnt. Trotz ihres vermeintlich liebenswerten Wesens spürte ich die Macht, die von ihnen ausging. Sie beobachteten mich, und ich hätte schwören können, dass sie meine Täuschung durchschauten. Ich schluckte, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

			Es jagte mir eine Heidenangst ein.

		

	
		
			

			Kapitel 49
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			Dianna

			Was hat es denn mit Cameron und diesem komischen Riechdings auf sich?«

			Liam kam mit ein paar Büchern um die Ecke und legte sie auf den Tisch. »Camerons Sinne sind selbst für unsereins extrem geschärft. Es war ein kleines Geschenk des Gottes, der ihn erschaffen hat, und ein weiterer Grund, warum er aus seinem Rang entlassen wurde und unter meine Führung kam.«

			»Er ist also mit anderen Worten ein hervorragender Fährtensucher. Gut zu wissen«, sagte ich und wandte mich vom Balkon und dem Blick auf die Berge ab. »Was hast du hier über die Könige von Yejedin gefunden?«

			»Alles«, sagte Liam und wühlte sich durch die Berge von Schriftrollen und Papieren, die er aus den riesigen Magazinen, die uns umgaben, zusammengesucht hatte. Ich kannte einige Bibliotheken, aber das hier war einzigartig. Die Regale reichten bis zur Decke und erstreckten sich über den ganzen Raum. Treppen aus demselben Rot und Gold, das ich in seinen Träumen gesehen hatte, führten in die oberen Etagen, und über uns kreuzten sich die Laufgänge.

			Er studierte ein Buch und ging beim Lesen auf und ab. Mit der freien Hand winkte er weitere Schriftrollen und Papiere herbei. Sie fügten sich zu den Stapeln auf dem großen steinernen Tisch in der Mitte des Raums. Über seinen sorglosen Umgang mit seiner Macht lächelte ich. Ich liebte es, Liam anzuschauen, deshalb war ich überrascht, dass mein Blick immer wieder auf die Aussicht gezogen wurde, die man vom Balkon aus hatte. Ich fühlte mich davon angezogen.

			»Deine Berge und Bäume hier leuchten in Farben, die ich noch nie gesehen habe. Sie scheinen fast zu schillern. Es ist wirklich wunderschön hier. Ich wünschte, ich könnte mehr sehen, vor allem nachts.«

			»Ich werde dich ein andermal wieder herbringen«, sagte er abwesend.

			Es ärgerte mich ein wenig, dass er es so beiläufig sagte. Dieser Ort war etwas Besonderes, etwas Heiliges. Ich spürte es am Puls des Planeten und roch es in der Luft. Aber er bot mir einfach so nebenbei an, mich für einen Besuch hierherzubringen, als würde er ständig Monster und Todfeinde dieser Leute hier anschleppen.

			»Ach ja? Wie willst du das denn bewerkstelligen, wenn ich eingesperrt bin? Hast du vor, mich zu entführen, sobald das hier erledigt ist?« Was am Ende unserer Abmachung passieren konnte, vergaß ich nie.

			Er legte das Buch auf den Tisch und fuhr mit dem Finger über einen Abschnitt, während er nach einer anderen Schriftrolle griff. »Nun, Kaden hat jetzt das Buch, also werden wir hiermit wahrscheinlich länger beschäftigt sein als erwartet. Wir werden wohl öfter hierher zurückkommen.«

			Ich ging zum Tisch hinüber, kaute auf meiner Unterlippe und fühlte mich plötzlich unsicher. Schock und Hoffnung kämpften in mir. Obwohl ich nicht hierhergehörte, sprach mich die wilde Schönheit dieses Ortes an, und ich sehnte mich schmerzlich danach, diese Welt mit ihm zu erkunden. Meine Stimme war leise und zögernd, aber ich zwang die Worte heraus. »Ich würde gerne die Sterne von hier aus sehen. Ich will wissen, ob es genauso schön ist wie in deinen Träumen.«

			Liam hob den Blick vom Buch und sah mich an. »Das wird geschehen.«

			Er schien nicht zum Scherzen aufgelegt zu sein, und das konnte ich ihm nicht verdenken. Während ich mich auf einen der großen handgeschnitzten Stühle setzte, widmete er sich wieder seinen Recherchen. Ich zog eins der Bücher heran und schlug es auf. Die Seiten fühlten sich rau an, und das bräunlich verfärbte Papier wirkte robust und unempfindlich gegen die Auswirkungen des Alterns. Das Buch war makellos, aber sein Alter war deutlich zu spüren. Den Text konnte ich nicht lesen; ich konnte nur ein oder zwei Wörter entziffern. Also blätterte ich darin und sah mir die Bilder an. Da ich nichts Interessantes entdeckte, legte ich es beiseite und nahm ein anderes in die Hand.

			»Wie sieht’s aus, bekomme ich als Königin eigentlich ein eigenes Anwesen oder so was?«, fragte ich in die Stille hinein, ohne mir bewusst zu sein, dass ich die Frage hatte stellen wollen.

			Wieder blickte er auf mit vor Konzentration zusammengezogenen Augenbrauen. »Da bin ich mir nicht sicher. Ich nehme an, du würdest über das halbe Reich Yejedin herrschen«, sagte er und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

			»Cool. Ich bekomme mein eigenes Reich.« Meine Nerven lagen blank, und ich fühlte mich wieder unsicher. »Macht uns das jetzt zu Feinden?«

			Liams Ausdruck wurde weicher, als hätte er gewusst, warum ich das fragte. »Nein. Du müsstest mich immer noch erst besiegen.«

			

			Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, bevor ich ein großes beigefarbenes Buch in die Hand nahm. Mit seinen abgegriffenen Seiten wirkte es uralt. Ich schlug es auf und wurde von der Abbildung einer großen Bestie begrüßt. Sie war mit grauer Tinte gezeichnet, und das Bild hob sich irgendwie von der Seite ab. Ich fuhr mit den Fingern darüber und zeichnete die Linien nach. Der Körper der Kreatur war mit gepanzerten Schuppen bedeckt, und sie besaß keine Gliedmaßen. Ein geschwungener, aufgefächerter Schwanz wirkte im Vergleich zu ihrer ansonsten wuchtigen Gestalt fast grazil. Das Maul war aufgerissen und zeigte hakenförmige, messerscharfe Zähne. Die Worte, die unter der Zeichnung standen, waren mir fremd, aber eines stach hervor: Ig’Morruthen.

			»Ist es das, was ich bin?« Die Worte kamen als Flüstern über meine Lippen.

			Ich hörte Liam näher kommen und spürte seine Wärme an meinem plötzlich kalten Körper, als er hinter mir stehen blieb. Auf weiteren Seiten, die ich durchblätterte, waren detailliert gezeichnete Bestien zu sehen. Mit jedem neuen Bild sank mir der Mut etwas mehr. Manche hatten mehr Zähne oder Klauen, andere besaßen lange Tentakel, und wieder andere hatten überhaupt keine Gesichtszüge.

			Liam griff über meine Schulter nach dem Buch und nahm es mir aus der Hand. Ich wandte mich halb zu ihm und sah, wie er es zuklappte. Seine Gesichtszüge wirkten jetzt weicher. »In gewisser Weise, ja. Da kommst du her. Aber du bist nicht so wie sie, Dianna.«

			»Glaubst du, dass mir auch solche Hörner wachsen werden? Dieses Kronendings? Was, wenn meine Stirn dadurch dauerhaft riesig wird?«

			Mit einem sanften Lächeln fuhr er mir mit der Hand über die Stirn und strich mir vorsichtig die Haare aus dem Gesicht. »Sie ist jetzt schon riesig. Das würde wohl niemandem auffallen.«

			Ich schnappte mir ein weiteres Buch und schlug damit nach ihm. Er gluckste leise und wich zurück. Den uralten Wälzer wie eine Waffe in der Hand, funkelte ich ihn an. »Ich meine es ernst.«

			Er packte das Buch, zog es aber nicht weg, als er wieder näher trat. »Wenn ich ganz ehrlich bin, dann bin ich mir nicht sicher, was du sein könntest. Du überraschst mich und bist anders als alles, was ich bisher erlebt habe. Also, um deine Frage zu beantworten: Ich weiß es nicht.«

			»Das war lieb.« Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Irgendwie.«

			»Ich bin ein lieber Typ.« Er erwiderte mein Lächeln.

			»Im Schlafzimmer vielleicht, aber überall sonst eher nicht«, stichelte ich und schlug erneut spielerisch nach ihm.

			Er wich meinem Angriff aus und ließ das Buch los. Er strich noch einmal über mein Haar, bevor er sich etwas entfernte. Das Buch mit den vielen Zeichnungen behielt er, wie ich bemerkte. »Konzentriere dich, Dianna.«

			Als ich das neue Buch in meiner Hand durchblätterte, stellte ich fest, dass es um Waffen ging. Mir spukten immer noch die Bilder von den sagenumwobenen Bestien im Kopf herum, aber ich schob sie beiseite. Das Kinn auf die Faust gestützt, blätterte ich die Seiten durch.

			Liam ging wieder auf und ab, als er ein weiteres Buch schloss und ein anderes aufhob. »Die meisten dieser Aufzeichnungen enthalten Daten zu hergestellten Artefakten, zu Gegenständen, die längst verschollen sind, oder zu solchen, die mein Vater weggeschlossen hat. Ich habe Schwierigkeiten, die letzten bekannten Aufzeichnungen über Azrael ausfindig zu machen, was merkwürdig ist.«

			»Wahrscheinlich hat man die zerstört«, bemerkte ich beiläufig und stützte die Wange auf meine Hand. Die nächste Seite, zu der ich blätterte, zeigte mir eine coole Waffe, eine Mischung aus Schwert und Kette. »Diejenigen, die davon wussten. Ich meine, warum sollte man eine Waffe herstellen, mit der man einen Gott töten kann, und dann Aufzeichnungen darüber auf einem Planeten aufbewahren, auf dem ein Gott lebt?«, sagte ich und sah ihn über das Buch hinweg an.

			Liam war stehen geblieben und starrte mich an. Meine Augen weiteten sich, als er stocksteif dastand, bis sich ein Lächeln auf seinem Gesicht zeigte. »Dianna. Deine Intelligenz ist manchmal erschreckend.«

			»Danke … denke ich.«

			Er blickte in den offenen Himmel hinter mir und dann zur Tür. »Wie stehst du zu kosmischen Strudeln?«

			»Äh … was?«, fragte ich, klappte das Buch zu und schürzte die Lippen.
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			Meine Schreie erstarben schließlich in meiner Kehle, als wir sanft auf einer dicken, sich kräuselnden schwarzen Masse landeten. Ich stieß Liam weg und wandte mich von ihm ab. Da ich nicht aufrecht stehen konnte, beugte ich mich vor und stützte die Hände auf die Knie.

			»Nie wieder …« Ich hielt inne, als ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. »… mach das nie wieder.«

			»Ich bitte um Verzeihung, aber ich hatte dich gewarnt, dass es ein ziemlich holpriger Ausflug werden würde.«

			

			Ich fuhr herum und hielt mir den Mund zu, damit meine letzte Mahlzeit dort blieb, wo sie hingehörte. Es dauerte einen Moment, aber als ich mir sicher war, dass ich nicht ohnmächtig werden würde, sagte ich: »Ja, ein Ausflug, also was Kurzes. Es hat sich angefühlt, als wären wir vom größten Katapult der Welt abgeschossen worden, und dann hätte jemand plötzlich eine Vollbremsung gemacht.«

			Er musterte mich, und die silbernen Linien auf seiner Haut pulsierten. »Geht’s wieder?«

			Ich nickte kurz und stützte die Hände in die Hüften. »Ja. Nein. Vielleicht. Lass mich einen Moment in Ruhe, damit ich mich nicht übergeben muss.«

			Sein Gesicht zeigte Sorge, aber als sich die dicke schwarze Masse über uns wellte, richtete er seine ganze Aufmerksamkeit darauf. Es sah aus, als stünden wir am Rande des Universums. Violette, goldene und silberne Sterne blitzten über die samtige Weite.

			»Was ist das für ein Ort?«

			»Das Geschöpf, das wir heute treffen, ist das letzte seiner Art. Seine Spezies spielte in den Mythologien Tausender Zivilisationen eine große Rolle. Er ist ein Fatum, ein Schicksalswesen, aber die Fata wurden gejagt und abgeschlachtet, weil die Lebewesen aller Reiche ihre Kräfte fürchteten. Mein Vater hatte für das letzte Exemplar hier ein Zuhause geschaffen. Ich bin der Einzige, der Zugang zu diesem Ort hat, weil ich weder eine Verwendung für es hatte noch einen Grund, ihm zu schaden. Wie du aus meinen Erinnerungen weißt, war ich anderweitig beschäftigt.«

			Ich drehte mich langsam im Kreis und versuchte, die fremdartige Landschaft zu verarbeiten.

			»Roccurrem, ich erbitte deinen Rat.« Liams Stimme hallte in dem leeren Raum wider, bevor sie verklang. Ich streckte meine Hand aus und packte seinen Arm, als mehrere kleine sternähnliche Gebilde über uns vorbeizogen. Er schaute auf meine Hand und dann wieder auf mich. »Du bist hier in Sicherheit.«

			»Ja, klar. Wie du meinst.«

			Die schwarze Weite schien an einem ihrer Ränder zu wachsen, als alles Licht darauf zustürzte. Ein leises Plopp ertönte, und dann trat eine Kreatur hervor. Sie hatte eine Form, aber irgendwie auch nicht. Drei schwarze Kugeln drehten sich dort, wo ihr Kopf sein sollte, und sie besaß weder Beine noch irgendeine fest definierte untere Körperhälfte. Ihre Gestalt war nebulös, wirbelte und krümmte sich. Lichter tanzten und schwebten um sie herum, als wäre sie aus dem Gewebe des Universums gemacht. Als sie auf uns zukam, schlugen alle meine Instinkte Alarm. Mit diesem Wesen stimmte etwas nicht.

			»Samkiel, Gottkönig, Weltenender, du suchst Rat wegen Informationen, die du bereits erhalten hast.« Als es sprach, wisperte seine Stimme aus allen Richtungen. Der Klang schwebte durch den Raum und durch mich hindurch, ging zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Ich schauderte. Unheimlich war eine Untertreibung. »Und du bringst ein Tier mit, das vom Tod lebt.«

			»Sie ist kein Tier, und sie ist friedfertig.« Er hielt inne und schaute mich über seine Schulter an. »Manchmal.«

			Mein Griff um seinen Arm wurde fester, und Liam fuhr fort: »Ich muss wissen, was in dem Buch von Azrael stand.«

			»Du weißt es bereits.«

			»Wenn es eine Waffe gibt, mit der man mich töten kann, warum haben wir dann keine Aufzeichnungen darüber? Warum wird sie nirgends erwähnt?«

			»Jemand, dessen Blut silbern fließt, hat vor langer Zeit genommen, wonach du suchst.«

			»Ein Gott?«

			»Ja.«

			Liam legte die Stirn in Falten. Das schwebende, seltsame Geistwesen schien in Rätseln zu sprechen, was mich noch mehr verwirrte.

			»Es gibt keine Götter mehr«, sagte Liam. »Selbst wenn einer die Archivunterlagen vernichtet hätte, müsste es eine Spur geben. Azrael ist auf Rashearim gestorben, lange bevor ich es zerstört habe. Wie hat Victoria es überhaupt in die Hände bekommen, ohne ebenfalls zu sterben?«

			»In deiner Familie wurden vor langer Zeit Geheimnisse begraben, Weltenender. Lange vor deiner Erschaffung. Die Himmlische des Todes hatte einen Meister – einen Meister, der den großen Untergang vorhersagte. Die Texte, die du suchst, wurden geschrieben und versteckt, um das Gleichgewicht zu erhalten, denn wenn die Reiche bluten, wird das Chaos zurückkehren.«

			»Wegen ihrer Wiedererweckung?« Liam schluckte schwer.

			Die schwebenden Köpfe tanzten nach rechts und wieder zurück, wirbelten nach links. »Nein.«

			»Hat ihre Wiedererweckung …« Liam hielt inne, und sein Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. »Geht es Dianna gut?«

			Mir war nicht klar gewesen, dass er sich solche Sorgen wegen meiner Wiedererweckung machte. Ich war überrascht, dass er diese Kreatur wegen mir befragte, statt sich auf das Buch zu konzentrieren. Sanft drückte ich seinen Arm, als das Geschöpf vor uns sprach.

			»Du machst dir Sorgen um eine Abscheulichkeit, die vom Tod besudelt ist. Wie interessant.«

			»Sie ist keine Abscheulichkeit«, zischte Liam.

			

			»Doch, das ist sie, und sie kann nicht auf normalem Wege sterben. Du hast gar nichts wiedererweckt.«

			Jetzt war ich an der Reihe, das Wort zu ergreifen. »Ich werde also kein seltsamer, verwesender Zombie oder so was werden?«

			Die Köpfe wirbelten nach rechts und dann nach links, als wären sie von meiner Frage verwirrt.

			Die schwebende Masse um das Wesen herum dehnte sich leicht aus, bevor sie sich wieder normalisierte. »Du bist Ig’Morruthen, eine Kreatur, die für Zerstörung geschaffen wurde. Du bist eine Agentin des Todes, der Verzweiflung, des Feuers und des Chaos. Die Alten vor dir ließen Welten erbeben, Götter erzittern und die Urschöpfer sich für ihre Erschaffung schämen. Du bist eine legendäre Bestie, doch du trägst ein Gewand aus Fleisch und Haut.«

			Das schien Liam zu erzürnen. Er trat einen Schritt vor, und ich hielt ihn mit festem Griff davon ab, sich weiter von mir zu entfernen. »Sie ist keine Bestie, und wenn du noch einmal so mit ihr sprichst, wird es weder in diesem noch im nächsten Universum noch irgendwelche Fata geben.«

			Roccurrems Kopf schwenkte herum und hielt inne, als wäre das Geschöpf genauso schockiert wie ich. »Das ist in der Tat sehr interessant.«

			Ich drückte erneut Liams Arm.

			»Ignorier ihn. Er wird launisch, wenn er nichts gegessen hat.« Liam lächelte und sah mich amüsiert an, wenn auch etwas frustriert.

			Ich tätschelte seinen Arm. »Wie finden wir heraus, was in dem Buch steht?«

			»Das werdet ihr schon bald erfahren.«

			»Wie ist es möglich, dass die Könige von Yejedin noch leben? Wie haben sie es nach dem Krieg der Götter geschafft, die Siegel der Reiche zu überwinden?« Ich spürte Liams Frustration und hörte sie in seiner Stimme. Roccurrem sprach in Rätseln, und Liam war nicht in der Stimmung dafür, dass man ihm die Antworten verweigerte, die er suchte.

			»Deine Familie ist voller Geheimnisse, Samkiel. Geheimnisse, die weit über diese Welt hinausreichen.«

			»Was?«

			Die wirbelnde Masse um Roccurrem herum schien heller zu leuchten, bevor sie wieder dunkler wurde. »Du bist der Schlüssel, der diejenigen verbindet, die sich rächen wollen. Es muss immer einen Wächter geben. Unir hat das Ende vorhergesehen, kannte die Konsequenzen und hat entsprechende Maßnahmen ergriffen. Die Reiche wurden verschlossen – und dein Tod wird sie alle öffnen. Es wurde prophezeit. Das Chaos wird zurückkehren, und das Chaos wird herrschen. Du hast nur einen Bruchteil davon gesehen.«

			Liam erstarrte und stieß einen zitternden Atemzug aus.

			»Gesehen? Wie hat er es gesehen?« Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. »Redest du von den Albträumen?«

			»Er sieht, was sein Vater und dessen Vater vor ihm sahen. So verzerrt es auch sein mag, es ist immer noch wahr. Die Reiche werden sich wieder öffnen.«

			»Aber wenn sie sich öffnen, bedeutet das, dass Liam sterben wird.«

			»So steht es geschrieben, so wird es sein.«

			»Nein.« Ich sah zu Liam auf, dessen Blick starr und entrückt war. Was auch immer der Typ mit den schwebenden Köpfen gemeint hatte, es hatte tief in Liam einen Nerv getroffen. Meine Hände drückten seinen Arm so fest, dass Liam mich ansah. Schmerz blitzte in seinen Augen auf. »Solange ich hier bin, wird dir nichts passieren. Das verspreche ich – und dafür brauche ich keinen kleinen Finger.«

			Das Lächeln, zu dem er sich zwang, war kaum zu erkennen. Ich drehte mich erneut zu Roccurrem um.

			»Kannst du uns auch mal irgendwas Positives sagen?«

			Einer der Köpfe schien mich anzuschauen, während die anderen sich weiterdrehten. Ich bereute sofort, dass ich den Mund aufgemacht hatte.

			»Die Prophezeiung bleibt bestehen. Einer fällt, einer erhebt sich, und das Ende beginnt. Es wurde vorhergesagt, und so bleibt es. Ein Wesen, das aus der Dunkelheit geschaffen wurde, eins, das aus dem Licht geschaffen wurde. Die Welt wird erzittern.«

			Der Raum wackelte, als Liams Macht aus ihm heraussickerte. »War das alles Teil eines weiteren götterverdammten Tests?«

			»Ein Test in der Tat, aber einer, der die Reiche festigen soll. So ist es, und so soll es sein. Das Universum musste es sehen, musste es wissen.«

			»Was musste es wissen?«

			Der Raum erzitterte erneut, und die schwebenden Köpfe drehten sich gegen den Uhrzeigersinn und dann wieder zurück. »Dir läuft die Zeit davon, Samkiel.«

			Ich ließ Liams Arm los und trat vor, ohne mir weitere Sorgen wegen dieses wirbelnden Wesens zu machen, das in Zungen sprach. »Macht ihr das in diesem mythischen Land immer so? Sprecht ihr die ganze Zeit in Rätseln? Wie soll das irgendjemandem helfen?«

			»Dianna.« Liams Stimme war nur ein Flüstern. Die Verzweiflung, die hinter seinen silbernen Augen schimmerte, weckte in mir den Wunsch, die Welt in Stücke zu reißen.

			»Du weißt auch nicht alles«, sagte ich mit zunehmender Wut.

			»Es scheint, als hätte der König der Götter eine neue Heimat gefunden.« Die Gestalt des Wesens veränderte sich. Ein Kopf drehte sich und sprach zu mir, während die anderen beiden zustimmten.

			»Das ergibt auch keinen Sinn. Du weißt, dass seine Welt zerstört wurde, du schwebender Arsch!«, fauchte ich und nahm Liams Hand. »Lass uns gehen. Hier ist keine Hilfe zu finden.« Mir reichte es mit diesem Ort und mit dieser Kreatur.

			Roccurrems Stimme hallte noch einmal durch den leeren Raum, überall und nirgends zugleich. »Es wird einen schauderhaften Bruch geben, ein Echo dessen, was verloren ist und was nicht geheilt werden kann. Dann, Samkiel, wirst du wissen, dass so die Welt endet.«

			Ich blieb stehen und drehte mich langsam um. Meine Augen glühten rot, und ich war bereit, so viele Feuerbälle zu werfen, wie nötig waren, um Roccurrem zum Schweigen zu bringen. Aber es war zu spät. Die Kreatur sagte nichts mehr, als sie mit den Schatten verschmolz und in den Hintergrund der Galaxie zurückkehrte, während die Schwere ihrer Präsenz nachließ.

			[image: ]

			Die Bibliothek rauschte uns entgegen, als wir durch das Portal hereinkamen. Die Seiten der aufgeschlagenen Bücher, die wir zurückgelassen hatten, flatterten von der Wucht, mit der wir ankamen. Auf dem Rückweg wurde mir weniger übel, und nach ein paar tiefen Atemzügen hatte ich mein Gleichgewicht wiedergefunden. Die Sonnen standen noch hoch am Himmel. Wir konnten nur ein paar Minuten weg gewesen sein.

			»Warum sind wir nicht gleich zu dem schwebenden Mann gegangen, statt auf der ganzen Welt herumzuirren?«, fragte ich.

			Liam schritt auf und ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Erstens spricht er in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, sodass die Hälfte seiner Informationen entweder bereits eingetreten ist oder erst noch eintreten wird. Zweitens habe ich nicht geglaubt, dass das Buch überhaupt existiert, geschweige denn, dass es wichtig ist.«

			Ich nickte und kaute auf meiner Unterlippe. »Okay, verständlich. Also, wie sieht unser nächster Plan aus?«

			Liam ging weiter auf und ab. »Ich weiß es nicht.«

			»Was meinst du damit, du weißt es nicht?«

			Abrupt blieb er stehen, stützte die Hände in die Hüften und legte den Kopf in den Nacken. Als er antwortete, starrte er an die Decke. »Ich habe es gesehen. So wird die Welt enden. So war es in dem Traum. Der gleiche Traum, in dem ich gesehen habe, wie du …« Er hielt inne, senkte den Kopf und sah mich an. In seinen Augen schimmerten Tränen.

			»Liam?« Meine Stimme war sanft und fragend.

			»Ich habe es gesehen. Der Himmel zerriss, genau wie auf Rashearim. Logan hatte anfangs von Krieg gesprochen, als ich zurückkam, obwohl ich gedacht hatte, wir würden ihn nie wieder erleben müssen. Ich hatte gedacht, das Schlimmste läge hinter uns und ich könnte mich ausruhen, aber ich habe mich so sehr geirrt.« Wieder ging er auf und ab. »Immer irre ich mich, oder ich liege ein paar Sekunden daneben. Ich war nicht schnell genug, um meinen Vater zu retten. Stattdessen starb er, als er mich rettete.« Seine Stimme brach, und ich erschrak. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, wirkte er unsicher und verletzlich. Er wies mit einer Hand in meine Richtung. »Ich war auch nicht schnell genug, um dich zu retten. Was tue ich also, Dianna, außer immer alles zu vermasseln?«

			»Liam.« Ich trat auf ihn zu, aber er wich vor mir zurück.

			»Das ist alles, wozu ich gut bin. Man nennt mich nicht umsonst Weltenender. Das ist wohl wirklich alles, was ich bin. Jetzt wird Onuna fallen. Was sind schon zwei Welten, hm?« Er stieß ein schroffes, selbstverachtendes Lachen aus, und ich wusste, dass ich dabei war, ihn zu verlieren. Jedes Gefühl, das er in sich vergraben gehalten hatte, drohte hervorzubrechen und ihn in Stücke zu reißen. All der Kummer und die Trauer zeigten ihr hässliches Gesicht.

			Der Raum bebte, und ich stolperte nach hinten, fing mich aber wieder. Die Regalreihen an den Wänden vibrierten, als jeder Gegenstand, der nicht an irgendetwas befestigt war, in die Luft aufstieg.

			Während die Erschütterungen langsam zunahmen, schaute ich mich um. »Liam. Du musst dich beruhigen, okay? Wir werden zusammen eine Lösung finden, so wie wir es immer tun.«

			»Es gibt keine Lösung, Dianna. Roccurrem kann nicht lügen. Alles, was es vorhergesagt hat, wird eintreffen. Verstehst du das nicht?«

			Ich warf meine Arme hoch. »Schön! Dann stellen wir uns zusammen dem Ende der Welt.«

			Ich hoffte, durch die dröhnende Leere zu ihm durchzudringen, die ihn zu verschlingen drohte. Die Vögel in den Bäumen in der Nähe flatterten erschrocken auf und flogen davon, als der Boden erneut bebte. Ich bekam panische Angst, dass das ganze Gebäude einstürzen würde, wenn er nicht atmete oder sich beruhigte.

			»Ich habe versagt«, hörte ich ihn flüstern. »Wieder versagt.«

			»Nein, das hast du nicht.«

			

			»Doch, habe ich! Du hast es gehört. Ich hatte nur die eine Chance, das verdammte Buch zu bekommen.«

			Seine Stimme wurde in seiner Verzweiflung höher. »Ich habe versagt, weil ich dich über das Buch gestellt habe – über die ganze Welt! Deinetwegen war ich egoistisch. Du bist mir unter die Haut gekrochen wie ein Parasit. Du hast mich infiziert, und das hat mich die Welt gekostet. Und jetzt muss ich wieder einmal Armeen auf einen Krieg vorbereiten. Krieg, Dianna.«

			Mir schoss die Hitze in die Wangen, und mein Herz raste. Ich war zornig und sauer und traurig für ihn, alles gleichzeitig. »Du hast recht. Das war ich nicht wert.«

			»Das ist es ja gerade, Dianna. Für mich bist du es wert – und das macht mich zum egoistischsten Scheißkerl und zum gefährlichsten Gott, den es je gegeben hat. Ich habe das innerhalb von Sekunden entschieden, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, und ich würde es immer und immer wieder tun. Was ich für dich empfinde, ist überwältigend, und ich kann es nicht stoppen. Ich weiß nicht, was ich tue. Verstehst du das? Ich trage die Last des ganzen Universums auf den Schultern. Ich hatte einen Plan, und dann bist du in mein Leben geplatzt und hast mich dazu verleitet, alle Vernunft in den Wind zu schlagen. Du hast mich dazu gebracht, durch Onuna zu tingeln, hast mich an Orte mit lauter Musik und überzuckerten Leckereien gebracht. Du hast mich in Burgen mit anmaßenden Vampiren übernachten lassen. Du bringst mich zum Lachen, zum Lächeln, zum Fühlen. Du gibst mir das Gefühl, normal zu sein, und lässt mich vergessen, dass ich der alleinige Herrscher bin, weil du mich siehst, wenn du mich anschaust. Ich hasse es, Dianna! Ich hasse es, dass ich dich erst seit einem Zeitraum kenne, den andere als wenige Minuten bezeichnen würden. Im Großen und Ganzen bedeutet unsere gemeinsame Zeit überhaupt nichts. Ich habe andere länger gekannt und mit ihnen geschlafen, als du in meinem Leben bist, und doch habe ich nichts als eine gewisse Zuneigung für sie empfunden. Ich hasse es, dass du so eine Wirkung auf mich hast und dass du dich so sehr um mich sorgst, obwohl ich es nicht verdiene.«

			Bei seinem plötzlichen Geständnis stockte ich. Meine Welt geriet aus den Fugen, denn das, was er für mich empfand, empfand ich auch für ihn. Er war mir so sehr ans Herz gewachsen. Er bedeutete mir mehr als jeder andere vor ihm. Es machte mir Angst. Mir liefen Tränen über die Wangen, als ich dicht an ihn herantrat und meine Hände auf seine Brust legte. »Tja, ich hasse es auch.« Meine Stimme brach. »Ich habe nicht darum gebeten, so viel für dich zu empfinden, wie ich es tue. Am Anfang habe ich dich aufrichtig gehasst.«

			Er nickte mit einem kleinen Schnauben, und auch ihm liefen Tränen über die Wangen. »Ebenso.«

			»Arsch.« Ich versetzte ihm einen sanften Stoß, wodurch meine Sicht nur noch mehr verschwamm. »Hör mal, ich kapiere es. Ich verstehe, dass du das Buch gehabt hättest und die Welt dann in Ordnung gewesen wäre. Aber wie kann das eine Wahl sein? Wie? Inwiefern ist das egoistisch von dir? Was hat das alles denn für einen Sinn, wenn man solche Entscheidungen treffen muss?«

			Wieder bebte der Raum, also nahm ich sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, mich anzuschauen. Tränen und Angst schimmerten in diesen durchdringenden Silberaugen. »Hey, stopp, sieh mich an. Es ist mir egal, was dieser schwebende Trottel sagt. Liam, dein Vater hat etwas in dir gesehen, das gerettet werden musste. Unir hat eine Zukunft gesehen, und wie immer die war, er glaubte mit seinem ganzen Wesen daran, dass du sie verwirklichen würdest. Deine Freunde sehen deinen Wert. Deshalb sind sie so loyal, deshalb lieben sie dich, selbst jetzt noch. Du hast sie gerettet, ohne es zu wissen. Du hast ihnen einen Sinn gegeben, der über das bloße Gehorchen hinausgeht. Sie würden dir nach Iassulyn folgen, weil du ihnen eine Wahl gelassen hast. Du hast ihnen den freien Willen und einen Grund zu leben gegeben. Ich habe die Erinnerungen gesehen, Liam. Du denkst, dass du versagt hast, aber das hast du nicht. Das wirst du auch nicht.«

			Seine Stimme war rau und brüchig. Ein geschlagener und müder Gott. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Schließlich habe ich schon mal versagt.«

			»Weil du stark und zäh bist. Manchmal bist du ein totaler Blödmann, manchmal nervig und herrisch, aber unter alldem bist du fürsorglich. Du liebst, ob du es dir eingestehst oder nicht. Liam, du bist keine hirnlose Kreatur. Das warst du nie. Du hörst nicht auf das, was andere sagen, und das solltest du auch nicht. Wenn diese allmächtigen Wesen, die über dir standen, wirklich alles gewusst hätten, dann wäre Rashearim nicht gefallen. Es ist mir egal, was andere sagen. Folge deinem Herzen. Das musst du tun. Die Welt braucht nicht noch mehr von denen. Sie braucht mehr von dir. Ich habe gehört, was dein Vater am Ende zu dir gesagt hat. Er wollte, dass du besser bist – besser als sie. Das bedeutet, nicht gleichgültig zu sein, Liam.«

			Er schüttelte leicht den Kopf, während ich ihm mit meinen Daumen die Tränen wegwischte. »Ich weiß nicht, was ich hier tue. Ich glaube nicht, dass ich das noch mal überleben kann.«

			Meine Finger strichen leicht über seine Wangen. »Das ist schon in Ordnung. Wir werden das zusammen angehen, okay? Wir machen es wie immer: Ich habe eine Idee, du bist dagegen, und dann streiten wir uns darüber, bis du schließlich meinen tollen, idiotensicheren Plänen zustimmst.« Er schnaubte, als könnte er nicht mehr lachen, aber die Beben, die den Raum durchrüttelten, ließen langsam nach. »Außerdem bist du einer der stärksten Leute, die ich kenne. Du kümmerst dich immer erst um alle anderen, selbst um kaltblütige Ig’Morruthen, die dir auf die Nerven gehen und dich in den Wahnsinn treiben.« Ich lächelte sanft und strich ihm ein letztes Mal über die Wange.

			»Du gehst mir nicht immer auf die Nerven. Manchmal bist du sogar ganz amüsant.«

			Mit einem Lächeln löste ich meine Hände von seinem Gesicht. »›Ganz amüsant‹, was? Das reicht mir schon. Wir werden das Buch zurückbekommen. Das verspreche ich. Aber zerstöre nicht auch noch diese Welt.«

			Er atmete ein paarmal zittrig ein und aus. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, warum ich es nicht kontrollieren kann.«

			»Panikattacke.«

			»Was?«

			»Es hört sich verrückt an, aber genau daran erinnert es mich. Als ich Gabby damals gerade gerettet hatte, bin ich immer wieder schweißgebadet aufgewacht und hatte das Gefühl, mein Herz würde mir aus der Brust springen. Ich dachte ständig, ich hätte es nicht geschafft, sie zu retten, aber das war nicht real. Es war ätzend, aber ich habe es durchgestanden, weil ich sie hatte. Sie hat mir geholfen – und ich werde dir helfen.«

			Er fuhr mir mit den Fingern durch mein Haar. Das Gleiche hatte ich für ihn in den Nächten getan, in denen ihn seine Albträume überwältigt hatten. Es war eine sanfte Geste, beruhigend und liebevoll. »Ich habe dich nicht verdient.«

			

			»Definitiv nicht. Auch wenn ich es nicht wirklich kapiere, aber auf dich blicken Millionen bewundernder Augen, die von dir Führung erwarten. Das ist eine große Verantwortung, um ehrlich zu sein. Selbst der Stärkste würde unter diesem Druck schwächeln, Liam.«

			»Du hast ja keine Ahnung.« Er schwieg für einen Augenblick, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher, als er mir forschend ins Gesicht sah. »Ich kann das hier nicht ohne dich tun.«

			Ich schniefte und blinzelte gegen weitere Tränen an, meine Wangen immer noch feucht von zuvor. »Offensichtlich.«

			Im Licht der untergehenden Sonnen studierte ich seine Gesichtszüge. Er sah müde aus, obwohl seine Haut leuchtete. Es war, als würde er Energie von den Sternen absorbieren. Wie lange er die Welt schon im Gleichgewicht gehalten hatte, wusste ich nicht, aber würde nicht sogar ein Gott irgendwann müde werden?

			Liam trug die Last von Welten auf seinen Schultern und war unverzichtbar für die Aufrechterhaltung der Ordnung im Universum. Ohne ihn würde Chaos herrschen. Das war es, was Kaden wollte, und Liam war das Einzige, was ihm im Weg stand. Liam trug diese Bürde ohne die Aussicht, sie jemals loszuwerden. Es war ein Wunder, dass er nicht schon früher darunter zusammengebrochen war und einfach »Scheiß drauf« gesagt hatte. Aber ich wusste, dass er das nicht konnte. Dass er es nicht tun würde. Er würde kämpfen, bis der letzte Atemzug seinen Körper verließ.

			»Die Last der ganzen Welt«, flüsterte ich, bevor ich merkte, was da aus meinem Mund gekommen war.

			Er schaute mit ernster Miene auf mich herab und ließ mich mit einem Seufzer und einem winzigen Lächeln los. »So fühlt es sich an.«

			»Es tut mir leid.«

			Er sah mich eine Sekunde lang an, als hätten ihn die Worte überrascht. Scheiße, mich hatten sie auch überrascht.

			»Das muss es nicht. Es ist mein Geburtsrecht.«

			Ich schnaubte. »Was nur bedeutet, dass du keine Wahl hattest.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, als er nickte.

			»In Wahrheit ist das so, ja.«

			Die Bilder aus dem Bluttraum kamen mir wieder in den Sinn. Der Liam aus diesen Träumen war so sorglos gewesen, aber ich erkannte, dass der Grund dafür seine Verlorenheit gewesen war. Er hatte gegen ein Schicksal angekämpft, das ihn einholen würde, ob er es wollte oder nicht. Ich wünschte mir, ich hätte ihn beschützen, für seine Sicherheit sorgen und ihm helfen können.

			»Egal, was passiert oder wie du dich entscheidest, ich werde an deiner Seite stehen. Ich werde diesen Kampf mit dir kämpfen. Du wirst nicht allein sein, und ich werde alles tun, um dich zu beschützen.«

			Er schloss kurz die Augen, bevor er mich wieder ansah. »Du hast schon zu viel getan. Du hast dein Leben für mich riskiert, damit ich das Buch bekomme. Dianna, du hast Logan gerettet, obwohl du ihn noch gar nicht kanntest! Du hast mir ohne ein Versprechen auf eine Gegenleistung geholfen. Du hast gegen einen deiner eigenen Artgenossen gekämpft, um die Welt zu retten, und dabei dein Leben gegeben«, sagte er, während sein Blick von meinem Gesicht auf meine Brust fiel. Das Kleid, das ich für meine Imogen-Verkleidung trug, saß aufgrund unserer unterschiedlichen Größen obenherum etwas locker. Es war nicht allzu freizügig, aber mein Brustbein war zu sehen. Ich wusste, dass er nicht auf meine Brüste schaute, sondern auf die fast unsichtbare Narbe zwischen ihnen.

			Ein gequälter Ausdruck huschte über seine Züge, und er schluckte. Sanft strich er über die Narbe direkt über meinem Herzen, und mein Körper reagierte direkt darauf. Es fühlte sich an, als würde ein Stromstoß durch jede Faser meines Seins gehen. Mir lief eine Gänsehaut über Arme und Beine. Es tat nicht weh, aber seine Berührung erregte mich mehr als die jedes anderen Menschen, der mich jemals angefasst hatte. Ich schreckte nicht vor dem Gefühl zurück, sondern gab mich ihm hin und hielt den Atem an. Liam hatte mein Herz buchstäblich in seinen Händen gehalten, und ich würde ihn mich auf jede Weise berühren lassen, die ihm gefiel.

			Ich holte tief Luft und sagte mit zittriger Stimme: »Aber du hast mich gerettet.«

			»Nur knapp.« Langsam zog er seine Hand zurück und ballte die Faust, als ihm klar wurde, was er da tat. Er hob den Blick und musterte mich, als wollte er sich alles an mir einprägen. Obwohl es kindisch war, fühlte ich mich dadurch verletzlich. Ich war sowohl mit Männern als auch Frauen zusammen gewesen, aber wenn Liam mich ansah oder berührte, war es, als hätte ich das noch nie mit irgendjemandem erlebt. Schon sein Anblick brachte mein Blut in Wallung, als würde er ein Feuer tief in meiner Seele schüren – und ich wollte, dass es brannte. Ich wollte mehr. Ich wollte ihn.

			»Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Es war ein Flüstern, und sein Blick huschte zu meinen Augen, als wäre er schockiert darüber, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.

			»Du weißt doch, das geht gar nicht. Mich wird man nicht mehr los.« Mit einem Lächeln auf den Lippen schüttelte ich den Kopf, als ich ihm seine eigenen Worte entgegenhielt. »Wie eine Infektion.«

			Weder lachte er, noch versuchte er zu scherzen, als er mich durchdringend ansah. »Wenn das wahr ist …« Die Furcht in seinem Blick verwandelte sich in ein weiteres archaisches Gefühl. »… dann wünsche ich mir, dass du mich ansteckst.«

			Er strich mir mit einer Hand über die Schulter, und die raue, schwielige Handfläche jagte einen Stromstoß durch mein Innerstes. Ich war in seinem Blick gefangen und spürte, wie mein Puls in die Höhe schoss, als er seine große Hand sanft um meinen Hals legte. Sein Daumen drückte mein Kinn hoch, und ich öffnete erwartungsvoll die Lippen. Heißes, geschmolzenes Silber schimmerte in seinen Augen, als sein Blick auf meinen Mund fiel, und in meinem Innersten zerfloss ich förmlich. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, als er sich vorbeugte, und keiner von uns scherte sich um die Grenze, die wir gleich überschreiten würden.

			Wir wussten beide, dass wir es nicht tun sollten. Es gab keine Zukunft für uns, und es würde sie auch nie geben. Liam war ein Wächter, ein Retter, ein Beschützer dieses Reiches und aller anderen Reiche dazwischen. Ich war eine Ig’Morruthen, die legendäre Bestie, die er und seine Freunde jagten. Ich war das Ungeheuer unter dem Bett. Über mich wurden Geschichten erzählt, um alle göttlichen Wesen auf Kurs zu halten. Wir waren dazu bestimmt, zu kämpfen, bis der Himmel blutete und die Welten bebten. Aber wenn er mich berührte, mein Gesicht in seiner Hand hielt, als wäre ich das zerbrechlichste, schönste Wesen der Welt, schmolz ich dahin. Mit ihm fühlte ich mich nicht wie ein Monster, und mir wurde klar, dass es von Anfang an so gewesen war. Sein Atem strich über meine Lippen, und mein Körper jubelte als Reaktion darauf – genau in dem Moment, als die Tür aufflog.

			

			Liam und ich fuhren auseinander und drehten uns beide zu der unbekannten Bedrohung um.

			Dort stand Logan, seine Augen wild und der Zorn um ihn herum unbändig. »Wir haben ein Problem.«

			»Ich versichere dir, mir geht es wieder gut.«

			Logan winkte mit Blick auf das Chaos im Raum ab. »Nein, das ist es nicht. Neverra wurde entführt, und …« Logan richtete seinen Blick auf mich. »Gabby ist verschwunden.«

		

	
		
			

			Kapitel 50

			[image: ]

			Dianna

			Die Obsidiantür flog aus den Angeln und segelte quer durch den Raum, als ich sie auftrat. Ich stürmte mit wilden Flammen in beiden Händen herein. Es war niemand hier, aber davon war ich ausgegangen, da ich die gesamte Insel Novas in Brand gesteckt hatte, als Liam und ich angekommen waren.

			»Es ist leer.« Liam schritt an mir vorbei, eine Silberwaffe an seiner Seite.

			»Ich habe dir gesagt, du sollst die Waffe der Auslöschung beschwören.«

			Er schaute auf seine Hand und dann wieder zu mir. »Nein.«

			»Sie verdienen kein Leben nach dem Tod, Liam.«

			Anstelle des erwarteten Zorns zeichnete sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck der Sorge ab.

			»Dianna, du weißt, was sie anrichten kann. Du bist hier, und deine Schwester ist es vielleicht auch. Ich werde keinen von euch beiden in Gefahr bringen.«

			Kopfschüttelnd ging ich an ihm vorbei in den Flur.

			Wir nahmen die Treppe nach oben, wo ich mit beiden Händen gegen die Doppeltüren schlug, sodass Steine und Schutt in den weitläufigen Thronsaal flogen.

			»Falls doch jemand hier ist, wird allein der Lärm ihn alarmieren, Dianna. Versuch, leiser zu sein.«

			Dazu schwieg ich, denn ich wollte nicht zugeben, was ich bereits wusste. Die Insel war verlassen, was bedeutete, dass Gabby fort war. Mir tat das Herz in der Brust weh, und ich atmete schwer, aber ich straffte die Schultern.

			»Such du hier. Ich bin gleich wieder da.«

			Mit schnellen Schritten ging ich an den Stühlen und erloschenen Laternen vorbei, die die Seiten des Raums schmückten. Die Wände bewegten sich nicht mehr so, wie sie es taten, wenn Kaden in der Festung war. Sie waren jetzt kalt und leblos. Genauso fühlte ich mich in dem Wissen, dass Gabby irgendwo da draußen bei ihm war. Ich zwang mich, nicht daran zu denken, was er ihr vielleicht antat, aber ich beschleunigte meine Schritte. Als ich die Räume im Obergeschoss erreichte, durchwühlte ich Alistairs und Tobias’ Bereiche, fand aber nichts.

			Ich stieg über zersplittertes Holz, zerrissene Laken und kaputte Möbel hinweg. Mit einem Arm stützte ich mich am Türrahmen ab, als ich mich zum Ende des Flurs umwandte. Es war Zeitverschwendung gewesen, diese Räume zu durchsuchen. Mir war klar gewesen, dass ich nichts finden würde. Aber ich war ein Feigling und versuchte, diese eine Tür zu vermeiden.

			An dieselbe Tür hatte ich gehämmert, wenn Kaden mich aussperrte, weil ich ihn enttäuscht hatte. Ich hatte dann um Vergebung gebettelt, weil ich den Preis für mein Versagen kannte. Während ich sie anstarrte, hob und senkte sich meine Brust. Dies war meine Vergangenheit. Aber diese Kreatur brauchte ich nicht mehr zu sein. Ich spürte nicht, wie meine Füße sich bewegten, bis ich vor der Tür stand und meine Hand auf den Knauf legte. Mit einer Drehung und einem Stoß schwang sie langsam auf.

			

			Meine Schritte hallten in der bedrückenden Stille wider. Das Zimmer sah immer noch tadellos aus, als würde es nur darauf warten, bewohnt zu werden. Vor der Kommode blieb ich stehen und fuhr mit den Händen über die Oberfläche. Das gerahmte Bild von Gabby und mir, das Kaden mir widerwillig zu behalten gestattet hatte, war immer noch da. Wir waren an den Strand gefahren, weil das ihr Lieblingsort war. Auf dem Foto umarmte ich sie, während wir beide in die Kamera lächelten. Sie hielt ihren Hut auf dem Kopf fest, und die dünnen Überwürfe, die wir über unseren Bikinis trugen, wehten im Wind. Es war das einzige Bild, das ich an diesem verfluchten Ort gehabt hatte, weil ich darum gebettelt hatte, es behalten zu dürfen. Kaden hatte es gehasst, und ich durfte gar nicht daran denken, was er von mir verlangt hatte, damit ich es behalten durfte.

			Mit zitternden Händen griff ich nach dem Rahmen. Das Glas zerbrach, und das darunterliegende Bild wurde zu einem Mosaik verzerrt. Ich drehte mich um und schleuderte es gegen die Wand. Schreiend zerlegte ich die verdammte Kommode, riss die Schubladen heraus und feuerte sie in alle Richtungen. Eine Mischung aus meinen und seinen Klamotten landete auf dem Boden. Als Nächstes schnappte ich mir den Spiegel und schleuderte ihn gegen die Tür. Das Glas explodierte, Staub flirrte in der Luft, und der Lärm schwoll zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an und hallte durchs Haus. Haus. Das war ein verdammter Scherz. Das hier war ein Gefängnis.

			Mein Atem ging in schmerzhaften Stößen, als ich das Bett betrachtete. Das Bett, auf dem er mich gevögelt hatte. Das Bett, in dem ich mich in den Schlaf geweint hatte, wenn ich allein gelassen worden war und den einzigen Menschen nicht hatte sehen dürfen, der sich mehr als einen Dreck um mich scherte. Ich riss die Bettpfosten aus dem Rahmen, zerbrach sie über einem Knie und warf die Überreste beiseite. Ein Stück Holz schleuderte ich mit solcher Wucht, dass es in der Wand stecken blieb. Mein Stöhnen und Schreien erscholl, während ich wütete.

			Plötzlich wurden meine Arme wie von einem Schraubstock umklammert, und ich wirbelte herum, bereit zum Angriff. Als ich Liams Gesicht erkannte, hielt ich inne. »Dianna! Dianna! Hör auf! Das hilft uns nicht weiter.«

			»Sie ist nicht hier«, fauchte ich und versetzte ihm einen so festen Stoß, dass er meine Arme losließ.

			Er stand verblüfft da. »Was?«

			»Sie ist nicht hier. Kaden hat sie, und sie ist tot. Ich weiß es.« Ich bekam keine Luft, konnte nicht klar denken.

			»Sie ist nicht tot, Dianna.«

			»Doch. Ich weiß es. Sie sind nicht hier. Sieh dich um! Sie sind schon länger nicht mehr hier gewesen. Siehst du das nicht? Die ganze verdammte Höhle ist wie ausgestorben. Die Räume wurden nicht mehr betreten, seit ich weg bin.«

			»Hey, sieh mich an. Sie ist nicht tot.« Er hielt meine Hand mit der Innenfläche nach oben neben seine, die dünne Narbe unseres Abkommens noch immer präsent. »Wenn sie tot wäre, wüssten wir es. Außerdem wird er sie nicht töten. Sie ist die letzte Verbindung, die er zu dir hat, die letzte Schnur, an der er ziehen kann. Er weiß, dass sie das Einzige ist, was er hat, um dich unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie nicht mehr da wäre, hätte er keine Handhabe und keine Macht mehr über dich. Verstehst du das? Er hat sie entführt, um dich aus der Reserve zu locken, um dich aus der Fassung zu bringen, und es funktioniert. Du musst dich konzentrieren, okay?«

			»Wie soll ich mich konzentrieren?« Die Worte kamen als Wimmern heraus, als ich mir eine Hand auf die Stirn presste und mich von ihm abwandte.

			Wieder griff Liam nach mir, aber ich wich zurück. Er beobachtete mich aufmerksam, als ich mich von ihm entfernte, und zog die Brauen zusammen. Diese Seite an mir war er nicht gewohnt. Ich wollte nicht getröstet werden. Ich wollte nur meine Schwester finden.

			»Das weißt du doch gar nicht«, sagte ich. »Du kennst ihn nicht.«

			»Ich kenne mächtige Männer. Du bist genauso wie Kaden und ich ein integraler Teil dieser Sache. Er will Macht über dich, die Götter wissen, warum, aber ich weiß, dass er diese Verbindung nicht kappen wird. Vertrau mir. Bitte.«

			Meine Brust bebte, als seine Worte in mir nachhallten. Ihm vertrauen. Er hatte darum gebeten, als wir das Buch verloren hatten, nachdem er mich wiedererweckt hatte, und ich hätte es tun sollen. Sein Blick wurde weicher, als ich seufzte und langsam nickte.

			»Und jetzt hilf mir, den Rest der Insel zu durchsuchen«, sagte er und ging auf die Tür zu.

			Mit einem tiefen Atemzug folgte ich ihm, bis Glassplitter unter meinem Fuß knirschten. Ich blieb stehen und sah auf das Bild von Gabby und mir hinunter. Meine Hand zitterte, als ich es aufhob und ihr glückliches Lächeln nachzeichnete. Der Strandausflug, von dem sie so besessen gewesen war …

			»Was ist das?«, fragte Liam, der wieder an meiner Seite auftauchte.

			»Ein Foto von einem Ausflug, den wir gemacht haben. Wir sind an dem Tag von den Klippen gesprungen, aber sie wollte, dass ich zuerst springe, weil sie Angst hatte. Ich habe immer alles zuerst gemacht. Um sicherzugehen, dass es ungefährlich war. Sie braucht mich, um sie zu beschützen, und ich …« Meine Worte verloren sich, und ich umklammerte das Bild zu fest.

			»Wir werden sie finden.«

			»Liam.« Ich drehte mich zu ihm um, und meine Sicht verschwamm erneut. »Ich habe Angst.«

			[image: ]

			Ich saß auf dem übergroßen Bett in ihrem Zimmer in Silberstadt, ein Bein untergeschlagen. Die Bettdecke neben mir war zerwühlt. Sie musste spät aufgewacht sein, bevor sie zur Arbeit ging. Das waren die einzigen Male, an denen Gabby ihr Bett nicht machte. Sie war viel zu ordentlich, um etwas in einem chaotischen Zustand zu hinterlassen. Einen der grünen Pullover in der Hand, die sie liebte, rieb ich den Stoff zwischen meinen Fingern.

			Liam und ich waren vor etwa einer Stunde zurückgekommen. Novas war eine Sackgasse gewesen. Kaden hatte die Insel aufgegeben und war anscheinend schon länger nicht mehr dort gewesen. Auch die Karte von Ethan war eine Sackgasse. Als ich die Orte selbst überprüfte, fand ich nichts als leere Höhlen und Bergwerke. Ich wusste nicht, wohin ich noch gehen oder wo ich noch suchen sollte. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.

			Mit Tränen in den Augen hob ich den Pullover an mein Gesicht und atmete tief ihren Duft ein. Wenn sie tat, was er verlangte, würde sie leben. Dann konnte ich sie retten. Ich würde nie aufhören, sie zu suchen, und dann würde ich sie finden und retten, so wie sie mich schon so oft gerettet hatte. Immer, wenn Kaden zu grob, zu gemein, zu hasserfüllt gewesen war, hatte ich eine Zuflucht gehabt.

			Ein Zuhause. Sie war mein Zuhause.

			Lass mich dich nur dieses eine Mal noch retten, Gabriella. Lass mich dich retten.

			Ein leises Klopfen veranlasste mich, den Pullover auf meinen Schoß fallen zu lassen und zur offenen Schlafzimmertür zu schauen. Liam stand dort, und ich wandte mich ab. Ich wollte ihn nicht sehen, und eigentlich glaubte ich, dass er das auch wusste. Ich wollte weder getröstet noch berührt werden.

			»Hast du Drake oder Ethan gefunden?«, fragte ich. »Logan meinte, sie wären bei ihnen gewesen.«

			»Nein.«

			Seufzend nickte ich und sah auf den Pullover auf meinem Schoß hinunter. Vielleicht hatte Kaden auch sie entführt.

			»Anscheinend sind viele deiner alten Kontaktpersonen ebenfalls verschwunden, nicht nur sie.«

			Ich legte den Pullover beiseite und stand auf. »Okay, dann suchen wir eben woanders.«

			Er hielt mich fest, als ich an ihm vorbeigehen wollte. »Wo suchen? Wir haben alle Orte überprüft, die du kennst. Deine Informanten sind verschwunden. Wohin sollen wir noch gehen?«

			»Ich weiß es nicht!«, rief ich und riss meinen Arm aus seinem Griff. »Du bist ein Gott, tu was Göttliches! Könntest du es spüren, wenn sie in der Nähe wäre oder so was?«

			Er schüttelte den Kopf, den Mund zu einem schmalen Strich verzogen. »So funktioniert das nicht.«

			»Dann suchen wir weiter.«

			Ich verließ den Raum und hörte seine Schritte dicht hinter mir.

			»Wo suchen, Dianna? Wo noch?«

			»Ich weiß es nicht.«

			

			»Er muss noch ein anderes Versteck haben, einen anderen Ort als die Insel, an den er dich gebracht haben könnte. Es ist unmöglich, dass er sich in dieser Welt so gut verstecken kann.«

			Ich schüttelte den Kopf und ging weiter.

			»Lass mich dir helfen, Dianna. Bleib stehen und denk nach. Wohin könnte er sie sonst noch gebracht haben?«

			Ich fuhr herum, denn mein Zorn und mein Schmerz kochten über. Er stellte mir immer wieder Fragen, als hätte ich alle Antworten parat. »Ich weiß es nicht«, fauchte ich und raufte mir die Haare. Dann bebte meine Welt – und ich merkte, dass es nicht nur meine Welt war, sondern auch der Raum. »Ich weiß es nicht, okay?«

			Liam sah mich an, und seine Augen weiteten sich für eine Sekunde, bevor er den Raum absuchte. Ich wusste nicht, warum er mich ansah, als hätte ich ihn zum Wackeln gebracht. Das war er gewesen. Das war immer er.

			Nach einem tiefen Atemzug stieß ich einen langsamen, gleichmäßigen Seufzer aus. »Ich muss einfach nachdenken.«

			Aber dazu kam ich nicht mehr, als das Zimmer von statischem Rauschen erfüllt wurde und der Fernseher hinter uns anging.

			»Dianna.«

		

	
		
			

			Kapitel 51
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			Liam

			Diannas Augen glühten dunkelrot, als sie mich anbrüllte. Ich war an ihren Zorn gewöhnt; den hatte ich schon öfter miterlebt. Aber die Macht, die von ihr ausging und den Raum erbeben ließ, war neu. Sie verlor die Kontrolle, und ich spürte es. Sie war von Angst erfüllt und von noch irgendetwas Dunklerem, das auf seine Chance lauerte. Ich war dabei, sie zu verlieren.

			Statisches Rauschen lag plötzlich in der Luft, und der große Fernseher in der Mitte des Raums schaltete sich flackernd ein. Wir drehten uns zu ihm um und traten einen Schritt näher. Unten auf einem kleinen roten Banner liefen Wörter vorbei, die uns mitteilten, dass es sich um eine Liveübertragung handelte. Ein Mann und eine Frau saßen in den Sesseln der Moderatoren, ihre Anzüge waren zerrissen und mit Blut verschmiert. Sie waren tot – was bedeutete, dass Tobias dort war.

			»Guten Abend und willkommen zu den KMN-Nachrichten zur Nacht. Die wichtigste Story heute: ›Ein König mit einer kaputten Krone, die ihm nie zustand‹.« Die Frau schob die Zettel vor sich zurecht, während sie sprach, und bei ihren Worten biss ich die Zähne zusammen.

			Jetzt wandte sich der Mann zu ihr um. Ich sah die blauen Flecken an seinem Hals, und als er zu lächeln versuchte, wirkte es, als würde sein Kiefer kaum noch halten. »Nun, Jill, diese Geschichte ist schon seit Ewigkeiten im Umlauf. Ein Mann, der mit einem Titel und einem Thron ausgestattet wurde, mit seinen kindlichen Idealen aber nichts zu Ende bringt.«

			Jill nickte zustimmend. »Wenn man darüber nachdenkt, Anthony, ist das ziemlich traurig. Ein ganzer Planet wurde zerstört, nur weil er einfach nicht die Kurve gekriegt hat.«

			Mir war klar, dass alle Sticheleien gegen mich gerichtet waren, aber es war mir egal. Das hatte ich alles schon mal gehört. Meine Sorge galt nicht mir, sondern Dianna. Alle meine Instinkte sagten mir, dass wir an der Schwelle zu einer Katastrophe standen.

			»Tja, Jill, das kommt davon, wenn man einen Jungen losschickt, um den Job eines Mannes zu machen. Apropos Job, schauen wir doch mal, was Casey uns zum Wetter sagen kann.«

			Die Kamera schwenkte zur anderen Seite des Raums und zoomte auf eine Frau heran, die ein kleines Gerät in der Hand hielt. Auch ihr Anzug war zerfetzt, und ich konnte erkennen, dass einzig Tobias’ Magie sie noch aufrecht hielt. Der Bildschirm hinter ihr verwandelte sich in eine große Landkarte, auf der es aussah, als würden über bestimmten Gebieten Wolken tanzen.

			»Vielen Dank, Anthony und Jill. Die Vorhersage verspricht für die nächsten Tage einen klaren Himmel und sonniges Wetter, aber die bevorstehende Apokalypse könnte dem ein Ende setzen. Wenn das passiert, werden wir mit Gewitterwolken rechnen müssen, während die Reiche aufgerissen werden. Der Niederschlag wird stark nach Kupfer riechen, wenn sein Blut vom Himmel regnet. Wir sagen ein paar Erdbeben voraus, aber die sollten abklingen, bevor der Planet auseinanderbricht. Zurück zu dir, Jill.«

			»Danke, Casey. Wann können wir mit diesen drastischen Veränderungen rechnen?«

			»Oh, sehr bald«, sagte ihre Stimme aus dem Off.

			Jills Lächeln war eine Spur zu breit. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Anthony gluckste leicht mit schamlos wackelndem Kiefer, während er seine Hände faltete und in die Kamera schaute. »Ich schätze, es wäre dann eine gute Idee, wenn alle ins Haus gingen, was?«

			»Oh, Anthony, davor kann man sich nicht verstecken. Aber wir haben heute Abend einen besonderen Gast bei uns. Tatsächlich sogar mehrere.«

			Anthony zeigte auf seine Kollegin. »Weißt du was, Jill? Du hast recht. Begrüßen wir jetzt unseren Co-Moderator Kaden.«

			Die Kamera schwenkte erneut, und mich durchfuhr ein Ruck. Er trug einen dunklen Anzug und hatte die Füße auf einen Schreibtisch gelegt. Ich hatte ihn früher schon mal gesehen, als er auf einem Thron aus Knochen gesessen und eine gehörnte Rüstung getragen hatte. Er grinste mich vom Bildschirm aus an, sein Gesicht klar zu erkennen, sodass ich zum ersten Mal einen richtigen Blick auf meinen Feind werfen konnte. Er war entspannt, völlig unbeeindruckt davon, dass seine Hände und das weiße Hemd, das er unter dem Anzug trug, mit Blut besudelt waren. Sein Kragen stand offen, und um seinen Hals schimmerte eine silberne Kette. Kaden leckte sich die Finger sauber und lächelte in die Kamera.

			Die Luft im Raum veränderte sich, als Logan und Vincent auftauchten. Sie sprachen durcheinander, während Dianna auf den Bildschirm starrte und sich nicht rührte.

			»Liam. Es ist auf jedem Kanal, jedem Sender.«

			

			Kaden saß einfach nur da und starrte zurück, als würde er Dianna sehen können.

			»Was?«, fragte ich, ohne meinen Blick von ihr abzuwenden.

			»Auf der ganzen Welt. Wir haben es überprüft.«

			»Woher kommt es? Könnt ihr es lokalisieren?«

			Vincent schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem. Es ist, als käme die Frequenz von überall und nirgends zugleich. Es gibt keine Möglichkeit, sie abzuschalten.«

			Meine nächsten Fragen wurden erstickt, als Anthony wieder das Wort ergriff. »Kaden, sag uns doch bitte, was genau ist die Anderwelt?«

			Mein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe, denn ich wusste, dass Sterbliche das nicht erfahren sollten. Nicht auf diese Weise. Logan hatte gesagt, sie hätten versucht, die Übertragung zu stoppen, schafften es aber nicht.

			»Klingt wie aus einem Film, habe ich recht?« Jill lachte.

			Kaden setzte sich auf, lehnte sich über den Tisch und verschränkte die Hände ineinander. »Dem kann ich zustimmen, aber es steckt noch so viel mehr dahinter. Ihr denkt alle, dass es keine Monster gibt, dass sie nur der Fantasie der Sterblichen entspringen. Aber ihr irrt euch gewaltig. Jedes Monster hat einen Ursprung, der in der Realität liegt.«

			Jill nickte dazu, als würde sie überhaupt begreifen können, was da vor sich ging. Sie war Tobias’ Marionette, genau wie die Leute in El Donuma. Sie alle waren es. »Willst du damit sagen, dass alle übernatürlichen Kreaturen real sind?«

			»All das und noch viel mehr. Das einzige Problem ist, dass es auf dieser Welt praktisch keine Population gibt.«

			Anthony war nun an der Reihe zu antworten und legte danach die Hand unter sein wackeliges Kinn, um zuzuhören. »Wie das?«

			Kaden lächelte und starrte immer noch aufmerksam in die Kamera. »Ich werde euch eine Geschichte erzählen. Es war einmal ein abscheulicher und bösartiger König, der auf einer Welt weit, weit weg von hier lebte. Er war der Herrscher über alle und wurde von vielen angebetet, aber er hatte Geheimnisse – dunkle, grässliche Geheimnisse, die er sogar vor denen verbarg, die er angeblich am meisten liebte. Er glaubte, Frieden lasse sich durch Gewalt erzwingen. Er benutzte und missbrauchte jene unter seinem Kommando, bis sie ihm nichts mehr bedeuteten. Sobald er sein Ziel erreicht hatte, warf er sie weg wie Müll. Eines Tages bekam er einen Sohn, ein Wesen wie er, von reinem Licht und alles, was er sich für seine neue Welt wünschte. Sein Sohn sollte der Nächste in der Reihe der Herrscher sein, aber es gab Bedenken.«

			»Bedenken?«, fragte Jill mit verzerrter Stimme.

			»O ja. Bedenken, dass er genauso sein würde wie die anderen vor ihm, genauso wie sein Vater. Die Wahrheit kam langsam ans Licht, und aus Freunden wurden Feinde. Es gab einen Aufstand. Das Blut der Götter wurde über Sternen vergossen, die man nicht einmal mehr sehen kann. Es war der Krieg der Götter, aber es war so viel mehr als das.« Kadens Augen leuchteten, als wäre er dabei gewesen und hätte das Chaos genossen.

			»Was geschah dann?«

			Kaden seufzte, lehnte sich zurück und faltete die Hände vor sich. »Nun, das, was eure Legenden über den großen und mächtigen Samkiel erzählen … Dass er die Welt gerettet hat, nicht wahr? Jeder, der sich ihnen entgegenstellte, wurde mithilfe seines Blutes weggesperrt. Jedes Reich, jede Welt wurde versiegelt.« Er hielt inne, als er unter den Tisch griff. Mit einem lauten Knall schlug er Azraels Buch auf den Tisch. Sein Lächeln war giftig und zornig, als er in die Kamera blickte. »Vorläufig jedenfalls.«

			Statik zischelte in der Luft, drückend, dicht und schwer. Ich verlor langsam die Geduld. Er sprach von meinem Vater und meiner Welt, als hätte er sie persönlich gekannt, aber ich konnte mich weder an ihn noch an seinen Namen erinnern. Ich wandte mich an Logan und Vincent.

			»Geht und schaut, ob ihr herausfinden könnt, wo er ist. Alle Celestrier zwischen hier und Ruuman müssen ihn suchen. Er kann sich nicht vor uns verstecken, nicht, wenn dies auf jedem Sender der Welt zu sehen ist. Wenn ihr ihn gefunden habt, ruft mich sofort.«

			Beide nickten, bevor sie in einem blauen Lichtblitz aus dem Raum schossen. Als ich wieder auf den Fernseher blickte, drangen die Worte aus dem Fernseher zu mir durch. Kadens Hände steckten in dicken schwarzen Handschuhen. Er blätterte achtlos in Azraels Buch, ohne sich darum zu kümmern, dass es ein mächtiges, uraltes, marodes Artefakt war, in dem eine Methode beschrieben wurde, wie man mich töten konnte.

			Jill fasste sich ans Herz, als würde sie tatsächlich fühlen können. »Das ist ja wirklich eine traurige Geschichte.«

			»Ist es das? Ich betrachte es eher als eine Wiedergeburt. Einen Neuanfang, würden manche sagen. Schaut mal hier.« Er deutete mit einem Finger auf eine Seite, während Jill und Anthony sich zu ihm hinüberbeugten. »Das hier ist der Schlüssel, um die Reiche jetzt zu öffnen.«

			»So eine hübsche Waffe.«

			»Finde ich auch, und wenn ich sie erst einmal hergestellt habe, wird diese Welt bluten. Ich wette, dass es Tausende, wenn nicht Millionen von stinksauren Wesen gibt, die sich rächen wollen.«

			Anthony legte den Kopf schief. »Und was passiert mit uns Sterblichen, wenn es dazu kommt?«

			Kaden lachte und schlug laut das Buch zu, und ich verzog das Gesicht. »Nun, ihr sterbt.« Er hielt inne und wirkte völlig unbekümmert darüber, dass er gerade die ganze Welt verdammt hatte. »Oder ihr werdet alle versklavt. Das ist im Moment wirklich noch in der Schwebe.«

			Jill und Anthony lachten, als wäre das der lustigste Witz, den sie je gehört hatten. Als Jill sich wieder gefangen hatte, sagte sie: »Das hört sich ja wunderbar an. Ich kann es kaum erwarten!«

			Anthony räusperte sich mit seiner verstümmelten Kehle. »Normalerweise gäbe es jetzt eine heiße Themenrunde, die von Jeff moderiert wird, aber da du ihn zerstückelt hast, wirst du wohl selbst die heiße Themenrunde bestreiten müssen. Dann verrate uns doch mal, Kaden, was ist heute Abend das heiße Thema?«

			»Na, die Liebe natürlich.«

			»Die Liebe?« Alle blickten in die Kamera, und mir war klar, dass dieser nächste Teil für Dianna bestimmt war. Ich rückte näher an sie heran.

			»Ja, natürlich.«

			Jill winkte und sagte: »Die Bühne gehört ganz dir.« Anthony und Jill erstarrten auf ihren Plätzen, also war klar, dass Tobias sie langsam aus seiner Gewalt entließ. Sie starrten geradeaus, als ihre Augen das glasige Weiß der Toten annahmen.

			»Ich weiß, ihr denkt alle, dass ich das personifizierte Böse bin, aber da liegt ihr falsch. Ich liebe die Liebe – und niemand liebt intensiver als Dianna.«

			Ein Bild von Dianna und mir erschien auf dem Bildschirm, und mir wurde klar, dass er uns viel näher gewesen war, als ich angenommen hatte. Warum hatte ich das nicht gespürt? Mein Blick schwenkte zu Dianna. Sie war wie gebannt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und strahlte mit finsterem Blick blanken Zorn aus. Als ich sie musterte, wusste ich, dass sie ihn gespürt hatte – die Male, als sie dieses Frösteln gehabt hatte. Sie hatte ihn gespürt, aber nicht gewusst, was es bedeutete.

			Kadens Augen blitzten im Studiolicht rot auf, als er aufstand und näher an die Kamera herantrat. Er zog die Handschuhe aus, immer einen Finger nach dem anderen. »Ich habe ihr alles gegeben, was ich konnte. Ein Tauschgeschäft, würden manche sagen, für das, was sie verlangt hatte.« Mit einer blutverschmierten Hand rieb er sich den Kiefer.

			Ein Foto von Dianna wurde in einer Ecke des Bildschirms eingeblendet und blieb dort stehen. »Alles, was sie ist, ihre ganze Macht, verdankt sie mir, aber ich habe schon Hunde getroffen, die treuer waren. Sie kann einfach nicht anders, als ihre Beine breit zu machen – nicht, dass ich mich beschweren könnte. Ich musste nur ihre Schwester retten, bevor sie mich rangelassen hat. Was sie dir bestimmt auch schon erlaubt hat, Samkiel.« Das Bild wechselte zu einem Foto von Dianna, die mich auf dem Jahrmarkt anlächelte.

			»Ich hoffe, du hast deinen Spaß mit ihr, solange du kannst, denn mach dir nichts vor, sie wird sich auch gegen dich wenden.«

			Ich beobachtete, wie sein Blick zu jemandem huschte, der nicht auf dem Bildschirm zu sehen war. Die Fotos verblassten, und Kadens Verhalten änderte sich. Diannas Haltung änderte sich dagegen überhaupt nicht; es war, als wäre ihr Körper zu Stein geworden. Während ich neben ihr stehen blieb, huschte mein Blick zwischen ihr und dem Bildschirm hin und her, und mir wurde mulmig zumute. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber ich konnte nicht weggehen und nach ihm suchen – nicht, wenn sie mich brauchte.

			»Dianna, ts, ts, ts, du weißt es doch besser. Du weißt, dass ich überall Augen habe. Diese Welt gehört mir, meine Liebe, und ich war nie weit weg. Hast du mich denn nicht gespürt?«

			Mir wurde noch mulmiger zumute. Ich hatte recht gehabt, sie hatte ihn gespürt. Es war unvorstellbar, dass ich es nicht getan hatte. Wie hatte ich nicht mitbekommen, dass er so nah gewesen war? Und das nicht nur ein Mal.

			»Aber ich bin doch neugierig. Was waren deine Absichten mit dieser gescheiterten Beziehung? Nur Spaß? Mich aufzuhalten? Die Welt zu retten? Und was dann? Denkst du, er liebt dich? Dass du ihm etwas bedeutest? Frag ihn, wie vielen Männern und Frauen er diese Worte schon zugeflüstert hat. Wie viele haben ihm zu Füßen gelegen und gehofft, an seiner Seite stehen zu dürfen? Du bist nichts für ihn und wirst es auch nie sein. Du bist ein Monster, ganz gleich, was er dir sagt, ganz gleich, was du vortäuschst. Hast du gedacht, du könntest an seiner Seite herrschen, Dianna? Glaubst du, man würde dich akzeptieren, selbst dann, wenn ich nicht mehr da wäre – nach allem, was du getan hast? Er ist wahrhaftig unsterblich, Dianna. Hast du dir das mal überlegt? Wir sind es nicht. Hasst du dich selbst so sehr, dass es dir nichts ausmacht, für den Rest deines Lebens seine Gespielin zu sein, während er irgendwann eine richtige Königin heiratet? Er wird eine Ebenbürtige brauchen, eine, die an seiner Seite regiert und die ihm seine Kinder in ihre perfekte Welt gebiert.«

			

			Kadens Nasenflügel blähten sich, und er ballte die Fäuste. Unter der ruhigen Fassade brodelte der Zorn. Seine Augen glühten rot, doch dann blickte er an der Kamera vorbei und schien sich daran zu erinnern, dass er nicht allein war. Er stützte sich mit den Händen auf den Tisch.

			»Lasst uns das mal durchspielen. Angenommen, ihr zwei habt Erfolg. Die Reiche sind gerettet, und die Menschen singen und jubeln auf den Straßen. Tief im Inneren, Dianna, glaubst du wirklich, er würde dich erwählen, wenn all das vorbei ist? Sei realistisch.« Er schlug kurz die Zähne aufeinander und schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube es kaum. Ich glaube, selbst wenn ich nicht gewinne, wirst du trotzdem verlieren.«

			Kaden hielt für einen Moment inne und begriff vielleicht, dass er zu viel preisgegeben hatte. Ich warf einen Blick auf Dianna, die so starr geworden war, dass es aussah, als würde sie bei der kleinsten Berührung zerbrechen. Sie hatte ihr Inneres so sehr abgeschottet, dass ich nichts mehr von ihr spürte, was erschreckend war. Dianna war sonst nie so beherrscht.

			»Und jetzt.« Kaden klatschte in die Hände und rieb sie dann zweimal. »Kommen wir zur Sache. Es ist so, Dianna. Ich wollte dich an meiner Seite haben, weißt du? Meine perfekte, wunderschöne Waffe für das, was kommen wird.« Enttäuscht seufzte er und rieb sich das Kinn, bevor er auf die Kamera deutete. »Aber leider hast du dich für die falsche Seite entschieden. Aber ist ja okay. Ich glaube, ich kann dir verzeihen und dir erlauben, nach Hause zu kommen. Vorher muss ich dir aber noch eine Lektion erteilen.«

			Er verstummte und winkte jemanden nach vorn. Die Kamera schwenkte zurück und drehte sich leicht. Durch den neuen Blickwinkel konnten wir Kaden, einen mit einem Vorhang abgesperrten Korridor und das Publikum sehen. Bei näherem Hinsehen entdeckte ich, dass die Menge aus vielen anderweltlichen Wesen bestand. Ihre Augen fluoreszierten in verschiedenen Farben, und ich sah mehr als ein Dutzend rot leuchtender Augenpaare. Die Irvikuva standen mit ausgebreiteten Flügeln im hinteren Flur und sorgten dafür, dass niemand versuchte zu verschwinden.

			Als Drake aufstand und auf Kaden zuging, kam Bewegung in die Reihen. Im Angesicht seines Verrats an Diannas Freundschaft und Liebe zog ich die Lippe mit einem leisen Knurren nach oben. Wie konnte er ihr das nur antun? Wider besseres Wissen hatte ich ihm vertraut, weil sie ihn für ihren Freund gehalten hatte. Der Feigling weigerte sich, in die Kamera zu schauen, als er neben Kaden stehen blieb.

			»Na komm, Drake. Die Bühne gehört dir, Kumpel«, spottete Kaden und schlug Drake auf den Rücken, als wären sie alte Freunde. »Drake hat mir alles über den kleinen Ausflug von dir und deinem neuen Freund nach El Donuma erzählt. Er hat mir gesagt, wann ihr ankommt, wie lange ihr bleibt und was ihr als Nächstes vorhabt. Von dort aus hat Camilla mich dann auf dem Laufenden gehalten.«

			Er winkte in Richtung des Publikums, wo Camilla hocherhobenen Hauptes saß und kurz nickte. Ich erkannte noch einige andere. Santiago war da, seine und Camillas Zirkel mischten sich. Elijah saß neben ein paar Sterblichen aus der Botschaft von Kashuenia. Dianna war wohl nicht die Einzige, die verraten worden war; es schien, als hätten auch einige Sterbliche unter meiner Zuständigkeit die Seiten gewechselt.

			Mein blanker Zorn ließ meine Ringe vibrieren, und hinter meinen Augen brannte es vor Hitze. Ich legte Dianna eine Hand auf den Arm. Ihre Haut fühlte sich unter dem Shirt heiß an. Mit dem Daumen rieb ich kleine, langsame Kreise, um sie zu erden und ihr zu zeigen, dass ich für sie da war, auch wenn diejenigen, denen sie am meisten vertraut hatte, es nicht waren.

			»Wahre Loyalität von Anfang an, Dianna«, sagte Kaden und klopfte Drake auf die Schulter. »Geh ruhig wieder zu deiner Familie zurück, alter Freund.«

			Drake entfernte sich von Kaden, ohne auch nur einmal in die Kamera zu schauen. Er gesellte sich zu Ethan und einer dunkelhaarigen Frau, von der ich annahm, dass es Ethans Frau war – die Frau, die angeblich zu beschäftigt gewesen war, um uns zu begrüßen, als wir in Zarall gewesen waren. Die Puzzleteile fügten sich langsam zusammen, und das Bild, das sie ergaben, gefiel mir nicht. Hatten sie Dianna verraten, um diese Frau freizukaufen?

			»Weißt du, Dianna …«, schwadronierte er weiter.

			Ich musste Dianna von dem Sog wegbekommen, den er auf sie ausübte. Mit jedem Wort schlitzte er sie auf, und ich spürte, wie sich sein Griff um sie immer mehr verstärkte. Als würden sich in Säure getauchte Krallen in sie hineinbohren, selbst aus der Entfernung.

			»Dianna.« Meine Stimme war sanft, und ich spürte, wie sie ihr Gewicht verlagerte. Die Luft wurde schwer, als würde sich ein Sturm im Raum zusammenbrauen. »Denk daran, was ich dir beigebracht habe. Lass dich nicht von ihm ködern.«

			Ob sie mich hörte oder nicht, konnte ich nicht erkennen. Sie atmete flach, ihre Augen waren glasig und starrten geradeaus ins Leere.

			Kadens Stimme drang wieder zu mir durch, gefolgt von einem Pfiff, als er direkt in die Kamera schaute und sagte: »Tobias, wärst du so freundlich? Es gibt noch eine letzte Sache, die ich meinem süßen, teuren Mädchen zeigen möchte.«

			

			Die Kamera wackelte, als Tobias dahinter hervortrat und ein eiskaltes Grinsen aufsetzte, von dem ich wusste, dass es Dianna galt. Er verschwand hinter dem großen dunklen Vorhang, und als er zurückkehrte, zerrte er eine Gestalt hinter sich her, deren Kopf mit einer Haube verhüllt war. Die Frau wehrte sich gegen ihn, trat um sich, konnte aber auf dem glatten Boden keinen Halt finden. Tobias warf sie Kaden vor die Füße. Der beugte sich hinunter und griff ihr mit einer Hand unter den Arm, bevor er ihr mit der anderen die Haube wegzog.

			Gabriella.

			Da hörte ich es, synchron mit meinem eigenen: das Hämmern ihres Herzens. Unsere beiden Herzen schlugen schnell, und meins klopfte so heftig gegen meine Rippen, dass ich mich fragte, ob es platzen würde. Ich versuchte, tief durchzuatmen, in der Hoffnung, mein Herz und damit auch ihres zu verlangsamen. Wir sahen zu, wie Gabby einen Tritt austeilte und Kaden sie fallen ließ. Sie versuchte wegzurutschen, aber mehrere von Kadens Irvikuva knurrten und schnappten hinter ihr und zwangen sie, innezuhalten.

			Dianna riss sich von meiner Hand los und ließ sich vor dem Fernseher auf die Knie fallen. Sie war sich wohl nicht einmal bewusst, wie nahe sie dem Gerät war, als sie sich an den Seiten des Bildschirms festklammerte.

			Kaden gab einem der Irvikuva mit einem Pfiff ein Zeichen. Gabby stöhnte vor Schmerz auf, als die Bestie sie am Arm packte. Die Kreatur schaute Kaden an, und als der nickte, schleuderte sie Gabby zu ihm hin. Kaden fing sie auf und packte sie so fest, dass sie sich krümmte. Er zerrte sie näher an die Kamera heran.

			»Gefällt dir das Geschenk, das Drake mir mitgebracht hat, Dianna? Er hat mir dazu sogar noch ein Mitglied der Garde geschnappt«, sagte er mit einem tödlichen Lächeln auf den Lippen. Er quetschte Gabbys Gesicht, während er in die Kamera starrte. »Und jetzt sag Hallo zu deiner großen Schwester.«

			»Hoffentlich verrottest du in deiner eigenen Dimension, wo immer die sein mag. Auf ewig!«, spuckte Gabby sichtlich aufmüpfig.

			Kaden lachte und schaute auf die Kreaturen im Publikum. »Sie ist temperamentvoll, nicht wahr? Genau wie ihre Schwester.«

			Die Menge lachte, und ich wollte sie alle in Stücke reißen. Weiß glühende Wut schoss durch meinen Körper bei dieser unverhohlenen Respektlosigkeit. Dafür würden sie bezahlen. Ich würde dafür sorgen.

			Kadens Augen waren feuerrot, als er Gabby an sich drückte. Sie funkelte die Kamera mit so viel Zorn an, wie sie aufbieten konnte, obwohl ihr Tränen in die Augen stiegen.

			»Gibt es etwas, das du deiner großen Schwester noch sagen möchtest? Du weißt, dass sie zusieht.« Sein Lächeln war richtig giftig, als er Gabbys Gesicht noch ein bisschen fester drückte und mit dem Daumen über ihren Kiefer strich.

			In stummer Verzweiflung bohrten sich Gabbys Blicke in die Kamera. Die Verzweiflung galt nicht ihr selbst, sondern derjenigen, von der sie wusste, dass sie sie anstarrte – die eine Person, die ihr Leben für ihres geopfert hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während die Welt den Atem anhielt. Selbst die Kreaturen hinter Kaden waren still. Es war ein entscheidender Moment für das, was kommen würde. Kaden hatte die Welt in seinem Griff, und er genoss es.

			»Denk dran …« Gabby schluckte, und eine einzelne Träne rann ihr über die Wange. »Denk dran, dass ich dich lieb habe.«

			

			Kaden richtete sich ruckartig auf und riss Gabby dabei mit sich hoch. Er lachte, als sie einen Atemzug ausstieß und ihre Brust sich von der Angst, die wir alle spürten, hob und senkte.

			»Siehst du?« Kaden drehte sich zum Raum um und wedelte mit der freien Hand, die andere noch um Gabbys Hals geschlungen, um sie festzuhalten. »Das war doch gar nicht so schwer, oder? Und da heißt es immer, ich sei grausam.« Er lächelte in die Kamera, und dieses Mal bohrte sich sein Blick in meine Augen, als er Gabriellas Kinn umklammerte. »Willst du mal die wahre Bestie sehen, die unter Diannas schöner Haut schlummert, Samkiel? Glaubst du, dass du sie danach immer noch mögen wirst? Lass es uns herausfinden.«

			Er tat es so schnell, dass es sogar mich erschreckte. Aber wir hörten es alle – das Knacken. Ich spürte, wie es durch die Bindungen hallte, die mich zum Beschützer dieser Welt machten. Niemand rührte sich. Niemand atmete. Es war, als würde die Zeit langsamer vergehen. Das Licht erlosch in ihren Augen. Kaden ließ sie fallen und wandte sich mit einem zufriedenen Grinsen ab. Gabbys Leichnam schlug auf dem Boden auf, ihr Hals verrenkt. Ihre schmale, leblose Hand war ausgestreckt, als würde sie noch versuchen, durch den Bildschirm zu greifen, in der verzweifelten Sehnsucht nach der Person, die sie am meisten liebte.

			Ich zischte und spannte meine Hand an, als eine grelle weiße Hitze über meine Handfläche tanzte. Mein Blick ging nach unten, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als sich eine glühende gelbe Linie über meine Handfläche zog, hell und schillernd, bevor sie verschwand.

			Der Blutpakt war auf die grauenhafteste Art gebrochen worden.

			»Blut von meinem Blut, mein Leben ist mit deinem verknüpft, bis der Pakt vollzogen ist. Ich liefere dir das Leben meines Erschaffers im Austausch für das Leben meiner Schwester. Sie soll frei, unversehrt und lebendig bleiben, sonst ist der Pakt gebrochen.«

			Ich roch es, bevor ich es sah. Sie neigte nur den Kopf, und dann erfüllte ein ohrenbetäubendes Donnern den Raum. Kein Donnern, sondern ein Schrei. Er war so laut und schmerzhaft, dass er das Gebäude erzittern ließ, und ich wusste, dass man ihn durch alle Reiche hindurch hören konnte. Flügel und Schuppen ersetzten Haut und Gliedmaßen, als die Bestie sich einen Weg in die Welt fetzte. Die Flammen, die aus ihr herausschossen, waren so heiß und grell, dass sie mich blendeten. Mit der Wucht ihres gewaltigen Schwanzes schmetterte sie mich durch Mauern, Beton und Glas. Meine Sicht wurde von dem Inferno verschlungen, als das Gebäude in Flammen aufging.

			Mein Kopf dröhnte, und meine Ohren klingelten, obwohl ich sie mir zuhielt, als ich mich aufsetzte. Meine Handflächen wurden feucht, selbst als meine Trommelfelle schon heilten. Meine Kleidung war verbrannt und zerrissen und klebte an mir, wo sie mit meiner Haut verschmolzen war. Ich klopfte ein paar glühende Stellen an meinem Ärmel ab, als ein weiterer markerschütternder Schrei durch die Luft gellte. Das Geräusch fetzte einen Riss durch die Welt. Er war reiner Schmerz, reine Raserei, ein Echo der Vernichtung. Meine Träume stürzten wieder auf mich ein, und mir wurde klar, dass ich mich geirrt hatte. Meine Übersetzung war fehlerhaft gewesen. Es gab zu viele Wörter und Sprachen in meinem Geist.

			»So wird die Welt enden.« So hatte Roccurrem es gesagt. »Es wird einen schauderhaften Bruch geben, ein Echo dessen, was verloren ist und was nicht geheilt werden kann. Dann, Samkiel, wirst du wissen, dass so die Welt endet.«

			Aber es war nicht diese Welt.

			Nein, es war meine.

			Es war Dianna.
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			Cameron

			Lass es gut sein.«

			Ich wandte den Kopf ruckartig Xavier zu, der an den Türen des Ratssaals lehnte. Wir lauschten und hielten Wache, wie wir es seit Äonen taten. Meistens war von drinnen immer dieselbe alte Leier zu hören, aber es schien, als hätte es auf Onuna einen Stromausfall gegeben, der einige strukturelle Schäden verursacht hatte. Meine größte Sorge galt Samkiels willkürlichem Auftauchen und seinem plötzlichen Verschwinden. Ich hatte nicht einmal Logan zu Gesicht bekommen, nur die Leckerei, die er vorbeigebracht hatte.

			»Nein.« Ich seufzte und verschränkte die Arme eine Spur fester vor meiner Brust. »Ich meine, findest du es nicht auch etwas seltsam, dass Samkiel mit Imogen zusammen irgendwo aus dem Nichts auftaucht? Das Letzte, was ich gehört hatte, war, dass sie ihn nicht mal dazu bringen konnte, mit ihr zu reden, und er sich immer noch weigerte, diesen abgelegenen, heruntergekommenen Ort zu verlassen. Jetzt arbeiten sie zusammen, aber er hat es uns gegenüber mit keinem Wort erwähnt?« Ich stieß einen Atemzug aus. »Das glaube ich nicht, nie und nimmer.«

			Xaviers Kichern hallte durch die marmornen Gänge, bevor er es mit einem Hüsteln kaschierte. Dann stieß er sich von der Wand ab, und die goldenen Quasten seiner Ratsgewänder tanzten bei jeder seiner Bewegungen. »Also was, denkst du, dass er lügt oder sie?«

			Ich zuckte die Achseln. »Oder es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

			Er zog die Brauen hoch. »Ach ja?«

			»Ich habe Zimt gerochen, aber auch noch etwas anderes. Der Duft war in der einen Sekunde da und in der nächsten verschwunden.«

			Er zog den Kopf leicht zurück. »Was hast du denn noch gerochen?«

			»Rauch.«

			[image: ]

			Die Ratstüren öffneten sich, und Xavier und ich strafften uns auf unseren Posten und verschränkten beide die Hände hinterm Rücken, als hätten wir nicht vor wenigen Sekunden noch vor uns hin gedöst. Die Ratsmitglieder kamen einer nach dem anderen heraus, einige mit Papieren unter dem Arm und immer noch in Gespräche vertieft.

			Elianna suchte meinen Blick, während sie ihr Notizbuch wegsteckte. Es war ein Blick, den ich gut kannte. Sie hoffte, dass ich einen Vorwand finden würde, um sie später zu stören. Wenn sie am helllichten Tag meinen Trost suchte, bedeutete das, dass die Gespräche der letzten Tage so stressig gewesen waren, dass sie ein Ventil brauchte, aber dafür hatte ich keine Zeit.

			Xavier warf Leviathan ein falsches Lächeln zu, als er an uns vorbeischritt. Ich zwang mich, meinen Blick von seinem Grinsen abzuwenden, nur für den Fall, dass Elianna dahinterkam, warum ich ihr Schlafgemach so häufig aufsuchte.

			

			Xavier und ich warteten, bis alle gegangen und ihre Schritte im Flur verklangen waren, bevor wir einander anrempelten und darum stritten, wer den Raum als Erster betreten würde. Ich stellte Xavier ein Bein, und er lachte, als er über seine eigenen Füße stolperte. Götter, ich liebte den Klang seines Lachens. Und wer konnte es mir zum Vorwurf machen?

			Xavier schubste mich in den Raum, und ich tat so, als würde ich nach links fallen. Als sich jemand räusperte, schauten wir uns beide um und erblickten Imogen. Sie wirkte verärgert und stützte beide Hände in die Hüften. Auf dem massiven Ratstisch lagen noch Papiere verstreut, und mein Blick fiel auf eines mit der Aufschrift »Kosmische Strudel«. Ich strich mit den Fingern darüber, bevor Imogen mir die Hand wegschlug.

			Xavier seufzte, nahm Platz und legte beide Hände auf den Tisch.

			»Warum seht ihr zwei so aus, als würdet ihr nichts Gutes im Schilde führen?«, fragte Imogen und strich ihre langen Ratsgewänder glatt, bevor sie sich setzte.

			Xavier schoss mir einen kurzen Blick mit geweiteten Augen zu. Daraufhin verdrehte ich meine, setzte mich und legte die Füße auf den Ratstisch. Ich sagte nichts, sondern verschränkte die Hände vor dem Bauch und wartete einfach ab. Er hatte gesagt, er wolle sie fragen, weil er Taktgefühl besäße. Da war ich anderer Meinung. Mein Taktgefühl war dagegen so ausgeprägt, dass es mir schon fast aus dem Hintern quoll.

			»Was hat denn heute Abend so lange gedauert, Immy?«, fragte Xavier.

			Imogen seufzte und schüttelte den Kopf. »Leviathan hatte eine Krisensitzung einberufen, weil auf Rashearim einer der kosmischen Strudel geöffnet wurde, und es gab einen Bericht über eine Verschiebung auf Onuna.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, was das alles bedeutet, aber alle sind in heller Aufregung.«

			Ich richtete mich eine Spur höher auf, und Xavier beugte sich vor. Wir starrten nun beide Imogen an. »Eine Verschiebung? Auf Onuna?«

			Verschiebungen kamen so selten vor, dass sie schwer zu bestimmen waren. Die Geburt eines mächtigen Herrschers konnte eine bewirken. Wenn sie aufstiegen und ihr volles Potenzial erreichten, sei es zum Guten oder zum Bösen, kam es oft zu einer Verschiebung. Wir hatten von denen gehört, die Magie ihrem Willen unterwerfen konnten, und die Gegenreaktion könnte ebenfalls eine Verschiebung verursachen. Sie waren das Ergebnis eines extremen Ungleichgewichts der Kräfte, das nach Ansicht der Ältesten das gesamte Universum aus seiner Achse verschieben konnte.

			Imogen nickte. »Ein ganzer Häuserblock der Stadt hatte keinen Strom mehr und hat außerdem einige Schäden erlitten, aber man hat die Verschiebung trotzdem gespürt.«

			Xavier richtete den Blick auf mich. Deshalb waren wir also beide neulich nachts aus dem Schlaf aufgeschreckt.

			Imogen sprach weiter: »Der Rat hat mit Vincent geredet, und Samkiel ist dort und kümmert sich darum, also warten wir wohl einfach ab, bis wir gebraucht werden.«

			»Samkiel hat sich nicht gemeldet?«, fragte ich, als Xavier mich ansah.

			»Nein.« Sie seufzte. »Überraschenderweise nicht. Ich weiß, dass er zurückgegangen ist und sich schon eine Weile dort aufhält. Logan behauptet, dass alles in Ordnung ist, und Vincent bestätigt das, aber ich weiß nicht. Irgendetwas fühlt sich falsch an.«

			»Ja, wahrscheinlich, weil du hier bist und nicht bei ihm.«

			Imogen legte die Stirn in Falten. »Warum sollte ich bei ihm sein?«

			Xavier räusperte sich. »Ich meine, wir haben euch zwei am Tag des Zwischenfalls mit dem kosmischen Strudel zusammen gesehen.«

			»Ja«, fügte ich hinzu, als Imogens Augen sich vor Verwirrung verdunkelten. »Logan hat sogar noch eins von diesen coolen Schokolodenkuchendingern vorbeigebracht.«

			Xavier sah mich vielsagend an.

			»Was hier überhaupt nicht relevant ist«, warf ich ein.

			Imogen lächelte. »Ich war nicht mit Samkiel zusammen.«

			Xavier schaute zu mir herüber, und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du was, Imogen? Ich bin verletzt.«

			»Wie bitte?«, fragte sie.

			»Ich betrachte uns als beste Freunde, aber jetzt macht ihr wieder heimlich miteinander rum und erzählt es nicht mal uns.«

			»Cameron …«, begann Xavier.

			Ich hob die Hand und fiel ihm ins Wort: »Nein, ich meine es ernst. War ich nicht derjenige, der dir geholfen hat, all die kleinen Verspätungen beim Training zu vertuschen? Was war, als Athos durchgedreht ist, weil ich dir geholfen hatte, ein Kleid zu stehlen? Das Schlimmste ist, dass ihr heimlich miteinander rummacht. Seit wann? Du hast immer solche Angst gehabt, du würdest deinen Sitz im Rat verlieren. Und jetzt macht ihr zwei euch wieder schöne Augen und schleicht wie in alten Zeiten in Rashearim herum.«

			»Was redest du da?« Imogen funkelte mich empört an. »Ich bin mit niemandem herumgeschlichen, schon gar nicht mit Samkiel. Seit einer Ewigkeit haben ihn überhaupt nur Logan, Neverra und Vincent gesehen.«

			Xavier machte ein langes Gesicht, aber ich kannte Imogens Spielchen. Mit einem Seufzen beugte ich mich zu ihr hinüber, nahm ihre Hand in meine und tätschelte sie leicht.

			»Hör mal, ich kapiere es. Und ich bin nicht jemand, der sich hier ein Urteil erlaubt. Du hast mich schon in einigen verrückten Situationen erwischt und nie mit der Wimper gezuckt. Also, Samkiel kommt raus aus seinem Depri und lässt sich die Haare schneiden. Er ist heiß, das kapieren wir. Wir wissen es alle. Es ist keine Überraschung. Niemand wird dich dafür verurteilen, wenn alte Gefühle hochkommen. Aber deinen besten Freund anzulügen? Autsch.«

			Sie runzelte die Stirn und holte mit der Hand aus, um mir einen Schlag gegen den Kopf zu verpassen. »Ich schlafe nicht mit ihm, und dem sind wir seit über tausend Jahren nicht mal ansatzweise nahe gekommen. Ihr wisst beide, dass ich mit Jiraiya zusammen bin.«

			»Schreckliche Entscheidung, ehrlich«, sagte ich. Imogen starrte mich finster an, und ich hob eine Hand. »Ich sage nur, dass der Typ ätzend ist und, um ehrlich zu sein, ein wenig suspekt wirkt.«

			»Wie auch immer«, erklärte Imogen gedehnt. »Ihr solltet mir besser auf der Stelle sagen, ob Samkiel hier gewesen ist. Ist er?«

			Xavier und ich sahen einander an, und ich rieb mir den Kopf.

			»Ja«, bestätigte Xavier, »mit dir zusammen. Vor zwei Tagen.«

			»Genau, und seitdem wart ihr alle hier drin verschanzt«, ergänzte ich. »Wir dachten, irgendetwas Schlimmes wäre passiert.«

			

			»Das ist unmöglich.« Imogen kreischte fast. »Ich war vor zwei Tagen mit Logan im Athenäum …«

			Ihre Worte verloren sich, und mein Herz hämmerte in meiner Brust. Imogen war mehr als alles andere wahrheitsliebend, und es war dumm von mir, weiter darüber hinwegzusehen. Das wusste ich, aber es gab einfach keine andere Erklärung für das, was wir beide gesehen und gespürt hatten. Als ich Xavier ansah, ließ ich meine Hand sinken. Er konnte jeden Ausdruck auf meinem Gesicht lesen. Ich betete nur, dass er nie die Fähigkeit erlangte, meine Gedanken zu lesen.

			»Nun, wenn du das vorgestern nicht warst …« Xavier warf mir einen Blick zu. »Wer war es dann?«

			Imogens Gesicht nahm einen Ausdruck kühler Gelassenheit an, aber ich sah förmlich, wie ihr Puls in die Höhe schoss. Samkiel hatte uns belogen, aber noch wichtiger war, dass er irgendjemanden nach Rashearim geschmuggelt hatte, der auch hier seine Gestalt verändern konnte. Und nicht nur das, auch Logan hatte davon gewusst.

			Imogen schluckte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, dass wir es bei all dem, was gerade passiert, bald herausfinden werden.«
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